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Vorwort. 

EN  Beispielen  anderer  Städte  folgend,  hat  auch  Braun- 
schweig beschlossen ,  den  Theilnehmern  der  69.  Versamm- 
lung Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  eine  Festgabe  zu 
überreichen. 

Von  den  Geschäftsführern  mit  der  Herausgabe  dieser  Festschrift  be- 
auftragt, ist  es  mein  Bestreben  gewesen,  zunächst  eine  Beschreibung  der 
den  Arzt  und  Naturforscher  besonders  interessirenden  Zustände  und 
Einrichtungen  unserer  Stadt  zu  bringen,  wie  Naturverhältnisse,  Bevölke- 
rungsbewegung, Wohnungsverhältnisse,  Nahrung  und  Wasserversorgung, 
Krankenanstalten  und  Krankenpflege,  öffentliche  Gesundheitspflege  und 
Sicherheit,  Wohlthätigkeitsanstalten ,  Schulwesen,  Sammlungen  und  Bi- 
bliotheken, Wissenschaftliche  und  Fachvereine.  Diese  Capitel  sind  in 
ausgedehnter  Weise  in  erster  Linie  berücksichtigt.  Dann  lag  mir  aber 
daran ,  abgesehen  von  einem  Ueberblick  über  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung der  Stadt,  ein  Bild  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  gesamm- 
ten  wirthschaftlichen  Verhältnisse ,  des  Verkehrs ,  des  Handels ,  der  In- 
dustrie ,  der  Kunst  und  Musik  zu  geben.  Besonderer  Werth  ist  darauf 
gelegt ,  der  Schrift  möglichst  viel  Tafeln  und  Abbildungen  beizugeben 
und  außer  den  öffentlichen  Instituten  (Schulen ,  Sammlungen  u.  s.  w.) 
auch  die  Privatanstalten  zu  berücksichtigen. 

Wie  das  bei  einer  über  1000  Jahre  alten  Stadt  eigentlich  selbstver- 
ständlich ist,  fand  die  geschichtliche  Entwicklung  der  eiüzelnen  geschil- 
derten Verhältnisse  gebührende  Berücksichtigung. 

Wo  es  zu  erreichen  war ,  ist  den  einzelnen  Abschnitten  die  entspre- 
chende Litteratur  beigefügt ,  um  demjenigen ,  dem  es  daran  liegt ,  einen 
näheren  Einblick  zu  gewinnen,  die  betreffenden  Quellen  anzugeben. 

Es  liegt  mir  die  angenehme  Pflicht  ob,  allen  Mitarbeitern,  die  in  der 
bereitwilligsten  Weise  ihre  Zeit  und  Arbeitskraft  zur  Verfügung  stellten, 
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den  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen,  sowohl  denjenigen,  die  am 
Schlüsse  der  einzelnen  Abschnitte  und  in  der  Inhaltsübersicht  genannt 
sind ,  als  denen ,  die  nicht  erwähnt  zu  werden  wünschten  und  meistens 
den  Staats-  und  städtischen  Behörden  angehören. 

Zu  besonderem  Danke  bin  ich  ferner  verpflichtet  Herrn  Kleucker, 
dem  Inhaber  der  Buchdruckerei  und  Verlagsbuchhandlung  von  Joh.  Heinr. 
Meyer,  dem  Drucker  und  Verleger  der  Festschrift,  der  sich  durch  die 
vorzügliche  Ausstattung  derselben  in  Druck,  Papier  und  bildlicher  Aus- 
schmückung ein  großes  Verdienst  erworben  hat.  Die  Kopf-  und  Schluß- 
stücke der  einzelnen  Abschnitte  stammen  von  der  künstlerischen  Hand 
unseres  Gewerbeschuldirectors  Leitzen,  der  dieselben  eigens  für  diese 
Schrift  anfertigte.  In  allen  druck -technischen  Fragen  unterstützte  mich 
Herr  Stadtarchivar  Professor  Dr.  Hänselmann,  dessen  kundiger  Feder 
auch  die  Geschichte  unserer  Vaterstadt  in  dem  ersten  Abschnitte  der 
Schrift  entstammt.  Beiden  schulde  ich  aufrichtigen  Dank. 

Endlich  bin  ich  noch  besonders  dankbar  denjenigen ,  die  mir  bei  Re- 
daction  und  Correctur  behilflich  waren,  wie  namentlich  Herrn  Schulrath 
Professor  D.  Dr.  Koldewey  und  Director  Professor  Dr.  Wernicke, 
die  beim  Capitel  »Das  Schulwesen«  mir  ihren  sachverständigen  Rath  zu 
Theil  werden  ließen. 

Die  Mängel  der  Schrift  bitte  ich  mit  Nachsicht  entschuldigen  zu  wollen, 
sie  sind -bei  einem  derartigen  Sammelwerke  nicht  zu  vermeiden,  Wieder- 
holungen Werder)  sich  finden,  Druckfehler  haben  sich  eingeschlichen, 
weil  die  Herausgabe  gerade  in  die  Reisesaison  fiel  und  vielen  Autoren 
die  Correcturen  nicht  übersandt  werden  konnten,  und  manche  Lücke 
wäre  in  dem  Gesammtbilde  unserer  Stadt  noch  auszufüllen  gewesen, 
wenn  die  Kürze  der  Zeit  es  erlaubt  hätte. 

Gleichwohl  übergebe  ich  die  Festschrift ,  wie  sie  vorliegt ,  den  hoch- 
geehrten Theilnehmern  der  69.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  mit  der  Hoffnung ,  daß  sie  unseren  Gästen  ein  brauchbarer 
Führer  durch  unsere  Stadt  sein  und  meinen  Mitbürgern  ein  anschau- 
liches Bild  unserer  heimischen  Zustände  auf  geistigem  und  materiellem 
Gebiete  geben  möge. 

Hoffentlich  bleibt  sie  allen  Versammlungs-Theilnehmern  eine  freund- 
liche Rückerinnerung  an  die  in  ernster  wissenschaftlicher  Arbeit  und 
heiteren  geselligen  Freuden  in  unserer  alten  Hansestadt  verlebten  Tage. 

Braunschweig,  30.  August  1897. 

Rudolf  Blasiusi 
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Geschichtliche  Entwicklung  der 
Stadt  Braunschweig. 


(  N  Den  Zeiten  ihrer  Selbständigkeit  war  die  Stadt  Braunsch- 
J  weig  kein  einheitlich  in  sich  geschlossenes  Wesen.  Sie  umfaßte 
S  fünf  Weich  bilde  verschiedenen  AI  ters,  aus  verschieden  enWur- 
i  zeln  erwachsen,  ihren  fürstlichen  Herren  ursprünglich  zu  ver- 
schiedenem Recht  untcrthänig  und,  wenngleich  in  der  Folge  von  einer  Ring- 
mauer umfaßt  und  eines  Stadtrechts  lebend,  politisch  doch  nie  in  diesen 
Zeiten  ganz  geeint,  sondern  jedes  bis  zu  Ende  unter  eigener  Rath so br ig- 
keit  in  gewissem  UmfangeseinSonderlebcn  fristend.  Ihre  völlige  Verschmel- 
zung bewirkte  erst  ein  Machtspruch  der  Fürstengewalt,  die  diese  Penta- 
polis  schließlich  1671  unterwarf 

Den  Namen  'Brunswik'  führte  anfangs  nur  ein  Weichbild,  die  spätere 
'Altewik'  am  rechten  Okerufer,  Er  kennzeichnet  sie  als  befestigten  Sitz 
eines  Bruno :  ohne  Zweifel  eines  Sprossen  des  Grafengcschlechts,  das  ein 
Nebenzweig  des  Stamms  der  Ludolfinger  und  rings  in  den  Umlanden  reich 
begütert  war.  Zum  ersten  Male  taucht  'Bninesguik'  1031  in  einer  Urkunde 
Bischof  Branthagos  von  Halberstadt  über  die  Gründung  und  Weihe  der 
Magnikirche  auf,  der  außer  diesem  Hauptorte  siebenzehn  andere,  zumeist 
schon  in  den  nächsten  Jahrhunderten  geschwundene,  der  näheren  und  fer- 
neren Nachbarschaft  eingepfarrt  wurden.  Ein  'Herrendorf '  wird  es  von  Chro- 
nisten genannt,  und  noch  heutigen  Tags  haftet  diese  Bezeichnung  an  einer 
Twete  bei  St.  Magni :  den  Grafensitz  umgaben  die  Heimstätten  hofhörigen 
Landvolks  und  freier  Vassalien,  deren  einer  das  Gotteshaus  gebaut  und  ge- 
meinsam mit  Graf  Ludolf  zuerst  bewidmet  hat.  Noch  anderthalb  Jahrhun- 
dert verfloß  nach  dieser  Zeit,  ehe  städtisches  Leben  hier  aufkam. 

In  tiefere  Vergangenheit  reichen  dessen  Keime  gegenüber,  links  derO- 
ker,  zurück,  wo  nachmals  das  Weichbild  der  'Altstadt'  entstand.  Sie  ent- 
wickelten sich  aus  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Ortes. 
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Ein  breites  Flußthal,  auf  meilenlangen  Strecken  versumpft  und  in  Wild- 
wuchs starrend,  engte  sich  hier  ein,  gestaltete  Werder  und  erleichterte  so- 
mit die  Anlage  von  Dämmen  und  Brücken.  Sein  Gelände  erhob  sich  zu 
'Klinten*,  zwar  nur  mäßigen  Höhen,  doch  gewährten  sie  den  fahrenden  Kauf- 
leuten wirthliche  Stätten  zur  Rast  und  zur  Lagerung  ihrer  Waare.  Sobald 
sich  im  Sachsenlande  Handel  und  Wandel  belebte,  strebten  naturgemäß 
auf  diesen  Punkt  mehre  der  Straßen  von  Westen  nach  Osten,  von  Süden 
nach  Norden  und  umgekehrt  zusammen,  die  den  Fluß  überschritten. 

Und  noch  eins  kam  hinzu.  Der  Verkehr  auf  den  schlecht  gebahnten  Land- 
wegen  war  allermaßen  beschwerlich,  der  mittlere  Wasserstand  der  Oker 
in  alter  Zeit  höher  als  jetzt.  Wie  manch  andrer  kleiner  Flußlauf  diente 
vormals,  noch  im  dreizehnten  Jahrhunde;*t,  auch  dieser  in  einem  für  uns 
jetzt  verwunderlichen  Maße  dem  Lastentransport.  Aber  aufwärts  nur  bis 
hieher,  wo  eben  jene  Werder,  zwischen  denen  er  in  engen  und  seichten 
Rinnsalen  sich  durchwand,  der  Schiffahrt  eine  Barre  vorlegten.  Hier  lan- 
deten die  von  der  See,  aus  der  Weser  und  der  Aller  heraufgeschafften  Gü- 
ter, um  als  Wagenfracht  weiter  landeinwärts  zu  gehen ;  von  hier  nahm  die 
Zufuhr  der  oberen  Lande  den  Wasserweg  seewärts.  So  entstand  an  diesem 
Platze  ein  Stapel,  und  er  war  es,  der  vollends  den  Kaufmann  von  allen  Sei- 
ten anzog. 

Von  Verleihung  eines  Marktrechts  verlautet  hier  nichts.  Allerdings,  die 
betreffende  Urkunde  kann,  wie  so  viele  ihresgleichen,  verloren  gegangen 
sein.  Erwägt  man  jedoch,  daß  die  natürlichen  Bedingungen  der  Oertlich- 
keit  zum  Theil  schon  zur  Zeit  Karls  des  Großen,  bei  dem  Handel  gen  Bar- 
dewik  und  Magdeburg,  wirksam  werden  mußten,  so  stellt  sich  als  ebenso 
wahrscheinlich  die  Annahme  dar,  daß  dieser  Markt  aus  wilder  Wurzel  er- 
wachsen, bevor  bald  nach  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  das  Marktregal 
ausgebildet  war.  Was  späte  Chronikanten  zum  Jahre  86 1  von  einer  plan- 
mäßigen Gründung  der  Altstadt  berichten,  ist  Sage ;  vielleicht  wurde  da- 
mals ihre  älteste  Marktkirche,  St.  Jacobi,  des  Patrons  aller  wandernden 
Leute,  erbaut  und  geweiht. 

Von  St.  Jacobi  nordöstlich,  noch  diesseits  der  Oker,  doch  in  ziemlicher 
Entfernung,  lag  ein  offener  Herrenhof.  Der  *Große  Hof  hieß  er,  als  im 
vierzehnten  Jahrhundert  ihn  die  Herren  von  St.  Blasien  zu  bürgerlichen 
Erben  auftheilten ;  *Dankwarderode*  in  älterer  Zeit  nach  dem  Manne,  der 
dort  einst  den  Wald  gerodet  hatte.  Nach  der  Sage  war  Dankwart  ein  Bru- 
der des  Erbauers  von  Brunswik :  zur  nämlichen  Zeit  soll  er  hüben,  Bruno 
drüben  sich,  angesiedelt  haben.  Auf  einer  Uferhöhe  über  diesem  Hofe  er- 
hob sich  hernach  eine  gleichnamige  Veste.  Jedenfalls  schon  zu  den  Zeiten 
Graf  Ludolfs :  ergründete  in  ihrer  Umwallung  das  Domstift,  dessen  Haupt- 
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patron  später  der  heilige  Blasius  war.  Wäre  sicher,  was  nicht  unwahrschein- 
lich ist,  daß  erst  Heinrich  der  Finkler  sie  als  Glied  in  der  Kette  von  Bur- 
gen angelegt,  womit  er  das  östliche  Sachsenland  gegen  die  Ungameinfälle 
bewehrte,  dann  wäre  der  Markt  bei  St.  Jacobi  eben  älter  als  sie,  und  er- 
klärte sich  leicht,  warum  der  Kaufmann  ihren  Schirm  nicht  in  größerer 
Nähe  gesucht  hat.  Auch  noch  andere  Ursachen  aber  sind  denkbar.  Umher 
bei  St.  Jacobi  saßen  altfreie  Leute  auf  ihrem  echten  Eigen;  der  Name  ihrer 
Dorfschaft  ist  vergessen,  bis  ins  sechszehnte  Jahrhundert  aber  lassen  sich 
an  der  Bezeichnung* Vorwerke',  'allodia  'noch mehre  ihrer  Höfe  erkennen. 
Unter  ihnen  vermochte  der  Kaufmann  sich  freier,  in  größerer  Sicherheit 
vor  Unbill  und  Bedrückung  zu  bewegen  als  in  naher  Berührung  mit  der 
Burgdienstmannschaft,  vermochte  er  demnächst  auch  zu  besserem  Rechte 
Haus  und  Hof  zu  gewinnen,  als  auf  dem  Herrengrunde  dort  oder  drüben 
beiBrunswik,  wo  im  übrigen  der  Ort  für  eine  Marktansiedelung  kaum  we- 
niger bequem  gewesen  wäre. 

Zu  höherer  Bedeutung  gelangte  diese  Altstadt  im  elften  Jahrhundert, 
gleichen  Schrittes  mit  dem  Aufschwünge  bürgerlichen  Lebens  in  Bremen, 
Hamburg,  Stade,  Lüneburg,  Hildesheim,  Goslar,  Halberstadt,  Quedlinburg 
und  anderen  Städten  dieser  Lande :  an  ihrem  wachsenden  Verkehr  nahm 
naturgemäß  auch  sie  theil.  Zur  selben  Zeit  ungefähr,  wie  drüben  in  Bruns- 
wik  Branthago  von  Halberstadt  St.  Magni,  weihte  Godehard  von  Hildes- 
heim hier  in  der  Altstadt  St.  Ulrichs  Pfarrkirche  auf  dem  nachmaligen  *Koh- 
lenmarkte',  wenige  Hundert  Schritt  weiter  östlich  von  der  St.  Jacobi:  der 
wachsenden  Bürgergemeinde  genügte  diese  eine  schon  nicht  mehr.  Wie- 
der unfern  von  ihr  ward  1 1 57  von  der  Nachbarschaft  in  dem  südwestlichen 
Winkel  des  Weichbilds  eine  dritte,  die  Kirche  St.  Michaels,  gebaut,  bei  der 
mit  den  Pfarreingesessenen  auch  Gäste  und  Elende  ihre  letzte  Ruhe  finden 
sollten.  Noch  zu  Heinrichs  des  Löwen  Zeit  werden  die  übrigen  Kirchen 
der  Altstadt,  St.  Martini,  und  St.  Petri,  gegründet  worden  sein,  nachdem 
ihre  Sprengel  mit  bürgerlichen  Wirthen  besetzt  und  so  dieses  Weichbild 
zu  dem  Umfange  angewachsen  war,  den  der  Raum  gab. 

In  helleres  Licht  tritt  sie  allmählich  gegen  Ende  des  zwölften  Jahrhun- 
derts. Sie  hielt  treu  zu  Herzog  Heinrich  und  seinem  Geschlecht  bei  deren 
Ringen  mit  dem  kaiserlichen  Hause:  1 181  und  nochmals  acht  Jahr  später 
widerstand  sie  der  Bedrängniß  durch  Reichsaufgebote,  1 191  vereitelte  sie 
die  Felonie  ihres  Vogts,  der  damit  umging,  sie  dem  Kaiser  zuzuspielen,  1 200 
schlug  sie  eine  Berennung  König  Philipps  glücklich  ab,  mit  König  Otto  iv 
zog  sie  1 206  gegen  Goslar  und  half  diese  mächtige  Stütze  des  hohenstau- 
fischen  Anhangs  in  Sachsen,  ihre  Handelsconcurrentin,  demüthigen  und 
schwächen.  Ihre  vielfältigen  Dienste  lohnte  Otto  1 199  mit  Zollfreiheit  im 
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Reiche,  1 204  mit  dem  Recht,  zu  St.  Martini  den  Pfarrer  zu  wählen.  Einen 
Einblick  in  ihr  inneres  Leben  gewährt  erst  das  Stadtrecht,  womit  sie  Her- 
zog Otto  das  Kind,  Heinrichs  Enkel,  dessen  Gnaden  bestätigend  und  meh- 
rend, 1227  begabte.  Sie  trug  es  als  Preis  einer  klugen  politischen  Haltung 
davon :  nach  dem  Tode  Pfalzgraf  Heinrichs  zu  Anfang  mit  der  ungetreuen 
Dienstmannschaft  des  Landes  dem  Kaiser  zugefallen,  um  reichsfrei  zu  wer- 
den, war  sie  rechtzeitig  wieder  zum  Herzoge  übergetreten,  ihm  beholfen 
gewesen,  das  kaiserliche  Kriegsvolk  von  der  Burg  zu  vertreiben  und  so  in 
seinem  Erbe  F*uß  zu  fassen. 

Ausdrücklich  als  'Altstadt'  wird  sie  in  der  vorhandenen  Ucberlieferung 
zuerst  vier  Jahr  später  bezeichnet.  Thatsächlich  kam  ihr  dieser  Unterschei- 
dungsnamc  damals  schon  zwei  Menschenalter  zu. 

Bald  nach  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  hatte  Heinrich  der  Löwe 
rechts  der  Oker,  etwas  nördlich  von  Brunswik,  den  'Hagen'  -  links,  nörd- 
lich der  Altstadt,  die  'Neustadt'  gegründet,  indem  er  hier  wie  dort  auf  sei- 
nem Eigen  freie  Hausstätten  ausbieten  lassen.  Ihm  wie  anderen  geistlichen 
und  weltlichen  Herren,  die  vorher  und  nachher  ein  gleiches  thaten,  galt 
es  die  Heranziehung  großer  Industrieen,  vor  allen  des  Wollenwerks,  das 
von  alter  Zeit  her  in  den  Niederlanden  blühte  und  allmählich  auch  im  ei- 
gentlichen Deutschland  zu  einem  der  lohnendsten  Gewerbe  heranwuchs. 
'Lakenmacher',  Tuchweber,  deren  erste  aus  Flandern  herbeikamen,  bilde- 
ten in  beiden  Weichbilden  die  ansehnlichste  Gilde,  ihre  Wollengewebe 
gewannen  ein  ausgedehntes  Absatzgebiet.  Dem  Hagen  -  wahrscheinlich 
auch  der  Neustadt,  wo  noch  andre  Handwerke  von  Bedeutung,  Leinweber 
und  Beckenwerken,  ansässig  wurden  —  gab  Heinrich  ein  Stadtrecht,  den 
Lakenmachern  im  Hagen  ein  Gilderecht,  beide  von  besonderem  Zuschnitt : 
nach  dem  Bedürfniß,  den  Gewohnheiten  und  Ansprüchen  der  zugezogenen 
Fremden  bemessen,  begriffen  sie  Freiheiten  in  sich,  die  andre  Stadtge- 
meinden unter  fürstlicher  Hoheit  so  leicht  nicht  erlangten.  Die  Rechte  des 
Hagcns,  von  Kaiser  Otto,  Pfalzgraf  Heinrich,  Herzog  Otto  dem  Kinde  ge- 
bessert und  gemehrt,  sind  in  einer  von  dem  letzten  gleichzeitig  mit  dem 
altstädter  Rechte  besiegelten  Handveste  auf  uns  gekommen,  die  der  Neu- 
stadt verschollen,  seit  binnen  der  Mauer,  womit  Heinrich  die  drei  Städte 
umgab,  jenes  vielfach  noch  beßre  Recht  der  Altstadt  als  gemeines  Stadt- 
recht galt,  was  schon  vor  Ablauf  des  dreizehnten  Jahrhunderts  der  Fall  war. 

Mittlerweil  war  auch  in  Brunswik,  der  Alten wik,  bürgerliches  Leben  auf- 
gekeimt. Südlich  von  ihr  auf  einer  Anhöhe  hatte  die  letzte  Brunonin,  Grä- 
fin Gertrud,  1 1 1 5  das  Aegidienkloster  gebaut  und  unter  anderm  mit  der 
Grundherrschaft  über  das  Herrendorf  bewidmet.  Von  diesem  Convente 
gerufen,  besiedelten,  wahrscheinlich  um  die  Wende  des  zwölften  und  drei- 
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zehnten  Jahrhunderts,  Wollenweber  aus  Friesland  die  Triesenstraße'  bei 
St.Magni  —  eine  Bürgergemeinde,  der  sich  dann  das  alteingeseßne  Bau- 
emvolk  angliederte.  Nachdem  die  Wälle  und  das  Plankcnwerk  des  Ortes 
im  Jahre  1 200  dem  Sturme  König  Philipps  nicht  standgehalten  hatten, 
umgab  ihn  König  Otto  im  Osten  und  Süden,  hier  auch  das  Kloster  ein- 
schließend, mit  Mauer  und  Graben,  sodaß  die  vier  Weichbilde  nunmehr 
nach  außen  eine  einzige  Stadtveste  darstellten.  Die  *Innung',  'das  Recht,  zu 
verkaufen  und  zu  kaufen'  wie  die  Altstadt,  und  zugleich  deren  Recht  über- 
haupt, ertheilte  Herzog  Otto  der  Alten wik  1240  und  1245. 

Damals  war  der  um  1 200  noch  freie  Raum  zwischen  der  Umgebung  von 
St.  Magni  und  dem  Kloster  St.  Aegidien  ebenfalls  bebaut :  dicht  unter  der 
Klostermauer  lagen  das  Rathhaus  und  der  Markt  dieser  Stadt.  Da  ihre  Ost- 
mauer sich  ohne  Biegung  der  des  Hagens  anschloß,  muß  dieser  schon  vor 
der  Befestigung  der  Altenwik  sich  nach  Osten  hin  über  die  Mauer  Her- 
zog Heinrichs  hinaus  zu  Seinern  heutigen  Umfange  ausgeweitet  haben.  Der 
Bevölkerungszuwachs,  den  die  Alt-  und  die  Neustadt  nicht  mehr  faßten, 
besiedelte  im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert  den  westlichen  Vor- 
raum der  Burg,  die  Garten-  und  Feldzubehör  des  'Großen  Hofes*,  diesen 
selbst.  So  entstand  hier  'im  Sacke'  noch  ein  Weichbild,  das  fünfte. 

Altstadt,  Hagen  und  Neustadt  waren  freie,  keiner  Grundherrlichkeit  un- 
terworfene Städte,  die  erste  von  Haus  aus,  die  anderen  vermöge  der  Ent- 
äußerung Herzog  Heinrichs.  Hingegen  entrichtete  die  Bürgerschaft  in  der 
Altenwik  von  ihren  Häusern  dem  Aegidienkloster  Grundzins,  die  im  Sacke 
dem  Blasienstifte,  dem  hier  die  Brunonen  Grund  und  Boden  in  gleicherwei- 
se zugeeignet  hatten  wie  dort  jenem.  Das  alte  Freiengericht  in  der  Alt- 
stadt ward  von  Vögten  gehegt,  die  in  alter  Zeit  die  Grafen,  hernach  deren 
Erben,  die  Herzöge,  setzten,  bis  Otto  das  Kind  1227  die  Gefälle  der  Vog- 
tei  den  'Burgensen',  der  Altbürgerschaft,  überließ,  deren  Rath  seitdem 
dies  Amt  jeweilig  Bürgern  in  Pacht  gab.  Zu  den  Rechten  und  Freiheiten 
des  Hagens  —  vielleicht  auch  der  Neustadt  -  gehörte,  daß  die  Bürger  sich 
ihren  Vogt  wählten.  Unter  Herrenvogtei  standen  nur  die  Altewik  und  der 
Sack,  dessen  Einwohnerschaft  in  der  Burg  beim  Löwensteine  zu  Gericht 
gehen  mußte :  beide  Weichbilde  waren  der  Fürsten,  'unterschiedliche  Städ- 
te, besondere  Gerichte'.  Von  einem  Rathe  in  der  Altstadt  wird  zuerst  1 23 1 
gesagt;  daß  solcher  hier  zuvor  schon  bestanden  hat,  leidet  keinen  Zweifel. 
Dem  Hagen  spricht  sein  Recht  1227  einen  Rath  als  althergebracht  zu,  in 
der  Neustadt  wird  es  hierum  nicht  anders  bewandt  gewesen  sein.  Die  Alte- 
wik hatte  1 240  einen  Rath,  der  viel  jüngere  Sack  wohl  von  Anbeginn  sei- 
ner communalen  Organisation. 


6  Geschichtliche  Entwicklung 

So  die  Anfange  Braunschweigs,  der  Aufzug  des  Gewebes  seiner  indivi- 
duellen Geschichte.  In  allen  Richtungen  ward  sie  bedingt  durch  die  selt- 
sam verwickelte  Zusammensetzung  der  ^gemeinen  Stadt',  zu  der  sich  mit 
der  Zeit  —  weichermaßen  ist  schon  angedeutet  worden  -  die  fünf  Weich- 
bilde einten. 

Das  Aufkommen  des  Hagens  und  der  Neustadt  steigerte  zunächst  in 
hohem  Grade  die  Expansivkraft  dieser  Stadt. 

Auf  den  Markt  für  ihr  Nachbarschaftsgebiet,  auf  Stapel-  und  Durchgangs- 
verkehr war  bis  dahin  die  Altstadt  gestellt.  Neue  Triebe  und  größere  Ge- 
währ der  Beständigkeit  und  Dauer  ihrer  Blüte  verdankte  sie  dem  Eigen- 
handel, der  ihr  alsdann  aus  der  gewerblichen  Betriebsamkeit  der  jungem 
beiden  Weichbilde  zuwuchs.  Die  Erzeugnisse  des  seßhaften  Handwerks 
in  allernächster  Nähe  auf  entlegeneren  Märkten  zu  vertreiben,  war  der  alt- 
städter Kaufmann  vor  anderen  berufen,  und  lange  blieben  *Hagenschc  La- 
ken', die  Tuche  des  Hagens  und  der  Neustadt,  die  Leinengewebe  der  letz- 
ten, ihr  *Beckenwerk',  Erzgießer-,  Kupferschmiede-,  Messingschlägerar- 
beiten, vielverlangte  Ausfuhrartikel.  Wann  und  wie  jene  Wendung  ein- 
setzte, liegt  zwar  ebenso  im  Dunkel  wie  umfang  und  Maß  ihrer  Wirkung. 
Unfehlbar  aber  mußte  sie  die  Handelschaft  Braunschweigs  beleben  und 
ausdehnen  helfen,  unzweifelhaft  wirkte  sie  mit  bei  der  Rolle,  die  sein  Kauf- 
mann schon  früh  in  allen  Fernen  des  sächsischen  Handels  gespielt  hat. 
In  Dänemark  ward  er  1 228,  in  England  1 230  mit  sonderlichen  Gnaden  an- 
gesehen :  seine  Kauffahrt  dahin  war  aber  sicherlich  viel  älter,  und  sicher- 
lich fuhr  er  auch  viel  eher  schon  zu  Lande  und  von  Bremen  aus  über  die 
Westsee  nach  Flandern,  von  Bremen  und  Hamburg  nach  dem  norwegschen 
Bergen,  über  Lübeck  und  die  Ostsee  nach  Schweden,  Goth-  und  Livland, 
zu  Lande  und  zu  Wasser  nach  Rußland,  bis  Nowgorod,  dem  östlichsten 
Markte,  den  Deutsche  besuchten. 

Auch  nach  anderen  Seiten  hin  suchte  und  fand  er  seine  Wege:  gegen 
Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  verlautet  von  einem,  der  in  Ungarn 
Handel  trieb.  Die  größte  Bedeutung  aber  sollte  die  nordische,  nordwest- 
liche, nordöstliche  Kauffahrt  gewinnen :  sie  trug  Braunschweig  wie  all  ihren 
Theilhabem  schließlich  noch  viel  mehr  ein  als  den  Handelsgewinn,  der  ihr 
nächster  und  eigentlicher  Zweck  war. 

Der  Wettbewerb  des  Binnenverkehrs  und  die  Fehden  ihrer  Herren  ver- 
einzelten, trennten,  verfeindeten  nicht  selten  die  Städte  mit  einander.  Auf 
jenen  Außenbahnen  einte  die  Kaufleute  Sachsens  insgemein  diie  Ueber- 
einstimmung  ihrer  Interessen  gegenüber  den  Fremden.  In  den  Schutzge- 
nossenschaften, die  sie  draußen  eingingen,  entspannen  sich  die  Fäden  der 
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Bündnisse  unter  den  Städten  daheim,  erst  einzelner  in  engeren  Bereichen, 
alsdann  des  umfassendsten  und  mächtigsten  von  allen,  der  Hansa.  So  schloß 
Braunschweig  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  Verträge  mit 
Bremen,  mit  Hamburg,  mit  Stade,  die  seinem  Kaufmann  dort  und  dem 
Kaufmann  dieser  Städte  hinwiderum  hier  Schutz  und  Förderung  sicherten. 
Nach  einem  Jahrzehnt  etwa  stand  es  neben  ihnen  in  der  Reihe  von  säch- 
sischen Städten,  die  gemeinsam  bei  den  Schöffen  in  Gent  wegen  Antastung 
der  Kaufmannsfreiheit  Klage  erhoben  —  denselben  Städten,  die  hernach 
auf  die  Dauer,  bundesmäßig  und  unter  seiner  Führung,  mit  ihm  auch  zur 
Verfolgung  politischer  Ziele  zusammengegangen.  Es  ward  endlich  ein  an- 
sehnliches Mitglied  des  Hansischen  Bundes,  dessen  Vorort  im  sächsischen 
Quartier.  Welchen  Rückhalt  ihm  diese  Verbindungen  gegen  den  Andrang 
der  feindlichen  Gewalten  ringsum  gewähren  sollten,  wurde  nachmals  viel- 
fältig offenbar. 

Dann  die  inneren  Wirkungen  der  Ungleichartigkeit  dieses  städtischen 
Gebildes.  Widerstreitende  Kräfte  waren  hier  mit  einander  in  einem  Mau- 
erringe verkoppelt  und  so  in  eine  Spannung  gesetzt,  die  sich  nothwen- 
dig  in  starker  Bewegung,  schweren  Krisen  des  politischen  Zusammenle- 
bens lösen,  eigenthümliche  Formen  der  Verfassung  und  Verwaltung  her- 
vortreiben mußte. 

Durch  den  Willen  des  Landesherrn  auf  seinem  Grund  und  Boden  ins 
Leben  gerufen,  hatten  Hagen  und  Neustadt  allerdings  nicht  zu  abhängi- 
gen Theilen  der  Altstadt  werden  können.  Allein  ein  gewisses  und  keines- 
wegs geringes  Maß  von  Geltung  in  ihnen  war  gleichwohl  doch  den  Bur- 
gensen  infolge  ihres  Mitthuns  bei  der  Gründung  dieser  Städte  zugefallen. 
Eines  Mitthuns  nach  der  Art  von  *Locatoren',  Unternehmern,  wie  sich  sol- 
cher die  Fürsten  und  Herren  bei  Colonisationen  bedienten.  Landkundige 
Kaufleute  der  Altstadt  hatten  einst  für  Herzog  Heinrich  die  Handwerker 
draußen  geworben,  die  er  herziehen  wollte;  zum  Entgelt  für  ihre  Arbeit 
hatte  er  ihnen  üblicher  Weise  Antheile  des  Siedelungsareales  zu  eigener 
Nutzung  überwiesen.  Sie  selber,  ihre  Söhne  oder  Blutsfreunde,  andre  Ihres- 
gleichen, an  die  sie  ihre  Loose  etwa  weiter  begeben,  hatten  sich  darauf 
niedergelassen,  die  Bürgerschaft  unter  den  herangeführten  Zuzüglern  ge- 
wonnen, als  deren  natürliche  Berather,  als  die  *Alten,  Erfahrenen,  Weisen* 
dieser  Weichbilde,  Sitz  in  deren  Rathskörperschaften  erlangt.  So  waren 
denn  mehre  der  Burgensengeschlechter,  die  den  Rath  in  der  Altstadt  be- 
setzten, zugleich  auch  in  den  Räthen  des  Hagens  und  der  Neustadt  ver- 
treten, und  somit  auch  dort  eines  Einflusses  mächtig,  der  ihren  Interessen 
gelegentlich  zustatten  kommen  mußte  und  sicherlich  seiner  Zeit  zur  Ein- 
ung der  drei  Weichbilde  mitgewirkt  hat. 


8  Geschichtliche  Entwicklung 

Es  ging  hier  wie  überall,  wo  sich  jüngere  Städte  so  dicht  neben  älteren 
erhüben :  die  Altstadt  sah  den  Hagen  und  die  Neustadt  mit  Mißgunst  und 
Eifersucht  an.  Zwar  der  Großhandel  mit  den  Produkten  des  Gewerbflei- 
ßes beider  ward  thatsächlich,  den  gegebenen  Verhältnissen  nach,  ihr  Mo- 
nopol ;  in  dem  marktmäßigen  Kleinhandel  aber,  beim  Absatz  an  die  Stadt- 
eingeseßnen  und  die  ständige  Kundschaft  aus  der  Umgegend,  machten 
ihr  die  Schwestergemeinden  Concurrenz.  Diese  auszuschließen,  sie  zu  be- 
schränken, nach  Möglichkeit  zum  Vortheil  ihres  Marktes  zu  regeln,  hat  die 
Altstadt  an  mehr  als  an  einem  Ende  versucht.  Mit  wechselndem  Erfolge, 
bis  zum  Ablauf  des  dreizehnten  Jahrhunderts;  dann  mußte  sie  dem  Feil- 
kauf in  den  jüngeren  Städten  gleiches  Recht  mit  dem  ihrigen  gönnen. 

Schon  vorher,  1 269,  war  zwischen  der  Altstadt,  dem  Hagen  und  der  Neu- 
stadt verabredet  worden,  daß  ihre  Rathleutc,  zehn,  sechs  und  vier,  an  ei- 
* 

nem  Orte  in  gemeinsamen  Angelegenheiten  rathschlagen,  ihr  Schoß  und 
ihre  Zinsc  in  eine  Trese  fließen  und  aus  dieser  Nutz  und  Noth  der  'ge- 
meinen Stadt'  bestritten  werden  sollten.  Es  war  der  Anfang  einer  Einung; 
keineswegs  aber  glich  sie  die  hergebrachten  Spänne  unter  ihnen  schon  aus, 
noch  hatte  sie  Bestand  in  allen  Stücken.  Strenge  Einheit  der  Finanz  ließ 
demnächst  sich  nicht  aufrecht  erhalten,  zu  völliger  Durchführung  und  dau- 
ernder Geltung  gelangte  sie  erst  hundert  Jahr  später.  Bei  Macht  aber  blieb 
doch  der  gemeinsame  Rathschlag  der  drei  Städte  in  allem,  was  sie  insge- 
mein anging. 

Die  Altewik  und  der  Sack  standen  diesem  Verbünde  noch  fremd  gegen- 
über, bis  1296  der  ^Gemeine  Rath'  das  Herrenrecht  der  Fürsten  an  ihnen 
als  Pfandschaft  erwarb.  Von  Rechtswegen  waren  sie  nun  diesem  'gehorsam 
und  unterthan  in  allem  gleich  wie  seine  eigenen  Bürger',  auch  Handel  und 
Wandel  bei  ihnen  an  seine  Erlaubniß  gebunden.  Allein  in  voller  Schärfe 
hat  er  diese  seine  Obrigkeit  dort  wohl  nie  ausüben  können.  In  den  näch- 
sten Jahrzehnten  schon  zog  er  ihre  Räthe  zur  Mitwirkung  bei  seinen  Ge- 
schäften heran,  traten  neben  den  vorderen  drei  Weichbilden  als  Glieder 
der  (jcsamtstadt  auch  Altewik  und  Sack  auf.  Gegenüber  den  herrischen 
Ansprüchen  der  Altstadt  natürliche  Genossen  des  Hagens  und  der  Neu- 
stadt, errangen  mit  diesen  auch  sie  für  ihr  Sonderleben  völlige  Freiheit 
der  Bewegung. 

Die  eigentliche  Führung  des  Gemeinwesens  freilich  behauptete  die  Alt- 
stadt für  und  für.  Jetzt  nicht  mehr  wie  zu  der  Zeit,  da  sie  nur  mit  dem  Ha- 
gen und  der  Neustadt  den  Gemeinen  Rath  steUte,  durch  ein  Uebergewicht, 
das  die  Zahl  ihrer  Stimmen  und  derer  der  Burgensen  in  den  andern  bei- 
den Räthen  ihr  verschaffte :  dies  numerische  Verhältniß  verschob  sich  nach 
Anschluß  der  Altenwik  und  des  Sackes.  Ein  festeres  Fundament  ihrer  He- 
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gemonie  war  das  natürliche  Ansehen,  der  gesellschaftliche  Vorrang,  die 
wirthschaftliche  Ueberlegenheit,  der  ererbte  politische  Beruf,  die  sichere 
Regierkunst  einer  Altbürgerschaft,  die  in  ihrem  Bereiche  schon  Jahrhun- 
derte eingewohnt  war  und  unangefochten  geherrscht  hatte,  als  sich  die 
anderen  Weichbilde  ihr  gesellten.  Verstimmung,  Erbitterung,  Auflehnung 
gegen  dieseVorherrschaft  konnte  so  wenig  ausbleiben,  wie  mancherlei  Miß- 
brauch derselben.  Nur  einen,  die  Knebelung  ihres  Erwerbslebens,  brachen 
die  minderen  Weichbilde  schon  früh  und  für  immer.  Anderen  war  schwe- 
rer zu  begegnen,  am  schwersten  dem,  der  vor  allen  verhängnißvoll  wurde. 

Die  Aufkünfte  der  Altstadt  verwaltete  deren  Burgensenrath  uneinge- 
schränkt, ohne  jede  Verantwortlichkeit,  nach  einer  Rechtsauffassung,  die 
ursprünglich  in  Wahrheit  nicht  ganz  ohne  Grund  war.  Sie  bestanden  zum 
Theil  aus  grundherrlichen  Gefällen  von  allerlei  Gemeinbesitz  der  Altbür- 
gerschaft; gewissermaßen  war  dies  Stadtwesen  ihre  Unternehmung,  die 
Steuer  der  Gemeinde,  der  Schoß,  in  ihren  Augen  ein  schuldiger  Tribut  für 
den  Mitgenuß  des  Stadtrechts  und  anderer  Privilegien  und  Freiheiten,  die 
sie  erworben  hatten,  femer  erwarben,  handhabten  und  vertheidingten.  Es 
geschah  langehin  in  gutem  Glauben,  wenn  die  Rathsgenosscn  hier  bei  Ge- 
legenheit daran  ihren  eigenen  Vortheil  suchten  —  'unredliche  Vormund- 
schaft* hieß  es  erst  dem  höher  entwickelten  politischen  Bewußtsein  einer 
späteren  Zeit.  An  die  Altstadt  führten  nun  auch  die  anderen  Weichbilde 
ihren  Beitrag  zu  Behuf  der  gemeinen  Stadt  ab,  die  altstädter  Kämmerer 
verrechneten  sie.  Der  Vermögensstand  der  Stadt  gehörte  aber  zu  den  *heim- 
lichen  Dingen'  des  Rathes:  immer  wußte  darum  nur  ein  Achtmännercol- 
legium,  das  die  Rechnungen  abnahm;  und  zu  diesem  stellte  wiederum  die 
Altstadt  gleich  viel  Glieder  wie  der  Hagen  und  die  Neustadt  mit  einan- 
der -  die  Altewik  und  der  Sack  waren  ganz  ausgeschlossen.  Jene  altvate- 
rische, rein  privatrechtliche  Anschauungsweise  auch  auf  das  Gemeingut 
der  Stadt  auszudehnen,  lag  nahe;  danach  auch  mit  ihm  zu  verfahren,  war 
bei  solcher  Organisation  der  Verwaltung  nur  zu  leicht.  Natürlich  aber  rie- 
fen diese  Praktiken  Widerstreit  hervor.  Er  vereitelte  zunächst  eine  völlige 
Kassengemeinschaft,  wie  sie  anfangs,  1 269,  beabsichtigt  war,  er  führte  am 
Ende  zu  Empörung  und  Umsturz. 

Nur  der  Schoß  blieb  demnächst  bei  einander  in  Verwahrsam  der  Altstadt ; 
die  Gülten  ihrer  Weichbilde  hielten  die  Einzelräthe  an  sich,  höchstens  ihre 
Ueberschüsse  gaben  sie  im  Nothfall  für  gemeine  Stadt  noch  hin,  und  sol- 
cher konnte  nie  eben  viel  sein,  da  die  Herren  allesamt  an  den  öffentlichen 
Mitteln,  die  sie  unter  Händen  hatten,  üblicher  Maßen,  mit  dem  nämlichen 
Recht  oder  Unrecht  wie  an  ihrem  Theile  die  in  der  Altstadt,  ihre  Zugrif- 
fe übten.  So  ward  denn  an  fünf  Enden  das  Stadtgut  fort  und  fort  durch 
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den  Eigennutz  der  Herrschenden  geschmälert.  Es  kam  ihnen  theuer  zu 
stehen. 

Immerhin  war  dies  nur  eins  und  das  kleinste  der  Uebel,  durch  die  der 
Stadthaushalt  je  länger  je  mehr  in  Zerrüttung  verfiel.  Ungleich  stärker 
wirkten  andere  dahin,  vor  allem  der  nothwendige  Aufwand  der  Stadt  für 
ihr  Bestehen  in  dem  staatlichen  Chaos  rings  umher,  die  Kosten  ihrer  Feh- 
den, Tagefahrten  und  Bünde,  der  Erwerbung,  Unterhaltung  und  Beweh- 
rung ihrer  Burgen  und  dergleichen  mehr.  Dieser  Aufwand,  nicht  selten  ihre 
Kräfte  übersteigend  und  niemals  vorauszuberechnen,  wollte  wieder  und 
wieder  durch  Anleihen  gedeckt  sein,  deren  hohe  Verzinsung  in  wachsen- 
dem Maße  die  laufenden  Mittel  vorwegfraß.  Der  Behelf  hielt  etwa  hundert 
Jahr  vor,  dann  begann  der  Credit  zu  versagen,  und  gleichzeitig  traten  un- 
gewöhnliche Anforderungen,  schwere  Unglücksfälle  ein.  Was  der  Rathaus 
begreiflichen  Gründen  solange  wie  möglich,  zu  lange,  vermieden  hatte,  ließ 
sich  nun  nicht  mehr  umgehen:  der  Bürgerschaft  mußten  die  Nöthe  der 
Stadt  offenbart,  von  Jahr  zu  Jahr  steigende  Schoßzulagen  mußten  ihr  an- 
gesonnen werden.  Ihr  murrender  Argwohn  überschätzte  die  Schuld  der 
Gebietenden  im  Rathe :  Untreue  und  Vergeudung  mußte  nun  für  die  ein- 
zige Ursache  der  schwierigen  Finanzlage  gelten.  Als  1374  neben  dem 
Schosse  auch  indirekte  Steuern,  Accisen  auf  die  Einfuhr  von  Kaufmanns- 
gut, Korn,  Wein,  Bier  und  Vieh  sollten  angeordnet  werden,  kam  die  Volks- 
wuth  zu  gewaltthätigem  Ausbruch. 

Der  Steuerdruck  gab  den  letzten  Anstoß  zu  dieser  Empörung,  und  er 
lieferte  den  Hetzern  und  Führern  ein  Schlagwort,  auf  das  sich  der  gemeine 
Mann  erhob.  Die  Bewegung  jedoch,  in  die  er  so  hineingezogen  wurde,  war 
tieferen  Ursprungs,  ihre  eigentliche  Triebkraft  das  Aufstreben  des  Hand- 
werkerstandes, ihr  Ziel  ein  höheres  und  weiter  es  als  die  Beseitigung  eines 
Unfugs  der  Oberen :  auf  politische  Geltung  ging  das  Trachten  dieser  Un- 
terschicht der  Bürgerschaft  hinaus. 

Ein  Trieb,  der  in  seiner  Entwicklung  ebenfalls  eigcnthümlich  durch  die 
enge  Gemeinschaft  der  Altstadt  mit  den  jüngeren  Weichbilden  bedingt 
war.  Auf  Handwerk  waren  Hagen  und  Neustadt,  war  das  städtische  We- 
sen auch  in  der  Altenwik  gegründet  worden ;  mit  gutem  Bedacht  hatte  Hein- 
rich der  I.öwe  ihren  Gilden  ein  überaus  reichliches  Maß  von  Autonomie 
in  die  W^iege  gelegt.  Und  wie  dann  das  bessere  Recht  der  Altstadt  durch 
natürliche  Angleichung  gemeines  Stadtrecht  wurde,  so  das  freiere  Gilden- 
recht der  jüngeren  Weichbilde  zur  allgemeinen  Norm  für  die  Gesamt- 
stadt. Aller  Fesseln  der  Unfreiheit,  aus  denen  ihresgleichen  andrer  Orten 
sich  meist  erst  viel  später  haben  losringen  können,  gingen  hier  die  Gilden, 
einige  von  Anbeginn,  andere  bei  Zeiten  schon,  ledig.  Ausgestattet  mit 
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Selbstverwaltungs-  und  Gesetzgebungsrecht,  gewerbepolizeilichen  Befug- 
nissen, Gerichtszwang  über  Streit  und  -  soweit  sie  nicht  an  Hals  oder  Hand 
ging  —  auch  über  Vergehung  der  Genossen,  bildeten  sie  innerhalb  der  lo- 
ckeren Stadtgemeinde  festgefugte  Sondergemeinden,  die  die  Ihrigen  in 
der  Zucht  einer  straffen  Organisation  politisch  schulten,  bei  ihnen  das  Be- 
gehren erweckten,  den  Muth  entfachten  und  die  Kräfte  entwickelten,  ge- 
waltsam in  das  Stadtregiment  einzugreifen,  die  Obmacht  des  alten  Bur- 
gensenthums  zu  brechen. 

Nicht  als  wären  sie  am  öffentlichen  Leben  irgendwann  ganz  unbethei- 
ligt  gewesen.  Altem  Brauch  nach  wurden  *Gilden  und  Gemeinheiten*,  die 
zünftigen  und  unzünftigen  Bürger,  bei  verantwortungsvollen  Entschei- 
dungen zur  Mitwissenschaft  und  Mitwirkung  gezogen;  auch  waren  diese 
Stände  durchaus  nicht  grundsätzlich  von  der  Rathsfähigkeit  ausgeschlos- 
sen. Im  Sacke  und  in  der  Altenwik  besetzten  sie  die  Rathsbänke  ohne  Con- 
currenz  der  Burgensen,  in  der  Neustadt  und  im  Hagen  zur  Mehrheit;  in 
der  Altstadt  haben  neben  den  Genossen  der  vornehmen  Altbürgergilden, 
Wandschneidern,  Wechslern  und  Goldschmieden,  früh  schon  reiche  Leute 
von  geringerer  Art,  die  social  sich  mit  Burgensensippen  amalgamierten, 
Sitz  im  Rathe  erlangt.  Aber  jene  Hinterbringungen  an  die  gemeine  Bür- 
schaft  standen  lediglich  in  dem  Belieben  der  Oberen ;  nur  durch  Coopta- 
tionen  ergänzten  sich  die  Räthe,  und  dergleichen  Fälle  waren  selten,  denn 
das  Rathsamt  ward  auf  Lebenszeit  gewonnen,  die  Zusammensetzung  der 
Rathskörper  unterlag  keinem  anderen  Wechsel  als  dem  durch  natürlichen 
Abgang  und  durch  Abstoßung  müderund  ärgerlicher  Glieder.  Endlich  aber : 
in  all  diesen  Körperschaften  herrschte  eine  stark  oligarchische  Strömung, 
der  sich  die  Neulinge  meistens  leicht  hingaben,  und  über  den  Widerstand 
Einzelner  ging  sie  hinweg.  Mit  einem  Worte,  es  mangelte  an  rechter  Ver- 
tretung der  unteren  Kreise  bei  den  herrschenden ;  und  hätte  als  solche  im 
Gemeinen  Rathe  etwa  die  Majorität  populärer  Elemente  gelten  können, 
die  die  Räthe  der  vier  jüngeren  Gemeinden  dazu  stellten  -  von  Weich- 
bild zu  Weichbild,  von  Gilde  zu  Gilde  um  mancherlei  Sonderinteressen 
auch  unter  einander  im  Spann,  vermochten  sie  sich  zu  geschlossenem  Wi- 
derstände gegen  die  Herren  aus  der  Altstadt  nur  selten  und  nie  dauernd 
zu  einen. 

Zu  dem  ersten  Versuche,  nicht  etwa  einen  billigen  Antheil  am  Stadt- 
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regimente  zu  erringen,  vielmehr  das  bestehende  gleich  ganz  zu  vernich- 
ten, alleine  in  Braunschweig  zu  rathen,  zu  richten  und  zu  rechnen,  über- 
hoben sich  die  Gilden  schon  1 292.  Auf  ihrer  Seite  standen  die  Gemeinen, 
und  Heinrich  der  Wunderliche,  der  seinem  Bruder,  Herzog  Albrecht,  das 
Land  streitig  machte  und  durch  sie  der  Stadt  Herr  zu  werden  hoffte,  lei- 
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stete  ihnen  allen  Vorschub.  Aber  diese  Verstrickungen  lösten  sich  nach 
kurzem :  Herzog  Heinrich  entwich,  die  politisch  noch  unstrebsamen  Massen 
der  Gemeinen  fielen  diesmal  dem  Rathe  wieder  zu,  und  Herzog  Albrecht 
schlugden  Aufruhr  alsdann  vollends  nieder.  Nun,  achtzig  Jahr  später,  da  die 
Gemeinen  der  Steuerdruck  von  neuem  in  das  Garn  der  Empörer  trieb, 
der  altstädter  Rath  von  Factionen  zerrissen  und  nirgend  eine  höhere  Ge- 
walt war,  die  dazwischen  treten  konnte  oder  mochte,  gelang  den  Verschwö- 
rern, was  damals,  beim  ersten  Sturmlauf,  fehlgeschlagen  war,  das  alte  We- 
sen mit  blutiger  Rache  an  acht  Häuptern  und  Verbannung  vieler  andern 
seiner  Träger  aus  den  Angeln  zu  heben. 

Die  Unmöglichkeit  ihrer  tumultuarischen  Alleinherrschaft  wurde  in  der 
schweren  Bedrängniß,  womit  sich  die  Umwälzung  strafte,  nach  kurzem 
offenbar;  noch  ehe  sich  Braunschweig  nach  sechs  Jahren  mit  der  Hansa 
versöhnte  und  die  Heimkehr  der  Vertriebenen  zuließ,  mußten  viele  von 
Denen,*die  sich  da  für  einen  Rath  hielten',  ruhmlos  vom  Schauplatze  schwin- 
den. Dann  verbanden  sich  die  Besten  der  alten  und  der  neuen  Zeit  zur  Auf- 
rechterhaltung der  Stadt,  und  sie  sannen  mit  einander  1 386  eine  Neuord- 
nung aus,  die  geeignet  erschien,  die  zur  Bethätigung  drängenden  Kräfte 
durch  sinnreiche  Verschränkungen  im  Gleichgewicht  zu  halten.  Den  Rath 
setzte  sie  zu  aller  Vollmacht  wieder  ein,  unmittelbare  Einmischungen  der 
Bürgerschaft,  wie  solche  seit  1374  eingerissen  waren,  schloß  sie  aus.  Einen 
mittelbaren  Einfluß  gewährte  sie  den  Gilden  und  Gemeinden  durch  Ur- 
wahl  bei  den  regelmäßig  je  nach  drei  Jahren  wiederkehrenden  'Wandlun- 
gen* der  Räthc.  Gegen  Zwietracht  im  Gemeinen  Rathe  schaffte  sie  Vor- 
kehr durch  die  'Läuterung',  mittels  deren  bei  jeder  Erneuerung  der  Ein- 
zelräthe  immer  ihrer  vier  je  den  fünften  zu  sichten,  unliebsame  Personen, 
die  die  Vorwähler  eingesetzt  hatten,  zu  verwerfen  berechtigt  sein  sollten. 

Ein  Werk  hoher  und  redlicher  Klugheit  war  diese  Verfassung  in  der 
That.  Aber  nicht  sie  allein  hat  bewirkt,  daß  demnächst  sechzig  Jahr  lang 
der  innere  Frieden  in  Braunschweig  ungetrübt  blieb  -  ungleich  sicherer 
wahrte  ihn  der  Geist  treuer  Hingebung  an  das  Gemeinwohl,  der  die  Ur- 
heber dieses  Mechanismus  und  das  nächste  Geschlecht  der  zum  Ruder  Be- 
rufenen beseelte. 

Es  war  eine  seltene  Auslese  weiser  und  hochgesinnter  Männer,  an  Ver- 
dienst und  Erfolgen  kamen  keine,  die  hier  vorher  und  nachher  regierten, 
ihnen  gleich.  Sie  haben  die  Stadt  aus  erdrückenden  Schulden  gerissen,  die 
Verwaltung  in  all  ihren  Zweigen  völlig  neu  und  bewundernswerth  zweck- 
mäßig organisiert,  eine  wirkliche  Einheitlichkeit  der  Finanz  durchgesetzt, 
die  Kämmereien  der  Weichbilde  wie  der  Gemeinen  Stadt  gemeinsamer 
Aufsicht  unterstellt,  kostbare  Privilegien  von  den  Fürsten,  dem  Kaiser,  dem 
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Papste  erworben,  nach  außen  mit  Glück  allerwegen  eine  ebenso  kühne  wie 
besonnene  Politik  durchgeführt  und  so  die  Epoche  eingeleitet,  auf  die  aus 
den  Zeiten  des  Niedergangs  ein  Stadtkind  zurückblickte,  als  es  in  die  Chro- 
nik schrieb :  *Braunschweig  ist  von  Tage  zu  Tagen,  von  Jahr  zu  Jahr  besser, 
stärker,  mächtiger  geworden  und  ist  Krone  und  Spiegel  des  Landes  zu 
Sachsen  und  der  Fürsten  von  Braunschweig  und  Lüneburg'. 

Allein  dieser  glänzenden  Blüte  war  ein  Keim  der  Entartung  so  zu  sagen 
eingeboren.  Natürlich,  wenn  die  Bürger  unter  solchem  Regimente  mehr 
und  mehr  sich  aller  eigenen  Sorge  um  die  öffentlichen  Dinge  entschlugen, 
guten  Glaubens  immer  wieder  jene  nämlichen  Männer  und  nach  ihnen  die 
Erben  ihrer  Namen  zum  Rathe  bestellten,  und  so  kam  es  allmählich  da- 
hin, daß  dieser  bleibende  kleinere  Kreis  die  weitere  Rathsgenossenschaft 
in  den  Hintergrund  drängte.  Ihm  fielen  so  gut  wie  ausschließlich  die  wich- 
tigsten Rathsämter  zu,  er  behauptete  sich  insbesondere  beständig  in  dem 
eigentlich  regierenden  Ausschuß,  dem  *Engen  Rathe',  der  sich  aus  dem 
Plenum,  wie  vordem  die  Räthe  aus  den  Weichbildsgemeinden,  fort  und 
fort  nur  cooptierend  ergänzte ;  und  indem  zugleich  lediglich  in  seinem  Er- 
messen und  Belieben  stand,  was  er  als  ^Heimlichkeit*  für  sich  behalten 
wollte,  was  etwa  vor  den  weitern  Rath  bringen,  gelangte  er  in  den  Allein- 
besitz einer  Gewalt,  deren  Umfang  und  Anwendung  sich  jeder  Ueberwa- 
chung  entzog.  Thatsächlich  schlug  also  die  Demokratie,  die  die  Verfassung 
von  1 386  hatte  begründen  und  für  alle  Zeit  festigen  sollen,  zu  ihrem  graden 
Gegentheile  aus,  einer  Oligarchie,  die  der  1374  gestürzten  an  Starrheit 
nichts  nachgab. 

Sie  war  erträglich,  ja  sie  war  dem  Gemeinwesen  heilsam,  solange  die 
Nachkömmlinge  treulich  den  Spuren  ihrer  ruhmreichen  Vorfahren  folgten. 
Allein  sie  erlagen  je  länger  je  mehr  der  Versuchung  solcher  unbeschränk- 
ten Macht,  sie  sich  eigensüchtig  nutzbar  zu  machen,  ihre  Pflichten  und 
Bürden  leicht  zu  nehmen;  und  die  Folgen  waren  darum  nicht  weniger  ver- 
derblich, daß  jetzt  jüngere  Geschlechter  mit  alten  Burgensengeschlechtern, 
die  ^silbernen  Ringe'  mit  den  'goldenen',  die  Schuld  der  neuen  Mißwirth- 
schaft  theilten.  Ihre  gegenseitige  Eifersucht,  nie  ganz  erloschen  und  im 
Wettlauf  um  die  Beute  der  Herrschaft  genährt,  spaltete  den  Kreis  der  Ge- 
walthaber selbst  in  Factionen,  die  einander  anklagten,  deren  jede  ihren  An- 
hang in  dem  übrigen  Rathe  und  draußen  bei  Gilden  und  Gemeinheiten 
suchte  und  fand.  Die  Bürger,  in  den  glücklichen  Tagen,  die  voraufgögan^ 
gen  waren,  gewöhnt,  ein  hohes  Maß  von  Gedeihen  und  Behagen  bei  we- 
nigem eigenen  Zuthun  als  ihr  Recht  anzusehen,  ertrugen  dessen  Abahme, 
wie  sie  in  zunehmender  Steigerung  der  bürgerlichen  Lasten  ihnen  fühlbar 
wurde,  nur  um  so  unwilliger,  da  sie  wahrnehmen  mußten,  daß  ihre  beru- 
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fenen  Vertreter  im  Rathe  den  Schaden  nicht  abwenden  konnten,  und  daß 
alle  Corrective,  die  die  Formen  der  Rathswahlen  ihnen  an  die  Hand  zu 
geben  schienen,  in  Wirklichkeit  unter  dem  manchfachen  Einfluß  der  Mäch- 
tigen versagten. 

Die  allgemeine  Gährung  schäumte  abermals  1445  über.  Zu  einem  Um- 
sturz kam  es  nicht,  dem  Rathe  gelang  noch,  und  verhältnißmäßig  leicht, 
sich  bei  Geltung  zu  erhalten,  indem  er  freiwillig  Schutzwehren  gegen  ei- 
nige der  schädlichsten  Mißbräuche  und  namentlich  gegen  das  Uebcrge- 
wicht  der  Geschlechter  bei  seiner  Besetzung  sowohl  wie  bei  seinen  Ent- 
scheidungen zuließ.  Verwandte  gewisser  naher  Grade  sollten  nicht  mehr 
mit  einander  im  Rathe  sich  sammeln;  den  Gemeinheiten  wurde  die  Be- 
fugniß,  Hauptleute  zu  ernennen,  beständige  politische  Organe,  wie  die  Gil- 
den solche  längst  in  ihren  Meistern  besaßen ;  und  fortan  wählten  jene  wie 
diese  direct,  ohne  jede  Dazwischenkunft  des  Rathcs,  dessen  neue  Genos- 
sen. Endlich  aber:  Beschlüsse  über  Fehden,  über  Aenderung  oder  Meh- 
rung der  im  *Echtedinge'  codificierten  Stadtgesetze  und  über  Sachen,  die 
Gilden  und  Gemeinheiten  sonderlich  betrafen,  durften  künftig  nicht  mehr 
ohne  Wissen  und  Willen  ihrer  Meister  und  Hauptleute  ergehen.  Damit  wa- 
ren die  althergebrachten  Rücksprachen  mit  der  Gesamtbürgerschaft  dem 
Belieben  des  Rathes  entrückt,  war  für  wichtige  Fälle  das  Recht  unmittel- 
baren Einredens,  das  sie  während  des  Aufruhrs  von  1374  thatsächlich  aus- 
geübt hatte,  zu  gesetzlicher  Geltung  erhoben. 

Hätte  nur  nicht  alsbald  sich  gezeigt,  daß  mit  Verfassungsapparaten  die 
verderblichen  Laufte  hier  nicht  abzustellen  waren,  und  was  am  trostlose- 
sten, daß  eben  diese  rein  demokratische  Verfassung  dem  großen  Haufen 
politische  Aufgaben  stellte,  denen  weder  seine  wirthschaftlichen  noch  seine 
geistigen  und  sittlichen  Kräfte  gewachsen.  Gemäßjener  neuen  Bestimmung 
traf  man  unverzüglich  Anstalt,  im  Rathe  die  Nester  von  Vätern,  Söhnen, 
Töchtermännem,  Brüdern  und  Vettern  auszustören.  Aber  wie  lief  es  ab.^ 
Nicht  mehr  als  zwei  Leute  wurden  zum  Rücktritt  genöthigt,  all  die  zahl- 
reichen andern,  die  von  Rechts  wegen  ihnen  hätten  nachfolgen  müssen,  be- 
schied man  sich  *zum  Besten  der  Stadt'  bei  ihren  Würden  zu  lassen,  *bis 
daß  sie  verstürben'.  Und  weiterhin  ergab  sich,  daß  die  neuen  vereinfach- 
ten Wahlordnungen  wenig  oder  gar  nicht  dazu  halfen,  dem  Rathe  frisches 
Blut  zuzuführen:  sein  Personenbestand  blieb  wesentlich  derselbe  nach  wie 
vor,  Gildemeister  und  Hauptleute  konnten  sich  dem  Einfluß  der  Mächtigen 
ebenso  wenig  entziehen,  wie  früher  die  Menge  hinter  ihnen,  und  bei  dieser 
war  Mangel  an  Männern,  die  zum  Rathsamte  taugten  und  Neigung  be- 
zeigten. Wieviel  sich  die  Geschlechter  am  Gemeinwohl  versündigten  — 
sie  waren  gleichwohl  doch  vor  dem  übrigen  Stadtvolk  zur  Herrschaft  be- 
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rufen,  die  Rathsleute  ihrer  Art  nicht  aus  den  Reihen  der  Gegner  zu  er- 
setzen. 

Zu  verfassungsmäßigem  Ausdruck  kamen  diese  Verhältnisse  achtzehn 
Jahr  später.  Einhellig  stellten  1463  Rath,  Gildemeister  und  Hauptleute 
die  Rathswandlungen  ab,  die  Lebenslänglichkeit  des  Rathsamts  wieder 
her.  Allein  wie  unvermeidlich  immerhin  diese  Abdankung  der  Bürger- 
schaft war,  so  verhängnißvoll  ward  sie.  Sie  verewigte  alle  Parteiung  im 
im  Rathe,  erst  recht  fraß  fortan  bei  ihm  *der  heimliche  Haß'  ein,  immer 
weiter  riß  die  Kluft  zwischen  seinen  Genossen  mittlem  Standes  und  den 
herrschenden  Sippen,  gegen  die  sie  nicht  aufkommen  konnten.  Und  in 
dem  Maße,  wie  nun  auch  der  Schein  jeder  Möglichkeit  schwand,  dem  Un- 
recht auf  gesetzlichen  Wegen  zu  steuern,  schoß  ein  rücksichtsloser  Ra- 
dicalismus  in  die  Blüte. 

Als  seine  Stunde  1488  gekommen  war,  hielt  er  sich  nicht  mehr  dabei 
auf,  den  Rath  etwa  zu  sieben  und  abermals  dessen  regelmäßige  Neuwahl 
zu  erzwingen,  sondern  neben  und  über  ihm  wurden  vierundzwanzig  Tri- 
bunen zu  voller  Gewalt  eingesetzt :  Gildeleute  und  Gemeine,  alljährlich  zu 
erneuern,  bei  jeder  Entscheidung  an  den  Mitspruch  der  Meister  und  Haupt- 
leute gebunden,  die  ihrerseits  auch  allemal  erst  die  Weisung  ihrer  Auf- 
traggeber einzuholen  hatten  —  in  jedem  Betracht  zuverlässige  Organe  ei- 
nes Massendespotismus.  Nur  leider,  sie  erzeigten  sich  völlig  außer  Stan- 
de, den  Dingen  eine  heilsame  Wendung  zu  geben.  Blinde  Werkzeuge  ei- 
nes verwegenen  Demagogen  der  nichtigsten  Art,  ebenso  unfähig,  würde- 
und  ruchlos  wie  dieser,  der  Kürschner  und  Säcker  Bürgermeister  Ludolf 
HoUant,  führten  sie  nichts  besser,  das  meiste  noch  schlechter  hinaus  als 
die  alten  Herren,  thaten  sie  in  jedem  anmaßlichen  Mißbrauch  der  Macht 
es  ihnen  gleich,  vernutzten  und  verwirkten  sie  jegliches  Recht  ihrer  Sache. 
In  Zeit  von  drei  Jahren;  dann  brach  ihre  Herrlichkeit  so  jählings  zusam- 
men, wie  sie  aufgeschossen  war,  und  ungeschwächt,  ja  durch  sie  zu  neuen 
Ehren  gebracht,  nahm  das  vorige  Wesen  und  Unwesen  wieder  seinen  Lauf. 

Es  waren  aber  nicht  mehr  politische  Bestrebungen  allein,  die  diesmal 
unterlagen.  Hollant  zwar  und  eine  Anzahl  seiner  Unfugskumpane  gehör- 
ten dem  Haufen  hofiahrtiger  Emporkömmlinge  an,  deren  Ehr-  und  Groß- 
mannssucht sich  nur  schwer  in  die  Ohnmacht  und  Unterordnung  schickte, 
worin  die  Oligarchen  sie  hielten  —  um  so  schwerer,  wenn  sie,  wie  es  Hol- 
lant gelungen,  zu  Rathssitzen  aufgestiegen  waren  und  in  diesen  sich  täg- 
lich beiseit  geschoben  sahen.  Was  aber  den  Schwärm  ihrer  Anhänger  auf- 
trieb, war  der  Druck  seiner  wirthschaftlichen  Lage,  ein  allgemeiner  Rück- 
gang der  bürgerlichen  Nahrung  bei  gesteigerter  Genußsucht,  heillose  Münz- 
verhältnisse, zunehmende  Verschuldung  und  der  bei  diesen  Nöthen  ge- 
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deihende  schamlose  Wucher  der  Reichen  —  war  die  Unvernunft,  die  für 
dies  alles  die  Obern  und  eben  nur  diese  verantwortlich  machte,  von  ihrem 
Sturze  einen  völligen  Glückswechsel  hoffte;  war  endlich  bei  nicht  weni- 
gen die  Gier  nach  den  Schätzen  der  Vornehmen  und  Reichen.  Als  das 
neue  Regiment  der  Vierundzwanzig  jene  Hoffnung  und  diese  Begehrlich- 
keit täuschte,  war  sein  Urtheil  gesprochen.  Nicht  sobald  aber  gaben  sich 
die  Triebe  der  Habgier  zur  Ruhe.  Sie  verbanden  sich  demnächst  mit  den 
Instinkten  der  besitzlosen  Masse  kleiner  Leute,  und  diese,  die  grimmige 
Armuth,  war  dabei,  als  hier  abermals  1 5 1 3  die  bestehende  Ordnung  ins 
Wanken  gerieth.  So  zuckten  auch  hier  die  communistischen  Regungen 
auf,  die  damals  und  bis  sie  im  nächsten  Jahrzehnt  zugleich  mit  dem  Auf- 
ruhr der  Bauern  gedämpft  wurden,  vieler  Orten  Deutschlands  in  Gewalt- 
that  des  niederen  Stadt volks  sich  entluden. 

Den  letzten  Anstoß  und  den  Vorwand  zu  dieser  Katastrophe  gab  wieder 
die  drohende  Aussicht  auf  neue,  unerträgliche  Steuern  zu  Rettung  der 
Stadt  aus  verzweifelter  Finanznoth.  Der  Rath  blieb  obenauf,  er  durfte  mit 
Blutgerichten  gegen  die  Empörer  verfahren  -  die  nothwendigen  Zulagen 
durchzusetzen  schien  ihm  nicht  anders  geheuer,  als  indem  er  die  Auf- 
sicht über  Einnahme  und  Ausgabe  nun  einer  eigenen  Behörde,  den  von 
Gilden  und  Gemeinheiten  aller  fünf  Weichbilde  eingesetzten  *Zehnmän- 
nern*  abtrat.  Mit  dieser  Neuerung,  die  dauernd  bestehen  blieb,  kam  der 
Ausbau  der  Stadtverfassung  wesentlich  zum  Abschluß. 

Auch  die  Zehnmänner  haben  nicht  vermocht,  die  Zerrüttung  des  Stadt- 
haushalts zu  heben,  noch  die  Bürger  mit  dem  Druck  der  neuen  Steuern 
zu  versöhnen.  So  oft  in  den  nächsten  zwanzig  Jahren  diese  Zulagen  wie- 
der und  wieder  verwilligt  werden  mußten,  ging  ein  Unmuth  in  Wogen,  der 
das  Schlimmste  fürchten  ließ  und  dem  Rathe  in  anderen  Fragen  Rücksich- 
ten und  Zugeständnisse  auferlegte,  deren  er  bei  unzerbrochnem  Schwer- 
te der  Gewalt  sich  geweigert  haben  würde.  Unter  anderm  haben  diese  Be- 
ängstigungen auch  seinen  Widerstand  gegen  den  Sturz  der  alten  Kirche 
gebrochen. 


Zwei  Bischöfe  hatten  ursprünglich  über  Braunschw  eig  Gewalt :  der  von 
Hildesheim  über  die  Altstadt,  die  Neustadt  und  den  Sack,  der  von  Hal- 
berstadt über  den  Hagen  und  die  Wik.  Sie  wurde  ihnen  aber  1256  durch 
ein  Papstprivilegium  der  Fürsten  genommen,  das  die  Excommunicierung 
der  Stadt  wie  des  Landes  dem  Stuhle  zu  Rom  vorbehielt,  ihre  Kirchen  und 
Klöster  vom  Diöcesanrecht,  ihren  Klerus  von  bischöflicher  Schätzung  und 
Gerichtsbarkeit  befreite,  ihn  unmittelbar  unter  päpstliche  Gewalt  zog.  In 
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unterster  Instanz  handhabte  seitdem  hier  das  Kirchenregiment  die  *Uni- 
on  der  Prälaten',  des  Abts  von  St.  Aegidien,  der  Dekane  von  St.  Blasien 
und  St.  Cyriaci,  des  Propstes  der  Frauen  zum  Heiligen  Kreuz  und  der 
sieben  Hauptpfarrer  der  Stadt.  Die  Bürgerschaft  hatte  den  Sendgerichten 
draußen  zu  Stöckheim  und  zu  Atzum  noch  Folge  zu  leisten,  bis  —  wieder 
auf  päpstlichen  Befehl  —  1391  beide  Bischöfe  einen  gemeinsamen  Richter 
bestellten,  den  ^Official',  der  in  der  Stadt  selbst  seinen  Sitz  nahm.  So  ward 
Braunschweig  eine  eigene  Kirchenprovinz,  der  römischen  Curie  beinahe 
ausschließlich  unterthan. 

Gleich  werthvoll  für  das  bürgerliche  wie  für  das  kirchliche  Leben,  wa- 
ren diese  Exemtionen  ein  Gemeinbesitz,  dessen  Vertheidigimg  gegen  Stö- 
rung und  Eingriff  nicht  minder  der  Bürgergemeinde  wie  der  Geistlichkeit 
am  Herzen  liegen  mußte.  Und  dergleichen  drohte  nicht  von  Seiten  der 
Bischöfe  allein.  Schon  vor  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hatten  hier 
die  Franziskaner  ein  Kloster;  zu  Anfang  des  vierzehnten  ließ  Herzog  Al- 
brecht der  Feiste  auch  die  Prediger  vom  Orden  des  heiligen  Dominicus 
zu.  Die  einen  wie  die  andern  waren  fremde  Elemente,  die  vermöge  ihrer 
Sonderprivilegien  der  örtlichen  Kirchenverfassung  sich  nicht  einfügen 
ließen.  Ihr  Eindringen  konnten  der  Rath  und  die  Prälaten  nicht  hindera; 
um  so  fester  aber  standen  sie  zusammen,  allen  Machinationen  der  Bettel- 
mönche gegen  die  geistliche  Freiheit  der  Stadt  zu  begegnen,  deren  kirch- 
liche und  bürgerliche  Ordnungen  vor  Abbruch  und  Verwirrung  durch  rück- 
sichtslose Ausübung  eben  jener  Sonderprivilegien  zu  wahren.  Und  noch 
anderes  kam  hinzu,  zwischen  Kirchen-  und  Laiengewalt  starke  Bande  der 
Eintracht  zu  wirken.  Nicht  allein  die  gemeinsame  Frömmigkeit,  ihr  gleich- 
gestimmter Antheil  am  Gottesdienst  der  Stadt  und  zumal  an  der  Vereh- 
rung ihres  Hauptpatrons  St.  Autor  als  des  sichersten  Hortes  aller  glück- 
haften Laufte  und  der  Rettung  aus  jeglicher  Noth  -  auch  Gemeinschaft 
des  Blutes.  Denn  dem  Herkommen  nach  war  der  Abt  von  St.  Aegidien 
immer  ein  geborner  Bürger,  Bürgersöhne  besetzten  fort  und  fort  in  der 
Mehrzahl  auch  seinen  Convent,  und  ebensowenig  wie  dieser  waren  ihnen 
die  Kapitel  beider  Stifter  verschlossen.  Indem  aber  dergestalt  die  Bürger- 
gemeinde  mit  zahlreichen  Gliedern  beständig  in  die  geistlichen  Körper- 
schaften gleichsam  hineinwuchs,  ging  in  diesen  die  Anhänglichkeit  an  die 
Stadt  niemals  aus,  und  sie  war  nicht  die  schwächste  der  bindenden  Kräfte, 
die  der  Spannung  der  natürlichen  Gegensätze  geistlichen  und  weltlichen 
Wesens  hier  lange  widerstanden. 

Den  ersten  Stoß  gab  dieser  Freundschaft  die  Mißhandlung  der  Ge- 
schlechter 1 374.  Auf  Betreiben  ihrer  geistlichen  Blutsfreunde  wurden  die 
Verbannten,  Geschätzten,  Eingelegten  vom  Papst  aller  Eide  entbunden, 
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die  die  Sieger  des  Aufruhrs  ihnen  abgedrungen  hatten,  ward  die  Stadt  mit 
Interdict  belegt,  ihr  Gottesdienst  eingestellt.  Und  mehr  noch:  die  Heiß- 
sporne unter  der  Stiftsgeistlichkeit  adhärierten  den  Bischöfen,  denen  der 
Augenblick  gekommen  schien,  in  Rom  die  Cassation  des  Privilegs  durch- 
zusetzen, das  Braunschweig  ihrem  Banne  enthob.  Vor  so  völligem  Bruche 
mit  der  alten  Tradition  schreckte  freilich  die  Mehrheit  des  städtischen 
Klerus  zurück:  1376  verband  er  sich  auch  mit  den  neuen  Machthabern 
zur  Wahrung  der  gemeinsamen  geistlichen  Freiheit  und  zum  Austrag  al- 
les Haders  zwischen  Pfaffen  und  Bürgern  durch  ein  Schiedsgericht,  das 
dann  zu  einer  bleibenden  Institution  ward.  Einen  neuen  und  tiefern  Riß 
brachte  aber  nächstens  zwischen  beiden  Gewalten  der  weitere  Verlauf  des 
politischen  Umschwungs  hervor. 

Nach  kanonischem  Rechte  sollten  Kirchen  und  geistliche  Leute  von 
bürgerlichen  Lasten  befreit  sein.  Dieser  Forderung  war  hier  auch  schon 
vordem  mit  Gesetzen  widerwirkt,  die  das  Wachsthum  des  Besitzes  der 
todten  Hand  manchfach  beschränkten  und,  soweit  dies  nicht  möglich  war, 
Weisen  und  Maße  vorschrieben,  die  Stadt  für  den  Ausfall  am  Schoß  und 
an  andrer  Pflicht  schadlos  zu  halten.  Das  alte  Burgensenregiment  hatte 
aber  die  eine  wie  die  andere  Absicht  in  zahlreichen  Fällen  persönlicher 
Gunst  oder  frommen  Gewissensbedenken  zum  Opfer  gebracht,  Umge- 
hungen geduldet,  Ausnahmen  anerkannt  und  so  zwar  seinen  Frieden  mit 
der  Pfaffheit  erhalten,  sie  aber  zugleich  auch  gewöhnt,  solche  Nachgie- 
bigkeit für  ihr  Recht  anzusehen.  Als  Unbill  und  Härte  empfand  sie,  daß 
nun  die  demokratischen  Reformer  mit  all  dergleichen  laxen  Observanzen 
aufzuräumen,  die  Steuerpflicht  des  Kirchenguts  durchgreifend  zur  Gel- 
tung zu  bringen  verstanden.  Und  dabei  blieb  es  nicht.  Indem  der  Rath 
auch  den  Haushalt  der  Pfarrkirchen  unter  seine  Aufsicht  zog,  wurden  die 
Kirchenvermögen  vor  den  Zugriffen  der  Pfarrer  gesichert,  die  immer  fast 
ausschließlich  Chorherren  der  Stifter  oder  Mönche  des  Klosters  St.  Ae- 
gidien  waren.  Indem  er  Anordnungen  traf,  die  dahin  zielten,  Altar-  und 
Memorienstiftungen  zu  St.  Blasien,  St.  Cyriaci  und  in  den  Pfarrkirchen 
ihres  Patronats  zu  erschweren,  sie  seinen  Kirchen  zuzuwenden,  wo  er 
dann  sich  das  CoUationsrecht  an  ihnen  vorbehielt,  gewann  er  Gelegen- 
heit und  Mittel,  einen  Anhang  von  niederen,  ihm  untergebenen,  bei  geist- 
lichen Processen  durch  Eide  und  Pflichten  an  die  Sache  der  Stadt  gebun- 
denen Klerikern  zu  sammeln.  Was  aber  am  besorglichsten  für  die  Präla- 
ten: auch  Stiftsvikare  suchten  und  erlangten  Commenden  des  Rathes, 
und  solche  Versorgungen  lockerten  immer  ihre  Obedienz,  steiften  ihnen 
den  Nacken,  so  oft  sie  mit  den  Kapitularen  um  Pfründen  und  um  Fragen 
der  Zucht  in  Hader  lagen,  verschafften  dem  Rathe  einen  Einfluß  auf  das 
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innere  Getriebe  dieser  Körperschaften,  der  schon  an  sich  deren  Häuptern 
unleidlich  sein  mußte,  unter  Umständen  ihnen  schwere  Steine  in  den  Weg 
wälzen  konnte. 

Ein  solcher  Fall  trat  ein,  als  141 3  Dekan  und  Kapitel  von  St.  Blasien 
einem  ihrer  Vikare  die  Pfarre  St.  Ulrici  verliehen,  und  der  Rath  aus  gu- 
ten Gründen  für  dessen  Rivalen,  einen  andern  der  Vikare,  Partei  nahm, 
dem  vom  Papste  die  Anwartschaft  ertheilt  und  im  Rechtsgange  schließ- 
lich der  Sieg  geblieben  war.  An  diesem  Conflicte  entbrannte  der  *Pfaf- 
fenkrieg',  ein  Knäuel  von  Processen  bei  geistlichen  und  weltlichen  Ge- 
richten, die,  durch  voll  sieben  Jahr  von  dem  lange  verhaltenen  Grolle  der 
Prälaten  und  ihrer  Gefolgschaft  immer  wieder  aufs  neue  angehoben,  das 
kirchliche  Leben  in  Braunschweig  arg  verwirrten,  die  Bürgerschaft  zu 
thätlicher  Antastung  der  Geistlichkeit  erregten  und  mit  Einmischung  der 
Fürsten  politische  Gefahren  der  bedrohlichsten  Art  nach  sich  zogen.  Für 
die  Stadt  stand  zeitweilig  nicht  weniger  als  alles  auf  dem  Spiel:  die  neu- 
en Satzungen ,  die  sie  in  den  letzten  Jahrzehnten  unbekümmert  um  ka- 
nonische Doctrinen  herausgebildet  hatte ,  die  alte  gemeinsame  geistliche 
Freiheit,  ihre  Unabhängigkeit  von  der  Fürstengewalt.  *Da  suchten',  so 
zeichnet  ein  Bericht  aus  diesen  Jahren  die  Lage,  *die  Pfaffen  eine  Weise, 
die  Stadt  mit  ihren  Ränken  zu  zwingen ,  wozu  sie  nur  wollten ,  also  daß 
Jedermann  ihnen  unterthänig  sein  oder  ihre  Verfolgung  leiden  müßte. 
Und  als  nun  die  Bürger  mit  geistlichen  Sachen  beworren  waren,  meinten 
die  Fürsten,  dies  sei  die  rechte  Zeit,  auch  mit  Krieg  und  mit  weltlichen 
Händeln  zuzufahren,  die  Stadt  zu  bezwingen,  sie  zinshaft  und  dienstbar  zu 
machen,  was  unsere  Vorfahren  doch  mit  großer  Weisheit  und  Arbeit, 
Krieg  und  Kosten  oft  gewehrt,  so  daß  sie  uns,  Gott  sei  gelobt !  eine  freie 
Stadt  nachgelassen  haben'. 

In  ungetrübter  Eintracht  unter  sich  und  mit  der  Bürgerschaft,  durch- 
drungen von  dem  neuerrungenen  Glauben  an  das  Gottesrecht  des  welt- 
lichen Staates,  bestanden  den  Ungestüm  die  Söhne  jener  Männer,  die  die 
Stadt  aus  der  tiefen  Zerrüttung  von  1 374  aufgerichtet  hatten,  und  sie  gin- 
gen daraus  mit  neuen  Privilegien  des  Papstes  hervor.  War  ein  Pfarrer  ge- 
bannt, so  durfte  hinfort  die  Gemeinde  Sacramente  und  Gottesdienst  in 
fremden  Kirchen  suchen;  der  Rath  aber  durfte  zwei  eigene  Schulen  errich- 
ten: die  bürgerliche  Jugend  war  nicht  mehr  allein  auf  die  Scholaster  des 
Klosters  St.  Aegidien  und  der  Stifter  angewiesen.  Und  St.  Blasien  ward 
schließlich  genöthigt,  seine  Kirche  St.  Ulrici  tauschweise  an  den  Herzog 
abzutreten,  der  dem  Rathe  ein  bequemerer  Patron  war. 

Vor  der  Hand  mußte  wohl  oder  übel  die  Geistlichkeit  sich  in  ihre  Nie- 
derlage schicken.  Nicht  lange  jedoch,  und  bei  dem  Verfall  des  politischen 
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Sinnes  der  Herrschenden  im  Rathe  erlahmte  auch  ihr  gegenüber  deren 
Wachsamkeit  und  Strenge,  war  beim  Rathe  die  Förderung  der  heiligen 
Kirche  wieder  eins  der  Gebote  seines  Credo,  bestand  zwischen  ihm  und 
den  Prälaten  wie  vormals  gute  Freundschaft.  Und  alsdann  kam  eine  Zeit, 
da  beide  Theile  von  neuem  eine  gleiche  Gefahr  zusammenhielt.  An  der 
Verweltlichung,  der  Hoffahrt,  dem  Geiz  und  dem  Wucher,  den  prunken- 
den Lastern  der  kirchlichen  Würdenträger  nahmen  alle  Geister  der  Gäh- 
rung  in  den  unteren  Schichten  des  Stadtvolks,  einfältige  Redlichkeit, 
Hausmannsverstand,  sociale  Verbitterung  und  Scheelsucht,  nicht  weniger 
Aergerniß  als  an  den  nämlichen  Sünden  der  weltlichen  Oberen;  und  je 
länger  je  williger  und  seines  guten  Rechtes  bewußter  gab  nun  der  kleine 
Mann  der  verlockenden  Eingebung  Gehör,  den  Ueberfluß  des  Klerus  wie 
der  anderen  Vornehmen  und  Reichen  zu  parten  und  zu  theilen,  die  Nöthe 
der  Stadt  damit  zu  kehren,  die  Armuth  für  alle  Zeit  reich  damit  zu  ma- 
chen. 

Diese  Stimmungen  halfen  demnächst  der  Lehre  Luthers  in  Braunsch- 
weig rasch  zum  Siege.  Und  unter  der  Geistlichkeit  selbst  gab  es  manche 
Elemente,  bei  denen  sie  Anklang  finden  mußten  -  die  Schaaren  von  Kapla- 
nen  und  Miethlingen,  die  für  ihre  müssigen  Pfarrherren  um  kümmerlichen 
Lohn,  in  drückender  Abhängigkeit,  ohne  Hoffnung  auf  Pfründen  und  Eh- 
ren die  tägliche  Arbeit  des  Messelesens,  Singens,  Beichthörens  und  Pre- 
digens  verrichteten.  Aus  ihnen  erstanden  hier  die  Männer,  die  zuerst  of- 
fenkundig den  Hebel  zum  Abbruch  der  Papstkirche  angesetzt  haben.  Un- 
lautere Streber  zum  Theil,  die  lediglich  das  ihrige  suchten,  Erhebung  aus 
Niedrigkeit  und  Armuth,  Befreiung  vom  Zwange  ihres  geistlichen  Klei- 
des, Vergeltung  erlittener  Unbill;  aber  andere  waren  fromme  gottselige 
Priester,  reinen  Wandels,  vom  Schlage  Gottschalk  Krusens,  jenes  Mönchs 
von  St.  Aegidien,  der  hier  die  neue  Predigt  fünf  Jahr  vor  ihnen  angehoben 
hatte  und  von  den  Prälaten  ins  Elend  vertrieben  worden  war. 

Der  Beste  dieses  auserwählten  Häufleins,  Heinrich  Lampe,  ein  Kaplan 
zu  St.  Magni,  ward  die  Seele  und  Triebkraft  der  Bewegung.  Um  Advent 
1527  begann  er  dort  mit  seinem  Confrater  Johannes  Oldendorp  die  pa- 
pistischen Bräuche  und  Ceremonieen  einzustellen,  deutsch  zu  taufen,  un- 
ter beiderlei  Gestalt  das  Sacrament  des  Altares  zu  reichen  -  entgegen  dem 
Willen  ihres  Pfarrherrn,  ungeachtet  des  drohenden  Einspruchs  der  Prä- 
laten und  des  Rathes,  Gott  mehr  als  den  Menschen  gehorchend.  Bald  folg- 
ten in  diesem  Unterfangen  ihnen  andre  Ihresgleichen,  in  erdrückender 
Mehrheit  fielen  ihnen  die  Gilden  und  Gemeinheiten  zu.  Der  Rath  sah  diese 
Vorgänge  an  wie  die  Prälaten:  sie  erschienen  ihm  als  Aufruhr,  der,  wenn 
er  nicht  beizeiten  gedämpft  ward,  nach  dem  Ausdruck  des  Kurfürsten 
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Albrecht  von  Mainz  in  Unterdrückung  und  Vertilgung  aller  Obrigkeit  aus- 
gehen mußte.  So  hätte  er  am  liebsten  das  weltliche  Schwert  dagegen  an- 
setzen mögen.  Allein  seit  fünfzehn  Jahren  lag  zu  Braunschweig  ein  Sturm 
in  der  Luft :  kam  jetzt  zu  der  Beschwerung,  die  all  diese  Zeit  her  die  Bür- 
gerschaft erregte,  noch  Gewissenszwang  gegen  die  Frommen  und  Gewalt 
an  dem  religiösen  Fanatismus  der  Massen,  dann  wahrlich  stand  zu  fürch- 
ten, daß  das  Unwetter  losbrach.  Im  Bangen  vor  dieser  allernächsten  Ge- 
fahr getraute  sich  der  Rath  keines  ernstlichen  Zugreifens  mehr  -  er  ließ 
sich  in  Verhandlung  mit  den  Kirchenstürmern  ein.  Auf  ihre  Gewähr  hin, 
daß  er  bei  Vollmacht  bleiben  sollte,  zu  thun  und  zu  lassen,  Uebertreter 
seiner  Ordnung  zu  strafen;  ein  Stück  seiner  Ordnung  aber,  das,  worum 
es  jetzt  eben  ging,  gab  er  preis.  Und  versuchte  er  noch,  von  dem  alten 
Bestände  der  Kirche  soviel  wie  irgend  möglich  zu  retten,  räumte  er  der 
Neuerung  zunächst  nur  gleiches  Recht  ein  —  das  Verhängniß  nahm  sei- 
nen Lauf  weiter  und  riss  ihn  mit  sich  fort.  Einmüthig,  mit  Lobpreisung 
Gottes,  verpflichteten  sich  im  September  1528  Rath  und  Bürger  auf  die 
von  Johannes  Bugenhagen  formulierte  Verfassung  des  Lutherthums  in 
Braunschweig,  die  die  neue  Kirche  hier  zu  ausschließlicher  Geltung  er- 
hob, die  alte,  soweit  der  Arm  des  Raths  reichte,  ihres  durch  mehr  als  ein 
halbes  Jahrtausend  hergebrachten  Besitzstandes  völlig  entsetzte. 

Der  Rath  ergab  sich  in  diese  Nothwendigkeit  nicht  mit  leichtem  Her- 
zen. Was  er  zuließ  und  durchführen  half,  war  durch  Reichstagsabschiede, 
Mandate  des  Kaisers,  Befehle  des  Landesherrn  verboten  und  mit  Strafe 
bedroht ;  die  Verantwortung  aber  trug  er,  wenn  die  Stadt  darum  zu  Nö- 
then  gerieth,  in  schwere  Kriegslast  gestürzt,  mit  unerschwinglichen  Bu- 
ßen belegt  ward,  in  die  Reichsacht  verfiel.  Einige  dieser  Folgen  kamen 
erst  nach  zwanzig  Jahren  über  sie;  eine  hatte  sie  alsbald  zu  empfinden. 
Den  seit  einem  Jahrhundert  und  länger  zwischen  ihr  und  den  Herzögen 
schwebenden  vielfachen  Streitfragen  fügte  die  Kirchenveränderung  eine 
neue  hinzu,  die  zu  unheilbarem  Bruche  und  tödtlicher  Feindschaft  mit 
Heinrich  dem  Jüngern  geführt  hat. 


Die  weifischen  Fürsten  wohlwollende  Schirmherren  und  Förderer  der 
Stadt,  mit  allerhand  Gnaden  gegen  sie  niemals  kargend  -  die  Stadt  ihnen 
treu  und  gewärtig,  in  schweren  Lauften  ihre  Stütze  und  Zuflucht:  so  stellt 
sich  bis  zum  Tode  Pfalzgraf  Heinrichs  und  weiter  nach  jenem  kurzen  Ab- 
fall im  Jahre  1227  noch  über  vier  Jahrzehnte  das  Verhältniß  zwischen 
Braunschweig  und  der  Landesherrschaft  dar.  Dann  aber  verwandelt  sich 
das  Bild.  Mit  Goslar,  mit  Hildesheim,  mit  fünfunddreißig  Rittern  und  Knap- 
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pen  des  Hochstifts  verband  sich  die  Stadt  1272  unter  Eiden,  einander  bei 
allem  erweislichen  Rechte  erhalten  zu  helfen.  Es  war  dies  der  erste  poli- 
tische Bund,  den  sie  einging  —  woher  ihr  Gefahr  drohte,  steht  außer  Zwei- 
fel :  ihre  Freundschaft  mit  den  Herzögen  ging  in  die  Brüche.  Helles  Licht 
wirft  auf  den  neuen  Stand  der  Dinge  die  Formel  des  Eides,  womit  nach 
sieben  Jahren  die  Bürger  den  Söhnen  Herzog  Albrechts  des  Großen  hul- 
digten: ihnen  treu  und  unterthänig  zu  sein,  so  lange  sie  sie  gnädig  behan- 
deln, nach  Theilung  der  Herrschaft  jedoch  nur  dem  einen,  dem  die  Stadt 
wird,  den  anderen  nicht  mehr,  und  auch  jenem  nur,  so  lange  er  sie  gut 
hält.  Mit  solch  hohem  und  sicherm  Bewußtsein  ihrer  Kraft  trat  die  Stadt 
in  den  Kampf  ein,  den  sie  hinfort  vierhundert  Jahr  um  ihre  Freiheit  be- 
stand. 

Ihr  Herr  ward  demnächst,  1286,  Herzog  Wilhelm  allein.  Nach  dessen 
Tode,  in  dem  Erbstreit  der  beiden  überlebenden  Brüder,  hängten  erst  sich, 
wie  wir  hörten,  die  Gilden  an  Heinrich,  übergab  dann  der  Rath  seinem  Ret- 
ter, Herzog  Albrecht  dem  Feisten,  die  Stadt.  Der  verhieß,  sie  gegen  Un- 
recht und  Gewalt  seines  Bruders  mit  aller  Macht  zu  schirmen ;  nachdem 
er  sich  aber  mit  ihm  ausgesöhnt  hatte,  zwangen  beide  mit  einander  1 299 
die  Bürger  zu  dem  Schwur,  bei  ihnen  und  all  ihren  Erben  zu  bleiben,  sich 
nie,  in  keiner  Noth,  ihrer  Herrschaft  zu  entziehen,  ihnen  treu  wider  Jeder- 
mann zu  helfen.  So  blieb  die  Stadt  vorerst  beiden  Linien  des  alten  Hau- 
ses Braunschweig,  der  zu  Braunschweig-Göttingen  und  der  zum  Gruben- 
hagen, mit  Huldigungseiden  verwandt,  nach  Albrechts  Hingang  auch  der 
von  der  ersten  sich  abzweigenden  dritten,  der  Göttingschen  Linie.  Dem 
alten  Hause  Lüneburg  war  bei  der  Theilung  der  Söhne  Herzog  Ottos  des 
Kindes  keine  Mitherrschaft  über  sie  beigelegt  worden.  Als  aber  nach  sei- 
nem Erlöschen  und  der  Zwischenregierung  der  Askanier  die  Lüneburg- 
schen  Lande  dem  alten  Hause  Braunschweig  wieder  angefallen  waren,  und 
1409  die  Söhne  Herzog  Magnus'  mit  der  Kette  den  Gesamtbesitz  aber- 
mals theilten,  behielt  Herzog  Heinrich,  der  Lüneburg  nahm,  auch  an  der 
Stadt  Braunschweig  halbes  Recht,  und  ebenso  zwanzig  Jahr  später  in  Fol- 
ge des  Austauschs  der  Lande  Herzog  Bernhard  für  sich  und  seine  Erben, 
die  Fürsten  des  jungem  Hauses  Lüneburg,  das  nachmals  das  mittlere  hieß. 
Seit  1430  ließ  das  Haus  Grubenhagen  seine  Ansprüche  stillschweigend  ru- 
hen, 1463  starb  das  Göttingsche  aus,  und  seitdem  hatten  außer  Herzog 
Heinrich  dem  Friedlichen  zu  Wolfenbüttel  nur  noch  dessen  Bruder,  der 
ältere  Wilhelm  von  Calenberg,  und  Otto  von  Lüneburg,  nach  Heinrichs 
Tode  1473  die  letzten  zwei  Fürsten  allein  Theil  an  Braunschweig. 

Aus  Furcht  vor  Bedrückung  und  Ausbeutung  von  mehr  als  einer  Seite 
hatte  damals,  1 279,  die  Stadt  sich  gegen  fürstliche  Vielherrschaft  gesträubt. 
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Nun  kam  grade  solche  der  Mehrung  ihrer  Freiheit  zu  statten.  Die  fürst- 
lichen Häuser,  durch  fortgesetzte  Erbtheilungen  vollends  geschwächt,  un- 
aufhörlich in  der  drückendsten  Geldnoth,  mit  einander  vielfältig  verfein- 
det, waren  nicht  mehr  im  Stande,  mit  Gewalt  ihre  Hoheit  über  dieses  an 
Reichthum  und  Macht  überlegene  Gemeinwesen  aufrecht  zu  erhalten.  Sie 
geriethen  je  länger  je  öfter  in  die  Lage,  um  seine  Gunst  buhlen  zu  müssen, 
und  die  Ehrsamen  Weisen  im  Rathe  verstanden  sich  trefflich  auf  die  Kunst, 
eins  gegen  das  andre  auszuspielen.  Der  eine  Herr  hinderte  sie  nie,  dem 
und  dem  seiner  Vettern  immer  neue  und  bedeutendere  Gnaden  und  Ver- 
zichte abzudingen  —  bei  nächster  Gelegenheit  wurde  der  so  von  dem  ei- 
nen gewonnene  Rechtsboden  auch  für  die  übrigen  verbindlich.  Und  leich- 
ter als  einer  seine'  unverstückten  Rechte  aus  der  Hand  gegeben  hätte, 
entäußerte  sich  jeder  der  drei  oder  vier  Antheilhaber  seiner  Parte,  die, 
an  sich  wenig  einträglich,  oft  noch  von  den  anderen  Mitherren  angefoch- 
ten wurden.  So  schwand  hier  die  fürstliche  Oberherrlichkeit  allgemach  zu 
einem  Recht  ohne  Inhalt  zusammen. 

Ein  Verlauf,  der  sich  deutlich  in  den  Huldebriefen  abgeprägt  hat,  die 
der  Stadt  seit  den  ersten  Decennien  des  vierzehnten  Jahrhunderts  jeder 
Herzog  beim  Antritt  der  Herrschaft  ertheilte.  Ihr  Gehalt,  allgemeinere 
Huldgelöbnisse  und  einzelne  Rechtssätze,  welche  die  Pflichten  der  Herren 
gegen  sie  formulierten,  wuchs  von  einem  zum  andern;  schon  zu  Anfang  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  setzten  sie  der  Gerichtsherrlichkeit,  dem  Be- 
steuerungsrechte, allen  wichtigsten  Befugnissen  der  Herzöge  innerhalb 
Braunschweigs  enge  Schranken.  Nebenher  ging  Erwerbung  auf  Erwerbung 
herrschaftlicher  Nutzbarkeiten  drinnen  und  draußen.  Wir  sahen,  wie  der 
Rath  schon  vor  Zeiten  die  Vogtei  in  der  Altstadt,  die  Altewik  und  den 
Sack  an  sich  brachte;  1345  überließ  ihm  Herzog  Magnus  die  Münze,  sein 
Recht  an  den  Juden  und  den  Müllern ;  zur  selben  Zeit  gingen  in  bürger- 
liche Hände  die  Stadtzölle  über.  Und  schon  vorher  waren  einzelne  Gefälle 
und  Güter  im  Lande,  waren  Burgen  und  Aemter,  ganze  Landestheile  also 
mit  allen  Hoheitsrechten,  in  städtische  Pfandschaft  gelangt.  Namhafte  Ka- 
pitalien der  Stadt  und  reicher  Bürger  wurden  wieder  und  wieder  in  sol- 
chem Besitz  angelegt:  hier  wie  anderer  Orten  gewann  es  den  Anschein, 
als  werde  das  Bürgerthum  die  Fürsten  auskaufen. 

Wie  Braunschweig  um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  seine 
Stellung  zu  den  Herzögen  auffaßte,  spricht  eine  merkwürdige  Aufzeich- 
nung über  die  Weise  der  Huldigung'  aus.  Bevor  man  huldigt,  so  heißt  es 
da,  soll  ausbedungen  w^erden,  daß  der  Herr  alle  Briefe  seiner  Vorfahren 
unverkürzt  besiegle ;  auch  um  nöthige  Besserung  des  Rechts  soll  man  nach 
Möglichkeit  vorher  mit  ihm  handeln,  desgleichen  vorher  alle  Briefe  an 
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sich  nehmen,  die  er  geben  muß,  und  zwar  unentgeltlich,  dergestalt,  daß 
auch  sein  Schreiber  den  Rath  nicht  beschatze,  sondern  harre,  was  ihm 
dieser  aus  Gnaden  verehrt.  Dann  erst  schwöre  man  dem  Herrn,  ihm  treu 
und  hold  zu  sein,  die  Stadt  ihm  verwahren  zu  helfen ;  zu  anderen  Gelüb- 
den und  Eiden  aber  lasse  man  sich  nimmermehr  drängen.  Und  zur  selbi- 
gen Stunde  soll  der  Herr  auch  die  Bürger  belehnen  ebenso  wie  seine  Vor- 
deren, ohne  Widerspruch,  um  keinerlei  Gabe.  Der  Eid  ist  aber  so  zu  ver- 
stehen. Solange  der  Herr  Stadt  und  Bürger  bei  Recht,  bei  Gewohnheit 
und  bei  Gnaden  läßt,  will  man  die  Eide  ihm  halten,  wie  sich  ziemt  und 
gebührt ;  wenn  er  Gnaden  und  Recht  aber  bricht,  ist  man  ihm  nicht  dazu 
verbunden.  Und  endlich:  wenn  der  Herr  an  Rath  und  Bürgern  gütlich  thut 
und  sie  wohl  zu  ihrem  Rechte  vertheidingt,  das  dankt  man  ihm  billig; 
thut  er  anders,  dann  ist  man  ihm  in  Nöthen  und  zu  seinem  Recht  zu  hel- 
fen nicht  verpflichtet.  *Denn  durch  die  Güte  Gottes  ist  Braunschweig  eine 
freie  Stadt:  dies  sollen  wissen,  die  nach  uns  kommen  werden'. 

Vier  Jahre  nach  Vermerkung  dieser  Regeln,  1 349,  belegte  Herzog  Mag- 
nus den  braunschweigschen  Kaufmann  mit  ungerechten  Zöllen,  trieb  er 
wider  die  Huldebriefe  Beden  von  den  Bürgermeiern  ein  und  verbot  er  der 
Stadt,  ihre  Veste  auszubauen.  Da  schloß  Braunschweig  mit  Helmstedt  ei- 
nen Bund  zu  Schutz  und  Trutz,  *um  der  Noth  willen,  welche  uns  beider- 
seits antritt  von  wegen  unsers  Herrn,  der  uns  verunrechtet  und  uns  bei 
Gnaden  und  alter  Gewohnheit  nicht  läßt,  die  wir  bei  seiner  Eltern  und 
Vorfahren  Zeiten  gehabt  haben,  wie  wir  beweisen  können'.  Sie  wollen 
sich  mit  ihm  nicht  vergleichen ,  ehe  einer  wie  der  andern  ihr  Recht  ge- 
worden ist;  sind  dazu  keine  Wege  zu  finden,  so  wollen  sie  sich  über  die 
Wahl  eines  andern  Herrn  einigen,  und  wenn  dies  nicht  gelingt,  dann  soll 
Braunschweig  einen  solchen  erkiesen,  und  Helmstedt  soll  halten,  was  mit 
selbigem  verabredet  wird.  Und  als  diese  Händel  durch  Schiedsleute  1353 
beigelegt  wurden,  da  sprach  deren  Vormann,  der  v.  Honstein,  zum  Her- 
zog: *Herre  von  Braunschweig,  wir  haben  getheidingt  zwischen  euch  und 
dem  Rathe  zu  Braunschweig,  daß  aller  Unwille,  der  zwischen  euch  und 
dem  Rathe  bis  auf  diesen  Tag  gewährt  hat,  soll  redelos  bleiben,  und  ihr 
sollt  sie  darum  nicht  mehr  ansprechen,  sondern  ihr  holder  und  gnädiger 
Herr  sein  und  sie  bei  Gnaden,  bei  Recht  und  bei  alter  Gewohnheit  be- 
lassen, und  desgleichen  sollen  sie  hinwider  euch  thun.  Was  sagt  ihr  hier- 
zu'.^ Worauf  der  Herzog:  *Das  will  ich  gerne  thun  und  will  es  halten'.  So 
weit  hatte  damals  die  Stadt  nach  der  Richtschnur  des  Programmes  von 
1 279  die  Bande  ihrer  Unterthänigkeit  schon  zu  lockern  verstanden. 

Die  Aufrechterhaltung  dieser  Freiheit  war  für  sie  eine  Lebensfrage.  In 
der  Anarchie,  der  die  Landesherrschaften  wie  das  Reich  verfallen  waren, 
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konnten  ihr  die  Herzöge  wirklichen  Schutz  nicht  mehr  gewähren.  Wohl 
aber  —  und  je  mehr  allenthalben  ihre  Mittel  zerrannen ,  desto  öfter  und 
gewaltsamer  —  suchten  sie  an  ihr  sich  mit  maßlosen  Forderungen,  Ueber- 
griffen,  Hinderung  und  Zwang  an  allen  Enden  zu  erholen.  Wollte  Braun- 
schw'eig  nicht  unter  den  Händen  seiner  Herren  verbluten  und  ersticken, 
in  ihren  Bankrott  nicht  hineingerissen  werden,  so  mußte  es  sie  ihrer  Ho- 
heit enteignen ,  sich  auf  eigne  Füße  stellen  und  selber  aus  eigner  Macht 
Frieden  und  freie  Bewegung  erringen. 

Es  hat  darin  auch  Rückhalt  beim  Reiche  gesucht.  Privilegien  der  Kai- 
ser befreiten  es  1402  von  auswärtigem  Gerichtszwang,  den  des  kaiserli- 
chen Hofgerichts  allein  ausgenommen;  bestätigten  141 5  alle  Gnaden  und 
Freiheiten,  Rechte  und  Gewohnheiten,  Briefe  und  Hantvesten,  die  es  von 
Kaisern  und  Königen,  seinen  Herzögen,  anderen  geistlichen  und  weltli- 
chen Fürsten  erworben  und  hergebracht  hatte;  stellten  141 7  die  persön- 
liche Freiheit  der  Bürger,  wenn  sie  über  Jahr  und  Tag  in  der  Stadt  ge- 
wohnt hatten,  unter  Reichsschutz;  ertheilten  ihm  1436  auch  die  Befug- 
niß,  Straßenräuber,  Mordbrenner  und  andere  schädliche  Leute  in  allen 
Landen  und  Gebieten  des  Reiches  ergreifen  und  in  der  Stadt  richten  zu 
lassen.  Allein  was  bedeutete  dies  alles.?  Es  waren  formale  Rechtstitel,  die 
den  Inhabern  etwa  in  Reichsgerichtsprocessen  zustatten  kommen  konn- 
ten —  sie  dabei  im  Drange  der  gewöhnlichen  Laufte  zu  schirmen  und  zu 
handhaben,  reichte  die  Kaisermacht  nicht  aus.  Die  Stadt  genoß  dieser 
Privilegien  und  all  ihrer  andern  nur  soweit,  wie  sie  selber  sie  durchsetzen 
konnte. 

Es  gelang  ihr  nicht  immer  und  zu  keiner  Zeit  vollkommen,  aber  doch 
in  dem  Maße,  daß  sie  Leben  und  Freiheit  behielt;  mit  Aufwand  *großer 
Weisheit  und  Arbeit,  vieler  Kosten  und  Kriege'  —  lange  Menschenalter 
durch  um  den  Preis  eines  'täglichen  Krieges'.  Denn  sie  hatte  es  nicht  nur 
hin  und  wider  mit  den  Fürsten  zu  thun,  beständig  stand  wider  sie  der 
Adel  dieser  Lande  unter  Waffen. 

Man  hat  sich  gewöhnt,  in  diesem  ununterbrochenen  Kriegszustande 
nichts  als  das  Unwesen  eines  gesetzlosen,  frevelmüthigen,  lediglich  seiner 
brutalen  Begehrlichkeit  fröhnenden  Raubritterthums  zu  erkennen.  Sehr 
mit  Unrecht :  in  Wahrheit  waren  sie  ein  geschichtliches  Verhängniß,  der 
unabwendliche  Kampf  eines  sinkenden  Weltalters  mit  einem  aufsteigen- 
den, des  feudalen  mit  dem  bürgerlichen  Staate ,  um  den  Ausgleich  ihrer 
Ansprüche  und  Kräfte;  und  mit  nichten  war  auf  Seiten  des  Adels  allein 
alles  Unrecht  und  alle  Gewaltthat.  Brach  doch  Stadtrecht  vieler  Enden 
wie  Fürsten- ,  so  auch  Landrecht :  es  griff  in  den  Besitzstand  des  Adels 
mit  Befreiung  seiner  hörigen  Untersassen  ein,  die  in  Menge  entliefen  und 
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die  Bürgerschaft  gewannen,  in  seine  Gerichtsbarkeiten,  wo  es  sie  hinder- 
te, beengte  und  ausschloß.  Und  noch  mehr  als  dies  drückte  ihn  hier  wie 
überall,  seit  die  alte  Naturalwirthschaft  in  Auflösung  begriffen  war,  die 
bürgerliche  Geldmacht,  die  ihm  gleichwie  den  Fürsten  ein  Eigenthum  und 
Recht  nach  dem  andern  abgewann  und  so  die  wirthschaftlichen  Grund- 
lagen seiner  Existenzfähigkeit  immer  weiter  untergrub.  Unaufhörliche  Kla- 
gen und  Widerklagen  schössen  aus  diesen  Verhältnissen  auf,  und  sie  wa- 
ren unaustragbar.  Wes  jeder  Theil  zu  seinem  Bestehen  und  Gedeihen  be- 
durfte, das  gefährdete  aufs  höchste,  oder  hemmte  doch  den  andern.  Beide 
konnten  sich  auf  wohlerworbene  Rechte  berufen ,  auf  alte  der  eine ,  auf 
neue  der  andere ;  gleichermaßen  aber  waren  auch  beide  stets  bereit,  dar- 
über hinauszugreifen,  wo  sie  nicht  reichten.  Und  ward  einmal  Urtheil  und 
Recht  in  solchen  Händeln  gefunden  —  zu  raschem  und  sicherm  Vollzuge 
und  beständiger  Geltung  war  ein  richterlicher  Ausspruch  in  den  selten- 
sten Fällen  zu  bringen.  Denn  wo  gab  es  eine  Macht,  die  dem  Sachfälligen 
wehrte,  die  letzte  Entscheidung  auf  das  Schwert  zu  verstellen  ? 

Allerdings,  in  diesen  Kämpfen  gegen  Fürsten  und  Adel  war  Braunsch- 
weig von  Anbeginn  nicht  immer  allein  auf  sich  selbst  angewiesen.  Wie 
1272  zum  ersten  Mal  mit  Goslar  und  Hildesheim,  trat  es  in  der  Folge  noch 
öfter  mit  diesen  und  anderen  Städten  zusammen.  Vorerst,  in  den  nach- 
sten  hundert  Jahren,  nur  in  einzelnen  Fällen  gemeinsamer  Noth  und  auf 
Zeit :  war  diese  verstrichen  und  jene  überstanden,  dann  trennte  die  Bund- 
schaft sich  wieder,  und  wie  zuvor  ging  dann  jedes  ihrer  Glieder  seine  ei- 
genen Wege,  nicht  selten  im  Verein  mit  den  Gewaltigem  des  Landes  zu 
Schaden  und  Verderb  eines  andern.  Die  Eigensucht  der  Städte  und  ihre 
Gebundenheit  an  fremde  Gewalten  war  einstweilen  noch  beständiger  und 
stärker  als  ihre  Interessengemeinschaft.  Erst  das  Jahr  1384  machte  dieser 
Zerfahrenheit  ein  Ende.  Den  Anstoß  dazu  gab  der  Versuch,  auch  in  Sach- 
sen einen  kaiserlichen  Landfrieden  ein-  und  durchzuführen.  Sein  Gesetz 
bot  die  Handhabe  dar,  jede  Nothwehr  zu  einem  Verbrechen  zu  stempeln, 
und  die  Fürsten  fanden  Mittel,  seine  Richter  sich  dienstbar  zu  machen, 
sie  schickten  sich  an,  seine  Macht  zur  Bezwingung  der  Städte  aufzubie- 
ten. In  dieser  Ungeheuern  Gefahr  vereinbarte  Braunschweig  mit  Goslar 
und  Hildesheim,  Hannover  und  Lüneburg,  Halberstadt,  Quedlinburg  und 
Aschcrsleben  erstlich  gemeinsame  Schritte  beim  Kaiser,  um  auch  inner- 
halb des  Landfriedens  ihren  besondern  Gerichtsstand  zu  erlangen,  oder 
wenigstens  doch  die  Befugniß,  ihre  Bürger,  deren  massenhafte  Vorladung 
eine  der  feindlichen  Machenschaften  war,  vor  den  Friedensgerichten  durch 
Procuratorcn  vertreten  zu  lassen,  wie  dies  dann  im  Jahre  darauf  Herzog 
Albrecht,  der  Askanier  in  Lüneburg,  für  seine  und  andere  anhängige 
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Städte  auch  ausgewirkt  hat.  Zugleich  aber  schlössen  ihrer  neun  -  die  vor- 
hin aufgeführten  außer  Lüneburg,  das  diesmal  wie  Göttingen  und  Hameln 
durch  politische  Rücksichten  schließlich  noch  ferngehalten  wurde,  aber 
Helmstedt  und  Eimbeck  traten  bei  -  einen  Bund  auf  sechs  Jahr  zu  ge- 
waltsamer Abwehr  von  Gewalt,  der  sie  sich  von  den  Fürsten  versahen. 

Dies  der  Anfang  eines  dauernden  Vereins,  der  um  die  Vororte  Braun- 
schweig und  Magdeburg  die  Städte  der  weifischen  Lande,  der  Bisthümer 
Hildesheim  und  Halberstadt,  weiter  entlegene  wie  Halle,  Tangermünde 
und  Stendal,  Mühlhausen  und  Nordhausen,  Erfurt  und  Merseburg  schaar- 
te.  Letzte  nur  auf  kürzere  Zeit,  und  auch  jene  blieben  keineswegs  alle 
beständig  bei  einander.  Der  Umfang  des  Bundes  war  schwankend,  zu  ei- 
ner unverbrüchlich  geschlossenen  Organisation  erwuchs  er  nicht :  nach 
wie  vor ,  und  nur  zu  häufig  noch  im  Schwärme  von  Fürsten  und  Adel, 
kämpften  Städte  zu  Zeiten  wider  Städte.  Aber  immerhin  wachsend  und 
abnehmend,  hatte  doch  ohne  Unterbrechung  von  da  bis  ins  sechszehnte 
Jahrhundert  ein  Städtebund  in  Sachsen  Bestand,  ein  Träger  gemeinsamer 
Bürgerpolitik,  ein  stets  bereiter  Rückhalt  gemeinsamen  Handelns,  ein  fe- 
ster Anziehungskern,  um  den  in  Gefahren  die  zeitweilig  abgesprengten 
verwandten  Elemente  immer  wieder  zusammenschießen  konnten.  Zwar 
waren  die  gegenseitigen  Hilfsverheißungen  auf  mancherlei  Weise  clausu- 
liert,  und  nicht  immer  bezeigten  die  einzelnen  Städte  in  gegebenen  Fällen 
guten  Willen  und  sonderlichen  Eifer,  ihrer  Bundespflicht  Genüge  zu  lei- 
sten, noch  häufiger  waren  sie  durch  schlechte  Finanzen  und  innere  Wir- 
ren dazu  außer  Stande.  Auch  hat  der  Bund  nie  seine  Gegner  völlig  nie- 
dergeworfen, er  hat  einzelne  seiner  Genossen,  ohne  helfen  zu  können,  in 
Knechtschaft  müssen  hinsinken  sehen.  Allein  von  anderen  ist  durch  seine 
Handreichung  das  Schlimmste  doch  abgewandt  worden.  So  einmal  in 
verzweifelter  Lage  auch  von  Braunschweig. 

Das  war,  als  die  weifische  Fürstenmacht  wieder  zu  erstarken  begann, 
und  die  Herzöge  in  dem  erwachenden  Bewußtsein  ihres  Herrenberufes 
mit  Versuchen  anhüben,  die  bisherige  Entwicklung  der  Dinge  zum  Still- 
stand und  Rücklauf  zu  zwingen ,  die  verschleuderten  Hoheitsrechte  wie- 
derzuerlangen, die  Stadt  Braunschweig  ihrem  Territorialstaate  einzuver- 
leiben. Einen  raschen  und  unerhört  heftigen  Anlauf  nahm  hierzu  1492 
Herzog  Heinrich  der  Aeltere.'  Mit  dem  Aufgebot  all  seiner  Macht  und  sei- 
ner Mittel  fuhr  er  über  sie  her,  ihm  zur  Seite  ein  Fürsten-  und  Adelsbund, 
wie  man  in  Deutschland  seinesgleichen  seit  den  Tagen  der  Fehde  um 
Soest  und  des  Nürnbergschen  Markgrafenkriegs  nicht  hatte  auftreten  se- 
hen. Daß  diesmal  unvergleichlich  viel  mehr  als  je  zuvor  auf  dem  Spiel 
stand,  daß  es  nicht  um  den  einen  oder  andern  der  vielen  zwischen  Braun- 
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schweig  und  den  Herzögen  streitigen  Ansprüche,  daß  es  um  die  Freiheit 
der  Stadt,  ihre  ganze  politische  Existenz  ging,  ja  daß,  wenn  diese  Hoch- 
burg des  Bürgerthums  im  Sachsenlande  fiel,  in  weitem  Umkreise  bald  das 
letzte  Stündlein  aller  bürgerlichen  Freiheit  schlagen  mußte  —  diese  Ein- 
sicht war  hüben  wie  drüben  allgemein.  Bezeichnend,  daß  so  femgesessene 
Fürsten  wie  der  König  von  Dänemark,  der  Herzog  von  Pommern,  der 
Pfalzgraf  am  Rhein  dieser  Fehde  des  Herzogs,  wenn  nicht  mehr,  doch  ihre 
Namen  zu  leihen  sich  beeilten.  Und  für  Braunschweig  hinwiederum  rühr- 
ten sich  williger,  geschwinder,  nachdrücklicher,  als  sonst  ihre  Art  war, 
mit  den  nächstverwandten  sächsischen  Städten  auch  die  Hansegenossen 
an  der  See.  Zu  thätlicher  Hilf  leistung  freilich  nur  Hildesheim :  die  übrigen 
verhinderte  ihre  Entlegenheit  und  anderes,  in  Waffen  mitzuthun.  Aber 
alle,  voran  Lübeck,  Hamburg  und  Lüneburg,  halfen  mit  Darlehn  und  statt- 
lichen Subsidien  zur  Besoldung  des  Kriegsvolks,  das  Hildesheim  annahm, 
um  Braunschweig  zu  entsetzen. 

Zwar  hinter  ihren  Mauern  hielt  die  Stadt  jener  Uebermacht  stand,  das 
Feld  aber  mußte  sie  ihr  lassen.  Bei  Riddagshausen  lag  das  Hauptheer  der 
Feinde  auf  der  Lauer ;  nach  allen  Seiten  vorstoßend,  sperrte  es  die  Stra- 
ßen und  hinderte  jedwede  Zufuhr.  Bald  drohte  der  Bürgerschaft  Hungers- 
noth,  dem  Rathe  Empörung.  Die  Armuth  murrte  laut ,  die  zwei  Jahr  zu- 
vor unterlegenen  Anhänger  Hollants  wagten  wieder  das  Haupt  zu  erhe- 
ben ;  und  schon  schien  vielen  Bürgern  die  Landsässigkeit  unter  fürstlicher 
Herrschaft  ein  besseres  Loosalsdie  Freiheit  unter  Rathsregiment.  So  zogen 
von  innen  wie  von  außen  schwere  Wetter  herauf,  deren  Schlägen  die  herge- 
brachte Freiheit  der  Stadt  schien  erliegen  zu  müssen.  Da,  am  13.  Febru- 
ar 1493,  glückte  es  mit  Hilfe  des  Hildesheimschen  Söldner-  und  Bürger- 
aufgebots, Proviant,  Kriegsbedarf  und  Kaufmannswaaren  in  Menge  nach 
Braunschweig  einzubringen,  nachdem  die  Städtischen  bei  Blekenstedt,  wo 
ihnen  der  Herzog  den  Weg  verlegen  wollte,  zwei  Angriffe  abgeschlagen 
hatten ;  und  dieser  Erfolg  war  der  Wendepunkt  des  Krieges.  In  der  Hoff- 
nung getäuscht.  Braunschweig  werde  dem  Hunger  und  innerer  Zwietracht 
erliegen,  ließ  der  Herzog  sich  nach  kurzem  zu  Friedenstractaten  herbei. 
Der  Ausgang  war  nichts  weniger  als  glorreich  für  die  Stadt:  sie  erkaufte 
ihre  Sühne  mit  beträchtlichen  Opfern  an  Geld  und  Geldeswerth.  Aber  un- 
terthänig  wurde  sie  nicht. 

Und  noch  an  zweihundert  Jahr  brachte  Braunschweig  seine  Freiheit  un- 
gemindert  durch  manchfachen  Wechsel  der  Zeiten  und  des  Glückes.  Auf 
steigender  und  fallender  Woge,  wiederholt  nur  mit  Noth  in  elfter  Stunde 
dem  Scheitern  entrinnend,  zu  anderen  Malen  bis  nahe  an  das  Ziel  seiner 
kühnsten  Ueberhebung  emporgetragen,  bis  es  am  Ende,  nicht  ohne  seine 
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eigene  schwere  Schuld,  von  dem  Verhängniß  ereilt  ward,  das  seine  vier- 
hundertjährige Selbstherrlichkeit  in  Trümmer  schlug  und  es  dem  fürst- 
lichen Absolutismus  auf  Gnade  und  Ungnade  auslieferte. 

Bewußter,  planmäßiger,  beharrlicher  als  Heinrich  der  Aeltere  haben  die 
drei  nächsten  seiner  Nachfolger  dann  für  den  Ausbau  eines  festen  Staats- 
gefüges  unter  fürstlicher  Obergewalt  alle  Kräfte  ihres  Geistes  und  Wil- 
lens eingesetzt.  Und  erfüllt  von  dem  starken  und  gewissen  Gefühle  des 
Rechtes  und  der  Hoheit  ihres  Amts,  dessen  Machtfülle  sie  an  der  römi- 
schen lex  de  imperio  ermaßen,  vollbrachten  sie  dies  Werk  an  vielen  En- 
den, wohin  die  Gedanken  ihres  Vorfahrs  noch  nicht  reichten.  Eins  aber 
blieb  auch  ihnen  noch  versagt :  ihren  Bau  durch  Unterwerfung  der  Stadt 
Braunschweig  zu  krönen. 

Mit  maßloser  Leidenschaft  sann  darauf  Heinrich  der  Jüngere  seit  den 
Tagen,  da  das  römische  Wesen  hier  ausgetrieben  wurde.  Es  war  ihm  we- 
nig um  den  Glauben,  um  den  Papst  und  seine  Kirche  zu  thun :  er  hat  häu- 
fig ohne  Scheu  auch  deren  Priester  seine  harte  Tyrannei  fühlen  lassen ; 
um  die  Pfaffenhändel,  hörte  man  ihn  selbst  sagen,  sattelte  er  ungern  ein 
Pferd.  Auch  nicht  allein  zu  Ehren  der  kaiserlichen  Majestät  setzte  er  alles 
auf  den  Wurf,  in  seinen  Landen  die  »christliche  Ordnung«  herzustellen. 
Was  ihn  wie  dämonisch  dazu  trieb,  war  sein  Grimm  auf  die  Schwarm- 
geisterei, deren  letztes  verderbliches  Ziel,  alles  gute  Regiment  in  Staat 
und  Kirche  zu  stürzen,  das  Unterste  zu  oberst  zu  kehren,  er  im  Aufruhr 
der  Bauern,  in  dem  Münsterschen  Wiedertäuferreiche,  in  Wullenwevers 
Herrschaft  zu  Lübeck  enthüllt  sah.  Ihre  Ausgeburt  war  in  seinen  Augen 
auch  die  kirchliche  Neuerung,  die  in  Braunschweig  ihm  zum  Trotz  die  re- 
bellische Bürgerschaft  durchgesetzt  hatte.  Erkannte  er  die  Austilgung  aller 
aufrührischen  Vermessenheit  an  sich  schon  als  das  Recht  und  die  Pflicht 
landesherrlicher  Obrigkeit  —  hier  galt  es  zugleich  alten  Ungehorsam  stra- 
fen, dessen  Maß  sie  zum  Ueberlauf  brachte ;  und  wenn  es  gelang,  ward  er 
Herr  in  der  Stadt. 

Gleiche  Anschläge  schmiedete  er  gegen  Goslar,  sie  gewaltsam  ins  Werk 
zu  setzen,  machte  er  1542  ernstliche  Anstalt.  Sie  wurden  mit  Hilfe  des 
Schmalkaldischen  Bundes  vereitelt,  dem  1537  Goslar,  schon  1531  Braun- 
schweig sich  angeschlossen  hatte.  Vor  der  bündischen  Uebermacht  muß- 
te der  Herzog  aus  dem  Lande  entweichen;  drei  Jahr  darauf,  1545,  fielen 
er  und  sein  Sohn  in  die  Hände  des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen,  der 
sie  zwei  Jahr  gefangen  hielt ,  und  all  der  Weile  schalteten  die  Sieger  als 
Herren  in  dem  Seinen.  Dann  wandte  sich  das  Glück  mit  dem  Siege  des 
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Kaisers  bei  Mühlberg,  die  Fürsten  wurden  frei.  Unter  andenn  aber  muß- 
ten sie  geloben,  an  den  Städten  sich  nicht  rächen  zu  wollen,  ihre  Händel 
mit  diesen  auf  dem  Rechtswege  oder  in  Güte  auszutragen. 

Den  Kaiser  hatte  Braunschweig  durch  feierliche  Abbitte  und  eine  Buße 
von  50000  Gulden  zu  versöhnen  -  seine  Freiheit  blieb  unangetastet.  Und 
so  wenig  entsank  ihm  der  Muth,  daß  es  dem  Herzog  die  Herstellung  der 
alten  Kirchenbräuche  in  seiner  unbestreitbaren  Botmäßigkeit  zu  St.  Bla- 
sien  und  St.  Cyriaci,  dem  Kaiser  die  Annahme  des  Interims  weigerte.  Er- 
folglos belagerte  Heinrich  die  Stadt  im  Juli  und  August  1550:  auf  kaiser- 
liches Friedensgebot  bequemte  er  sich  nach  acht  Wochen  zu  einem  Ver- 
trage, der  ihn  keinen  Schritt  weiter  brachte. 

Dann  trieb  Graf  Volrad  von  Mansfeld  als  Helfer  einer  störrischen  Adels- 
faction  ihn  nochmals  aus  dem  Lande;  bald  darauf  fiel  Markgraf  Albrecht 
von  Brandenburg  herein.  Mit  den  Junkern  reichte  diesem  nun  auch  Braun- 
schweig die  Hand,  es  erneuerte  das  Bündniß,  nachdem  er  in  der  Schlacht 
bei  Sievershausen  dem  Herzog  und  dem  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen 
erlegen  war.  Heinrich  schlug  ihn  nochmals,  und  am  18.  September  1553 
erschien  er  vor  der  Stadt,  um  endlich  mit  ihr  scharfe  Abrechnung  zu  hal- 
ten. Wieder  trat  der  Kaiser,  traten  Nürnberg,  Goslar,  Göttingen,  Hildes- 
heim und  Eimbeck  dazwischen,  und  wieder,  am  20.  October,  war  das  En- 
de ein  Frieden,  der  Braunschweig  viel  kostete,  aber  bei  weitem  nicht  alles, 
was  dem  Herzoge  diesmal  als  sicherer  Siegespreis  vorgeschwebt  hatte. 
Es  zahlte  ihm  80000  Thaler  Entschädigung,  räumte  ihm  Geleitsrecht  auch 
innerhalb  der  Landwehr  und  bis  an  die  Stadtthore  ein,  gestand  ihm  die 
Ablösung  einer  seiner  Pfandschaften  zu,  des  Gerichtes  *zur  Eiche«,  ver- 
pflichtete sich,  die  Landtage  zu  beschicken,  sich  der  allgemeinen  Land- 
schatzung  nicht  mehr  zu  entziehen.  Der  Herzog  behielt  sich  seine  Rechte 
an  den  übrigen  Pfandschaften  vor,  ließ  sie  aber  beruhen,  ließ  die  Stadt 
bei  ihrem  Glauben,  gelobte,  seine  Reichsgerichtsprocesse  wider  sie  ab- 
zuthun,  ihre  Bürger  zu  belehnen ,  ihre  Kaufleute  nicht  zu  beschweren 
noch  zu  hindern,  ihr  gnädiger  Herr  sein  und  bleiben  zu  wollen,  allen  Ha- 
der aus  Herzensgrund  vertragen  und  vergessen  sein  zu  lassen.  Seiner 
Landstandspflicht  leistete  Braunschweig  von  da  an  Genüge,  die  Pfand- 
schaften aber  hielt  es  fest,  und  der  Herzog  begnügte  sich  hinfort,  seinen 
Anspruch  durch  häufige  Mahnungen  aufrecht  zu  erhalten.  Zur  Gewalt 
schritt  er  nicht  mehr. 

Das  religiöse  Zerwürfniß,  schon  bei  Lebzeiten  Heinrichs  in  Folge  des 
Friedens  vcm  Augsburg  gemildert,  wurde  gegenstandslos,  als  Herzog  Ju- 
lius sofort  nach  dem  Tode  seines  Vaters  die  lutherische  Kirche  zur  Lan- 
deskirche machte.  Und  in  andern  Stücken  kam  er  der  Stadt  gleich  zu 
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Anfang  weit  entgegen.  Sie  wollte  ihm  die  Huldigung  nicht  eher  als  nach 
Beilegung  der  schwebenden  Irrungen  leisten  —  er  gab  nach,  und  vermöge 
des  Vertrages  vom  10.  August  j  569  verzichtete  er  auf  die  Löse  der  Mün- 
ze, der  Mühlen,  der  Zölle,  der  städtischen  Vogtei,  der  Altenwik  und  des 
Sackes,  der  Gerichte  Wendhausen  und  Eich  gegen  mäßige  Zugeständ- 
nisse :  das  Gericht  Asseburg  gab  die  Stadt  ihm  unentgeltlich  zurück,  sie 
räumte  ihm  die  geistliche  und  die  Civilgerichtsbarkeit  in  den  Freiungs- 
bezirken  beider  Domstifter  ein.  Halben  Antheil  an  der  peinlichen  behielt 
sie  sich  auch  dort  vor,  nur  mit  Einschränkung  ließ  sie  sich  zu  dem  Ver- 
sprechen herbei,  ihm  jederzeit  die  Thore  zu  öffnen. 

Ganz  beiseit  blieb  einstweilen  die  Frage  ihrer  staatsrechtlichen  Stellung 
zur  Landesherrschaft.  Sie  drängte  sich  bald  in  den  Vordergrund,  und  eben 
an  diesem  Punkte  schärfte  sich  der  Gegensatz  beiderseits  je  länger  je  mehr. 
Wie  die  fürstlichen  Kanzler  und  Räthe  immer  strenger  und  in  weiterem 
Umfange  die  aus  dem  römischen  Rechte  geschöpften  Begriffe  der  ratio 
Status,  des  jus  principis  et  superioritatis  zur  Geltung  zu  bringen  versuch- 
ten, so  reizten  die  Stadtsyndici  ihre  Herren  zu  ebenso  starker  Ueber- 
spannung  des  Anspruchs  auf  Unabhängigkeit.  In  ihren  Deductionen  ver- 
flüchtigte sich  schließlich  die  fürstliche  Oberherrlichkeit  zu  einer  auf  Ver- 
trag zwischen  Gleichen  gegründeten  Schutzverwandtschaft,  wie  solche 
auch  wohl  zwischen  freien  Reichsstädten  und  benachbarten  Territorialher- 
ren stattfand.  Und  auf  Reichsfreiheit  ging  in  der  That  seit  hundert  Jahren 
hier  das  Streben,  lebhafter  oder  lauer,  je  wie  es  die  Laufte  mit  sich  brach- 
ten. In  den  Tagen  jener  tiefen  Niederlage  Herzog  Heinrichs  schien  es  Vie- 
len, als  brauchte  danach  nur  gegriffen  zu  werden ;  und  wenn  damals  zu- 
nächst die  Ungnade  des  Kaisers  im  Wege  gestanden,  dann  die  Wendung 
der  Dinge  das  Ziel  in  unabsehliche  Ferne  gerückt  hatte  —  jetzt  lag  es  von 
neuem  lockend  nah:  mit  Herzog  Julius  hoffte  man  fertig  zu  werden, Kaiser 
Rudolf  n  war  der  Stadt  wohlgeneigt.  Er  ließ  zu,  daß  sie  die  Reichssteuern 
unmittelbar  an  den  Reichspfennigmeister  abtrug,  er  verbriefte  ihr  seinen 
und  des  Reiches  besondern  Schutz  und  Schirm  gegen  alle  Repressalien 
und  Zugriffe,  deren  sich  der  Herzog  bediente,  sie  zu  schuldigem  Gehor- 
sam zu  bringen,  die  beständigen  Unbotmäßigkeiten  zu  strafen,  womit  sie 
ihre  angemaßte  Freiheit  zu  wahren  gemeint  war;  er  verwies  ihn  mit  sei- 
nen Beschwerden  wider  sie  auf  gerichtliche  Entscheidung. 

Mit  Reichsgerichtsprocessen  war  schon  Heinrich  der  Jüngere  gegen 
Braunschweig  vorgegangen;  nun  spannen  sich  solche  hin  und  her  in  stets 
wachsender  Zahl  an.  Nichts  konnte  den  Austrag  oder  eine  Verständigung 
mehr  erschweren,  als  daß  diese  Streitfragen  so  auf  den  Weg  rein  juristischer 
Behandlung  geriethen,  der  Dialektik  eines  landfremden  Rechtes  verfielen. 
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Immer  mehr  verloren  beide  Parteien  darüber  die  natürliche  Beschaffen- 
heit und  die  lebendige  Bedeutung  der  Dinge  aus  den  Augen,  verbissen 
sie  sich,  so  zu  sagen,  auf  deren  abstracteste  Rechtssublimate.  Sachwalt 
war  jetzt  hüben  wie  drüben  nicht  mehr  der  politische  Verstand  und  die 
praktische  Erwägung  des  Staatsmannes  —  die  formalistische  Rabulisterei 
des  Advocaten  riß  das  erste  und  letzte  Wort  an  sich.  Und  in  dem  Wett- 
spiel ihrer  Listen  und  Finten  ohne  Ende  verwickelte  die  Sache  sich  von 
Schritt  zu  Schritt  mehr  zu  einem  Knäuel  der  Irrsal,  der  nur  noch  gewalt- 
sam durch  die  ultima  ratio  regum  entwirrt  werden  konnte. 

Herzog  Julius  war  freilich  der  Mann  nicht,  es  zum  äußersten  kommen 
zu  lassen.  Unablässig  hat  ihn  Braunschweig  gereizt,  mit  trotzigem  Ueber- 
muth  und  höhnischer  Verachtung  seiner  fürstlichen  Hoheit,  mit  Behaup- 
tung und  Ausübung  erklügelter  Freiheiten,  eitler  Regalien,  vermeintlicher 
Mitherrschaft  im  Lande,  jedes  ungereimten  Anspruchs,  den  seine  Juristen 
ihm  eingebildet  hatten.  Die  Langmuth  des  Herzogs  ertrug  es  -  nicht  ohne 
gelegentliche  Aufwallung  heftigen  Zornes;  von  gewaltsamer  Thathand- 
lung  aber  stand  er  immer  wieder  ab.  Wer  mit  Unterthanen  Krieg  führe, 
thue  sich  selber  am  meisten  zu  Leide,  Er  wolle  wohl  auch  auf  seinem 
Stuhle  sitzend  über  die  Stadt  noch  triumphieren :  so  begütigte  er  sich.  Es 
mißrieth  ihm  auch  so. 

Er  ging  in  dieser  Absicht  mit  Plänen  großen  Stils  um.  In  seinem  »Gottes- 
lager« neben  der  Heinrichsstadt  zu  Wolfenbüttel  dachte  er  betriebsame 
Fremde,  Niederländer  und  Franzosen,  anzusiedeln ;  er  hatte  vor,  dieser  neu- 
en Colonie  Wasserwege  zu  erschließen  —  um  Braunschweig  hinweg  in  die 
Weser,  vermittels  des  Schiflfgrabens  durch  den  großen  Bruch  zwischen 
Homburg  und  Oschersleben  auch  in  die  Elbe  —  und  so  hier  ein  Empo- 
rium  zu  schaffen,  das  Handel  und  Handwerk  der  Braunschweiger  lahm 
legen  sollte.  Doch  der  massenhafte  Zuzug,  von  dem  er  sich  träumen  ließ, 
blieb  aus,  der  Umgehungskanal  ward  von  den  Bürgern  verschüttet,  sie 
wirkten  beim  Kaiser  ein  Mandat  gegen  dieses  ohne  ihren  als  »der  condo- 
minorum,  sociorum  und  Mitregenten  Willen  und  Rath  angehobene  Gra- 
benwerk« aus.  Und  wenn  er  auf  andere  Art,  soviel  in  seiner  Macht  stand, 
der  bürgerlichen  Nahrung  manchen  Abbruch  that,  stimmte  zwar  Braun- 
schweig über  dergleichen  Hinderung  seiner  Commerzien  allemal  lautes 
Wehe-  und  Wuthgeschrei  an ;  doch  ans  Leben  ging  ihm  keine,  es  bestand 
sie  allesamt  ohne  merkliche  Schwächung. 

Auf  einer  Seite  that  wider  Willen  Herzog  Julius  selber  dazu :  in  seiner 
friedliebenden  und  wirthschaftsverständigen  Pflege  erhob  sich  das  Land 
zu  einer  Wohlfahrt,  wie  es  sie  in  solchem  Maße  seit  Jahrhunderten  nicht 
kannte;  es  wurde  consumfähiger,  als  es  je  gewesen  war,  und  die  Stadt  zog 
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ihm  die  Fettfedern  aus.  Auch  in  weiteren  Umkreisen  aber  fand  sie  immer 
noch  reichen  Erwerb.  Der  allgemeine  Niedergang  des  Hansischen  Han- 
dels machte  ihr  in  diesen  Jahren  noch  nicht  so  schwere  Sorge  wie  den 
Städten  an  der  See,  deren  eigentlicher  Lebensnerv  er  war:  dank  jenem 
Vermächtnisse  Heinrichs  des  Löwen,  ihren  blühenden  Handwerken,  wuß- 
te sie  auch  jetzt  von  keiner  Noth.  Mit  Handwerkserzeugnissen  trieben  die 
Kaufleute  hier  »großen  Handel  nach  Polen,  Moskau,  der  Türkei  und  ande- 
ren fernen  Ländern«,  die  Meister  vermochten  der  Nachfrage  kaum  zu  ge- 
nügen. So  kam  denn  »die  Stadt  in  großen  Flor  und  war  voll  Nahrung«. 
Und  dergestalt  getraute  sie  sich  nicht  nur,  die  Tribulationen  auf  die  Hör- 
ner zu  nehmen,  womit  Herzog  Julius  sie  plagte  —  gleich  getrost  trat  sie 
den  Stürmen  entgegen,  die  alsbald  nach  seinem  Hingange  über  sie  her- 
einfahren sollten. 

Ein  Spiel,  wie  es  ihr  vor  zwanzig  Jahren  geglückt  war,  versuchte  sie 
wieder  1589,  als  Herzog  Heinrich  Julius  die  Landesherrschaft  antrat.  Sie 
wollte  auch  ihm  erst  nach  Bestätigung  ihrer  Privilegien  und  nur  auf  die 
Zusage  huldigen,  die  vorhandenen  Mißhelligkeiten  auf  den  Rechtsweg  zu 
bringen,  sich  aller  selbsthilf  liehen  Gewalt  zu  entschlagen.  So  aber  ließ 
dieser  Fürst  nicht  mit  sich  wetten.  Er  artete  dem  Großvater  nach,  von 
dem  Temperamente  seines  Vaters,  dessen  maßvoller  Milde  und  Gelassen- 
heit zumal,  war  auf  ihn  keine  Ader  vererbt.  Heißen  Bluts,  eigenwillig  und 
herrisch,  von  glänzender  Begabung,  ein  hochgelehrter  Kenner  des  römi- 
schen Rechts,  das  ihm  Inbegriff  und  höchste  Offenbarung  aller  weltlichen 
Vernunft  war,  verachtete  und  haßte  er  von  je  die  finassierenden  Mittel- 
mäßigkeiten in  Braunschweig,  die  sich  beikommen  ließen,  ihm  mit  alten 
Reversalien  sein  hohes  fürstliches  Imperium  abstricken  zu  wollen,  deren 
Uebermuth  und  »eselische,  tölpische  Grobheit«  fort  und  fort  ihn  auch 
persönlich  schwer  beleidigte.  Neun  Jahr  zog  sich  der  Schriftstreit  um 
die  Huldigung  und  andere  Anstöße  hin,  dann  kam  es  zu  offenen  Feind- 
seligkeiten. Der  Herzog  erklärte  die  Stadt  für  rebellisch,  versperrte  ihr 
die  Pässe,  belegte  die  Zehnten  und  Meiergefälle  ihrer  Bürger,  Hospitäler 
und  Kirchen  mit  Arrest.  Sie  brachte  beim  Kammergerichte  ein  Mandat 
dagegen  aus;  als  es  wirkungslos  blieb  und  eine  kaiserliche  Friedenscom- 
mission keinen  Ausgleich  herbeiführen  konnte,  fielen  Bürger  und  gewor- 
bene Soldateska  ins  Land  aus  und  verübten  zwei  Jahr  lang  mit  Sengen 
und  Brennen,  Mißhandlung  und  Raub  himmelschreiende  Gräuel. 

Es  gab  damals  schon  unter  den  Bürgern  wie  im  Rathe  wohlmeinende 
Leute,  die  auf  friedliche  Verständigung  dachten.  Sie  wurden  von  der  Wuth 
des  großen  Haufens  übertost,  der  lieber  dem  Türken  als  dem  Herzog  un- 
terthänig  werden  wollte  und  unter  der  Führung  Hennig  Brabants,  eines 
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Hauptmanns  der  Gemeinen  und  scharfen  Advocaten ,  auf  dem  Sprunge 
stand,  das  Ruder  zu  ergreifen.  Die  Belehnten  im  Rath,  ging  die  Rede,  hätten 
mehr  ihre  Lehns-  als  ihre  bürgerlichen  Pflichten  vor  Augen,  ihre  Güter 
lägen  ihnen  am  Herzen,  nicht  die  Freiheit  der  Stadt.  Ein  Argwohn  ohne 
sichtlichen  Grund ;  was  ihn  schürte,  war  der  Haß  auf  die  patricische  Olig- 
archie, die  in  den  letzten  hundert  Jahren  innerer  Ruhe  trotz  aller  demo- 
kratischen Formen  der  Verfassung  von  neuem  die  Allgewalt  an  sich  ge- 
rissen hatte  und  sie  so  tyrannisch  wie  die  Herren  zu  Venedig  mißbrauch- 
te. Nun  wich  sie  dem  Schwalle,  achtundzwanzig  der  Stadtjunker  räumten 
freiwillig  bei  der  Rathswandlung  von  1602  ihre  Sitze,  und  dem  Rathe  ward 
ein  neuer  Receß  aufgedrängt,  der  den  Gilden  und  Gemeinen  das  Heft  in 
die  Hand  gab.  Aber  nur  auf  zwei  Jahr,  dann  erfolgte  jene  wilde  Reaction, 
die  1604  im  September  mit  einem  Justizmord  ohne  gleichen,  der  un- 
menschlichen Abschlachtung  Brabants,  der  Hinrichtung  anderer  sieben 
Hauptleute,  zahlreichen  Einkerkerungen  und  Stadtverweisungen,  der 
Verbrennung  des  Recesses  durch  den  Henker,  der  Herstellung  des  alten 
Raths  ans  Ziel  kam. 

Als  Verräther  der  Stadt  hatte  Brabant  den  Tod  leiden  müssen :  er  sollte 
mit  dem  Feinde  im  Complot  gewesen  sein;  vergebens  hatte  Herzog  Hein- 
rich Julius  sich  zu  jedem  Beweise  der  Nichtigkeit  dieser  Beschuldigung 
erboten.  Jetzt  galt  es  ihm  ernster  als  jemals ,  der  fluchbeladenen  Stadt 
seinen  Fuß  auf  den  Nacken  zu  setzen.  Aber  noch  war  ihre  Stunde  nicht 
gekommen.  Der  Ueberfall,  womit  es  der  Herzog  am  16.  October  des  fol- 
genden Jahres  versuchte,  beinahe  schon  geglückt,  schlug  am  Ende  doch 
fehl ;  von  der  zehn  Tage  später  eröff"neten  Belagerung,  bei  der  ihm  zwei 
Mal  fast  gelang,  die  Stadt  in  der  angestauten  Oker  zu  ertränken,  ließ  er 
nach  sechs  Monaten  ab.  Er  that  es  auf  Vorstellung  und  Rath  der  Coni- 
missarien  des  Kaisers,  auf  de-  und  wehmüthige  Erbietung  der  Bedräng- 
ten zur  Güte  —  dem  drohenden  Verderben  entronnen ,  beharrten  sie  im 
Trotz.  Sie  warben  die  vom  Herzog  entlassene  Soldateska,  suchten  aber- 
mals sein  Land  heim,  trachteten  ihm  selber  nach  Freiheit  und  Leben, 
verbündeten  sich  auf  zwanzig  Jahr  mit  den  sechs  »correspondierenden 
Städten«  Lübeck,  Hamburg,  Bremen,  Magdeburg,  Lüneburg,  Hildesheim, 
mit  beiden  Fürsten  von  Lüneburg;  sie  schlugen  alle  kaiserlichen  Abmah- 
nungsschreiben in  den  Wind,  sie  verhöhnten  die  Reichsacht,  die  der  Her- 
zog, nun  des  Kaisers  Vertrauter  und  Günstling,  erwirkte  —  zum  ersten 
Mal  1606,  dann  nochmals  vier  Jahr  später.  Zu  ihrer  Vollstreckung,  die  ihm 
anbefohlen  war,  kam  er  endlich  nach  langem  Verweilen  am  kaiserlichen 
Hofe  zu  Prag  im  Herbste  1611  wieder  heim  in  sein  Land.  Aber  ehe  er  noch 
Hand  anlegen  konnte,  schon  im  Januar  161 2,  rief  der  plötzliche  Hintritt 
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Kaiser  Rudolfs  ihn  zurück,  und  im  Jahre  darauf  am  20.  Juli  ereilte  auch 
ihn  dort  in  der  Fremde  der  Tod.  Er  befreite  die  Stadt  von  der  schwersten 
Gefahr,  die  seit  den  Tagen  Herzog  Heinrichs  des  Jüngern  ihr  drohte. 

Ihre  Lage  war  gleichwohl  nicht  zum  Frohlocken.  Wie  hatte  noch  1605 
ein  Bürgermeister  geprahlt :  vor  jedes  der  Thore  könne  man  eine  Brau- 
pfanne setzen  und  mit  Goldgulden  füllen;  wären  die  verkriegt,  dann  wür- 
den die  Bürger  die  gesparten  Rosenobel  hervorholen,  und  wenn  auch  diese 
daraufgegangen,  hätte  man  immer  noch  Geldes  die  Hülle  und  Fülle.  Nun 
waren  alle  Schätze  bis  zum  Grunde  erschöpft,  ihre  Quellen  am  Versiegen, 
Gewerbe  und  Handel  lag  darnieder,  die  Bürgerschaft  sah  sich  am  Rande 
der  Unmöglichkeit,  noch  länger  zu  schössen  wie  diese  dreizehn  Jahr.  Ihr 
Trotz  schlug  in  tiefe  Entmuthigung  um ,  sie  war  müde  und  des  Sinnes, 
sich  dem  Herzog  zu  ergeben,  und  die  Schärfe  dieser  Stimmungen  kehrte 
sich  gegen  den  Rath,  der  zum  Ausharren  entschlossen,  dabei  aber  uneins 
in  sich  selbst  war.  Denn  noch  höher  hinaus  als  die  Mehrheit  wollte  eine 
Partei,  die  der  Syndicus  Rörhandt  um  sich  schaarte,  ein  scrupellos  macht-, 
ehr-  und  geldgieriger  Streber  und  Ränkeschmied.  Man  sagte  ihm  nach,  er 
betriebe  den  Anschluß  der  Hansischen  Städte  an  die  Niederlande  mit 
dem  Bedacht,  ganz  Nordwestdeutschland  staatisch  zu  machen;  jedenfalls 
hielt  er  den  Augenblick  für  günstig,  von  der  Gegenwehr  zum  Angriffe 
überzugehen ,  mit  Hilfe  jenes  Bundes ,  wie  vor  siebenzig  Jahren  mit  der 
des  Schmalkaldischen,  gegen  den  Herzog  vernichtende  Schläge  zu  führen. 
Da  vor  dieser  Politik  offnen  Landesverraths  die  regierenden  Herren  zü- 
rückbebten,  ging  er  darauf  aus,  sie  zu  stürzen,  sich  selbst  und  seine  Freunde 
an  die  Spitze  zu  schwingen:  eines  »güldenen  Regimentes«  vermaßen  sie 
sich  mit  einander,  das  auf  ewig  die  Sache  der  Stadt  in  die  richtige  Bahn 
leiten  sollte.  Er  verfing  sich  im  eigenen  Netze.  Zwar  wirkte  die  Lüge,  die 
er  aussprengen  ließ:  bei  Ablohnung  der  Kriegsvölker  hätten  die  Proceres 
sich  mit  der  Bürger  Schweiß  und  Blute  bereichert,  auch  diesmal,  wie  sie 
sollte:  im  September  161 4  entsetzten  die  Gilden  und  Gemeinen  den  Rath 
durch  die  Bank.  Aber  nur  Leute  ihrer  Art  erhoben  sie  in  die  erledigten 
Sitze,  alle  früheren  Rathleute  schlössen  sie  grundsätzlich  aus,  und  in 
Ketten  und  Banden  hatte  Rörhandt  seine  Machinationen  zu  büßen. 

Der  neue  Rath  ließ  sich  mit  friedlichen  Vorschlägen  gegen  den  Herzog 
heraus.  Unter  anderm  bezeigte  er  sich  willig,  eine  Buße  von  zwei  Tonnen 
Goldes  zu  zahlen,  einen  Schloßbau  in  der  Stadt  zuzulassen.  Allein  Fried- 
rich Ulrich,  jung,  unerfahren,  schwach,  von  der  ersten  Stunde  übel  be- 
rathen  und  durch  seine  Umgebung  gegängelt,  hörte  diesmal  auf  die  Ein- 
flüsterung des  Feldobersten  und  Statthalters  Victor  v.  Wustrow :  er  sah 
die  geächtete  und  innerlich  zerrüttete  Stadt  sich  schon  wehrlos  zu  Füßen 
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und  forderte  über  ihr  Gebot  noch  ein  Jahrgeld  von  20000  Thaler  und  die 
Schlüssel  zu  den  Thoren.  Darüber  zerschlug  sich  die  Verhandlung;  am 
21.  Juli  161 5  wurde  Braunschweig  eingeschlossen  und  über  drei  Monat 
mit  heftiger  Beschießung  und  häufigem  Sturmlauf  dermaßen  geängstigt, 
daß  die  Bürgerschaft  hinter  dem  Rathe  schon  Vollmächtige  wählte,  dem 
Herzog  die  Stadt  zu  übergeben.  Da,  kurz  vor  der  angesetzten  Frist,  rück- 
ten Hansische  Hilfsvölker  ein,  die  das  Blatt  wenden  halfen.  Am  Erfolge 
verzweifelnd,  auf  Fürspruch  und  Rath  neutraler  Fürsten  und  Gesandter 
des  Kaisers,  hob  der  Herzog  am  2.  November  die  Belagerung  auf.  Durch 
Vermittlung  der  Hansen  und  der  Niederländer  kam  zu  Steterburg  am 
2 1 .  December  ein  Friedenswerk  zustande,  über  alle  Erwartungen  günstig 
für  die  Stadt.  Sie  gelobte,  Erbhuldigung  zu  leisten,  den  Herzog  als  ihren 
regierenden  Landesherrn  anzuerkennen  —  er  dagegen  verpflichtete  sich, 
all  ihre  Privilegien,  Freiheiten,  Gnaden,  Gewohnheiten,  Herkommen  neu 
zu  bestätigen,  seine  Klagen  bei  den  Reichsgerichten  fallen  zu  lassen,  die 
neuerlich  im  Lande  errichteten  Zollstätten  abzuschaffen,  Handel  und  Wan- 
del nicht  zu  hindern,  die  eingezogenen  Meiergefalle  und  Zinsgüter  wieder 
zu  erstatten,  deren  Eigenthümer  für  die  entzogene  Nutzung  mit  100  000 
Thaler  zu  entschädigen ,  alles  übrigen  halber  es  bei  dem  Vertrage  vom 
Jahre  1569  zu  lassen.  Am  6.  Februar  161 6  unterschrieb  und  besiegelte 
der  Herzog  den  großen  und  den  kleinen  Huldebrief ;  erst  dann  ward  ihm 
gehuldigt:  die  1345  aufgestellte  Regel  war  nochmals  gewahrt. 

In  Braunschweig  fand  Herzog  Friedrich  Ulrich  eine  Zuflucht,  als  unter 
den  Wettern  des  großen  deutschen  Krieges  seine  fürstliche  Herrlichkeit 
zusammenbrach.  Er  starb  hier,  der  Letzte  seines  Hauses,  am  1 1 .  August 
1634.  Durch  den  Theilungsreceß  der  drei  Linien  des  Lüneburgschen  Hau- 
ses ward  zur  Erbfolge  August  der  Jüngere  von  Dannenberg  berufen.  Im 
Februar  1636  ging  er  daran,  mit  den  Herren  von  Braunschweig  der  Hul- 
digung halber  zu  dingen.  Friedfertig  von  Natur,  landesväterlichen  Sinnes, 
hätte  er  um  alles  gern  den  Hader  mit  der  Stadt  aus  der  Welt  schaffen 
mögen;  war  er  aber  bereit,  seinen  Anspruch  in  einzelnen  Stücken  nach 
Möglichkeit  zu  mildern  —  völlig  preisgeben  konnte  er  ihn  nicht,  und  Braun- 
schweig ließ  von  seinen  vermeintlichen  Rechten  kein  Tittelchen  ab.  Mehr 
als  einmal  abgebrochen  und  von  neuem  angehoben,  verlief  das  Tractaten- 
werk  nach  sechsundzwanzig  Jahren  für  immer  im  Sande. 

Der  große  Krieg  führte  keine  Katastrophe  über  Braunschweig  herein 
—  das  Mark  seiner  Kraft  sog  er  aus.  Es  trat  in  AUiance  mit  Gustav  Adolf, 
der  sich  anheischig  machte,  ihm  zur  Reichsfreiheit  zu  helfen;  diese  Aus- 
sicht verflog,  als  er  fiel;  die  Stadt  aber  blieb  der  Krone  Schweden  zu  Sub- 
sidien  verpflichtet ,  die  sie  freilich  nur  selten  zu  leisten  vermochte.  Nur 
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mit  äußerster  Anstrengung  der  Bürger,  mit  Anhäufung  von  Schulden  auf 
Schulden  bestritt  sie  die  tägliche  Nothdurft  dieser  Zeiten,  den  Unterhalt 
ihrer  Soldateska,  den  Abkauf  der  Kriegsvölker  aller  Parteien,  die  wieder 
und  wieder  vor  den  Thoren  erschienen  und  Einlaß  begehrten.  Blieb  sie 
so  zwar  inmitten  der  Verwüstung  ringsum  eine  Stätte  des  Friedens,  such- 
ten manche  vermögliche  Leute  vom  Lande  und  aus  anderen  Städten  hier 
Zuflucht  —  in  viel  größeren  Schaaren  drang  elendes  Volk  ein,  Exulanten 
aller  Art,  unfähig,  die  bürgerlichen  Lasten  mit  zu  tragen,  die  bürgerliche 
Nahrung  zu  heben,  unersättliche  Zehrer  an  der  Mildthätigkeit  der  Besitzen- 
den. Und  deren  Zahl  wurde  bei  der  Stockung  jedweden  Erwerbes  von 
Jahr  zu  Jahr  kleiner,  die  Bürgerschaft  verarmte,  verlief  sich,  starb  aus. 
Die  Stadtschuld  aber  war  zu  einer  Höhe  angewachsen,  vor  der  allen  Ein- 
geweihten graute;  sie  jemals  zu  tilgen,  hoffte  keiner,  die  ganze  Finanz- 
kunst des  Rathes  erschöpfte  sich  in  dem  Bemühen,  den  Bankrott  zu  ver- 
schleiern, seinen  Ausbruch  hinzuhalten. 

So  lange  auch  den  Herzog  die  Kriegsdrangsal  nie  recht  zu  Athem  kom- 
men ließ,  hatte  Braunschweig  Gewalt  von  seiner  Seite  nicht  eben  zu  fürch- 
ten. Besorglicher  wurden  die  Aspecten  erst  nach  dem  Westfälischen  Frie- 
den. Um  so  weniger  durfte  man  hier  nun  auf  Abrüstung  denken,  die 
Kriegslast  wollte  ferner  getragen  sein;  und  wurde  sie  zeitweilig,  wenn  von 
Wolfenbüttel  friedlicher  Wind  wehte,  etwas  gemildert  —  die  Kräfte  der 
Stadt  überstieg  sie  so  wie  so.  Die  Bürgerschaft  trug  diesen  Druck  mit 
lautem  Murren,  wie  immer  bei  dergleichen  Anlaß  war  der  innere  Frie- 
den beständig  in  Gefahr:  von  Quartal  zu  Quartal,  bei  jeder  Verhandlung 
mit  den  Ständen  um  Schoßzulagen,  bebte  der  Rath  vor  dem  Schlimmsten. 
Und  noch  anderes  nährte  wie  von  jeher  die  allgemeine  Unzufriedenheit: 
offenkundige  Schäden  des  Stadtregiments,  die  Unvernunft  und  Zucht- 
losigkeit  des  großen  Haufens.  Was  ihn  noch  bei  der  Stange  und  im  Zaum 
hielt,  war  nur  die  gemeinsame  Angst  vor  dem  Sturme  aus  Süden. 

Wohl  regten  sich  auch  jetzt  hin  und  wider  bei  ihm  Friedensgedanken. 
Herzog  August  nahm  jede  Gelegenheit  wahr,  seine  Wohlmeinung  und 
milde  Erbietung,  der  Stadt  alle  wohlerworbene  Freiheit  zu  gönnen,  so- 
bald sie  seine  Oberherrlichkeit  würde  anerkannt  haben,  mit  Umgehung 
des  Rathes,  der  sie  heimlich  hielt,  unter  die  Leute  zu  bringen;  die  Mei- 
nung, nur  der  Rath  trage  Schuld  an  dem  Abbruch  der  Tractaten,  ward 
öfter  drohend  laut.  Allein  solche  Stärke  gewann  diese  Unterströmung  nie, 
daß  sie  das  Steuer  herumgeworfen  hätte.  Dem  Rathe  gelang  immer  wieder, 
den  Glauben  aufzufrischen,  der  Anspruch  des  Herzogs  schließe  jede  Liber- 
tät  aus,  ihm  im  mindesten  nachgeben,  heiße  nicht  weniger  als  alles  verspie- 
len. So  sperrte  sich  die  Stadt  in  muthwilliger  Verblendung  den  einzigen 
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Ausweg  aus  all  ihrer  Noth.  Sie  trug  sie  mit  Aengsten  Tag  und  Nacht,  sie 
bebte  vor  dem  Ende,  sie  sah  den  verzweifelten  Mangel  an  Mitteln  zu  er- 
folgreicher Gegenwehr  klärlich  vor  Augen  und  bot  doch  keinen  Finger 
zum  Frieden,  sondern  wandelte  in  Gottes  Namen  weiter  in  die  ungewisse 
Zukunft. 

Zuverlässigste  Verbündete  Braunschweigs  war  immer  die  Zwietracht 
und  Eifersucht  der  fürstlichen  Häuser  gewesen;  es  hätte  auch  die  letzten 
großen  Stürme  von  Anno  fünf  und  Anno  fünfzehn  nicht  ohne  den  Rück- 
halt der  Fürsten  von  Lüneburg  bestanden.  Nun  war  einer  der  Ihrigen  in 
Wolfenbüttel  Herr,  und  die  Politici  sahen  den  Tag  bereits  kommen,  an  dem 
sich  die  Vettern  wegen  dieser  ihrer  Erbstadt  zur  Gesamthand  vergleichen 
und  gemeinsam  ihren  Willen  mit  ihr  durchsetzen  würden. 

Herzog  August  erlebte  es  nicht  mehr;  erst  seinem  Sohne  Rudolf  Au- 
gust war  beschieden,  mit  Braunschweig  den  Kehraus  anzutreten. 

Zu  Celle  und  Burgwedel  kamen  1671  vom  6.  bis  12.  Mai  Verträge  zu- 
stande, die  den  Antheil  des  Lüneburgschen  Hauses  an  Braunschweig  auf 
das  Wolfenbütteische  übertrugen.  Schon  am  20.  begann  die  Belagerung 
der  Stadt  durch  ein  aus  Truppen  aller  Theile  gebildetes  Heer;  ihre  innere 
Zersetzung  gab  den  Feinden  leichtes  Spiel.  Ungerüstet  und  bankrott,  ohne 
Hoffnung  auf  irgendwelche  Hilfe  von  außen,  bis  zu  gänzlicher  Ohnmacht 
durch  den  Haß  einer  Bürgerschaft  gelähmt,  der  die  Stadtfreiheit  sich  nur 
noch  als  Mißwirthschaft  des  herrschenden  Klüngels  darstellte ,  die  dem 
Fürsten,  der  ihn  auszutreiben  kam,  wie  einem  Heiland  die  Thore  zu  öff- 
nen bereit  stand,  mußte  nun  auch  der  Rath  sich  in  das  Ende  seiner  Herr- 
lichkeit schicken.  Auf  seine  bittlichen  Vorbehalte  gab  Rudolf  August 
freilich  nur  in  Protokoll-,  nicht  in  bindender  Vertragsform  —  eine  Reihe 
von  leidlich  befriedigenden  Zusicherungen;  zwei  Tage  darauf,  am  12.  Juni, 
streckte  Braunschweig  die  Waffen,  am  16.  leistete  es  die  Erbhuldigung 
so,  wie  der  Herzog  verlangte.  Sein  Huldebrief  enthielt  das  Versprechen 
die  »unstreitigen,  erweislichen  und  löblichen«  Rechte  und  Freiheiten  der 
Stadt  unbetrübt  und  ungehindert  zu  lassen :  trotz  jener  verfänglichen  drei 
Beiwörter  schien  noch  zu  hoffen,  daß  auch  femer  ein  gewisses  Maß  städti- 
scher Autonomie  ihr  werde  zugestanden  werden.  Allein  die  Fürstengewalt 
war  übermächtig  und  schrankenlos  geworden,  nichts  konnte  sie  hindern, 
zu  verfahren,  wie  es  dem,  was  ihr  Staatsraison  hieß,  und  den  Interessen 
ihrer  Träger  und  Werkzeuge  entsprach  oder  zu  entsprechen  schien.  Sie 
schritt  über  hergebrachte  Rechte  und  jüngste  Gelübde  hinweg  zu  völliger 
Knechtung  und  Beraubung  der  Stadt. 
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Von  der  alten  Verfassung  blieb  kein  Stein  auf  dem  andern.  Die  Son- 
derung der  fünf  Weichbilde  fiel,  an  Stelle  des  hundert-  und  mehrköpfigen 
> Großen  Regiments«  trat  ein  Stadtrath  von  zwei  Bürgermeistern,  zwölf 
Senatoren,  zwei  Syndiken  und  drei  Secretären,  daneben  als  Bürgerschafts- 
vertretung ein  Collegium  von  vierzehn  Deputierten  —  die  einen  wi6  die  an- 
dern für  jetzt  und  in  Zukunft  lebenslänglich.  Zunächst  wurden  alle  aus- 
schließlich vom  Herzog  bestellt,  Secretäre  und  Syndiken  auch  femer;  bei 
andrer  Vakanz  im  Magistrate  übten  dieser  und  die  Bürgerdeputierten  in 
der  Folge  ein  Vorschlagsrecht  aus,  und  die  letzten  ergänzten  sich  hinfort 
allemal  durch  Cooptierung  von  je  ?weien,  unter  denen  alsdann  der  Ma- 
gistrat seine  Wahl  traf. 

Die  Befugniß  dieser  Körperschaften  wurde  auf  das  kümmerlichste  Maß 
eingeschränkt.  Zur  Neuordnung  des  Stadtwesens  setzte  der  Herzog  Com- 
missarien  ein  --  nur  fürstliche  Beamte:  Vertreter  der  Stadt  zuzuziehen, 
vermied  er,  der  Magistrat  wurde  dieser  Commission  untergeben.  Ihre  vor- 
nehmste Aufgabe  war  die  Regulierung  der  Schuldenlast  Braunschweigs 
und  vor  allem  dessen  finanzielle  Auseinandersetzung  mit  der  Landes- 
herrschaft. Sie  legte  die  Hand  auf  seine  Güter  und  Intraden,  zog  die  mei- 
sten und  besten  als  zu  Unrecht  erworben  ad  manus  Serenissimi  oder  für 
Landeskassen  ein,  belud  den  Magistrat  mit  dem  Odium,  in  seinem  Na- 
men, aber  durchaus  nach  ihrer  Weisung  die  Gläubiger  mit  nichts  oder 
schmalen  Vergleichen  abzufinden ;  für  den  städtischen  Bedarf  gab  sie  kaum 
das  Nothwendigste  heraus.  Der  Magistrat  blieb  mit  seinen  beweglichen 
Reclamationen  ungehört  und  verstummte,  nachdem  1688  aus  dem  »gro- 
ßen« ein  »kleines  Aerar«  ausgesondert  und  ihm  zu  seinem  Unterhalt  und 
anderer  communaler  Verwendung  überwiesen  worden  war.  Besteuerung, 
Gesetzgebung,  Justiz,  Polizei,  das  Kirchenregiment  und  die  Aufsicht  über 
Handel  und  Gewerbe  nahm  die  Landesherrschaft  an  sich:  in  all  diesen 
Angelegenheiten  functionierte  die  Stadtcommission  hier  als  obere  In- 
stanz. Dem  Magistrate  verblieb  außer  wenigen  Verwaltungszweigen  ohne 
Bedeutung  nur  die  untere  Civil-,  Criminal-  und  Polizeigerichtsbarkeit,  die 
er  als  fürstliche  Behörde  ausübte;  die  Thätigkeit  der  Bürgerdeputierten 
umfaßte  nicht  viel  mehr  als  die  Repartition  der  von  der  Landesherrschaft 
ausgeschriebenen  Steuern. 

Die  Stadtcommission  trat  vom  Schauplatze  ab,  als  die  fürstliche  Kam- 
mer 1731  nach  Braunschweig  übersiedelte.  Der  Stadt  aber  brachte  dieser 
Wechsel  keine  Besserung  ihrer  Lage.  Ihr  großes  Aerar  ward  mit  dem 
Kammergut  vereinigt,  von  Erstattung  des  einen  oder  andern  Theiles  sei- 
ner Substanz  war  nach  wie  vor  keine  Rede,  und  ebenso  blieb  die  com- 
munale  Verwaltung  auch  sonst  ganz  und  gar  auf  dem  bisherigen  Fuße  be- 
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stehen :  ihre  wichtigsten  Geschäfte  versahen  specietle  Commissionen  und 
Deputationen  der  Regierung,  Unleugbar  hat  so  der  landesväterliche  Ab- 
solutismus die  bürgerliche  Wohlfahrt  in  manchem  Stücke  besser  geför- 
dert als  vordem  das  vielfach  gebundene  Rathsregiment ,  besonders  seit 
Herzog  Karl  i  hier  1754  seine  Residenz  nahm.  Unnatürlich  aber  war  es,  daß 
bei  allem,  was  der  Art  geschah,  der  Magistrat  nur  nach  höchstem  Belie- 
ben, ohne  Initiative  noch  Votum,  zur  Mitarbeit  herangezogen  wurde,  ein 
drückendes  Unrecht,  daß  die  Kosten  von  der  Bürgerschaft  zum  allergröß- 
ten Theile  durch  Steuern  mußten  aufgebracht  werden,  Beiträge  aus  dem 
großen  Aerar  nur  in  sehr  geringem,  Maße  und  immer  nur  gnadenweis, 
•von  milder  Hand  Serenissimi-  erlangt  werden  konnten. 

Die  Westphälische  Fremdherrschaft  gab  Braunschweig  einen  Munici- 
palrath  nach  französischem  Muster,  die  Restauration  von  1 8 1 4  und  1 5  warf 
die  Dinge  auf  den  alten  Stand  zurück :  an  Stelle  des  vorigen  Magistrats, 
mit  gleich  beschränkter  Selbständigkeit  und  Competenz,  trat  das  Stadt- 
gericht unter  einem  fürstlichen  Director.  Auch  die  reine  Verwaltungsbe- 
hörde ,  die  infolge  der  landesgesetzlichen  Trennung  von  Justiz  und  Ver- 
waltung 1825  hier  eingesetzt  wurde,  war  kein  Fortschritt  des  stadtischen 
Lebens.  Dann  aber  begann  der  neue  Stadtdirector  W.  J.  L.  Bode  die  all- 
gemach gänzlich  verdunkelte  rechtliche  Bewandtniß  um  das  Stadtärar  ge- 
schichtlich aufzuklären  und  den  Anspruch  der  Stadt  gegenüber  der  Lan- 
desregierung wieder  geltend  zu  machen.  Im  Jahre  1 832  ließ  sich  diese  zu 
einem  vorläufigen  Vergleiche  herbei,  der,  1858  endgültig  erneuert,  eine 
Reihe  von  städtischen  Lasten  auf  das  im  Besitze  der  Kammer  verblei- 
bende alte  Vermögen  der  Stadt  übertrug. 

Auf  dieser  gesicherten  Grundlage  seiner  Finanzen  und  mit  der  freiem 
Gemeindeverfassung,  die  zwei  Jahr  nachher  die  allgemeine  Städteordnung 
unseres  Landes  gewährte,  trat  Braunschweig  den  neuen  Entwicklungs- 
gang an,  worin  es  jetzt  begriffen  ist.  Hänselmann. 


Naturverhältnisse  der  Gegend  von 
Braunschweig. 

Vor-  und  frühgeschichtliche 

anthropologische  Skizze  der  Kreise  Braunschweig, 
Helmstedt  und  Wolfenbattel.*) 


f  EaH  Wir  auf  einer  Karte  unseres  Gebietes  alle  die  vorge- 
)  schichtUchen  Funde  eintragen,  die  hier  gemacht  wurden,  so 
!  erscheint  dasselbe  mit  Fundstätten  dicht  überzogen:  Stein-, 
.  Bronze-  und  ältere  Eisenzeit  sind  reichlich  vertreten,  fast 
g  über  das  Land  verbreitet  als  ein  Zeugnis  dafür,  daß  auch  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  dieses  Land  nicht  spärlich  besiedelt  war.  Eine  zu- 
sammenfassende. Arbeit  über  Braunschweigs  Vorgeschichte  steht  aber 
noch  aus,  soviel  Einzelbeschreibungen  auch  schon  vorhanden  sind  und  so 
reichlichen  Stoff  für  eine  Gesamtdarstellung  auch  unsere  Museen  bieten. 
Die  ältere  Steinzeit  ist  wenigstens  durch  einige  Funde  vertreten,  die 
in  den  lösartigen  Ablagerungen  der  Quatemärzeit  zu  Thiede  entdeckt  wur- 
den, wo  Feuersteinschaber  und  geschlagene  Feuersteine  neben  den  Res- 
ten des  Renntiers,  Lemmtngs,  Schneehuhns  und  anderer  diluvialer  Tier- 
knochen sich  fanden.  Überreich  ist  die  jüngere  Steinzeit  mit  schönen 
Fundstücken  vertreten,  darunter  Jadeitbeile  (u.  a.  das  größte  bisher  be- 
kannte) und  die  massenhaften  Geräte  der  diluvialen  Thalsande  mit  den 
kleinsten  bisher  bekannten  Feuersteinpfeilspitzen.  Der  jüngeren  Steinzeit 

*)  Abgedruckt  aus:  Braunschweiger  Volkskunde  von  Richard  Andree,  Mit6Ta- 
fcln  und  80  Abbildungen,  Plänen  und  Karten.  Braunschweig.  Druck  u.  Verlag  von 
Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  1896. 
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gehören  auch  die  Lübbensteine  bei  Helmstedt  an,  das  südlichste  der  be- 
kannten Steinkammergräber;  imponierend  und  verhältnismäßig  gut  er- 
halten, stellen  sie  das  älteste,  wenn  auch  rohe  Bauwerk  unseres  Lan- 
des dar. 

Spuren  der  Kupferzeit,  wenn  man  eine  solche  gelten  lassen  will,  sind 
vorhanden  und  schöne  Funde  von  verschiedenen  Ortlichkeiten  stellen  das 
Vorhandensein  der  Bronzezeit  in  unserm  Lande  fest.  Reiche  Ausbeute 
liefern  bis  zum  heutigen  Tage  die  zahlreichen  Urnenfriedhöfe,  von  denen 
einzelne  noch  der  Bronzezeit  zuzuweisen  sind,  während  die  meisten  in  die 
frühe  Eisenzeit  (la  Tfene-Periode)  fallen,  wie  die  Fibeln  von  Lauingen 
und  Helmstedt  beweisen.  Handelsbeziehungen  haben  wahrscheinlich  das 
fremde  Metall  in  unser  Land  gebracht  —  an  die  Einwanderung  eines  frem- 
den Volkes  braucht  darum  nicht  gedacht  zu  werden;  gegen  solche  Annah- 
me spricht,  daß  zur  Eisenzeit  bei  uns  die  Begräbnisweise  dieselbe,  wie  frü- 
her in  der  Bronzezeit  blieb.  Der  Zeitraum,  in  welchem  bei  uns  das  Eisen  all- 
mählich zur  Herrschaft  gelangte,  wird  in  das  erste  Jahrhundert  vor  Chris- 
tus versetzt.  Um  die  Zeit  von  Christi  Geburt  faßten  die  Römer  festen  Fuß 
am  Rhein  und  im  Norden  der  Alpen,  römische  Erzeugnisse  ergossen  sich 
über  das  Land  und  mit  der  neu  anbrechenden  Kulturperiode  fällt  auch  das 
erste  geschichtliche  Licht  auf  unsere  Gegend.  Die  schönen  Ringwälle 
des  Landes  mögen  teilweise  noch  in  die  vorgeschichtliche  Zeit  zurückgrei- 
fen, nach  Analogie  der  übrigen  Erd-  und  Steinwälle  verwandter  Art  in  Nord- 
deutschland dürfen  wir  sie  jedoch  meist  in  die  frühgeschichtliche  Periode 
versetzen. 

Wir  haben  keine  Ursache,  anzunehmen,  daß  die  frühesten  Bewohner, 
von  denen  uns  die  Geschichte  in  unserm  Lande  meldet,  nicht  die  Nach- 
kommen jener  Menschen  gewesen  seien,  deren  Dasein  uns  durch  die  vor- 
geschichtlichen Funde  der  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  nachgewiesen  ist. 

Dasjenige  Volk,  von  dem  wir  als  Bewohner  unseres  Landes  die  erste 
sichere  Kunde  durch  Römer  und  Griechen  haben,  waren  die  Cherusker. 
Schon  bei  Caesar  steht  ihr  Name  neben  den  germanischen  Völkern,  den 
Sweben  und  Sugämbern.  Von  der  Weser  im  Westen,  um  den  Harz,  bis 
fast  zur  Elbe  reichten  ihre  Sitze,  so  daß  das  heutige  Braunschweig  zu  ih- 
ren Kernländern  gehörte.  Daß  die  Cherusker,  ein  Volk,  an  das  sich  gro- 
ße geschichtliche  Erinnerungen  knüpfen,  aus  ihren  Stammsitzen  je  aus^ 
gewandert  wären,  davon  finden  wir  in  der  Geschichte  keine  Spur,  vielmehr 
ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  daß  sie  in  dem  großen  Volke  der  Sachsen 
aufgingen,  das  später  in  ihren  Sitzen  auftritt.  Neben  ihnen  werden  in  un- 
serer Gegend  als  Nachbarn  die  Fosen  genannt  (Tac.  Germ.  36),  von  de- 
nen wir  aber  weiter  nichts  hören. 
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Für  die  nördlichen  Striche  unseres  Gebietes  hat  ein  zu  hohem  Ansehen 
gelangtes  Volk  Bedeutung:  von  der  unteren  Aller,  quer  durch  die  Heide 
bis  zur  unteren  Elbe  reichten  die  Langobarden,  Westgermanen  s webi- 
schen Stammes.  Etwa  im  vierten  Jahrhundert  sind  sie  aus  ihren  norddeut- 
schen Sitzen  ausgewandert  und  in  weiten  Zügen  im  sechsten  Jahrhundert 
nach  Italien  gelangt,  wo  in  der  Lombardiei  ihr  Name  noch  haftet.  Aber  auch 
im  alten  Stammlande  blieb  derselbe  erhalten :  Bardi  heißen  sie  mit  abge- 
kürztem Namen  bei  Helmold,  wohl  einem  Braunschweiger,  der  in  unserer 
Stadt  gebildet  war  und  in  der  Zeit  Heinrichs  des  Löwen  schrieb;  der  Lan- 
gobarden alte  Landschaft  heißt  Bardengowe  im  Mittelalter,  ihre  Stadt  Bar- 
donwic,  das  heutige  Bardewiek. 

Die  Namen  der  hier  genannten  Stämme  verschwinden  und  an  ihre  Stelle 
tritt  vom  zweiten  Jahrhundert  an,  allmählich  von  Norden  nach  Süden  sich 
ausbreitend  und  Nordwestdeutschland  umfassend,  der  Stamm  der  Sach- 
sen. Er  kommt  zuerst  beim  Ptolemäus  vor,  nach  dem  sie  auf  der  kimbri- 
schen  Halbinsel,  die  bei  den  Alten  schon  von  der  Wesermündung  an  be- 
ginnt, wohnten.*)  Auch  nach  dem  Geographen  von  Ravenna  (Cosmogr. 
IV,  17)  waren  sie  den  Dänen  benachbart.  Von  diesem  ihrem  nordelbischea 
Stammsitze,  wo  jedenfalls  ein  Teil  zurückblieb,  der  die  Grundlage  der  spä- 
ter genannten  Nordalbingier  bildete,  haben  sie  sich  im  dritten  und  vier- 
ten Jahrhundert  nach  Süden  verbreitet  und  dabei  die  ihnen  stammver- 
wandten Völker  an  der  Weser  und  bis  zum  Harze  unterworfen  und  in 
sich  aufgenommen,  die  so  zu  dem  großen,  mächtigen  und  kriegerischen 
Volke  der  Sachsen  zusammenwuchsen ;  Saxones,  Messerträger,  nannten 
sie  sich  nach  ihrer  Nationalwaflfe,  dem  sahs,  sax.**) 

Was  die  zuerst  im  alten  Nordwestdeutschland  genannten  Völker  be- 
trifft, die  Cherusker  mit  den  Posen,  die  Angrivarier,  Chauken,  Chamaven 
und  Langobarden ,  so  ist  der  größere  Teil  in  seiner  Heimat  verblieben 
und  bildete  den  Kern  des  Sachsenbundes;  nur  von  zweien  berichtet  die 
Geschichte,  daß  sie  ausgewandert  seien :  die  Langobarden  sind  nach  Sü- 
den gezogen,  die  Chamaven  nach  Westen,  wo  sie  am  Rhein  sich  den  Fran- 
ken anschlössen;  die  andern  aber  vereinigten  sich  mit  den  von  der  kim- 
brischen  Halbinsel  herabgekommenen  Sachsen  zu  dem  großen  Sachsen- 


♦)  Geogr.  II,  II.  Die  Stelle,  in  welcher  unser  Volk  zuerst  genannt  wird,  lautet: 
inl  xiv  aüyiya,  Tfjg  Kc|xßpixf/a  xsp^Jovifjaou  Scc^ove^. 

**)  Witech.  Corb.  erläutert:  erat  autem  illis  diebus  Saxonibus  magnorum  cultello- 
rum  usus,  quibus  usque  hodie  Angli  (i.  e.  Anglo-Saxones)  utuntur  morem  gentis  an- 
tiquae  sectantes  ....  cultelli  nostra  lingua  sahs  dicuntur.  Hengist  spricht  zu  seinen 
Sachsen  (bei  Nennius  c.  46):  Nimed  eure  saxes.  (Nach  Zeuß,  Die  Deutschen  und  die 
Nachbarstämme,  S.  150.) 
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bunde,  der  nun  ebenfalls  neben  den  andern  deutschen  Hauptstämmen,  den 
Franken,  Schwaben  und  Bayern,  in  der  Geschichte  auftritt.  Wahrschein- 
lich machten  die  in  ihren  alten  Sitzen  heimisch  gebliebenen  Cherusker 
einen  Hauptteil  der  sächsischen  Volksvereinigung  aus.  *)  Seit  die  Sach- 
sen in  Niederdeutschland  erstanden  waren,  erschien  ihr  Name  dem  be- 
nachbarten Römerlande  furchtbar.  Zu  Wasser  und  zu  Lande  fielen  sie 
vorzüglich  seit  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  über  das  frem- 
de Gebiet  her,  den  Bewohnern  desselben  ein  Schrecken  wegen  ihrer  Ver- 
wegenheit und  Schnelligkeit.  Bewundernswert  ist  die  Ausdehnungsfähig- 
keit des  sächsischen  Stammes  gewesen  und  hierin  kommt  keiner  der  an- 
dern deutschen  Stämme  ihm  gleich;  er  hat  es  verstanden,  stets  das  Flach- 
land einhaltend  und  an  die  Meeresküsten  sich  lehnend,  seine  Sprache  und 
Volksart  vom  Ärmelkanal  bis  nach  den  baltischen  Provinzen  auszubreiten, 
den  weiten  Nordosten  Deutschlands  zu  germanisieren  und,  über  die  Nord- 
see ausgreifend,  in  den  Engländern  eine  Weltnation  zu  schaffen. 

Gleich  den  übrigen  deutschen  Stämmen  sind  aber  auch  die  Sachsen  in 
die  Abhängigkeit  des  mächtigen  Stammes  der  Franken  geraten,  wiewohl 
gerade  sie  am  längsten  und  heftigsten  um  ihre  Selbständigkeit  kämpften. 
Fast  durch  drei  Jahrhunderte  hatten  die  Sachsen  ihre  Einbrüche  ins  frän- 
kische Gebiet  wiederholt,  die  Franken  anderseits  ihre  Angriffe  erneuert 
und  die  von  den  Sachsen  verweigerten  Abgaben  erzwungen,  als  Karl  der 
Große  dem  langwierigen  Kampfe  ein  Ziel  setzte  und  das  freiheitliebende 
Volk  seinem  großen  Reiche  einverleibte.  Bis  zu  dieser  Zeit  ist  von  Unter- 
abteilungen der  Sachsen  keine  Rede,  sie  heißen  Saxones  oder  antiqui 
Saxones,  Altsachsen,  im  Gegensatz  zu  den  nach  Britannien  ausgewander- 
ten Angelsachsen.  Nun  aber,  um  die  Wende  des  achten  und  neunten  Jahr- 
hunderts (zuerst  im  Capitulare  Karls  des  Großen  von  797,  dann  in  einem 
Mandate  desselben  von  802  über  die  von  den  Sachsen  zu  stellenden  Gei- 
seln, endlich  in  der  lex  Saxonum  aus  derselben  Zeit),  hören  wir  von  Un- 
terabteilungen der  Sachsen: 

1.  Westfalahi,  Westfalai,  Westfali,  die  westlichen  Sachsen,  deren  Na- 
me bis  auf  unsere  Tage  (im  Lande  Westfalen^  gekommen  ist. 

2.  Angrarii,  Angarii,  Engern,  die  mittleren  Sachsen,  deren  Name  auf 
die  früher  an  der  unteren  Weser  genannten,  in  den  Sachsen  aufgegange- 
nen Angrivarii  hinweist. 


♦)  Der  Rhetor  Claudian  erwähnt  den  Namen  der  Cherusker  noch  zu  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  unter  den  deutschen  Stämmen,  die  sich  gegen  den  Kaiser 
Konstantin  empörten.  Es  ist  aber  möglich,  daß  er  den  seit  Jahrhunderten  verschol- 
lenen Namen  aus  seiner  gelehrten  Schublade  hervorgeholt  hat  aus  Lobhudelei  ge- 
gen den  Kaiser. 
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3.  Ostfalahi,  Ostfalai,  Ostfali,  auch  Osterliudi,  Austreleudi,  Austrasii, 
die  bis  zur  Elbe  wohnenden  Ostsachsen. 

4.  Nordalbingi,  Nordliudi,  Saxones  transalbiani,  die  jenseits  der  Elbe, 
im  heutigen  Holstein  ansässigen  Sachsen,  die  seit  den  Zügen  Karls  des 
Großen  bekannt  wurden. 

Mit  dem  dritten  dieser  sächsischen  Stämme,  den  Ostfalen,  haben  wir 
uns  weiter  zu  beschäftigen,  denn  unser  Gebiet  und  Volk  fällt  ganz  in  sei- 
ne Grenzen.  Was  den  Namen  falah,  fale  angeht,  so  bezeichnet  er  wohl 
den  Bewohner  des  Flachlandes.*)  Die  Vorfahren  des  braunschweigischen 
Volkes  sind  also  Bewohner  des  damals  östlichen  deutschen  Flachlandes, 
eine  Unterabteilung  der  Sachsen  und  in  letzter  Linie  Nachkommen  der 
in  diesen  aufgegangenen  Cherusker.  So  weit,  also  bis  auf  2000  Jahre  zu- 
rück, lassen  sich  die  Wurzeln  unseres  Volkes  verfolgen.  In  seinen  alten 
Sitzen  ist  es  seit  Anbeginn  der  deutschen  Geschichte  seßhaft  geblieben, 
in  dem  gleichen  Lebensraume  zwischen  Harz  und  Aller  hat  es  sich  weiter 
entwickelt,  aber  auch  viel  noch  von  der  alten  Eigenart  bewahrt  und  fort- 
vererbt, dabei  im  Blute  sich  reiner  erhaltend,  als  die  meisten  übrigen 
deutschen  Stämme,  die  keltische,  römische,  slavische  Beimischung  er- 
fuhren. 

Selbstverständlich  ist  diese  Unvermischtheit  nur  eine  verhältnismäßige, 
denn  die  Berührung  der  Sachsen  mit  ihren  deutschen  Nachbarn  war  oft 
eine  so  innige,  ihre  Ausdehnung  über  andere  Gebiete  oft  eine  so  ausge- 
dehnte, daß  ein  Zusammenfließen  des  sächsischen  mit  anderm  Blute  statt- 
finden mußte.  Von  der  Oker  an  bis  zur  Elbe,  Saale  und  Unstrut  vordrin- 
gend, haben  die  Sachsen  sich  mit  dem  unterworfenen  mitteldeutschen 
Stamme  der  Thüringer  vermischt.  Nach  dem  Untergange  des  thüringi- 
schen Reiches  531  durch  Sachsen  und  Franken  erhielten  die  Sachsen  den 
nördlichen  Teil  desselben,  den  Nordthüringau,  welcher  zu  Ostfalen  kam, 
und  obwohl  über  diesen  die  Sachsen  sich  ergossen  und  bis  zur  unteren 
Saale  hin  die  sächsische  Sprache  die  herrschende  wurde,  läßt  sich  doch 
in  diesem  angegliederten  Teile  thüringische  Art  noch  heute  vielfach  er- 
kennen, sei  es  in  thüringischen  Ortsnamen,  sei  es  in  der  Bauart  der  Häuser. 

*)  Zeuß,  Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme,  S.  390.  Die  älteste  Nennung  des 
Namens  der  (West-)falen  hat  G.  Kossinna  für  das  vierte  Jahrhundert  schon  nach- 
gewiesen in  der  Notitia  dignitatum,  wo  unter  den  in  Deutschland  angeworbenen 
Stämmen  Falcho-varii  genannt  werden  (Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Spra- 
che, Bd.  20,  1895).  Grimm  (Gesch.  630)  ist  abweichend  der  Ansicht,  daß  Falen,  wie 
so  viele  Volksnamen,  die  Geschaffenen,  Ansässigen  bedeuten.  »Dies  Falah,  Faih 
scheint  zunächst  aus  alts.  felhan,  got.  filhan,  ahd.  felahan  =  condcre,  tegere  ent- 
sprungen, mithin  ganz  den  Sinn  des  lateinischen  conditus,  d.  i.  constitutus,  institu- 
tus  darzubieten;  falah  wäre  ein  Geschaffener,  Ansässiger.« 
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Von  Belang  sind  femer  die  fränkischen  Einwirkungen  auf  die  Sachsen 
gewesen,  als  sie  durch  Karl  d.  Gr.  in  einer  Reihe  blutiger  Kriege  (772  bis 
804)  dauernd  unterworfen  wurden.  Im  Jahre  780  stand  der  Frankenfürst 
bei  Ohrum  an  der  Oker  und  taufte  die  Bewohner  unseres  Landes.  Behiel- 
ten auch  die  Sachsen  ihr  altes  Recht  und  ihre  persönliche  Freiheit,  so 
wurden  doch  Verwaltung  und  Gerichtswesen  nach  fränkischer  Art  einge- 
richtet; hauptsächlich  aber  war  es  das  von  den  Franken,  durch  fränki- 
sche Glaubensboten  geförderte  Christentum,  welches  ändernd  auf  den 
heidnischen  Stamm  wirkte.  Unsere  Gegend  wurde  den  beiden  Bistümern 
Halberstadt  für  den  Osten  und  Hildesheim  für  den  Westen  zugeteilt,  zwi- 
schen denen  die  Oker  die  Grenze  bildete. 

Endlich  fand  auch  Berührung  der  Ostfalen  mit  einem  fremden  Volke 
statt,  mit  den  seit  dem  fünften  Jahrhundert  bis  zu  unserer  Ostgrenze  vor- 
gedrungenen Wenden,  welche  den  äußersten  Nordostzipfel  des  heutigen 
Braunschweig  erreichten.*) 

Leider  ist  es  nicht  möglich,  eine  Darstellung  der  Körperbeschaffen- 
heit unseres  Volkes  zu  geben,  die  sich  überall  auf  sichere  Messungen  und 
Zahlen  gründet.  Es  fehlt  durchaus  an  Einzeluntersuchungen,  die  uns  gestat- 
ten würden,  auf  die  Anthropologie  der  Braunschweiger  einzugehen :  keine 
Körper-  und  Schädelmessungen,  keine  Arbeit  über  das  Wachstum  der 
Kinder  u.  s.  w.  liegt  vor,  und  doch  wäre  dieses  eine  sehr  dankbare  Aufgabe 
für  einen  Mediziner.  Wenn  von  den  körperlichen  Verhältnissen  der  Braun- 
schweiger in  älteren  Schriften  die  Rede  ist,  so  begnügt  man  sich  damit» 
auf  ihre  rein  germanische  Erscheinung  hinzuweisen,  und  daß  der  nieder- 
sächsische Typus  (der  auch  noch  nicht  genügend  herausgeschält  ist)  vor- 
herrsche U.S.W.  In  einem  älteren  Werke**)  heißt  es  richtig:  »Gedrungene 
kräftige  Glieder,  blaue,  nicht  selten  trotzige  Augen,  goldgelbes  Haar  und 
treuherzige  Geberden  findet  man  unter  dem  braunschweigischen  Land- 
volke häufiger  als  schwächliche  Körper,  dunkle  Augen  und  schwarzes 
Haar.«  Damit  begnügte  man  sich;  doch  bei  dem  heutigen  Stande  der  an- 
thropologischen Wissenschaft  sind  solche  allgemeine  Angaben  nicht  mehr 
am  Platze. 

Zum  Glück  ist  wenigstens  in  einer  Beziehung  durch  die  großartige  sta- 
tistische Untersuchung  über  die  Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  der  Au- 


♦)  Diese  Wenden,  die  zu  den  Polaben  gehörten  und  bei  denen  sehr  frühzeitig  die 
Germanisierung  begann,  haben  namentlich  im  Amte  Vorsfelde  in  etwa  25  Dörfern 
ihre  Spuren  hinterlassen.  Diese  Spuren  bestehen  hauptsächlich  in  dem  bekannten 
slavischen  Rundlingsbau  der  Dörfer  und  einer  Anzahl  slavischer  Flurnamen.  Vergl. 
Braunschweiger  Volkskunde  S.  361  ff. 

♦♦)  Venturini,  Das  Herzogtum  Braunschweig,  Helmstedt  1847,  S.  68. 
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gen  der  deutschen  Schulkinder,*)  welche  wir  Virchows  Anregung  ver- 
danken, Abhilfe  geschaffen  worden.  Unter  6758827  deutschen  Schulkin- 
dern, welche  untersucht  wurden,  befanden  sich  auch  55043  aus  dem  Her- 
zogtum Braunschweig.  Bei  dieser  Untersuchung  kam  es  darauf  an,  den 
blonden,  also  germanischen  Typus  von  den  bräunlichen,  fremden,  zu  tren- 
nen. Als  blonder  Typus  wurden  die  Kinder  mit  blondem  Haar,  blauen  Au- 
gen und  weißer  Haut  angesehen,  als  brauner  jene  mit  schwarzen  oder 
braunen  Haaren,  braunen  Augen  und  brauner  oder  weißer  Hautfarbe.  Zwi- 
schen beiden,  in  anthropologischer  Beziehung  uns  zunächst  interessie- 
renden Haupttypen  finden  sich  aber  Mischtypen  in  verschiedenen  Kom- 
binationen, die  sich  namentlich  durch  graue  Augen  auszeichnen.  Für  das 

ganze  Deutsche  Reich  wurden  folgende  Prozentsätze  erhalten: 

Blonde 3i|8o  Proz. 

Braune 141O5      » 

Mischtypen 54.^5      > 

Da  von  den  Mischtypen  sich  auch  der  größere  Theil  den  Blonden  nähert, 
so  ergab  sich,  daß  immer  noch  im  allgemeinen  bei  den  Deutschen  der 
blonde  Typus  der  herrschende  ist,  aber  keineswegs  in  gleichmäßiger  geo- 
graphischer Verbreitung.  Es  zeigt  sich  nämlich  mit  großer  Sicherheit 
das  Vorwiegen  desselben  im  Norden  mit  allmählicher  Abnahme  nach  Sü- 
den und  nach  den  Grenzen  zu,  während  umgekehrt  im  Süden  die  Brau- 
nen am  stärksten  verbreitet  sind  und  nach  Norden  hin  abnehmen.  Läßt 
man  die  Mischtypen,  welche  die  gute  Hälfte  des  deutschen  Volkes  bilden, 
außer  Betracht,  so  ergeben  sich  für  die  beiden  Haupttypen  für  Deutsch- 
land folgende  Prozentverhältnisse: 

Blonde  Braune 

Norddeutschland 45,2  bis  33,6  6,9  bis  11,2 

Mitteldeutschland 32,5    »    25,3  12,0   »    14,7 

Süddeutschland 24,5    >    16,4  15,4    >    25,2 

Betrachtet  man  nun  eine  Karte,  auf  welcher  die  Sprachgrenze  zwischen 
Nieder-  und  Mitteldeutsch  eingetragen  ist,  so  wird  man  gewahr,  daß  die 
Zone  der  typisch  Blonden  mit  der  niederdeutschen  Sprachgrenze  nach 
Süden  zu  abschließt  und  daß  beim  niederdeutschen  Volksstamme  der 
alte  germanische  Typus,  wie  Griechen  und  Römer  ihn  schildern,  am  rein- 
sten vertreten  ist.  Norddeutschland  ist  das  Land  der  Blonden  und  die 
Reihenfolge  der  einzelnen  Staaten  ist  hier  folgende:  Schleswig-Holstein 
(43  Proz.),  Oldenburg  (43),  Pommern  (42),  Mecklenburg  (42),  Braun- 
schweig (41),  Hannover  (41),  Prov.  Preußen  (40),  Bremen  (39),  West- 
falen (38),  Lübeck  (38),  Waldeck  (37),  Prov.  Sachsen  (36),  Posen  (36), 
Brandenburg  (36),  Lippe-Detmold  (34). 

»)  Archiv  für  Anthropologie  XVI,  S.  275  flF.  (1886). 
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Herzogtum 


Blaue 

Blaue 

Blaue 

Graue 

Graue 

Graue 

Graue 

Augen, 

Augen, 

Augen, 

Augen, 

Augen, 

Augen, 

Augen, 

blonde 

braune 

braune 

blonde 

braune 

braune 

schwarze 

Kreis 

Haare, 

Haare, 

Haare, 

Haare, 

Haare, 

Haare, 

Haare, 

weiße 

weiße 

braune 

weiße 

weiße 

braune 

braune 

Haut 

Haut 

Haut 

Haut 

Haut 

Haut 

Haut 

1 
abs.  jProz. 

abs. 

Proz. 

1 
abs.  Proz. 

abs. 

Proz. 

abs.  Proz. 

1 

abs.  Proz. 

abs. 

Proz. 

I 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

Braunschweig  . 

5213 

41.45 

453 

3,60 

56 

0,45 

3529 

28,06 

629 

5.00 

81 

0,64 

6 

0,05 

Wolfenbüttel    . 

4187 

41  »79 

470 

4,68 

49 

0,49 

2637 

26,32 

502 

5,01 

83 

0,83 

8 

0,08 

Helmstedt     .   . 

4385 

42,69 

475 

4,62 

40 

0,39 

2780 

27.06 

498 

4,85 

70 

0,68 

U 

0,70 

Gandersheim    . 

3942 

39.90 

464 

4,69 

34 

0,34 

2674 

27,06 

472 

4,78 

49 

0,50 

2 

0,02 

Holzminden  .    . 

2946 

37,27 

357 

4,50 

14 

0,18 

2468 

31,22 

350 

4,43 

34 

0,43 

8 

0,10 

Blankenburg     . 

1911 

43.56 

191 

4,35 

25 

0,57 

1107 

25.23 

200 

4,56 

32 

0,72 

2 

0,05 

Sa. 

2258441,01 
blonder 

2410 

4,38 

218 

0,40 

15195 

27,61 

2651 

4,82 

349 

0,65 

98 

0,18 

1 

Tyi 

JUS 

Unter  den  16  Gruppen,  welche  das  Bereich  der  Blonden  in  Deutsch- 
land ausmachen,  steht  also  Braunschweig  an  sechster  Stelle,  ein  Zeugnis 
dafür,  daß  germanische  Art  sich  in  unserm  Lande  mit  am  reinsten  erhalten 
hat,  was  durch  die  Ergebnisse  der  Geschichtsforschung,  wie  sie  oben  dar- 
gestellt sind ,  vollauf  bestätigt  wird.  Macht  man  darauf  die  Probe,  indem 
man  den  Anteil  der  Braunen,  also  der  in  die  Germanen  eingedrungenen 
fremden  Bevölkerung,  betrachtet,  so  bestätigt  auch  diese  das  Ergebnis. 
Der  fremde  braune  Typus  in  Deutschland  schwankt  in  den  34  Gruppen,  in 
welche  das  Reich  zu  diesem  Zwecke  zerlegt  ist,  zwischen  7  Proz.  (Schles- 
wig-Holstein) und  2  5  Proz.  (Elsaß-Lothringen).  In  dieser  Reihe  steht  Braun- 
schweig an  der  viertniedrigsten  Stelle  mit  y^y  Proz.  Braunen,  nur  über- 
troffen von  Schleswig-Holstein,  Oldenburg  und  Bremen. 

Es  gehört  somit  Braunschweig  zu  denjenigen  deutschen  Ländern,  wo 
der  germanische  Stamm  sich  mit  am  reinsten  in  seiner  Körperbeschaffen- 
heit erhalten  hat. 

Aber  selbst  innerhalb  eines  so  kleinen  Landes,  wie  Braunschweig,  hat 
die  anthropologische  Aufnahme  noch  Unterschiede  ergeben,  welche  aus 
der  obigen  Tabelle  hervorgehen,  die  allerdings  gegenüber  den  Unterschie- 
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den,  welche  in  ganz  Deutschland  vorkommen,  nicht  groß  zu  nennen  sind. 
Der  blonde  Typus  wird  in  der  Tabelle  durch  Kategorie  i  dargestellt;  der 
braune  ist  durch  die  Kategorien  9,  10  und  1 1  zusammengesetzt.  Es  er- 
giebt  sich  daraus  für  das  gesamte  Herzogtum,  daß  der  blonde  Typus 
41,01,  der  braune  y.yy  Proz.  der  untersuchten  Schuljugend  umfaßt,  wäh- 
rend auf  die  Mischformen  (unter  denen  das  blonde  Element  bei  weitem 
überwiegt)  51,22  Proz.,  also  wenig  über  die  Hälfte,  entfallen.  Der  Kreis 
Holzminden  hat  den  geringsten  Prozentsatz  an  reinen  Blonden  (37,27 
Proz.),  der  Kreis  Blankenburg  den  höchsten  (46,56  Proz.).  Auch  der  Kreis 
Gandersheim  nähert  sich  dem  benachbarten  Holzminden  mit  nur  39,9 
Proz.  Blonden.  Die  drei  bei  einander  liegenden  Kreise  Braunschweig, 
Wolfenbüttel,  Helmstedt  zeigen  aber  mit  bezw.  41,45;  41,79  und  42,69 
Proz.  Blonden  eine  große  Übereinstimmung,  welche  anderseits  durch  die 
große  Übereinstimmung  des  Prozentsatzes  der  Braunen,  mit  rund  durch- 
schnittlich 8  Proz.  kontrolliert  wird. 

Bei  Gandersheim  und  Holzminden,  welche  deutlich  einen  geringeren 
Prozentsatz  von  Blonden  als  die  übrigen  Kreise  zeigen,  von  denen  sie 
auch  geographisch  gesondert  sind,  mag  dieser  Unterschied  durch  stär- 
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keres  Eindringen  fremder  Elemente  in  den  niedersächsischen  Stamm  ge- 
fördert sein ;  die  übrigen  Unterschiede  aber  sind  im  Herzogtum  so  ge- 
ring, daß  sie  nur  Zufälligkeiten  zugeschrieben  werden  können. 

Nachstehend  geben  wir  noch  die  wichtigere  vorgeschichtliche  Lit- 
teratur  soweit  sie  auf  die  drei  hier  behandelten  Kreise  Braunschweigs 
Bezug  hat. 

Brückmann,  Franc.  Ernest.,  De  gigantum  gentibus.  Cum  fig.  Epist.  itiner. 
Cent,  primae  Epist.  12  ad  J.  H.  Meuschen,  d.  d.  i.  9.  1729.  Brückmann,  Franc. 
Ernest,  Catalogus  fossilium  figuratorum  Guelphcr  bytensium.  Cum  fig.  aeneis.  Epist. 
itiner.  Cent,  primae  Epist. 36 ad Kilianum  Stobaeum,  d.  d.  4.  4. 1737.  Derselbe,  Me- 
morabilia  Helmstadiensia.  Epist.  itiner.  Cent.  IL  Epist.  51  ad  Stephan  Scheflfelium, 
d.  d.  n.  9.  1745.  p.  419  ff.  Ballenstedt,  Ueber  Dr.  Hofmann's  Mammuthfundc  bei 
Westeregeln  und  über  Mammuth-  und  Rhinoceros-Knochen  von  Watenstedt  nicht 
weit  von  der  Hünenburg  »(Riesenburg)«.  Archiv  der  Un\elt  II.  Bd.  2.  Heft  182 1 
p.  403  ff.  Derselbe,  Ueber  die  in  Niedersachsen  bisher  gemachten  Entdeckungen 
von  deutschen  Alterthümern.  Kruse.  Deutsche  Alterthümer  1827.  Bd.  II,  Heft  4/5  p. 
48  ff.  Bode,  Wilhelm  J.  C,  Der  Elm  mit  seiner  Umgebung  und  seinen  Denkmälern 
der  Vorzeit.Braunschweig  1846.  Cal  vor  Cas  per,  Saxonia  antiqua,  oder  Altes  Heyd- 
nisches  und  Christliches  Niedersachsen.  Goslar  1 7 1 4.  C  o  n  r  i  n  g ,  H  e  r  m.,  De  Antiquis- 
simo  Statu  Hei  mstadii  et  viciniae  conjecturae.  Heimst.  1665.  Dünnhaupt,  Jo.  Chr., 
Abhandlungen  von  den  Wohnungen  der  alten  Deutschen  im  Elmwalde  ohnweit  Lan- 
geleben. Allgemeine  Unterhaltungen,  Göttingen  1770  S.  18  ff.  Fischer,  Heinr.,  Ja- 
deitbeilchen  aus  dem  Hagenbruch  bei  Braunschweig.  Correspondenzblattd.  deutsch. 
Ges.  f.  Anthrop.  1880  S.  19.  Grabowsky,  Ueber  eine  prähistorische  Werkstätte  von 
Feuersteingeräthschaften  in  der  Nähe  von  Braunschweig.  Sitzungsbericht  d.  Ver. 
f.  Naturwiss.  in  Braunschweig  vom  9-/3.  1893  Jni  Br.  Tagcbl.  N.  139  vom  23.  3.  1893. 
— ,  Zweite  prähistorische  Feuersteinwerkstättc  bei  Braunschweig.  Burgwällc  auf 
dem  Kuxberge  u.  Burgberge  am  Elm.  Tumulus  von  Evessen.  Ebenda  vom  13./4.  1893 
im  Br.  Tageblatt  N.  203  vom  2.  5.  1893  Beil.  Grabowsky,  Friedr.,  Ueber  vorge- 
schichtliche Feuersteingeräthe  aus  der  Umgegend  von  Braunschweig.  Zeitschrift  f. 
Ethnol.  1894  Verh.  S.  571  ff.  Grabowsky,  Die  Lübbensteine.  Globus  Bd.  65  S.  374. 
Grabowsky,  Die  benagelte  Linde  auf  dem  Tumulus  in  Evessen.  Globus  Bd.  67  S.  1 5. 
Guthe,  Hermann,  Die  Lande  Braunschweig  und  Hannover.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Naturgebiete  geographisch  dargestellt.  Hannover  1867  S.  613  ff.  Hassel,  G.  u.  K. 
Be  ge ,  Geographisch-statistische  Beschreibung  der  Fürstenthümer  Wolfenbüttel  und 
Blankenburg.  Braunschweig  1802/3.  Jungesbluth,  Aug. ,  Verzeichniß  wüst  gew^or- 
dener  Ortschaften,  Burgstellen,  Umwallungen  u.dergl.  im  Herzogthum Braunschweig 
und  den  angrenzenden  hannoverschen  Landestheilen.  Braunschweig  1887.  Keyß- 
1er,  Joh.  Georg,  Antiquitates  selectae  Septentrionales  et  Celticae.  Hannover  1720. 
Kloos,Joh.  Herm.,  Jadeitbeilchen  aus  dem  Braunschweigischen.  Globus,  Bd. 59 
1891  S.  324  ff.  Kloos,  Joh.  Herm.,  Zwei  Jadeit-Flachbeile  aus  dem  Braunschweigi- 
schen. Globus,  Bd. 63  1893  S.  69 ff.  Nehring,  Alfr.,Vorgeschichtl.  Steininstrumente 
Norddeutschlands,  nach  der  im  städtischen  Museum  zu  Braunschweig  und  in  der  Pri- 
vatsammlung desVerfassers  befindlichen  Exemplaren  besprochen.  Wolfenbüttel  1 874. 
Nehring,  A.,  Feuersteinmesser  aus  dem  Diluvium  von  Thiede  bei  Wolfenbüttel.  Aus- 
land 1876  S.  798.  Nehring,  A.,  Ausgrabungen  bei  Thiede  und  Westeregeln.  Zeitschrift 
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f.  Ethnolog.  Vni  1 876.  Verhandl.  S.  207  ff  .  N  e  h  r  i  n  g ,  A. ,  Prähistorische  Funde  aus  dem 
Braunschweigischen.  Ausland  1878  S.  693  u.  980.  Nehring,  A.,  Die  quaternären Fau- 
nen von  Thiede  und  Westeregeln  nebst  Spuren  des  vorgeschichtlichen  Menschen. 
Braunschweig  1878.  Nehring,  A.,  Erratische  Blöcke  als  Decken  für  Urnen.  Jahres- 
bericht des  Vereins  f.  Naturw.  zu  Braunschweig  f.  1879/80  S.  30.  Nehring,  A.,  Neue 
Ausgrabungen  im  Diluvium  von  Thiede.  Zeitschriftf.  Ethnol.  XII  1880  S.  82  ff.  Neh- 
ring, A.,  Ueber  paläolithische  Feuersteinwerkzeuge  aus  den  Diluvialablagerungen 
von  Thiede  bei  Braunschweig.  Zeitschrift  f.  Ethnolog.  1889.  Verhandl.  S.  357  ff.  No- 
ack,  Th. ,  Abbildungen  und  Beschreibungen  der  wichtigsten  Gegenstände  des 
Braunschweiger  ethnolog.  Museums.  Zeitschrift  für  Ethnologie  VII  1875.  Verhandl. 
S.  143  ff.  Noack,  Th. ,  Untersuchungen  im  Elm.  Die  Burg  und  der  Schlackenwall 
am  Reitling.  Jahresbericht  des  Vereins  f.  Naturw.  zu  Braunschweig  f.  1879/80  S.  30. 
Seh  äffer,  Chr.  Ludw.,  Beiträge  zur  Vermehrung  der  Kenntniß  der  deutschen 
Alterthümer.  Quedlinburg  u.  Leipzig  1764.  v.  Strombeck,  H.,  Burgstcllen  im  Her- 
zogthum  Braunschweig.  Zeitschrift  des  Histor.  Vereins  f.  Niedersachsen  1864  p.  361. 
Undset,Ingwald,  Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nord -Europa.  Eine  Studie 
in  der  urhistorischen  Archäologie.  Deutsch  v.  J.  Mestorf.  Hamburg  1882  S.  212. 
VogcSjTh. ,  Die  Ausgrabungen  zu  Beierstedt.  Zeitschrift  d.  Harzvereins  Bd.  27 
1894  S.  575  ff.Voges,  Th.,  Beiträge  zur  Vorgeschichte  des  Landes  Braunschweig. 
Braunschw.  Magazin  1895-97.  Voß,  A.,  Katalog  der  Ausstellung  Prähistorischer  und 
Anthropologischer  Funde  Deutschlands  etc.  Berlin  1880  S.  121-136.  Weigel,  M., 
Das  Gräberfeld  von  Beyerstedt,  Kr.  Helmstedt,  Herzogthum  Braunschweig.  Nach- 
richten über  deutsche  Alterthumsfunde  1892  S.  86  ff. 
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Geologische  Verhältnisse 
der  näheren  Umgegend  Braunschweigs 

mit  besonderer 

Berücksichtigung  des  Diluviums. 

Hit  einer  geologischen  Uebersichtskarte  und  3  Tafeln  Profilen. 

FjIE  Umgegend  der  Stadt  Braunschweig  innerhalb  der  durch 
|t  das  Uebersichtskärtchen  gegebenen  Grenzen  erhielt  ihre  Bo- 
w  dengestaltung  vorwiegend  in  der  Diluvialperiodc.  Die  jüngere 
Z  Quartärzeit  hat  nur  wenig  eingreifende  Aenderungen  derjeni- 
gen Verhältnisse  herbeigeführt,  welche  das  ältere  Quartär  zurückließ  als 
die  letzten  Schwemmgebilde  der  Gletscherabschmelzwasser  zum  Absatz 
gelangt  waren.  Diese  Aenderungen  stehen  in  Zusammenhang  einmal  mit 
den  Erosions  Wirkungen  unserer  jetzigen  Flüsse,  daher  mit  der  weiteren 
Ausbildung  eines  Thalsystems,  wie  es  in  seinen  Hauptzügen  bereits  in 
früheren  Perioden  vorgezeichnet  wurde,  das  andere  Mal  mit  der  grolScn 
Beweglichkeit  der  Thal-  oder  Haidesande,  welche  zu  Düncnbildungen  Ver- 
anlassung gab. 

Wie  im  Hügel-  und  Flachlande  des  nördlichen  Deutschlands  überhaupt, 
so  hat  auch  bei  Braunschweig  in  dem  älteren  Abschnitt  der  Diluvialperiode 
eine  vorwaltend  erodirende,  abtragende  und  auswaschende  Umgestaltung 
der  Erdoberfläche  stattgefunden,  während  für  die  jüngere  Diluvialzeit  eine 
aufbauende  und  die  Unebenheiten  ausgleichende  Thätigkeit  zu  verzeich- 
nen ist. 

Die  durch  die  Wirkungen  des  diluvialen  Inlandeises  entstandene  Abra- 
sionsfläche der  älteren  geschichteten  Gesteine  kann  größtentheils  nur  durch 
Brunnenbohrungen  und  sonstige  künstliche  Einschnitte  in  den  Diluvial- 
bildungen ermittelt  werden.  Sie  liegt  nur  zum  kleineren  Theile  frei  zu  Ta- 
ge und  zwar  hier  nur  in  Folge  der  Verschiebungen,  weiche  vor  der  Quar- 
tärperiode die  Unebenheiten  der  Erdoberfläche  überhaupt  herbeigeführt 
haben  und  in  Folge  späterer  Abschwemmung  der  lockeren  diluvialen  Bil- 
dungen. Die  bedeutenderen  aus  Schichten  der  Trias  forma  tion  aufgebauten 
Höhenzüge,  welche  die  Reste  des  Faltenwurfes  der  Erdoberfläche  nörd- 
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lieh  von  unseren  paläozoischen  höheren  Gebirgen  darstellen,  reichen  je- 
doch nicht  in  das  Gebiet  des  Kärtchens. 

Dasselbe  greift  nur  z.  Th.  in  das  niedrige  diese  stärkeren  Erhebungen 
umgebende  Hügelland,  z.  Th.  gehört  es  bereits  dem  Flachlande,  der  nord- 
deutschen Tiefebene,  an  und  umfaßt  dort  auch  noch  ein  kleines  Stück  han- 
noversches Gebiet.  Deshalb  sind  auch  keine  größeren  Niveauunterschiede 
zu  verzeichnen,  und  sind  letztere  am  erheblichsten  im  südlichen  und  östli- 
chen Theile  der  dargestellten  Gegend;  sie  übersteigen  jedoch  kaum  den 
Betrag  von  40  Metern.  In  nördlicher  und  westlicher  Richtung  verschwinden 
die  inselartigen  Durchragungen  der  mesozoischen  Schichten  immer  mehr; 
die  höchsten  Theile  des  unter  den  Geschiebesanden  sich  weit  nach  Norden 
und  Westen  über  das  Gebiet  der  Karte  hinaus  erstreckenden  Kreidege- 
birges ragen  nur  in  einzelnen  flachen  Kuppen  und  Wölbungen  aus  densel- 
ben hervor. 

Wenn  nun  auch  das  Hauptinteresse  an  der  unmittelbaren  Umgebung  der 
Stadt  Braunschweig  sich  an  die  Diluvialbildungen  knüpft,  so  sind  diesel- 
ben noch  nie  Gegenstand  eingehender  Schilderungen  gewesen.  Die  um- 
fangreiche Litteratur  über  das  Diluvium  der  norddeutschen  Tiefebene  und 
des  sich  anreihenden  Hügellandes  berührt  die  Verhältnisse  des  Herzog- 
thums  Braunschweig  überhaupt  nur  beiläufig,  diejenigen  der  nördlichen 
Kreise  nur  in  vereinzelten  Fällen  ausführlicher.*) 

Die  im  Jahre  1856  erschienene  v.  Strombecksche  geognostische  Karte 
des  Herzogthums  Braunschweig,  Section  Helmstedt  und  Section  Schöp- 
penstedt,  welche  in  ergänzter  Form  1 864  in  die  Ewaldsche  geologische 
Karte  der  Provinz  Sachsen  von  Magdeburg  bis  zum  Harz  aufgenommen 
wurde,  versucht  keine  Gliederung  des  Diluviums.  Auf  letzterer  Karte  wer- 
den außer  Lehm  und  Sand  mit  Gerollen  vorherrschend  nordischen  Ur- 
sprungs nur  noch  diluviale  Kalktuffe,  sowie  an  einzelnen  Stellen  Anhäu- 
fungen von  nordischem  Grand  auf  Anhöhen  und  Abhängen  unterschie- 
den ;  letztere  finden  sich  jedoch  dort  nur  außerhalb  des  braunschweigi- 
schen  Territoriums. 

Die  Ewald-v.  Strombecksche  Karte  reicht  westlich  bis  zu  den  Städten 
Braunschweig  und  Wolfenbüttel,  berücksichtigt  aber  nicht  die  Gegend 

♦)  Zu  letzteren  gehören  die  Arbeiten  von  F.  Wahnschaffe,  Ueber  Gletschererschei- 
nungen bei  Velpke  und  Danndorf  in  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesellsch.  B.  XXXII 
1880  S.  774  und  die  Ursachen  der  Oberflächengestaltung  des  norddeutschen  Flach- 
landes in  Forschungen  z.  deutsch.  Landes-  u.  Volkskunde  v.  A.  Kirchhoff  VI  Heft  i 
1891,  sowie  verschiedene  größere  und  kleinere  Mittheilungen  von  A.  Nehring  und 
A.  Wollemann,  wie  dieselben  in  meinem  Repertorium  der  auf  die  Geologie  u.  s.  w. 
des  Herzogthums  bezüglichen  Litteratur  1892  und  in  den  Beiträgen  zur  Geologie  u. 
Paläontologie  des  Herzogthums  Braunschweig  Heft  i  1894  aufgeführt  sind. 
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westlich  von  der  Oker,  sowie  die  Niederung  dieses  Flusses  unterhalb  Braun- 
schweig. 

Vollständig  weggelassen  sind  die  diluvialen  Bildungen  auf  der  Section 
Wolfenbüttel  der  geologischen  Karte  von  H.  Roemer  aus  dem  Jahre  1857, 
wie  auf  dieser  Karte  überhaupt.  Die  Gegend  zwischen  Wolfenbüttel  und 
Braunschweig  wird  auf  derselben  als  ein  einheitliches  zur  oberen  Kreide 
gehöriges  Gebiet  dargestellt,  aus  welchem  bei  Thiede  der  Zechsteingyps 
und  Buntsandstein  sich  inselartig  herausheben.  Die  allerdings  nur  spärlich 
vorhandenen  Aufschlüsse  zeigen  dann  auch  in  Wirklichkeit,  daß  soweit  das 
Uebersichtskärtchen  sich  erstreckt  und  noch  weiter  gegen  Westen,  die  z. 
Th.  sehr  mächtige  Lehmdecke  bis  zu  dem  Höhenzuge  der  Lichtenberge 
im  Süden,  auf  den  Schichten  des  Pläners  ruht. 

Die  hier  gegebene  Uebersicht  der  in  der  nächsten  Umgegend  Braunsch- 
weigs  auftretenden  Formationen  und  Formationsglieder  beruht  auf  den  ge- 
ologischen Aufnahmen,  welche  seit  dem  Jahre  1 889  in  verschiedenen  Thei- 
len  des  Herzogthums  von  mir  vorgenommen  sind.  Als  Unterlage  der  geolo- 
gischen Kartirung  mußte  ich,  da  zu  diesem  Zwecke  geeignetere  topogra- 
phische Blätter  nur  vom  Harzrande  vorliegen,  die  im  Jahre  1882  von  Pre- 
mierlieutenant V.  Brauchitsch  herausgegebene  Karte  der  Umgebung  von 
Braunschweig  und  Wolfenbüttel  in  Maßstabe  i  :  500CX>,  sowie  die  Karten 
verschiedener  Forstreviere  wählen,  welche  von  Herzogl.  Cammer,  Direc- 
tion  der  Forsten,  angefertigt  worden  sind.  Die  hier  dargestellte  Gegend  ist 
bereits  durch  die  Arbeiten  von  v.  Strombeck,  David  Brauns,  in  neuerer  Zeit 
auch  durch  die  vorläufigen  paläontologischen  Veröffentlichungen  von  G. 
Müller  und  Bode  bekannt  und  durch  das  Auftreten  einer  Fülle  wohl  er- 
haltener Versteinerungen  berühmt  geworden.  So  findet  sich  im  Rahmen 
des  Kärtchens  eine  große  Zahl  weit  bekannter  Fundorte  von  cretaceischen 
und  jurassischen  Fossilien,  wie  die  Thonmergelgruben  dicht  vor  den  Tho- 
ren  Braunschweigs  und  bei  Broitzem  (Unter  Senon) ;  die  Theerkuhlen  von 
Klein  Schöppenstedt  (Neocom) ;  die  Thongruben  des  Mastbruches,  von 
Querum,  Gliesmarode,  Volkmarode  und  Thiede  (Gault  und  Neocom) ;  der 
alte  Steinbruch  an  der  Mückeburg  bei  Riddagshausen  (Dogger);  der  Bahn- 
einschnitt durch  die  Buchhorst  (Lias  und  Dogger) ;  die  Mergelgrube  von 
Vordorf  in  der  Provinz  Hannover  (Senon);  die  Kalksteinbrüche  von  Broit- 
zem und  Rautheim  ( Cenoman) ;  die  Thongrube  und  andere  Aufschlüsse 
bei  Salzdahlum  (Lias);  sowie  nicht  zum  wenigsten  der  Gypsbruch  bei  Thie- 
de, wo  die  reiche  Diluvialfauna  Nehring  einen  der  Ausgangspunkte  für 
seine  Steppentheorie  abgab. 

Das  etwa  6  Q  Meilen  umfassende  Territorium  der  Karte  darf  daher  je- 
denfalls zu  den  klassischen  Gegenden  der  Paläontologie  gerechnet  wer- 


NÄHEREN  Umgegend  Braunschweigs.  S  5 

den.  Leider  kann  dies  in  geologischer-tektonischer  Beziehung  nicht  mit 
gleicher  Bestimmtheit  behauptet  werden ,  da  es  sowohl  in  den  älteren 
Schichten  als  im  Diluvium  an  einer  genügenden  Zahl  geologischer  Profile 
fehlt.  Der  Bau  des  Untergrundes  läßt  sich  dann  auch  nicht  klarstellen  ohne 
auf  ein  weiteres  Gebiet  zurückzugreifen. 

Im  Gegensatz  zu  früheren  Darstellungen  hat  jetzt  das  Diluvium  völli- 
ge Berücksichtigung  gefunden.  Dabei  ist  zu  bemerken,  daß  es  gerade  in 
der  braunschweiger  Gegend  außerordentlich  schwierig  ist,  die  Grenzen 
desselben  zu  den  älteren  (mesozoischen)  Schichten  festzulegen.  Im  allge- 
meinen ist  an  dem  Grundsatz  festgehalten  worden  überall  da,  wo  die  Di- 
luvialbedeckung so  gering  ist,  daß  beim  Pflügen  der  Felder  das  unterliegen- 
de Gestein  zum  Vorschein  kommt,  unter  den  Lesesteinen  sich  auf  dem 
Acker  demnach  eine  namhafte  Anzahl  einheitlicher  Bruchstücke  von  Krei- 
de- oder  jurassischen  Gesteinen  findet,  das  Diluvium  zu  vernachlässigen.  Bei 
der  ganz  allmählichen  Ab-  und  Zunahme  der  Mächtigkeit  der  diluvialen 
Sande  und  Lehme,  bei  der  stark  wechselnden  und  höchst  unregelmäßi- 
gen Diluvialbedeckung,  ist  der  kartirende  Geologe  jedoch  trotzdem  manch- 
mal zweifelhaft,  ob  und  in  welcher  Ausdehnung  letztere  berücksichtigt 
werden  soll.  Am  schwierigsten  gestaltet  sich  die  Sache  in  den  vielen  Wal- 
dungen des  Gebietes  und  namentlich  da,  wo  die  Verwitterungsprodukte 
der  älteren  Bildungen  den  angeschwemmten  Böden  zum  verwechseln  ähn- 
lich werden,  z.  B.  wenn  der  Block-  oder  Geschiebelehm  den  Thonen  des 
Lias  oder  braunen  Jura  unmittelbar  überlagert.  Der  Landwirt  bezeichnet 
diese  Böden  auch  da,  wo  eine  Vermischung  stattgefunden  hat,  sämmtlich 
als  Kleiböden,  und  vermag  dem  Geologen  nur  wenig  Hülfe  zu  leisten.  Von 
wesentlicher  Hülfe  bei  der  Kartirung  sind  dagegen  die  Erfahrungen  der 
Forstleute  über  die  Natur  ihrer  Waldböden ;  die  Begrenzung  der  Diluvi- 
alinseln auf  den  zum  Dogger  und  Lias  gehörigen  ausgedehnten  und  stark 
bewaldeten  Thonterrains  im  Osten  und  Nordosten  der  Stadt  Braunsch- 
weig mußte  stets  unter  Mitwirkung  der  auch  in  geologischer  Hinsicht  gut 
geschulten  braunschweigischen  Forstleute  stattfinden.  Da  letztere  jedoch 
hauptsächlich  Wert  auf  den  Untergrund  legen,  und  vielfach  nur  dann  das 
Diluvium  sehen  und  anerkennen,  wenn  es  so  mächtig  angeschwollen  ist, 
daß  für  den  Baumwuchs  dieses  einzig  und  allein  in  Betracht  kommt,  muß 
auch  hier  öfter  ein  Kompromiß  zwischen  Forstmann  und  Geologe  ge- 
schlossen werden. 

Im  allgemeinen  ergiebt  sich  aus  der  großen  Verbreitung  der  nordischen 
Geschiebe  und  der  Blockbestreuung,  daß  die  ursprünglichen  diluvialen 
Absätze  früher  eine  bedeutend  größere  Ausdehnung  gehabt  haben  müs- 
sen, daß  sie  demnach  seit  dem  Abschluß  der  älteren  (glacialen)  Diluvialzeit 
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und  bei  der  Ausbildung  unseres  jetzigen  Flußsystems  einer  ganz  bedeuten- 
den Erosion  und  Abrasion  unterlagen. 

Unter  dem  Diluvium  dehnen  sich  die  mesozoischen  Schichten  in  stark 
gestörter  Lagerung  aus,  ein  wahres  Schollengebirge  darstellend,  dessen 
einzelne  Theile  durch  mehrere  Spalten  von  einander  getrennt  und  gegen 
einander  verschoben  sein  müssen.  Es  geht  dies  daraus  hervor,  daß  die  zu  Ta- 
ge tretenden  Theile  der  den  Trias-,  Jura-  und  Kreideformationen  angehö- ' 
renden  Schichten,  welche  weit  aus  einander  liegen  sollten,  nahe  zusammen 
gerückt  sind  und  unvermittelt  neben  einander  auftreten.  Auch  wechselt  in 
einem  scheinbar  einheitlichen,  aus  dem  Diluvium  hervorragenden  Zuge  fes- 
ter Gesteine  Streichen  und  Fallen  derart,  daß  weit  fortsetzende  Gebirgsfal- 
ten  nicht  vorhanden  sein  können.  Wohl  lassen  sich  einzelne,  namentlich 
Kreidemulden  und  Sättel  feststellen,  wie  z.  B.  die  aus  Plänerkalk  und  Schich- 
ten des  Untersenons  zusammengesetzte,  von  WSW.  nach  ONO.  gerichtete 
Mulde  im  Westen  der  Stadt  Braunschweig,  welche  an  dem  Okerthalgraben 
abschneidet;  der  senkrecht  dazu  verlaufende  Luftsattel  des  Lechelnholzes 
und  von  Steterburg,  in  dessen  Sattelbruchlinie  Buntsandstein  und  Zech- 
steingyps  zu  Tage  treten,  und  der  aus  Lias,  braunem  Jura  und  Hilsthon  auf- 
gebaute, von  Ottmer  und  Brauns  in  den  Jahren  1 870  und  1 87 1  beschriebene 
Sattel  der  Buchhorst  und  der  Mückenburg,  in  welchem  damals  die  Helm- 
stedter Eisenbahn  ein  schönes,  obgleich  stark  gestörtes  Profil  bloßgelegt 
hatte.*)  Diese  zerbrochenen  Sättel  und  Mulden  lassen  sich  jedoch  stets  nur 
über  eine  geringe  streichende  Länge  verfolgen;  sie  passen  nicht  in  die  vor- 
herrschenden Richtungen  der  nord-  und  mitteldeutschen  Gebirge  und  Hö- 
henzüge, sondern  liegen  kreuz  und  quer  durch  einander. 

Deutlich  bemerkbar  macht  sich  in  den  wenigen  Profilen  die  in  neuerer 
Zeit  im  nordwestlichen  Deutschland  vielfach  beobachtete  und  beschrie- 
bene Transgression  von  Kreideschichten  auf  jurassische  oder  noch  ältere 
Bildungen,  welche  bei  ganz  oder  annähernd  concordanter  Lagerung  des 
ganzen  Schichtencomplexes  das  Fehlen  des  oberen  (weißen)  sowie  eines 
Theiles  des  mittleren  Juras,  manchmal  auch  eines  Theiles  der  unteren  Krei- 
de, manchmal  von  sämmtlichen  Schichten  bis  zum  bunten  Keuper,  her- 
beiführt. 

Alle  diese  Verhältnisse  machen  den  Bau  des  Untergrundes  in  der  Um- 
gebung der  Stadt  Braunschweig  äußerst  verwickelt  und  gelingt  es  nur  sel- 
ten die  Einzelheiten  der  Tektonik  über  größere  Erstreckungen  zu  verfol- 
gen. Auch  erschweren  sie  ganz  ungemein  die  Anwendung  der  Erkennt- 


*)  Vergl.  Ottmer  in  Zeitschr.  d.  D.  g.  G.  XXII  S.  452  von  1870  und  Brauns  eben- 
daselbst XXIII  S.  746  von  1871. 
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niß  geologischer  Verhältnisse  da,  wo  es  darauf  ankommt,  nutzbare  Fos- 
silien wie  Stein-  und  Kalisalz,  Asphalt  oder  Petroleum,  in  der  Tiefe  auf- 
zusuchen, oder  im  Interesse  der  Grundwasserversorgung  den  Lauf  der 
unterirdischen  Wasserströme  zu  ermitteln. 

Im  allgemeinen  dürfen  wir  wohl  annehmen,  daß  das  ganze  hier  darge- 
stellte Bruchfeld  zu  einem  System  jüngerer  Störungen  gehört,  welches  die 
ältere,  in  den  Gebirgen  und  Höhenzügen  ausgeprägte  Richtung  von  Südost 
nach  Nordwest,  abschneidet.  In  diesen  jüngeren  Dislokationen  giebt  sich 
daher  öfter  die  auch  anderweitig  festgestellte  Hauptrichtung  von  Nord- 
nordost nach  Südsüdwest  zu  erkennen.  Wenn  dieselbe  in  dem  hier  dar- 
gestellten kleinen  Gebiet  auch  nicht  deutlich  zum  Ausdruck  kommt,  so 
ist  dies  wohl  der  Fall  in  den  nordöstlich  unmittelbar  anschließenden  brei- 
ten Jurafalten  des  Lehrer  Wohlds,  die  auf  unserem  Kärtchen  noch  durch 
die  Thone  und  Thonmergel  von  Wendhausen,  Hondelage  und  Grassei  ver- 
treten sind,  welche  dem  braunen  Jura  und  Lias  angehören. 

Das  Kärtchen  zeigt  dreizehn  Formationsglieder,  von  welchen  vier  dem 
Diluvium,  drei  der  Kreide,  drei  dem  Jura  und  drei  der  Trias  angehören. 
Der  kleine  Maßstab  machte  eine  weiter  gehende  Gliederung  unerwünscht. 
Auch  die  paläozoischen  Schichten  sind  durch  den  Zechsteingyps  bei  Thie- 
de  vertreten.  Die  Stadt  Braunschweig  liegt  ziemlich  genau  auf  der  Gren- 
ze der  beiden  am  meisten  verbreiteten  Unterabtheilungen  des  Diluviums. 
Während  nördlich  einer  fast  von  West  nach  Ost  verlaufenden,  allerdings 
stark  gekrümmten  und  ausgebuchteten  Linie  mächtige  Geschiebesande 
vorherrschen,  dehnt  sich  im  Süden  derselben  der  diluviale  Lößlehm  aus 
und  steigt  dort  bis  40  m  über  die  Thalsohle  der  Oker.  Derselbe  bedeckt, 
wie  dies  an  mehreren  Stellen  in  den  vielen  Lehmgruben  deutlich  ersicht- 
lich, genau  die  gleichen  von  skandinavischen  und  baltischen  Geschieben 
erfüllten  Sande,  welche  in  der  nördlichen  Hälfte  der  Karte  ohne  Lehm- 
bedeckung zu  Tage  treten.  Aus  den  Niveauverhältnissen  sowohl  wie  aus 
der  Thatsache,  daß  unter  den  Geschiebesanden  im  Norden  wie  im  Süden 
der  nämliche  Blocklehm  an  mehreren  Stellen  bekannt  ist,  folgt,  daß  er- 
stere  das  gleiche  Alter  haben.  Zwischen  Geschiebesand  und  der  im  Gan- 
zen nur  schwachen  Lehmbedeckung  tritt  stets  die  durch  Wahnschaffes 
Untersuchungen  in  der  Magdeburger  Börde  und  in  der  Mark  bekannt  ge- 
wordene Steinsohle  auf,  welche  von  ihm  als  Rest  einer  jüngeren  Grund- 
moräne (als  ein  jüngerer  Blocklehm)  aufgefaßt  wird. 

Als  dritter  im  Bunde  erscheint  an  der  Oberfläche  und  dort  ein  ziemli- 
ches Territorium  einnehmend  der  Thal-  oder  Haidesand.  Seine  Verbrei- 
tung ist  auf  das  von  Oker  und  Schunter  durchflossene  mittlere  Gebiet  der 
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Karte  beschränkt  und  zwar  liegt  die  größte  Breite  gegen  Norden.  Nach  Sü- 
den wird  die  Zone  immer  schmäler  und  verschwindet  völlig  südlich  von 
Leiferde.  Der  Thalsand  ist  stets  dem  Geschiebesand  aufgelagert  und  dem- 
nach ein  zeitliches  Aequivalent  des  Lößlehmes. 

Endlich  treten  einzelne  Blocklehmplateaus  in  Erscheinung,  von  denen 
die  ausgedehntesten  westlich  von  Braunschweig  und  nordöstlich  von  Wol- 
fenbüttel den  Kreideschichten  aufliegen. 

Die  vorherrschende  Diluvialbildung,  der  Geschiebesand,  ist  in  der  nä- 
heren und  weiteren  Umgebung  Braunschweigs  deutlich  geschichtet,  au- 
ßerdem jedoch  von  sehr  wechselnder  Beschaffenheit,  indem  gröbere  und 
feinere  Materialien  in  Streifen  und  stärkeren  Bänken  z.  Th.  mit  ausgezeich- 
neter Kreuzschichtung  in  einander  greifen  und  mit  einander  abwechseln. 
Die  Geschiebeführung  ist  ungemein  verschieden  und  in  kurzen  Entfernun- 
gen wechselnd.  Manche  Sandgruben  in  dem  Gebiet  des  Geschiebesandes 
weisen  wenig  oder  gar  keine  Geschiebe  auf  und  unterscheidet  sich  der  Sand 
dann  nur  durch  die  wechselnde  Korngröße  von  dem  jüngeren  Thal-  oder 
Haidesand.  Auch  die  Mächtigkeit  ist  sehr  verschieden;  die  größte  An- 
schwellung beobachtet  man  vor  Mascherode,  wo  die  Kiesgruben  das  in 
großen  Quantitäten  nach  Braunschweig  transportirte  Material  für  den  Stra- 
ßenbau liefern.  Dieselben  mögen  bis  auf  den  Grundwasserspiegel  eine  Tie- 
fe von  lO  bis  15  m  haben.  Die  durch  die  Brunnenbohrungen  in  der  Stadt 
erzielten  Profile  zeigen  nicht  selten  eine  einheitliche  Mächtigkeit  von  20 
bis  30  m  Sande  und  Kiese,  wie  man  dieselben  in  unseren  Geschiebesan- 
den antrifft,  ohne  Zwischenlagerungen  von  Thon  oder  Lehm.  Auch  be- 
züglich der  beigemengten  thonigen  Bestandtheile  wechselt  der  Geschiebe- 
sand und  ist  dieser  einmal  als  kiesiger,  das  andere  Mal  als  lehmiger  Sand 
ausgebildet.  Es  giebt  das  Formationsglied  in  letzterer  Ausbildung  einen 
ausgezeichneten  Boden  für  Getreide-  und  Rübenbau,  sowie  für  Laubholz- 
bestände ab. 

Der  Thalsand  dagegen  hat  überall  eine  sich  gleichbleibende  Korngröße 
und  Beschaffenheit ;  er  führt  nur  selten  vereinzelte  völlig  abgerundete  klei- 
ne Geschiebe  meist  von  Milchquarz.  Die  Farbe  ist  gleichmäßig  gelb,  was 
von  einer  reichlichen  Beimischung  von  Feldspat  herrührt.  Magneteisen  in 
fast  kugelförmig  gestalteten,  stark  gerollten  Körnchen  ist  ebenfalls  deut- 
lich erkennbar.  Abgesehen  von  den  zusammengewehten  größeren  Anhäu- 
fungen, den  Dünen,  wie  sie  an  der  rechten  Seite  der  Oker  bei  Rühme  und 
Veitenhof  in  charakteristischer  Weise  entwickelt  sind,  besitzt  der  Thal- 
sand z.  B.  unter  der  Stadt  Braunschweig  gewöhnlich  eine  Mächtigkeit  von 
etwa  10  m.  Er  füllt  offenbar  eine  alte,  in  den  Geschiebesanden  ausgewa- 
schene Rinne  aus,  welche  von  Gletscherschmelzwassern  ausgefurcht  jetzt 
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den  besten  braunschweigischen  Spargelboden  liefert,  obgleich  die  Kultur 
dieses  edlen  Gemüses  bereits  längst  weit  über  das  Gebiet  des  Thalsandcs 
hinaus  nach  allen  Richtungen  auf  den  Geschiebesand  ausgedehnt  ist. 

Die  heutige  Oker  kann  jedenfalls  nicht  als  die  Urheberin  der  jungdi- 
luvialen Sandablagerung  angesehen  werden ;  sie  hat  vielmehr  nachträglich 
in  dieselbe  eingeschnitten  und  ihre  bis  zu  7  m  mächtigen  Alluvionen  be- 
stehen größtentheils  aus  umgelagerten  lehmigen  und  sandigen  Diluvial- 
bildungen, z.  Th.  aus  von  Gehängebildungen  herrührenden  Schotterbän- 
ken, z.  Th.  auch  aus  Wiesentorf. 

An  vielen  Stellen  sind  Geschiebe-  und  Thalsand  dicht  unter  der  Erdo- 
berfläche stark  eisenschüssig  und  bildet  sich  der  berüchtigte  Ohr-  oder  Ort- 
stein, der,  weil  er  den  Boden  undurchlässig  macht,  einen  so  üblen  Einfluß 
auf  die  Vegetation  ausübt.  Die  Stellen  wo  durchgehends  plattenförmige, 
ungemein  harte  eisenschüssige  Schichten  in  geringer  Teufe  in  dem  sandi- 
gen Diluvium  auftreten,  geben  sich  sofort  durch  ihre  sumpfige  Beschaffen- 
heit und  ihre  sauren  Gräser  zu  erkennen. 

Der  Charakter  des  Thalsandes  mit  der  ihn  begleitenden  Inlanddünen- 
bildung ist  bei  Braunschweig  wohl  genau  derselbe  wie  bei  Berlin  und  in 
der  Havelgegend  überhaupt  sowie  noch  weiter  östlich ;  er  wurde  von  den 
Flachlandsgeologen  der  preußischen  geologischen  Landesaufnahme  des 
öftern  beschrieben.  Durchragungen  des  bei  Braunschweig  auf  alle 
Fälle  älteren  Geschiebesandes  sind,  wie  das  Kärtchen  zeigt,  reichlich 
vorhanden.  *) 

Den  geringsten  Flächenraum  nehmen  auf  unserer  Karte,  wie  auch  in  der 
weiteren  Umgegend  Braunschweigs,  die  ursprünglichen  Gletscherbildun- 
gen, die  diluvialen  Grundmoränen,  ein.  Profile,  welche  über  das  Altersver- 
hältniß  zwischen  diesen  ungeschichteten  und  den  geschichteten  (fluviati- 
len)  Diluvialbildungen  Aufklänmg  geben  könnten,  sind  selten.  An  der  Ba- 
sis der  Geschiebesande  scheint  jedoch  durchweg  Blocklehm  aufzutreten 
und  wo  letzterer  die  Oberfläche  bildet  und  ringsum  von  Geschiebesand 
oder  geschiebefreiem  Lehm  umgeben  wird,  muß  er  wohl  als  eine  Durch- 
ragung  einer  älteren  Diluvialbildung  aufgefaßt  werden.  Er  hat  auf  den  Pla- 


♦)  Grandrücken  mit  massenhafter  Anhäufung  von  Blöcken,  welche  allseitig  schroff 
aus  der  Ebene  emporsteigen,  sind  zwar  innerhalb  der  Grenzen  unseres  Kärtchens 
nicht  zu  verzeichnen.  In  Uebereinstimmung  mit  dem  Gebiet  der  norddeutschen 
Tiefebene  überhaupt  treffen  wir  dieselben  jedoch  etwas  weiter  nach  Nordwesten 
z.  B.  in  der  Gegend  von  Wendeburg,  Rüper  und  Meerdorf  in  ganz  charakteristi- 
scher Ausbildung  an.  Da  sie  in  deutlichster  Weise  Schichtung  zeigen,  haben  wir  es 
hier  jedenfalls  mit  fluviatilen  Bildungen  des  jüngsten  Glacialdiluviums  zu  thun  und 
wollte  ich  denselben  an  dieser  Stelle  nur  vorläufig  Erwähnung  thun. 
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teaiis  durchweg  eine  graue  Färbung,  führt  reichlich  größere  und  kleinere 
Blöcke  und  giebt  einen  zähen,  schwer  zu  bearbeitenden  Boden  ab. 

In  den  Profilen  der  Bohrlöcher  und  Tiefbrunnen  der  Stadt  erscheint  nach 
den  Bohrproben  unter  sämmtlichen  sandigen  und  kiesigen  Bildungen  ein 
hellgrauer  sandiger  Thon  mit  Quarz-  und  anderen  Geschieben  in  einer 
Stärke  von  etwa  4  m.  Da  er  kalkhaltig  ist,  läßt  sich  die  untere  Grenze  nicht 
immer  leicht  bestimmen,  da  die  in  35  bis  40  m  Tiefe  auftretende  Unter-, 
läge  von  dem  annähernd  gleichgefärbten,  feinsandigen  und  stark  kalk- 
haltigen Thonmergel  der  Quadratenkreide  gebildet  wird.  (Vergl.  die  drei 
Profile  Tafel  I,  II  u.  III). 

Ob  die  zwischen  den  sandigen  Schichten  auftretenden,  sich  rasch  aus- 
keilenden, sandigthonigen  Partien  auch  als  Blocklehm  aufzufassen  sind, 
oder  zu  den  geschichteten  Diluvialbildungen  gehören,  läßt  sich  auf  Grund 
der  Bohrproben  schwer  entscheiden.  Die  neueren  Bohrungen,  welche  im 
Norden  der  Stadt  auf  dem  sogenannten  Dove  See-Terrain  in  Verbindung 
mit  der  projektirten  neuen  Wasserversorgung  stattgefunden  haben,  deck- 
ten ebenfalls  in  18  bis  22  m  Tiefe  den  älteren  Blocklehm  auf. 

Außer  diesem  in  dem  Okerthalgraben  tief,  in  den  Durchfagungen  bedeu- 
tend höher  liegenden,  anscheinend  jedoch  identischen  Blocklehm,  kommt 
bei  Braunschweig  noch  eine  im  Ganzen  ungeschichtetc  Diluvial-Ablage- 
rung  von  gänzlich  abweichender  Ausbildung  vor.  Dieselbe  ist  am  schönsten  ;| 

im  Norden  der  Stadt  in  der  sogenannten  Weber'schen  Sandgrube  aufge-  .1 

schlössen  und  wird  hier  einmal  Wegebaumaterial,  dann  aber  auch  Mauer- 
sand gewonnen.  Eine  vorwiegend  grobsandige  aber  stark  mit  Thon  ver- 
mischte Bildung  enthält  zahlreiche,  stellenweise  dicht  auf  einander  gepack- 
te Geschiebe,  unter  denen  sich  öfter  Scheuersteine  finden,  und  hat  eine 
gelbbraune  Färbung.  Sie  wechselt  in  höchst  unregelmäßiger  Art  mit  Nes- 
tern von  Sand  und  Kies  ab.  Außer  den  nordischen  Geschieben  finden  sich 
hier  zahlreiche  einheimische  Gesteine,  die  sich  sowohl  durch  ihre  petrogra- 
phische  Beschaffenheit  als  durch  die  Petrefaktcnführung  zum  Buntsand- 
stein, Muschelkalk,  Keupermcrgel  und  liasischen  Sandstein  gehörig  kenn- 
zeichnen. Die  nämliche  Ablagerung  fand  sich  im  östlichen  Stadttheile  an 
verschiedenen  Stellen  beim  Brunnenabteufen  und  Fundamentiren  dicht 
unter  oder  an  der  Oberfläche  und  scheint  einer  jüngeren  z.  Th.  stark  aus- 
gewaschenen Grundmoräne,  dem  jüngeren  Block  lehm  (Krosstensgrus  und 
Krosstenslera),  zu  entsprechen.  Ueberlagert  w-ird  dieselbe  an  der  Weber- 
schcn  Sandgrube  nur  von  etwa  2  m  Thalsand. 

Stauungen  und  sonstige  Störungen  der  Unterlage  an  der  Basis  des  jün- 
geren Blocklehmes  in  Folge  des  Gletscherschubs  sind  zwar  im  Gebiet  des 
Kärtchens  nicht  sonderlich  bemerkenswerth,  etwas  weiter  östlich  und  west- 
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lieh  jedoch  in  schönster  Weise  vorhanden.  So  liefert  die  Gegend  von  Leh- 
re und  Wendhausen  in  einigen  Kiesgruben  hervorragende  Beispiele  von 
Blocklehm,  der  in  den  unterliegenden  Geschiebesand  keilförmig  einge- 
schoben ist  und  letzteren  schollenartig  zertrümmert  hat,  während  bei  Meer- 
dorf und  Duddenstedt  in  der  Richtung  nach  Peine,  der  Blocklehm  in  ähn- 
licher Weise  in  die  weichen  Mergclschichten  der  Mucronatenkreide  einge- 
preßt ist  und  die  oberen  Schichten  derselben  in  völlig  zerriebenem  Zustan- 
de große  Geschiebe  aus  der  Grundmoräne  aufgenommen  haben. 

Als  einheitliche  Decke  dehnt  sich  der  geschiebefreie  Lehm  über  den  süd- 
lichen Thcil  der  Karte  aus  und  steigt  aus  den  Thälern  bis  in  ein  etwa  40  m 
höheres  Niveau.  Die  Mächtigkeit  bewegt  sich  innerhalb  enger  Grenzen  und 
geht  wohl  selten  über  3  m  hinaus.  Er  hat  genau  den  von  den  norddeut- 
schen Geologen,  namentlich  von  Wahnschaffe*)  bereits  oft  und  ausführ- 
lich geschilderten  Charakter  und  enthält  nicht  selten  Sand-  und  Kiesstrei- 
fen, vereinzelt  auch  größere  Geschiebe,  die  zu  beachten  und  mit  beweisend 
sind  für  den  im  wesentlichen  fluviatilen  Charakter  dieser  Bildung.  Gewöhn- 
lich kalkarm  oder  kalkfrei  zeigt  er  jedoch  auch  hin  und  wieder  einen  nam- 
haften Gehalt  an  Carbonaten  und  weist  dann  sogar  auch  kleine  Kalkcon- 
cretionen  in  der  Form  von  Lößkindeln  auf,  welche  für  den  echten  Löß  in 
Süddeutschland  so  sehr  bezeichnend  sind  und  dort  eine  bedeutende  Größe 
erreichen. 

Nur  selten  enthält  der  Lößlehm  Ueberreste  der  z.  Z.  der  Diluvialperio- 
de in  Norddeutschland  lebenden  Thiere.  Die  einzige  Stelle  innerhalb  un- 
seres Kartengebietes,  von  welcher  dergleiches  bekannt  wurde,  ist  der  durch 
Nehring  berühmt  gewordene  Gypsbruch  bei  Wolfenbüttel,  über  welchen 
eine  so  reiche  Litteratur  vorliegt.  Die  Verbindung  der  lößartigen  Spalten- 
ausfüllungen des  Thieder  Gypses  mit  der  allgemeinen  Bedeckung  des  ge- 
schiebefreien Lehmes  ist  unverkennbar,  der  in  die  Gypsspalten  einge- 
schwemmte Lehm  führt  jedoch  die  Reste  größerer  und  kleinerer  Thiere. 

Leider  wird  bereits  seit  längerer  Zeit  nicht  mehr  dort  gearbeitet,  wo  in 
den  achtziger  Jahren  Nehring  und  Wollemann  die  reichen  Funde  machten, 
welche  von  ihnen  in  so  verschiedener  Weise  gedeutet  worden  sind.  Es  fin- 
den sich  jetzt  nur  noch  hin  und  wieder  Schneckenhäuser  und  Knöchelchen 
kleiner  Thiere;  die  in  den  Räumen  der  Herzogl.  technischen  Hochschule 
aufgestellten  Sammlungen  des  Naturhistorischen  Museums  (Director  Geh. 


*)  Vergl.  F.  Wahnschaffe.  Die  yuartärbildungcn  der  Umgegend  von  Magdeburg, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Borde.  Abhandl.  z.  geol.  Specialkarte  v.  Preu- 
ßen u.  s.  w.  B.  VII  Heft  I  von  1885,  sowie  Salisbury  u.  Wahnschaffe  in  Zeitschr.  d.  D. 
g.G.XLS.  262  V.  1888. 
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Hofrath  Dr.  W.  Blasiiis)  enthalten  jedoch  eine  reiche  Suite  der  Thieder 
Diluvialfauna. 

Ueberblicken  wir  noch  kurz  die  verschiedenen  Bildungen  der  Diluvial- 
periode, wie  die  nähere  Umgegend  der  Stadt  Braunschweig  dieselben  dar- 
bieten, so  können  wir  dort  jedenfalls  w^enigstens  zwei  ursprüngliche  Glet- 
scherbildungen (einen  älteren  und  einen  jüngeren  Blocklehm)  unterschei- 
den, von  denen  der  letztere  allerdings  mannigfach  umgestaltet  und  stark 
erodirt  ist.  Zwischen  beiden  lagern  die  mächtigen  und  weit  verbreiteten 
geschiebeführenden  Sande,  welche  demnach  wohl  als  interglacial  zu  be- 
zeichnen sind,  ganz  abgesehen  davon,  ob  man  für  die  ältere  Quartärzeit 
eine  oder  mehrere  interglaciale  Perioden  annehmen  will.  Der  geschiebe- 
freie Sand  (Thalsand)  und  der  geschiebefreie  Lehm  sind  anscheinend  gleich- 
alterig,  in  keinem  Diluvialprofil  kommen  sie  zusammen  vor;  diese  beiden 
Facies  des  jüngeren  Diluviums  bedecken  in  gleicher  Weise  die  älteren  Ge- 
schiebesande. Die  konstante  Vergesellschaftung  und  innige  Verbindung 
des  geschiebe freien  Lehmes  mit  der  sogenannten  Steinsohle  zeigt  die  en- 
gen Beziehungen,  welche  zwischen  beiden  bestehen  und  läßt  vermuthen, 
daß  ersterer  stets  einer  jüngeren  Grundmoräne  seine  Entstehung  verdankt, 
die  in  ihrer  ursprünglichen  Ausbildung  nur  noch  in  geringen  Ueberresten 
erhalten  geblieben  ist. 

Von  der  Tertiärformation  sind  Reste  innerhalb  der  Grenzen  unseres 
Kärtchens  nicht  mehr  vorhanden.  Die  Bohrungen  im  Okerthalgraben  wei- 
sen öfter  schwache  Schichten  von  zusammengeschwemmten  Braunkohlen- 
stückchen auf,  oflFenbar  von  zerstörten  Braunkohlenlagern  der  Tertiärzeit 
herrührend.  (Vergl.  Taf.  I  u.  II.) 

Von  der  Kreide  tritt  das  obere  Glied,  der  Schichtencomplex  mit  Belem- 
nitella  mucronata,  bei  Vordorf  noch  eben  in  das  Gebiet  der  Karte  ein; 
dasselbe  ist  bekanntlich  etwas  weiter  östlich,  bei  Lauingen,  Glentorf  und 
Boimstorf  durch  petrefaktenreiche  Mergelschichten  in  ausgezeichneter 
Weise  vertreten.*)  Diese  lagern  hier  wie  ich  neuerdings  in  einem  schönen 
Profil  nördlich  von  Rotenkamp  unweit  Boimstorf  ausfindig  machen  konnte, 
sammt  der  nächst  tieferen  Etage  der  Quadratenkreide,  unmittelbar  dem 
bunten  Keuper  auf. 

Die  Quadratenkreide  besitzt  in  unserem  Gebiete  eine  sehr  große  Ver- 
breitung, welche  aber  wenig  in  die  Augen  fällt,  da  die  leicht  erodirbaren 
Thonmergel  vom  Geschiebesand  und  Lehm  z.  Th.  in  bedeutender  Mäch- 
tigkeit bedeckt  werden,  Sie  bilden,  wie  aus  den  Bohrprofilen  hervorgeht, 
jedoch  in  38  bis  46  m  Tiefe  überall  den  Untergrund  der  Stadt  Braunsch- 

♦)  Vergl.  O.  Griepenkerl,  die  Versteinerungen  der  senoncn  Kreide  von  Königslut- 
ter in  Paläontol.  Abhandl.  v.  Damcs  u.  Kayser  IV  Heft  5. 
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weig  und  treten  sowohl  in  den  westlichen  als  östlichen  Stadttheilen  zu  Ta- 
ge.*) Die  Mächtigkeit  der  Quadratenkreide  muß  sehr  bedeutend  sein;  es 
ist  bei  Braunschweig  bereits  bis  200  m  Tiefe  darin  gebohrt  worden,  ohne 
das  Ende  zu  erreichen.  Die  Ziegeleien  im  Westen  der  Stadt  und  bei  Broit- 
zem  bearbeiten  den  feinsandigen  sehr  kalkreichen  Thonmergel,  der  eine 
Fülle  von  fast  durchw^eg  als  Steinkerne  aber  in  vorzüglicher  Erhaltung  auf- 
tretenden Fossilien  enthält,  Eine  Bearbeitung  der  reichen  Fauna  dieser 
Schichten,  für  welche  drei  Belemniten,  Belemnitella  quadrata  var.  granu- 
lata,  sowie  Actinocamax  verusund  dcpressus**)  charakteristisch  sind,  steht 
noch  immer  aus,  obgleich  in  neuerer  Zeit  viel  in  diesen  Schichten  gesam- 
melt wurde  und  auch  das  Mineraliencabinet  der  technischen  Hochschule 
im  Besitz  einer  reichen  und  fast  vollständigen  Suite  dieser  Fossilien  ist. 
Durch  Brunnenschächte  und  Bohrungen  ist  die  Ausdehnung  der  Quadra- 
tenkreide in  gleicher  petrographischer  Ausbildung  bis  Mascherode  im  Süd- 
osten, sowie  bis  Meerdorf  und  Woltorf  weit  im  Nordwesten  der  Stadt  nach- 
gewiesen worden.  Weiter  nördlich  bei  Vordorf  tritt  dasselbe  Niveau  in  ei- 
ner kalkreicheren  Facies  auf  und  enthält  dort  auch  eine  etwas  abweichende 
Fauna,  welche  sich  namentlich  durch  den  Reichthum  an  Spongien,  beson- 
ders an  Coeloptychien,***)  auszeichnet. 

Unterbrochen  werden  die  senonen  Ablagerungen  durch  den  Plänerkalk- 
zug  vom  v.  Pawel'schen  Holze,  welcher  am  besten  in  einem  Steinbruche  bei 
Lamme  aufgeschlossen  ist.  Von  den  mesozoischen  Schichten  besitzt  ober- 
flächlich die  turone  Kreide  überhaupt  die  größte  Ausdehnung  in  der  Nähe 
Braunschweigs  und  wird  gewöhnlich  von  Cenoman  begleitet.  Eine  Tren- 
nung beider  Bildungen  ist  des  kleinen  Maßstabes  wegen  auf  der  vorliegen- 
den Uebersichtskarte  nicht  vorgenommen  worden.  Die  fossilreichen  Schich- 
ten haben  bekanntlich  bereits  in  den  fünfziger  Jahren  in  v.  Strombeck  einen 
klassischen  Bearbeiter  gefunden;  Schichten  über  dem  Niveau  des  Brongni- 
artipläners  sind  soviel  mir  bekannt  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewie- 
sen. Bei  Broitzem  lehnt  sich  am  nordlichen  Fuße  des  Steinberges  die  Qua- 
dratenkreide unmittelbar  dem  Cenoman  an ;  die  Verwerfung  läßt  sich  jen- 
seits der  Oker,  bei  Leiferde  und  am  Lechelnholze,  weithin  verfolgen. 

Die  ältere  Kreide  ist  vorwiegend  durch  fette  z.  Th.  kalkige  Thone  ver- 
treten und  muß  nach  den  vorhandenen  Aufschlüssen  namentlich  im  nord- 


*)  Vcrgl.  E.  J.  Ottmer,  Mittheilung  über  Thone  der  oberen  Kreide  im  Stadtgebiete 
Braunschweigs.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXII  S.  452  von  1870. 

*♦)  A.  Andreae.  Ein  neuer  Actinocamax  aus  der  Quadratenkreide  von  Braunsch- 
weig. Mitth.  a.  d.  Roemcr-Museum  Hildesheim  N0.2.  Deccmber  1895. 

♦♦*)  Vergl.  Grotrian  in  Ber.  üb.  d.  40.  Vers,  deutsch.  Naturf.  zu  Hannover  im  Sep- 
tember 1865  S.  148. 
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westlichen  Viertel  der  Karte  eine  große  Ausdehnung  unter  dem  Diluvium 
besitzen. 

In  Bezug  auf  die  Ausbildung,  Gliederung  und  Petrefaktenführung  der 
braunschweigischen  älteren  Kreideschichten  kann  auch  hier  wohl  wieder 
auf  die  bekannten  und  bedeutenden  Arbeiten  v.  Strombecks  verwiesen 
werden.  Einen  Versuch  die  Eintheilung  in  Einklang  mit  den  neuesten  aus- 
ländischen Forschungen  im  Gault  und  Neocom  zu  bringen,  hat  neuerdings 
G.  Müller  gemacht.*) 

Sämmtliche  Ziegeleien  im  Norden  und  Osten  der  Stadt  beziehen  ihr  Ma- 
terial aus  diesen  z.  Th.  dem  Gault ,  z.  Th.  dem  Neocom  zuzurechnenden 
Thonen  und  liefern  in  einigen  Niveaus  eine  Fülle  von  Versteinerungen. 
Nur  die  unweit  Bahnhof  Querum  liegende,  dem  Ziegeleibesitzer  Franz  Ed. 
Meyer  zu  Braunschweig  gehörende  Thongrube  muß  nach  dem  der  Qua- 
dratenkreide identischen  Material  sowie  nach  dem  Auftreten  eines  der  B. 
quadrata  ähnlichen,  aber  kleineren  und  wahrscheinlich  zu  Actinocamax 
westfalicus  zu  stellenden  Belemniten  noch  der  oberen  Kreide  angehören. 

Da  die  Thongniben  mit  Gaultpetrefakten  jedoch  in  unmittelbarer  Nä- 
he liegen,  vom  Pläner  ebensowenig  wie  vom  Flammenmergel  eine  Spur  zu 
finden  ist,  so  muß  hier  eine  bedeutende  etwa  von  Südost  nach  Nordwesten 
verlaufende  Verwerfung  durchgehen,  welche  jedenfalls  zu  einem  System 
von  parallelen  Sprüngen  gehört,  da  in  nordöstlicher  Richtung  sehr  bald 
brauner  Jura  und  Lias  am  östlichen  Saume  der  Quenimer  Forst  auftreten. 

Flammenmergel  und  Hilsconglomerat,  die  sandig-kalkigen  Gesteine  der 
älteren  Kreide,  sind  nur  an  einzelnen  Punkten  innerhalb  der  Kartengren- 
zen und  zwar  stets  schlecht  aufgeschlossen. 

Der  obere  Jura  fehlt  ganz ;  er  tritt  erst  in  1 2  Kilometer  Entfernung  von 
Braunschweig  bei  Gr.  Brunsrode  und  Flechtorf  an  der  Straße  nach  Fallers- 
leben  an  zwei  isolirten  Stellen  auf,  deren  Zusammenhang  unter  sich,  sowie 
mit  den  identischen  Schichten  vom  Clieversberge  bei  Fallersleben  nicht 
mehr  nachzuweisen  ist. 

Jurassische  Schichten  fangen  an  der  Ostgrenze  der  Karte  an,  zunächst 
in  den  flachen  inselartigen  Erhebungen  der  Mückenburgund  Buchhorst,  so- 
wie zwischen  Salzdahlum  und  Apelnstedt,  dann  aber  bei  Dibbesdorf,  Hon- 
delage,  Bevenrode  und  Grassei  einen  größeren  Zug  bildend,  der  nach  Wend- 
hausen und  Lehre  hinüberführt,  um  im  wesentlichen  den  Lehrer  Wohld  zu- 
sammenzusetzen. Es  spielen  hier  die  Posidonienschiefer  mit  ihren  vielen 
Mergelkuhlen  eine  wichtige  Rolle  nicht  allein  durch  ihre  landwirthschaft- 


*)  G.  Müller,  Beitrag  zur  Kcnntniß  der  unteren  Kreide  im  Herzogthum  Braunsch- 
weig im  Jahrb.  d.  k.  preuß.  geol.  Landesanstalt  f.  1895  S.  95. 
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liehe  Verwendung,  sondern  auch  bei  der  geologischen  Kartirung,  indem  sie 
bei  der  Aehnlichkeit  der  braunen  Jura-  und  Lias-Thone  und  bei  dem  Man- 
gel an  Versteinerungen  unentbehrlich  zur  Grenzbestimmung  sind.  Auch  er- 
hält man  nur  durch  den  oberen  Lias  Aufschluß  über  den  Bau  der  Gegend 
imd  namentlich  über  die  Zusammensetzung  der  vielen  einzelnen  einseitig 
geschlossenen  Mulden  und  Sättel  mit  ihrem  allseitigen  concentrischen  oder 
excentrischen  Schichteneinfallen,  deren  Entstehung  in  keiner  anderen  Wei- 
se als  durch  vielfache  Brüche  und  Einstürze  zu  erklären  ist. 

Von  größtem  Interesse  sind  in  dem  stark  gestörten  Gebiet  die  beiden 
Triasinseln  —  der  Nußberg  bei  Braunschweig  und  der  Lindenberg  bei  Thie- 
de -Wolfenbüttel  —  letzterer  mit  dem  am  südlichen  Fuß  heraustretenden 
Zechsteingyps  und  Anhydrit,  welcher  wie  die  Bohrungen  der  Actienge- 
sellschaft  Thiederhall  an  mehreren  Stellen  dargethan  haben,  von  der  älte- 
ren Kreide  unmittelbar  überlagert  werden.*) 

Diese  sehr  beschränkten  Vorkommnisse  zeigen  in  der  Hauptsache  den 
Buntsandstein  mit  den  charakteristischen  Rogensteinbänken ;  nur  ganz  un- 
tergeordnet treten  bei  Thiede  auch  noch  Muschelkalk  und  Keuper  auf,  bei- 
de wie  nicht  anders  zu  erwarten  in  stark  gestörter  Lagerung.  Der  Keuper 
betheiligt  sich  außerdem  noch  an  der  kleinen,  im  wesentlichen  aus  juras- 
sischen und  Kreideschichten  aufgebauten,  von  Gault  und  Hilsthon  ausge- 
füllten kleinen  Mulde  von  Hötzum-Sickte,  welche  dem  westlichen  Bruch- 
rande des  Elms  vorgelagert  ist. 

Immerhin  wird  der  Charakter  der  Gegend  um  die  Stadt  Braunschweig 
von\iegend  durch  die  verschiedenen  Bildungen  des  Diluviums  bestimmt 
und  sowohl  Land-  wie  Forstwirthschaft  haben  hauptsächlich  mit  diesen 
Bildungen  zu  rechnen.  Vom  technischen  Standpunkte  aus,  für  Wegebau 
und  Wasserversorgung,  sind  die  Schichten  des  Diluviums  ebenfalls  in 
erster  Linie  maßgebend,  während  für  Ziegelfabrikation  und  Hochbauten 
die  mesozoischen  Schichten  trotz  ihres  beschränkten  Auftretens  doch  von 
großer  Wichtigkeit  sind.  Endlich  ist  auch  das  isolirte  Vorkommen  des 
Zechsteingypses  nützlich  und  hat  seit  dem  Jahre  1891  durch  die  Errich- 
tung des  Kalisalzwerkes  bei  Thiede  in  bergbaulicher  Beziehung  ebenfalls 
Bedeutung  erhalten. 


*)  Vcrgl.  X.  Jahresbericht  d.  Ver.  f.  Naturw.  zu  Braunschweig  S.  184.  Sitzungsber. 
V.  13.  März  1897.  Kloos  Petrefakten  aus  Thiede. 

Kloos. 


Fettschrift. 


Die  allgemeinen  topisch-geographischen  Verhält- 
nisse des  nördlichen  Haupttheils  vom  Herzogthum 
Braunschweig.*) 

A.  Lage,  Grösse  und  Bevölkerungsmenge  des  Herzogthums. 

5  AS  Herzogthum  Braunschweig  liegt  im  nordwestlichen  Theile 
\  des  Deutschen  Reichs.  Es  zerfällt  in  drei  größere  und  sieben 
»  kleinere  Theil ge biete ,  die  hauptsächlich  im  Harze  sowie  in 
J  dem  Berg-  und  Hügellande  nördlich  und  westlich  desselben 
liegen  und  —  bis  auf  den  Blankenburgcr  und  Calvörder  District,  die  zur 
Elbe  abwassern  -  dem  Flußgebiete  der  Weser  angehören.  Sie  grenzen 
an  die  preußischen  Provinzen  Sachsen ,  Hannover  und  Westfalen,  nur  auf 
kurze  Strecken  berühren  sie  Anhalt  und  Waldeck,  von  ersterem  die  Bal- 
lenstedter  Enklave  im  Unterharze,  von  letzterem  das  Fürstenthum  Pyr- 
mont im  W.  der  Weser.  Diese  Theügebiete  sind  folgende: 


Areal  in  qkm 

Einwohnerzahl 
(1895) 

auf  1  qkm 

wohnen 

1)  Der  nördliche  Haupttheil     . 

(BraunBChweig-WoIfcnbQltel- 

Helmstedt) 

2)  Der  westliche  Haupttheil     . 

(Gandersheim-Holzminden) 

3)  Der  südliche  Haupttheil .     . 

(Blanken  bürg) 

4)  Calvörde 

5)  Harzburg 

6)  Thedinghausen 

7)  Bodenburg-Oestrum  .     .     . 

8)  Ostharingen 

g)  Oelsburg 

lo)  Ahrendsholz 

(Forstgcbict  am  Kallstcin) 

1807.2 

3  108,0 

474.7 

112,2 
96,4 

56,5 
10 

4 

3 

0,2 

286  149 

93620 
31966 
4505 

12  101 
4082 

IOS7 

297 
950 

■  s« 

84 
67 
40 

72 
106 

74 
317 

Herzogthum  Braunschweig 

3672,2 

434213 

118 

■)  Mit  Ausschluß  tics  nordöstlichen  Zipfel: 
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Hiernach  ist  das  Herzogthum  Braunschweig  sowohl  nach  Areal  als  nach 
der  Bevölkerungsmenge  der  10.  Staat  im  Deutschen  Reiche.  Seine  durch- 
schnittliche Bevölkerungsdichte  (=  118)  übertrifft  die  des  Deutschen 
Reichs  (=97  nach  der  Zählung  i.  Dec.  1895)  nicht  unwesentlich. 

Obige  Tabelle  zeigt  ferner,  daß  sowohl  nach  Areal  als  nach  Volkszahl 
der  nördliche  Haupttheil  das  wichtigste  Gebiet  des  Herzogthums  ist ;  auf 
ihn  beschränken  wir  uns  im  Folgenden. 

B.  Der  nördliche  Haupttheil. 

I.  Bodengestalt. 

Der  nördliche  Haupttheil  des  Herzogthums  wird  von  den  preu- 
ßischen Provinzen  Sachsen  und  Hannover  eingeschlossen.  Er  liegt  zum 
größten  Theile  in  dem  Hügellande  nördlich  des  Harzes,  in  welchem  sich 
das  Gebirge  allmählich  zum  norddeutschen  Tieflande  abstuft. 

In  dem  zu  Braunschweig  gehörigen  Theile  dieses  Hügellandes  treten 
die  beiden  Streichungsrichtungen  der  Höhenzüge,  welche  für  das  mittlere 
Europa  charakteristisch  sind,  deutlich  hervor.  Die  eine,  von  Südost  nach 
Nordwest  gerichtet,  beherrscht  die  Osthälfte  des  in  Rede  stehenden  Braun- 
schweiger Gebiets,  die  andere,  welche  von  Norden  nach  Süden  zieht,  fin- 
det sich  von  der  Okerniedcrung  an  westwärts. 

Von  den  zur  ersten  Gruppe  gehörenden,  dem  Harz  parallelen  Höhen- 
zügen, welche  für  Braunschweig  in  Betracht  kommen,  liegt  dem  Harz  am 
nächsten  der  283  m  hohe  Fallstein,  das  westlichste  Glied  des  Höhen- 
zugs, der  im  Hakel  beginnt  und  im  Huy  seine  Fortsetzung  findet.  —  Nörd- 
lich von  diesem  Zuge  befindet  sich  eine  gewaltige  Verwerfungsspalte,  die 
von  der  Oker  an  (zwischen  Börßum-Schladen)  ostwärts  streicht  bis  Gr. 
Oschersleben ;  von  da  an  wird  ihr  weiterer  Verlauf  durch  die  Richtung 
der  Bode  gekennzeichnet.  Dieser  Verwerfung  verdankt  das  sogenannte 
> große  Bruch«  zwischen  Börßum-Schladen  und  Gr.  Oschersleben  seine 
Entstehung,  eine  etwa  45  km  lange  und  2  km  breite  Niederung,  in  wel- 
cher eine  Wasserscheide  zwischen  Bode  und  Ilse,  also  zwischen  dem  Elb- 
und  Wesergebiet  nicht  ausgeprägt  ist.  Der  »Hauptgraben«,  durch  wel- 
chen das  früher  hier  vorhandene  große  Bruch  trocken  gelegt  worden  ist, 
bildet  zum  größten  Theile  die  südliche  Grenzlinie  unseres  Gebiets,  nur 
die  Ortschaften  Hessen  und  Pabstorf  liegen  südlich  derselben. 

Im  N.  dieser  merkwürdigen  Niederung  folgt  ein  Höhenzug,  welcher  im 

Heesberg  (152  m)  bei  Jerxheim  anhebt  und  jenseits  einer  Einsenkung, 

welche  die  Bahn  von  Jerxheim-W^olfenbüttel  benutzt,  in  der  219  m  hohen 

Asse  sein  Ende  erreicht. 

5* 
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Den  dritten  Parallelzug  bildet  der  Elm  zwischen  Schöningen  und  Ab- 
benrode, welcher  sich  im  Kuksberge  zu  einer  Höhe  von  327  m  erhebt.  Er 
bildet  eine  ziemlich  einförmige  Platte,  welche  in  der  Mitte,  zwischen  Kö- 
nigslutter und  Schöppenstedt,  eine  schwache  Senkung  zeigt;  über  diese 
hinweg  führt  die  Straße,  welche  beide  Orte  verbindet.  Der  Elm  umfaßt 
etwa  1 10  qkm  und  wird  wegen  seiner  herrlichen  Buchenwälder  vielfach 
aufgesucht.  Seine  Kalkstcinbrüche  liefern  ein  besonders  in  Braunschweig 
viel  verwandtes  Baumaterial. 

Ein  vierter,  wenig  auffälliger  Parallelrücken  erreicht  im  Dorm,  nörd- 
lich vom  Elm,  191m  Höhe. 

Den  letzten  und  zugleich  ausgedehntesten  Höhenzug  bilden  die  die 
Aller  linksseitig  begleitenden  Helmstedter  Höhen*,  im  Hauptzuge, 
dem  Lappwalde,  205  m  hoch.  Sie  beginnen  im  N.  von  Gr.  Oschersleben 
und  enden  in  ihrem  letzten  Ausläufer,  dem  Clieverberge,  südlich  von  Wolfs- 
burg a.  d.  Aller. 

Von  den  in  der  Richtung  von  S.  nach  N.  streichenden  Höhenrücken 
kommt  hier  zunächst  in  Betracht  der  das  Okerbett  auf  der  linken  Seite 
begrenzende  Zug  des  Oderwaldes,  welcher  173  m  Höhe  erreicht ;  ihm 
entspricht  auf  dem  gegenüberliegenden  rechten  Okerufer  das  nur  wenig 
hohe  Lechelnholz.  Zwischen  beiden  liegen  die  nur  kurzen  Züge  des 
Oesel  (160  m)  und  des  Thieder  Lindenbergs  (108  m). 

Bedeutender  sind  die  Lichtenberge  (240  m),  die  Fortsetzung  jenes 
Rückens,  welcher  im  N.  von  Goslar,  etwa  bei  Immenrode,  anhebt  und 
zunächst  in  nord-nordwestlicher  Richtung  verläuft,  später  aber  nach  W. 
umbiegt.  Bei  Salzgitter  bildet  eine  Verwerfungsspalte  einen  bequemen 
Paß  durch  diesen  Höhenzug,  den  schon  in  früherer  Zeit  die  alte  von  Braun- 
schweig nach  Frankfurt  a.  M.  führende  Straße  benutzt  hat,  in  neuerer 
auch  die  Eisenbahn  von  Börßum  nach  Seesen. 

Wo  die  Ausläufer  dieser  Höhenrücken  nach  N.  hin  endigen,  beginnt 
das  Flachland,  eine  Linie  von  Heiligendorf  über  Braunschweig  nach  Lesse 
bezeichnet  etwa  die  Südgrenze  desselben. 

2.  Gewässer. 

Die  Flüsse,  welche  dieses  Gebiet  durchziehen,  gehören  zum  weitaus 
größten  Theile  dem  Flußgebiete  der  Aller  und  damit  der  Weser  an,  nur 
einige  unbedeutende  Wasseradern  im  südöstlichen  Theile  führen  ihr  Was- 
ser dem  östlichen  Hauptgraben  zu  und  gehören  somit  zum  Flußgebiet 
der  Elbe. 

Die  Laufrichtung  der  Flüsse  dieses  Gebiets  wird  bestimmt  durch  die 
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Lage  der  oben  angeführten  Höhenzüge.  Zwischen  den  von  S.  nach  N.  ge- 
richteten Bodenerhebungen  fließt  die  Oker  vom  Harze  durch  das  nördlich 
vorgelagerte  Hügelland  dem  Tieflande  zu.  Ihr  fließen  von  rechts  her  die 
Zuflüsse  zu  aus  den  Thalebenen,  welche  sich  zwischen  die  dem  Harze  pa- 
rallelen Höhenrücken  lagern.  Das  Auftreten  nordwärts  gerichteter  Höhen- 
züge westlich  der  Oker  verhindert  die  Entwicklung  linker  Zuflüsse.  Hier 
sammelt  sich  das  Wasser  in  kleinen  P'lüssen,  die  parallel  der  Oker  nach 
N.  hin  abfließen.  Sie  münden  in  die  Aller,  welche  den  nordöstlichen  Zipfel 
unseres  Gebiets  in  kurzem  Laufe  durchquert. 

Der  Hauptfluß  des  nördlichen  Haupttheils  von  Braunschweig  ist  hier- 
nach die  Oker.  Sie  entspringt  auf  dem  Bruchberge  im  Harze  in  einer 
Höhe  von  868  m  und  tritt  bei  dem  Orte  Oker  (210  m)  aus  dem  Gebirge 
heraus.  Bei  immer  noch  starkem  Gefälle  durchschneidet  sie  in  ungeregel- 
tem, häufig  wechselndem  Laufe  das  aus  ihrem  GeröUe  gebildete  soge- 
nannte Steinfeld  und  wird  erst  von  Schiaden  (Spiegelhöhe  92,5  m)  ab  ruhi- 
ger. In  weiterer  Folge  berührt  sie  Wolfenbüttel  (76,2  m  Spiegelhöhe),  dann 
Braunschweig  (69.3  m)  und  mündet  bei  Müden  in  die  Aller.  Die  direkte 
Entfernung  ihrer  Quelle  von  der  Mündung  beträgt  in  der  Luftlinie  82  km, 
die  Krümmungen  eingerechnet  erreicht  die  Lauflänge  1 30  km.  —  Die  Oker 
war  früher  bis  Braunschweig  schiff'bar,  doch  schon  im  16.  Jahrhundert 
genügte  sie  den  Ansprüchen  einer  lohnenden  Schiff'fahrt  nicht  mehr.  Es 
mag  dies  einmal  darin  begründet  sein,  daß  in  früherer  Zeit,  als  noch  die 
Fahrwege  in  mangelhaftem  Zustande  waren,  auch  geringwerthige  Wasser- 
straßen mit  Vortheil  benutzt  werden  konnten;  mit  der  Besserung  der 
ersteren  sank  die  Bedeutung  der  letzteren.  Dann  aber  fällt  auch  die  Was- 
serfülle der  Oker  schwer  ins  Gewicht.  Ob  die  durchschnittliche  Wasser- 
menge derselben  ehemals  größer  gewesen  ist  als  jetzt,  steht  dahin,  jeden- 
falls aber  war  dieselbe  früher  weit  gleichmäßiger.  Die  zahlreichen  Sümpfe 
und  Moorgebiete,  die  ehemals  in  dem  Okergebiete  lagen,  spielten  die 
Rolle  von  Wasserreservoirs.  Wie  Schwämme  sogen  sie  das  herabströ- 
mende Regenwasser  auf  und  führten  es  dann  allmählich  der  Oker  zu.  So 
konnte  der  Fluß  auch  in  trockener  Zeit  noch  wasserreich  genug  sein,  um 
Boote  von  seiner  Mündung  bis  Braunschweig  zu  tragen.  Heutzutage  sind 
die  Sumpfgebiete  trocken  gelegt.  Bei  der  Schneeschmelze  wie  bei  star- 
ken Regengüssen  dringt  nur  ein  geringer  Theil  des  Wassers  in  den  Bo- 
den ein,  das  meiste  stürzt  in  jähem  Laufe  dem  Flusse  zu;  daher  einmal 
die  häufigen  Ueberschwemmungen  des  Flußgebiets,  die  fast  jedes  Jahr 
das  ganze  Okerthal  in  einen  See  verwandeln,  andererseits  wieder  die  dürf- 
tige Wassermenge  des  Flusses  in  trockenen  Perioden.  Dies  zeigen  recht 
deutlich  die  Beobachtungen  der  Wassermengen,  welche  der  Fluß  bei 
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Braunschweig  in  einer  Sekunde  bewegt.  Nach  den  Schleusenrapporten*) 
vom  Pegel  bei  Eisenbüttel  oberhalb  Braunschweig  beträgt 

a)  die  geringste  bisher  beobachtete  Menge      0.2  cbm  in  i  Sek. 

b)  die  größte  bisher  beobachtete  Menge  .  .  240     cbm  in  i  Sek. 

c)  die  mittlere  Menge  im  5  jährigen  Durch- 
schnitt der  Jahre 8.7  cbm  in  i  Sek. 

Zu  letzterer  Zahl  ist  zu  bemerken,  daß  sie  aus  5  Beobachtungsjahren 
hervorgegangen  ist,  welche  in  eine  Trockenperiode  fielen.  Für  Jahre  mit 
normaler  Niederschlagsmenge  wird  demnach  die  Zahl  für  die  mittlere 
Wassermenge,  welche  die  Oker  bei  Braunschweig  in  einer  Sekunde  be- 
wegt, zu  erhöhen  sein. 

Von  den  Nebenflüssen,  welche  für  den  nördlichen  Haupttheil  in  Betracht 
kommen,  ist  hier  noch  anzuführen  zunächst  die  Ilse,  welche  kurz  vor 
der  Braunschweiger  Grenze  mit  dem  Schiffgraben  in  Verbindung  steht 
und  bald  darauf,  unweit  Börßum ,  mündet.  Der  Schiffgraben  entwässert 
das  Gebiet  des  ehemaligen  großen  Bruchs  im  N.  des  Huy-Fallstein  zwi- 
schen Oker  und  Bodc.  In  früherer  Zeit  war  dies  ein  weites  Bruchgebiet 
mit  Erlen  und  Weiden  bewachsen  und  mit  größeren  und  kleineren  Tei- 
chen durchsetzt.  Es  wurde  zuerst  von  dem  Braunschweiger  Herzoge  Hein- 
rich dem  Jüngeren  ( 1 5 14- 1 568)  im  Verein  mit  dem  Bischof  Albrecht  V  von 
Halberstadt  durch  mehrere  Gräben  entwässert,  allein  erst  Herzog  Heinrich 
Julius  (i  589-1613)  vollendete  das  Werk  durch  Anlage  eines  mitten  durch 
das  Bruch  sich  hinziehenden  großen  Hauptgrabens.  Er  versuchte  sogar, 
diesen  Hauptgraben  zu  einem  schiffbaren  Canal  zu  erweitern,  indeß  wur- 
de dieser  Versuch  bald  wieder  aufgegeben  und  nur  der  Name  Schiffgra- 
ben (für  den  Hauptgraben)  erinnert  noch  daran.  —  Nördlich  davon  fließen 
der  Oker  rechts  die  Altenau  (zwischen  Asse  und  Elm)  und  die  Sc  hun- 
ter (zwischen  Elm  und  Dorm)  zu,  letztere  mit  der  Wabe.  Alle  drei  Flüß- 
chen  kommen  vom  Elm. 

Im  W.  der  Oker  entspringt  am  Westabhang  des  Oderwaldes  die  Fuse. 
Sie  verläuft  der  Oker  annähernd  parallel  und  nimmt  weiter  unterhalb  bei 
Elze  die  ebenfalls  am  Oderwald  entspringende  Aue,  zuletzt  Erse  ge- 
nannt, auf.  Sie  mündet  bei  Celle  in  die  Aller. 


3.  Ortschaften. 

Die  Zahl  der  politischen  Gemeinden  innerhalb  des  oben  gekennzeich- 
neten Gebiets  —  also  des  nördlichen  Haupttheils  mit  Ausschluß  des  nord- 


♦)  Nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Baurath  LiefF. 
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Östlichen  durch  hannoversches  Gebiet  fast  völlig  abgetrennten  Zipfels  - 
beträgt  insgesammt  221.  Darunter  befinden  sich  folgende  6  Städte: 

1)  Braunschweig mit  1 15.100  Einw. 

2)  Wolfenbüttel >      15.500      > 


nach  der 
Zählung 

i.  Dec. 

1895. 


3)  Helmstedt »      12.900      » 

4)  Schöningen »        8.100      » 

5)  Königslutter »        5  900      » 

(mit  Oberlutter  u.  Stiftlutter) 

6)  Schöppenstedt »        3.600      » 

Diese  Städte  liegen  sämmtlich  an  den  großen  Verkehrsstraßen,  die  seit 
alter  Zeit  von  Köln  über  Hildesheim  zu  dem  Elbübergange  bei  Magde- 
burg führten.  Dieser  Straßenzug  berührte  ursprünglich  Wolfenbüttel, 
wo  die  Oker  sich  in  zwei  Arme  theilte  und  somit  leichter  zu  überschreiten 
war.  Auf  eine  Zollstätte  an  dieser  Straße  sind  die  ersten  Anfänge  des  Orts 
zurückzuführen ;  später  blühte  derselbe  als  Residenz  und  Regierungshaupt- 
stadt der  Braunschweiger  Herzöge  (bis  1753)  schnell  empor.  Noch  jetzt 
ist  die  Stadt  von  jener  Zeit  her  der  Sitz  des  Herzogl.  Consistoriums  und 
des  Landes-Hauptarchivs,  auch  die  weltberühmte  Bibliothek  ist  hier  ver- 
blieben, die  von  dem  Herzog  August  dem  Jüngeren  (1634- 1666)  gegrün- 
det und  in  der  Folgezeit  stark  vermehrt  wurde.  —  Von  hier  aus  zog  sich  die 
Verkehrsstraße  am  Südabhang  des  Elm  hin  über  Schöppenstedt,  dem 
Mittelpunkte  eines  reichen  Ackerbaugebiets,  nach  Schöningen,  dessen 
reichhaltige  Salzquellen  wohl  die  erste  Veranlassung  zur  Gründung  einer 
festen  Ansiedelung  waren.  Später  trug  die  Errichtung  eines  Klosters  viel 
zum  Aufschwünge  des  Orts  bei.  Jetzt  entwickelt  sich  Schöningen  lebhaft 
nicht  nur  als  Salzbergwerksstadt  sowie  als  Mittelpunkt  eines  reichen  Acker- 
baugebiets, sondern  auch,  weil  die  hier  geförderten  Braunkohlen  mannig- 
fache Industrieen  wesentlich  begünstigen. 

Ungleich  schneller  und  kräftiger  als  die  Nachbarstadt  Wolfenbüttel  ent- 
wickelte sich  die  Stadt  Braunschweig  in  Folge  der  hier  für  eine  Stadt- 
anlage günstigen  Bedingungen.  Zunächst  war  vortheilhaft,  daß  die  Oker 
sich  hier  in  mehrere  Arme  theilte  und  daher  leichter  zu  überschreiten  war. 
Indeß  mag  dahin  gestellt  bleiben ,  ob  dies  der  erste  Grund  war,  der  hier 
zur  Ansiedelung  einlud;  eher  wohl  war  es  der  Umstand,  daß  die  inmitten 
sumpfigen  Gebiets*)  höher  gelegenen  »Klinte«  gegen  Flußüberschwem- 


♦)  Im  Laufe  der  Zeit  wurden  die  Sümpfe  zwar  trocken  gelegt,  und  nur  noch  ein- 
zelne Straßennamen  wie  Bruch,  Nickelnkulk,  Werder,  Damm,  Klint,  erinnern  noch 
an  die  ehemaligen  Verhältnisse,  allein  immer  noch  ist  die  Höhenlage  der  Stadt  über 
dem  Okerspiegel  gering.  Letzterer  hat  oberhalb  der  Stadt  am  Bahnhofspegel  69,3 
m,  unterhalb  derselben  unweit  der  Wendenring-Brücke  66,1  m,  während  die  mittlere 
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mungen  in  gleicher  Weise  Schutz  boten  wie  das  umliegende  Sumpfgebiet 
gegenüber  feindlichen  Angriffen.  Jedenfalls  sind  diese  Klinte,  wie  zahl- 
reiche Funde,  besonders  an  Knochenresten,  darthun,  seit  uralter  Zeit  be- 
siedelt gewesen.  Zugänge  zu  diesen  Wohnplätzen  von  beiden  Seiten  her 
mögen  dann  zur  ersten  Ueberbrückung  der  Okerarme  geführt  haben.  Die- 
se Okerfurth  wurde  aber  späterhin  zu  einem  Kreuzungspunkte  wichtiger 
Straßenzüge,  zunächst  der  Handelsstraßen,  welche  von  Hamburg  und  Lü- 
beck ausgehend  sich  in  Lüneburg  vereinigten  und  nun  direct  südwärts 
auf  Braunschweig  losgingen.  Hier  trat  wiederum  eine  Spaltung  ein;  die 
eine  Zweigstraße  führte  über  Göttingen  nach  Frankfurt  a.  M.  und  dem 
oberen  Rheingebiet,  die  andere  über  Goslar,  den  Harz,  Würzburg,  Augs- 
burg durch  Tirol  nach  Italien ;  letzterer  Weg,  der  die  italienischen  Hafen- 
städte in  Verbindung  setzte  mit  den  Hansastädten  Norddeutschlands, 
war  lange  Zeit  einer  der  bedeutendsten,  wenn  nicht  der  bedeutendste  in 
Deutschland  überhaupt.  —  Eine  andere  wichtige  Handelsstraße  war  die 
schon  vorhin  erwähnte  von  Köln  über  Hildesheim  zum  Eibübergang  bei 
Magdeburg.  Die  südlichere  Linie  derselben  über  Wolfenbüttel-Schöppen- 
stedt  wurde  bald  bedeutungslos,  seit  der  Hauptverkehr  sich  von  Hildes- 
heim über  Braunschweig-Königslutter-Helmstcdt  nach  Magdeburg  beweg- 
te. —  Dazu  kam,  daß  der  frühere  gleichmäßige  Wasserstand  der  Oker,  der 
erst  später  durch  die  zunehmende  Cultivirung  ihres  Gebiets  ungünstig  be- 
einflußt wurde,  die  Schifffahrt,  die  zeitweilig  bedeutend  war,  ermöglichte 
zunächst  bis  Celle  und  dann  weiter  zur  Wesermündung,  so  daß  Braun- 
schweig der  Stapelplatz  war  für  alle  Producte  des  Gebiets  nordwärts  vom 
Harz. 

Die  neuere  Zeit  hat  hierin  Wandel  geschaffen.  Die  Okerschifffahrt  hat 
längst  aufgehört,  sie  lohnte  schon  im  i6.  Jahrhundert  nicht  mehr,  und  da- 
durch bekamen  die  Nachbarstädte  Magdeburg  und  Hannover*)  die  beide 
den  Vortheil  besserer  Wasserstraßen  genossen ,  einen  wesentlichen  Vor- 
sprung gegenüber  Braunschweig.  Das  beklagten  dessen  Bürger  in  dem 
bekannten  Verse: 

O  Brunswik,  wärest  du  Waters  rike, 
So  wäre  nimmer  dines  gelike! 

Höhe  der  Stadt  nur  etwa  72  m  beträgt.  Ja,  einzelne  Theile,  wie  z.  B.  die  Neue  Kno- 
chenhauerstraße (69.0  m)  und  der  Nickelnkulk  (69.2  m)  liegen  tiefer  als  der  Oker- 
spiegel  am  Bahnhofspegel,  viele  andere  nur  wenig  höher  (der  Hagenmarkt  hat  am 
Fuß  derKatharinenkirche  69,8  m  Höhe),  so  daß  Ueberschwemmungen  dieser  Stadt- 
gebiete in  früherer  Zeit  keineswegs  selten  waren;  noch  1808  stand  das  Wasser 
fast  I  m  über  dem  Pflaster  des  Hagenmarktes.  Die  jetzt  getroffenen  Vorkehrungen 
verhüten  die  Wiederholung  derartiger  Vorkommnisse. 

♦)  Die  Leineschifffahrt  ging  erst  mit  dem  Auftreten  der  Eisenbahnen  ein.   • 
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Aber  auch  der  andere  Vortheil,  der  Kreuzungspunkt  wichtiger  Straßen 
zu  sein,  ging  in  der  Folge  verloren.  Die  Eisenbahnlinien,  welche  heutzu- 
tage den  Hauptverkehr  von  Nord  nach  Süd,  von  West  nach  Ost  vermit- 
teln, gehen  an  Braunschweig  vorbei,  ohne  den  Ort  zu  berühren  -  dies 
Erbe  hat  Hannover  angetreten  —  und  so  ist  es  gekommen,  daß  Braun- 
schweig in  seiner  Entwickelung  hinter  Magdeburg  und  Hannover  zurück- 
geblieben ist.  Aber  trotz  aller  Ungunst  der  Verhältnisse  blüht  die  Stadt 
in  Folge  des  Gewerbefleißes  ihrer  Einwohner  in  letzter  Zeit  schnell  em- 
por, so  daß  sich  ihre  Einwohnerzahl  seit  noch  nicht  25  Jahren  verdop- 
pelt hat. 

Königslutter,  dem  Oberlutter  und  Stift  Lutter  als  Vorstädte  zuzu- 
rechnen sind,  verdankt  seinen  Ursprung  einem  hier  1 010  (?)  gegründeten 
Kloster,  um  das  sich  später  die  Stadt  entwickelte.  Ebenso  Helmstedt, 
dessen  Klostergründung  in  das  9.  Jahrhundert  fällt.  Der  Ort  erhielt  be- 
reits 1099  Stadtrecht,  war  also  damals  schon  nicht  unbedeutend;  er  blühte 
schnell  empor,  als  Herzog  Julius  im  Jahr  1576  hier  eine  Universität  grün- 
dete, an  der  im  17.  Jahrhundert  Gelehrte  ersten  Ranges  wirkten.  Als  die 
Universität  1809  aufgehoben  wurde,  sank  Helmstedt  schnell  herab,  ist 
aber  in  neuerer  Zeit  in  Folge  der  Bahnverbindung  und  der  durch  die  na- 
hen Braunkohlenwerke  begünstigten  Industrie  in  neuer  Entwickelung  be- 
griffen. 


Hiernach  ist  der  nördliche  Haupttheil  von  Braunschweig  im  Allgemei- 
nen ein  von  niedrigen  Bergrücken  durchzogenes  Gebiet,  zwischen  denen 
sich  weite  Thalebenen  ausbreiten.  Die  Höhen  tragen  zumeist  Laubwäl- 
der, in  denen  Buchen  vorherrschen.  Die  Thalebenen  dagegen,  durchweg 
durch  fruchtbaren,  schweren  Boden  ausgezeichnet,  eignen  sich  vorzüglich 
für  den  Ackerbau  (Getreide,  Zuckerrübe),  der  hier  intensiv  betrieben  wird 
und  reichlich  lohnt.  Er  ist  die  Grundlage  für  die  Wohlhabenheit  des  Lan- 
des. —  Die  Flußläufe,  welche  die  Thäler  durchziehen,  werden  von  üppi- 
gen Wiesen  eingesäumt ,  welche  genährt  werden  durch  die  häufigen  Ue- 
benschwemmungen,  denen  das  Land  an  den  Flußufern  ausgesetzt  ist. 

In  dem  Flachlande,  welches  sich  von  der  Stadt  Braunschweig  an  nord- 
wärts hinzieht,  tritt  dagegen  der  diluviale  Sand  schon  mehr  oder  minder 
ausgedehnt  auf.  Er  bezeichnet  den  Beginn  des  mächtigen  Haidegebiets 
zwischen  Weser  und  Elbe,  das  allerdings  in  der  Nähe  der  Stadt  seinen 
Charakter  immer  mehr  verliert.  Noch  finden  sich  wohl  nach  Norden  hin 
bis  zur  Landesgrenze  einzelne  Brocken  der  Haide,  daneben  Moore  und 
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Waldstrecken,  allein  diese  Gebiete  werden  in  Folge  der  vorrückenden 

Cultur  immer  mehr  eingeschränkt.  Wo  noch  vor  wenigen  Jahren  Haide 

und  Ginster  blühte  und  die  Sandsegge  den  Boden  weithin  durchsetzte, 

wogt  heute  das  Korn,  und  Kartoffelfelder  wechseln  ab  mit  umfangreichen 

Spargelculturen,  welche  den  dürren  Sand  ebenso  ertragreich  machen,  wie 

der  Zuckerrübenbau  den  schweren  Boden. 

W.  Petzold. 


Die  Flora  des  nördlichen  Haupttheils 
von  Braunschweig.*) 

IE  Allgemeinen  Bodenverhältnisse  des  nördlichen  Haupttheils 
von  Braunschweig,  seine  Bodenbeschaflfenheit  sowohl  als  O- 
berflächenbildung,  sind  der  Entwickelung  einer  reichen  Flora 
nicht  eben  ungünstig.  Leichter  Sand-  wie  schwerer  Thonbo- 
den,  Höhenzüge,  abwechselnd  mit  Thalebenen,  durchzogen  von  Flüssen, 
die  leicht  über  ihre  Ufer  steigen,  bedingen  je  nach  der  Art  ihres  Auftretens 
einen  bunten  Wechsel  von  Feld  und  Wald,  von  Wiesen  und  Sumpfniede- 
rungen, von  Haide  mit  eingestreuten  Moorgebieten.  Dazu  kommt,  daß 
die  Höhenrücken  der  Osthälfte  sowohl,  die  der  Trias  angehören,  als  der 
Westhälfte,  in  der  Kreide  auftritt,  hauptsächlich  von  Kalkstein  gebildet 
werden,  der  Grundlage  einer  eigenartigen  Vegetation.  Auch  Salzquellen 
finden  sich  an  verschiedenen  Orten ,  z.  B.  an  der  Asse,  bei  Salzdahlum, 
Schöningen  u.  s.  w.,  und  bedingen  eine  —  wenn  auch  nicht  eben  reiche  — 
Salzflora. 

Die  fortschreitende  Cultur,  die  Cultivirung  der  Haide,  die  Trockenle- 
gung der  Sümpfe  und  Moore  hat  zwar  im  Laufe  der  Zeit  manches  Mit- 
glied unserer  Flora  vernichtet,  aber  immerhin  ist  unter  den  mehr  als  looo 
verschiedenen  Arten,  welche  der  nördliche  Haupttheil  von  Braunschweig 
birgt,  noch  vieles,  was  das  Interesse  des  Botanikers  zu  fesseln  vermag. 

Außer  den  überall  verbreiteten  sog.  gemeinen  Pflanzen  findet  sich  in 
unserem  Lokalgebiete  eine  ganz  beträchtliche  Anzahl  von  Gewächsen, 
welche  keinen  allgemeinen  Verbreitungsbezirk  haben,  sondern  immer  nur 
in  gewissen  Gebietstheilen  auftreten,  wo  ihnen  entweder  der  Feuchtig- 
keitsgehalt des  Bodens,  die  Pflanzennachbarschaft  oder  die  chemische  und 
physikalische  Bodenbeschaff'enheit  besonders  zusagt.  Von  diesen  an  ei- 
nen bestimmten  Standort  gebundenen  Vegetabilien  interessiren  den  Bo- 
taniker hauptsächlich  die  zerstreut  vorkommenden,  die  mehr  oder  weni- 


^)  Mit  Ausschluß  des  nordöstlichen  Zipfels. 
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ger  seltenen  und  die  kritischen  Pflanzen;  es  wird  daher  in  der  folgenden 
Darlegung  nur  von  ihnen  die  Rede  sein.  Ein  kleiner  Theil  der  außerge- 
wöhnlichen Mitglieder  unserer  Flora  gehört  seiner  Herkunft  nach  zu  jenem 
uralten  Florenelement,  welches  sich  während  der  Eiszeit  in  unseren  Ge- 
genden ausbreitete  und  an  geeigneten  Stellen  erhielt.  Es  sind  ausschließ- 
lich Torfmoorbewohner  mit  ausgeprägtem  arktisch-alpinen  Charakter. 

Alle  übrigen  in  Frage  kommenden  Pflanzen  unseres  Florengebiets  sind 
erst  nach  der  Diluvialzeit  entweder  auf  natürlichem  Wege  von  Westen 
oder  Osten  eingewandert  oder  durch  begünstigende  Umstände  aus  meist 
südeuropäischen  Ländern  nach  hier  verschlagen. 

Die  Westpflanzen,  vorzugsweise  aus  Begleitern  der  Haide  bestehend, 
gehören  der  sog.  atlantischen  Gruppe  an  und  vollzogen  ihre  Wanderung 
aus  Südwesteuropa  zunächst  längs  der  atlantischen  Küste  nach  N  und 
NO.  Von  hier  wandten  sie  sich  ostwärts  durch  Norddeutschland,  wo  sie 
vielfach  noch  heute  östliche  Vegetationslinien  besitzen. 

Die  Ostpflanzen  wanderten  theils  aus  den  Thälern  der  Weichsel,  Oder 
und  Elbe,  theils  aus  Asien  zu  uns.  Die  Stromgruppe  bewohnt  in  unserem 
Gebiete  mit  Vorliebe  das  Ufergebüsch,  die  Wiesenniederungen  und  die 
Randhöhen  der  Thäler. 

Nicht  in  jedem  gegebenen  Falle  läßt  sich  die  westliche  oder  östliche 
Wanderrichtung  für  unsere  Flora  mit  Sicherheit  feststellen.  Es  mußte  da- 
her in  der  nachfolgenden  Uebersicht  der  Flora  von  Braunschweig  leider 
eine  große  Anzahl  von  Pflanzen  ohne  Herkunftsvermerk  verbleiben.  Wo 
indessen  die  Verbreitungsverhältnisse  durch  Deutschland  einen  sicheren 
Rückschluß  auf  unser  Gebiet  gestatteten,  erhielten  die  betreffenden  Pflan- 
zen entweder  die  Bezeichnung  IV  oder  0.  Die  schon  früher  erwähnten 
arktisch-alpinen  Bestandtheile  unserer  Flora  sind  in  der  Uebersicht  mit 
a  gekennzeichnet. 

Was  nun  die  Uebersicht  selbst  anbetrifft,  so  ergiebt  sich  für  sie  nach 
Maßgabe  der  Standortsverschiedenheiten  folgende  allgemeine  Einthei- 
ung  in:  Wasser-,  Sumpf-,  Haide-,  Wald-,  Wiesen-,  Acker-,  Ru- 
deral-  und  Salzflora.  Um  den  Begriff" und  das  Wohngebiet  dieser  Grup- 
pen näher  zu  präcisiren,  ist  es  nothwendig,  folgendes  zu  bemerken:  Die 
Wasserflora  erstreckt  sich  auf  die  Flüsse  Oker  und  Schunter,  ferner  auf 
Bäche,  Teiche  und  Wassergräben.  Die  Sumpf  flora  umfaßt  tiefe  Sümpfe, 
versumpfte  Teich-,  Fluß-  und  Waldränder,  Sumpfwiesen,  Waldsümpfe, 
Tümpel,  quelligen  Boden  und  Wassergräben.  Innerhalb  der  Haideflora 
kommen  zunächst  in  Betracht  die  Torfsümpfe,  Torfwiesen,  Torfmoore  und 
Moorwiesen  im  Querumer  Holze,  am  Butterberge,  bei  Bienrode,  Wag- 
gum,  unter  der  Asse,  am  Rieseberge,  bei  Helmstedt,  Meinholz,  Helmke- 


L 


Haupttheils  von  Braunscweig.  ^^ 

rode  etc.,  die  Moorflecke  bei  Bechtsbüttel  und  im  Walde  zwischen  Helm- 
stedt und  Walbeck,  die  Dowe  See  und  der  Bullenteich,  sodann  feuchte, 
sandige  Orte,  z.  B.  beim  Wendenthurme,  Riddagshausen  und  Bienrode. 
Die  W^aldflora  berücksichtigt  das  Gebüsch,  den  Rand  und  den  Hoch- 
wald der  Laub-  und  Nadelhölzer.  Sie  erstreckt  sich  auf  die  Bergwälder 
Asse,  Elm,  Lichtenberge,  Oder,  Fallstein,  Rautheimer  Holz,  Rieseberg, 
Berel-Ries  und  Bettrumer  Lah  (Westgrenze  des  Gebiets),  ferner  auf  das 
I^echlumer  und  Pawelsche  Holz,  die  Buchhorst,  den  Mastbruch,  Nußberg 
und  die  Waldhöhen  um  den  Gesundbrunnen  bei  Helmstedt.  Zu  der  Wie- 
se nflora  (im  weiteren  Sinne  aufgefaßt)  werden  zunächst  gerechnet  die 
Bewohner  nasser,  feuchter,  trockner  und  fruchtbarer  Wiesen,  ferner  die 
der  Bergwiesen  des  Elms,  der  Asse,  des  Oders  etc.  und  die  Ansiedler  auf 
Grasplätzen,  Triften,  Aengern,  sonnigen  Hügeln,  an  Rainen  und  Gras- 
gräben. Die  Ruderalflora,  ebenfalls  im  weiteren  Sinne  genommen,  birgt 
das  Conglomcrat  der  Schutt-,  Mauer-,  Dorf-  und  Wegpflanzen.  DieSalz- 
flora  ist  naturgemäß  sprunghaft  bei  uns  verbreitet. 

Uebersicht  der  Flora  von  Braunschweig. 

L  Wasserflora. 

1.  In  fließenden  Gewässern:  Batrachium  fluitans  (Oker),  Potamoge- 
ton  obtusifolius  (Gräben  im  Krähenfelde),  pusillus  (Gräben). 

2.  In  stehenden  G.:  Batrachium  divaricat.,  Petiveri  (Steterburg),  tri- 
chophyllum  (z.  B.  Broitzem),  submersum  (am  Paw.  H.),  Nymphaea  alba,  My- 
riophyllum  verticillatum,  Hippuris  vulg.,  Ceratophyllum  submersum  (But- 
terberg), Utricularia  vulg.,  minor  (Butterberg),  Stratiotes  aloides,  Hydro- 
charis  Morsus  ranae,  Elodea  canadensis(neuerdings  in  Querum),  Potamo- 
geton  densus.  (Asse),  compressus  (Butterberg),  acutifolius  (Mückenburg), 
Pilularia  globulifera  (Bienrode). 

3.  In  fließenden  und  stehenden  G.:  Myriophyllum  spicat.,  Callitri- 
che  hamulata  (z.  B.  Wedtlenstedt),  Potamogeton  alp.  (Schunter),  lucens, 
perfoliatus,  pectinatus. 

II.  Sumpfflora. 

I.  Im  und  am  Wasser:  Cicuta  virosa  (Dowe  See),  Calla  palustris  (Bien- 
rode), Acorus  Calamus  (z.  B.  Bienrode),  Cardamine  amara  (z.  B.  Bienrode), 
Epilobium  tetragonum  (z.  B.  an  der  Wabe),  E.  obscurum  (z.  B.  Gr.  Jäger), 
Montia  rivularis  (z.  B.  Waggum),  Mentha  silvestris  und  v.  nemorosa,  Me- 
nyanthes  trifoliata,  Rumex  paluster  (z.  B.  Helmstedt),  Sonchus  paluster 
n'(z.  B.  Riddagsh.). 
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2.  Auf  Schlamm:  Batrachium  hederaceum  IV,  Potentilla  supina  (Scha- 
pen),  Bidens  cernuus  v.  minimus  (z.  B.  Bullenteich),  Gnaphalium  luteo- 
album  (z.  B.  Riddagsh.),  Lünosella  aquatica  (Gr.  Exercirpl.),  Scirpus  ova- 
tus  (z.  B.  Riddagsh.),  acicularis  (z.  B.  Riddagsh.),  Carex  cyperoides  (z.  B. 
Riddagsh.),  Catabrosa  aquatica  (z.  B.  Gliesmarode). 

3.  Auf  Sumpfwiesen:  Lathyrus  paluster(Kennel),  Parnassia  palustris, 
Thysselinum  palustre,  Senecio  paludosus  O,  Crepis  paludosa,  Triglochin 
palustre,  Epipactis  palustris,  Juncus  diffusus  (Krähenfeld),  Scirpus  com- 
pressus,  Carex  caespitosa  (Rieseberg). 

4.  In  und  an  Waldsümpfen:  Cerastium  triviale  v.  nemorale  O  (Paw. 
Holz  u.  Kl.  Schöppenstedter  Gemeindeholz),  Geum  rivale  v.  monstrosum 
Kretzer  (daselbst),  Campanula  latifolia  0  (Vorholz  b.  Wohle),  Equisetum 
hiemale. 

III.  Haideflora. 

1.  In  Torfsümpfen:  Carex  filiformis  a  (Butterbg.),  Senecio  paluster 
W,  Vaccinium  Oxycoccos  a,  Juncus  obtusiflonis  If^(Asse),  Rhynchospora 
alba  H^  (Butterbg.),  fusca  W^  (Meinholz),  Carex  teretiuscula  (Dowe  See), 
stricta  v.  gracilis  (Butterbg.),  Aspidium  Thelypteris. 

2.  In  Torfmooren:  Andromeda  poliifolia  a  (Rieseberg),  Empetrum 
nigrum  a  (Waldmoor  zw.  Helmstedt  u.  Walbeck),  Eriophorum  vaginatum 
a,  angustifolium  a  v.  distans  Kretzer  (Butterberg  u.  Bullenteich),  Carex 
pulicaris  a  (Bechtsbüttel),  Lysimachia  thyrsiflora  (Denstorf.  Moor),  Aspi- 
dium cristatum  (Waldmoor  b.  Walbeck),  Bootii  (daselbst),  Juncus  filifor- 
mis a, 

3.  Auf  Torf  wiesen:  Viola  palustris  a,  Sagina  nodosa  (Bienrode),  Jun- 
cus squarrosus  a,  Genista  anglica  U\  Galium  saxatile  IV,  Erica  Tetralix  IV. 

4.  Auf  Moorwiesen:  Arnica  montana  a,  Gentiana  Pneumonanthe 
(Bienrode),  Pinguicula  vulg.  a  (Helmkerode),  Vaccinium  uliginosum  a, 
Orchis  incarnata,  Carex  Oederi,  Luzula  congesta. 

5.  Auf  moorigen  Torfwiesen:  Drosera  rotundifol.  IV,  intermedia 
H' (Butterberg),  Polygala  depressa  H\am  alt.  Badeteiche  b.  Helmstedt), 
Sturmia  Loeselii  li*  (Rieseberg),  Scirpus  pauciflorus  a  (Butterbg.),  caespi- 
tosus  a,  Lycopodium  inundatum  H^^  (Butterbg.),  Osmunda  regalis  (Wag- 
gum),  Salix  pentandra  a  (am  Paw.  H.). 

6.  In  moorigen  Wäldern:  Alnus  incana  (Elm),  Betula  pubescens, 
Blechnum  Spicant  (z.  B.  Querumer  H.),  Vaccinium  Vitis  idaea  a  (Paw.  H.). 

7.  An  feuchten,  sandigen  Stellen:  Radiola  millegrana,  Montia  mi- 
nor, Corrigiola  littoralis  JV,  Illecebrum  verticillatum  W,  Cicendia  filifor- 


Haupttheils  von  Braunschweig.  79 

mis  IV  (Rüper),  Juncus  Tenageia  IV  ( Wenden thurm),  capitatus   W  (da- 
selbst), Cyperus  fuscus  (Riddagsh.),  Scirpus  setaceus  (Bienrode). 

8.  Auf  trockenen  Haidestrecken:  Ulexeuropaeiis  W^(Dibbesdorf), 
Sarothamnus  scoparius  ^ (Volkmarode),  Genista  pilosa  JVy  Carex  erice- 
tonim,  Avena  caryophyllea,  Juniperus  communis  (nur  vereinzeilt  im  nörd- 
lichen Gebiete),  Lycopodium  clavatum  a. 

IV.  Waldflora. 

1.  Auf  feuchtem  Boden:  Stellaria  nemorum,  Hypericum  tetrapterum 
W^,  Rubus  Bellardii,  caesius  aquaticus,  dumetorum  v.  villosus,  Circaea  in- 
termedia (Elm  —  C.  alpina  fehlt  im  Gebiete),  Chrysosplenium  alternifol., 
oppositifol.,  Dipsacus  pilosus,  Lycopodium  Selago  (nur  Elm). 

2.  Auf  Kalkboden  (Bergwälder):  a)  im  Gebüsch  und  am  Waldran- 
de: Clematis  Vitalba  W,  Thalictrum  minus  0  (Asse,  Fallstein),  Anemone 
silvestris  (Nußberg),  Arabis  sagittata  (Rauth.  Steinbr.),  Viola  mirabilis, 
Dianthus  superbus  0  (z.  B.  Rauth.  Steinbr.),  Anacamptis  pyramidalis  (Rie- 
seberg), Vicia  tenuifolia  O  (Heimst.),  Rubus  caesius  f.  glandulosa,  dume- 
torum V.  squarrosus,  dumet.  v.  tomentosus,  rhomaleos  (nur  Asse),  Fra- 
garia  elatior,  Potentilla  alba  (Asse),  alba  X  Fragariastrum  (Asse  u.  Atzum. 
Busch),  Rosa  glauca  (z.  B.  Nußb.),  coriifol.  (das.),  tomentella,  mollis  (Nuß- 
berg), sepium  (das.),  graveolens  (das.),  Bupleurum  falcatum  IV,  Valeri- 
ana off.  V.  angustifolia  (Walbeck),  Senecio  erucifolius,  Astragalus  Cicer 
0  (Asse),  Coronilla  varia  (Elm),  Lithospermum  purpureo-coeruleum  (As- 
se), Alectorolophus  angustifolius  (Rieseberg). 

b)  im  Walde:  Anemone  ranunculoides  v.  paucidentata  Kretzer  (Rauth. 
Holz  u.  Berel-Ries),  ranunc.  v.  flore  pleno  (das.),  nemorosa  v.  minutiflora 
Kretzer  (Berel-Ries  und  Bettrum.  Lah),  Helleborus  viridis  0  (Lichten- 
berge), Aconitum  Lycoctonum  TF,  Actaea  spicata,  Hypericum  montan., 
Geranium  sanguineum  ö,  Dictamnus  Fraxinella  0  (z.  B.  Asse),  Trifolium 
alpestre  O,  rubens  ö,  Vicia  pisiformis  0  (Asse),  dumetorum  0  (z.  B.  Asse), 
silvatica  O,  cassubica  O  (Heimst.),  Lathyrus  niger  (z.  B.  Asse),  Ulmaria 
Filipendula  0  (Fallstein),  Rubus  saxatilis  (im  Paradies  b.  Heimst.),  Sor- 
bus  torminalis  ö,  Peucedanum  Cervaria  (Asse),  Laserpitium  latifolium 
0,  prutenicum  0  (Rauth.  H.),  Sambucus  racemosa  0,  Stenactis  annua 
(aus  N.-Am.,  eingebürgert,  Lechl.  H.),  Senecio  nemorensis  (z.  B.  Lechl. 
Holz),  Lappa  macrosperma,  Centaurea  phrygia  O  (Rauth.  H.),  Phyteuma 
nigrum  (Heimst.),  Campanula  Cervicaria  (Paw.  H.),  glomerata,  Vinca  mi- 
nor (Berel-Ries,  den  ganzen  Waldboden  streckenweis  überziehend),  A- 
tropa  Belladonna  (Elm  u.  Lichtenberge),  Myosotis  sparsiflora  0  (Wal- 
beck), Melittis  Melissophyllum  (Asse,  fast  verschwunden),  Lamium  macu- 
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latiim  V.  carneum  Kretzer  (Berel-Ries),  Melampyrum  cristatum  0,  Digi- 
talis ambigua  (nur  Heimst.),  Thesium  montaniim  (Fallstein),  Orchis  fusca, 
masciila  v.  speciosa  (Kl.  Schöppenst.  Gemeindeholz),  Ophrys  muscifera 
(Oder),  Epipogon  aphyllus  (Elm),  Cephalanthera  ensifolia  (7,  rubra  (Asse), 
Epipactis  microphylla  (Asse),  rubiginosa  (Elm),  Cypripedium  Calceolus  0 
(z.  B.  Lichtenberge),  Leucojum  vernum,  Lilium  Martagon  ö,  Polygona- 
tum  off.  0  (Fällst.),  Luzula  rubella  (Berel-Ries),  Carex  virens  (Rieseberg), 
Triticum  caninum,  Elymus  europaeus. 

3.  Auf  Humusboden  a)  im  Gebüsch  und  am  Waldrande:  Corydalis 
intermedia  ö,  Sedum  purpurascens  (Rauth.  H.),  Galium  ochroleucum  (am 
Fümmelser  H.),  Hieracium  praealtum  ö,  Rubus  dumetorum  v.  nemoro- 
sus,  V.  orthostachys,  v.  brachyadenos,  v.  platypetalos,  v.  caesioides  Kret- 
zer (Paw. H.),  R.  Wahlbergii ,  caesius  X  Idaeus,  fissus a  (nur  Brunnenthal 
b.  Heimst.),  opacus  IV^  Bertramii  (nur  Quer.  H.),  sulcatus  PF,  Maassii  O 
(Heimst.),  V.  glaucoclados  Kretzer  (Elm),  gratus  IV,  (nur  Ridd.),  silvaticus 
IV,  candicans  IV,  thyrsanthus  O,  pubescens  (Heimst.),  v.  spectabilis  Kret- 
zer (Elz),  pubescens  X  thyrsanthus  X  sulcatus  (das.),  villicaulis  IV,  pyra- 
midalis W,  hypomalacus,  badius,  rudis  IV,  Radula  IV,  pallidus  JV,  Schlei- 
chen (nur  Heimst.),  rivularis  IV  (Veitenhof). 

b)  Im  Walde:  Hex  Aquifolium  IV,  Hypericum  hirsutum  0,  pulchrum 

IV,  Genista  germanica,  Geranium  silvaticum  0  (z.  B.  Heimst.),  Peuceda- 
num  Oreoselinum  0  (Heimst.),  Senecio  Fuchsii  (Elm),  Pulmonaria  ob- 
scura,  Lysimachia  nemorum,  Piatanthera  chlorantha,  Epipactis  latifolia 

V.  viridans  (nur  diese  Vaf . !),  Gagea  minima  (z.  B.  Asse),  spathacea  IV, 
Carex  umbrosa,  Calamagrostis  arundinacea  0,  Holcus  moUis,  Festuca 
silvatica  (Elm),  Phegopteris  polypodioides  (Elm),  Dryopteris  (Elm),  As- 
pidium  montanum,  Dentaria  bulbifera  (Elm),  Scorzonera  hispanica  (Lechl. 
H.,  verwild.). 

4.  Auf  Sandboden:  Rubus  plicatus,  Sprengelii  IV,  Agrimonia  odora- 
ta  0  (Thune),  Teucrium  Scorodonia  IV,  Pirola  uniflora  O  (Nadelwälder 
zw.  Schöningen  u.  Warberg). 

5.  Auf  Lehm  und  Thon:  Ramme,  nemorosus.  (Mastbr.). 

V.  Wiesenflora. 

I.  Auf  feuchten  Wiesen:  Thalictrum  flavum  0,  angustifol.  0  (Helm- 
stedt), Ranunc.  fallax  0  (Wendenmaschw.),  TroUius  europ.,  Nasturtium 
anceps  (Schunterwiesen),  Arabis  Halleri  0  (Okerwiesen,  vom  Harze  hin- 
abgeschwemmt), Sanguisorba  off.,  Eupatorium  cannabinum,  Inula  britan- 
nica,  Cirsium  oleraceum  X  acaule  (Berel),  Myosotis  caespitosa,  Teucri- 
um Scordium  (Paw.  H.),  Iris  sibirica  0  (Sickte),  Colchicum  antumnale  0, 
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Carex  tomcntosa,  Festuca  arundinacea,  Ophioglossum  vulgat.  (Buchh.), 
Archangelica  off.  O  (Oker-  und  Schunterwiesen),  Impatiens  parviflora  O 
(an  der  Oker  verw.),  Aster  leucanthemus  0  (desgl.),  Rudbeckia  laciniata 
(desgl.). 

2.  Auf  fruchtbaren  Wiesen:  Silaus  pratensis,  Peucedanum  off.  (zw. 
Mascher.  u.  d.  Weghause),  Centaurea  Jacea  v.  decipiens  (Schöppenst. 
Thurm),  v.  pratensis  (Wendenthurm),  Hieracium  pratense  O  (Gebhards- 
hagen),  aurantiacum  O  (Leiferde,  verw.). 

3.  Auf  Grasplätzen  u.  in  Grasgärten:  Geranium  pratense  0  (z.  B. 
Asse),  pyrenaicum  O  (Grpl.  b.  Ridd.),  Narcissus  Pseudonarcissus  (Gras- 
gärten), Tulipa  silv.  (desgl.),  Ornithogalum  umbellatum  O  (desgl.),  nutans 
(desgl.). 

4.  An  Gräben,  Dämmen,  Rainen:  Barbaraea  stricta  (Thune),  arcu- 
ata  (Heimst.),  Hieracium  flagellare  O  (nördl.  v.  Mascheroder  H.),  Medi- 
cago  media  (Wendenthurm),  Helminthia  echioides  (aus  Südeuropa  einge- 
schleppt), Erucastrum  PoUichii  (eingeschleppt,  Schöningen). 

5.  Auf  Triften  und  A engern:  Astragalus  danicus  O  (Börßum.  Ziege- 
lei), Ranunculus  sardous,  Viola  canina  v.  ericetorum,  Alsine  tenuifolia 
(Rieseberg),  Ononis  repens,  Scleranthus  perennis,  Sedum  boloniense, 
Anthoxanthum  Puelii  (aus  N  eingewand.  —  Mittelweg),  Festuca  bromoi- 
des  (Gr.  Exercierpl.),  Hieracium  umbellat.  v.  linariifolium.  Carex  arenaria 
(nur  nördl.  v.  Bg.),  ligerica  W  (Wendenthurm),  Oenothera  biennis  (aus 
N.-Am.,  eingebürgert). 

6.  Auf  sonnigen  Hügeln :  a)Kalkpflanzen.Thlaspiperfoliatum (Nuß- 
berg), Eryngium  campestre  W{Gv.  Bartensieb.),  Tetragonolobus  siliquo- 
sus  (Asse),  Adonis  vernalis  (Watenstedt),  Isatis  tinct.  (Rastberg  b.  Oel- 
ber  a.  w.  W.,  verwild.),  Reseda  lutea  (das.),  Dianthus  prolifera  O  (Wal- 
beck), Cerastium  brachypetalum  (Lichtenberge  üb.  Gebhardshag.),  Mal- 
va  Alcea  (Asse),  Rubus  caesius  f.  armata  (Königslutter),  Potentilla  opaca, 
Rosa  micrantha  (Asse),  Asperula  glauca  W  (Fällst.),  cynanchica  (Asse), 
tinctoria  0  (Fällst.),  Aster  Amellus  O  (Fällst.),  Inula  hirta  (Fällst.),  Cir- 
sium  eriophorum  (Asse),  Tragopogon  major  (Asse),  Podospermum  laci- 
niatum  (Asse),  Crepis  foetida  (Asse),  Campanula  bononiensis  0  (Wal- 
beck), Gentiana  germanica  (Asse),  ciliata,  cruciata  (Asse),  Solanum  mi- 
niatum  (Asse),  Salvia  silvestris  u.  verticillata  0  (Glysig  b.  Heimst.,  wahr- 
scheinl.  verwild.),  Stachys  germanica,  recta,  Prunella  grandiflora  (Berel- 
Ries),  Ajuga  genevensis  ö,  Teucrium  Botrys  (Elm),  Verbascum  Lychni- 
tis  O  (Walbeck),  Euphrasia  lutea  (Asse),  Euphorbia  Esula  ö,  Spiranthes 
autum.  (Elm),  Carex  humilis  W  (Asse  üb.  Gr.  Vahlberg),  Bromus  iner- 
mis,  erectus  (am  Rauth.  Holze). 

FestBchrift.  6 
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b)  Sandpflanzen:  Pulsatilla  vugl.  W,  pratensis  O  (Fällst.),  Medi- 
cago  minima  0  (Rieseberg),  Vicia  lathyroides  (Zuckerbg.),  Potentilla  a- 
renaria  O  (Münzberg),  Spergula  Morisonii,  Verbasc.  thapsiforme  v.  cus- 
pidat.  (Münzb.),  Koeleria  glauca  O  (Heimst.),  Echinops  sphaerocephalus 
(Windmühlenb.). 

VI.  Ackerflora. 

1.  Kalkpflanzen:  a)  unter  der  Saat:  Adonis  citrinus  IT  (Asse), 
flammeus  W  (das.),  Caucalis  daucoides,  Specularia  hybrida  W  (Rauth. 
Steinbr.),  Vaccaria  parviflora  (Walbeck),  Bupleurum  rotundifolium  (Salz- 
dahlum),  Ammi  majus  (aus  Südeuropa  mit  Luzerne  eingeschleppt  —  Ma- 
scherode), Centaurea  Calcitrapa  (desgl.,  Rieseb.),  solstitialis  (desgl..  Ma- 
scherode), Plantago  Coronopus  (desgl.),  Senecio  vernalis  W  (unter  Klee, 
neuerdings  eingewandert),  Silene  dichotoma  W  (unter  Klee  bei  Dibbes- 
dorf,  eingeschleppt). 

b)  Auf  Ackerland:  Nigella  arvensis  (Mascher.),  Veronica  polita  (As- 
se), Fumaria  Vaill.  (Asse),  Erysimum  Orientale  O  (Asse),  Lathyrus  tube- 
rosus,  Aethusa  Cynapium  v.  pygmaea,  Galium  anglicum  W  (Walbeck), 
tricorne,  Nonnea  pulla  (Dedeleben),  Falcaria  Rivini,' Linaria  spuria  (Raut- 
heimer  Steinbr.),  Elatine  X  spuria  (das.),  Melampyrum  arvense,  Anagal- 
lis  coerulea,  Alopecurus  agrestis,  Bromus  commutatus,  Lepidium  cam- 
pestre. 

2.  Sandpflanzen:  Ornithopus  perpusillus  W,  Hypochoeris  glabra, 
Chondrilla  juncea  W  (Rüningen),  Galeopsis  ochroleuca  u.  v.  purpurea  W 
(Bienrode),  Linaria  arvensis  O  (Heimst.),  Polygonum  tataric.  (unt.  Buch- 
weizen), Panicum  sanguinale  (Wendenthor),  Lythrum  Hyssopifolia  (ein- 
zeln zw.  Mascher.  u.  Salzd.),  Centunculus  minimus,  Galinsoga  parviflora 
(aus  Peru,  eingebürgertes  Unkraut). 

3.  Pflanzen  auf  Lehm  und  Sand:  Silene  noctiflora  (Mastbr.),  Cerasti- 
um  glomeratum,  Lamium  hybrid.  (Heimst.),  Veronica  praecox  TF,  Tour- 
nefortii,  Vicia  villosa  O  (unter  Getreide). 

VIL  Ruderalflora. 

Sisymbrium  Loeselii  0  (1886  beim  Wasserthurme),  pannonicum  0 
(Münzberg  —  eingeschleppt),  Brassica  nigra  W  (Wasserthurm) ,  Lepidium 
ruderale,  Sedum  alb.  (Mauer  des  Judenkirchhofs,  verwild.),  Anthriscus 
vulg.  (Querum),  Conium  maculatum,  Anthemis  tinctoria,  Lappa  major, 
Centaurea  maculosa  0  (Heimst.),  Lactuca  Scariola,  Hyoscyamus  niger, 
Datura  Stramonium  O,  Asperugo  procumb.  (Wendenmasch) ,  Lappula 
Myosotis  (Dedeleb.),  Nepeta  Cataria  (Scheppau),  Marrubium  vulgare  (As- 
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se),  Amarantiis  Blitum  (Kasernenstr.),  Chenopodium  Vulvaria,  glaucum, 
urbicum,  opulifolium  (Gliesmarode),  Urtica  pilulifera  (Weferlingen),  Pari- 
etaria  off.  (Königslutter). 

VIII.  Salzflora. 

Trifolium  fragiferum  0,  Thrincia  hirta  W,  Taraxacum  palustre  (Helm- 
stedt), Sonchus  arv.  v.  maritimus  (Rieseb.),  Matricaria  inodora  v.  mariti- 
ma (Schöningen),  Scirpus  uniglumis,  Tabernaemontani,  maritimus  (Salz- 
dahlum),  Carex  distans,  Festura  distans,  Hordeum  secalinum,  Apium  gra- 
veolens  (Gr.  Denkte),  Samolus  Valerandi  W  (Asse),  Spergula  salina,  Bu- 
pleurum  tenuissimum  (Salzd.),  Aster  Tripolium  (Salzd.),  Glaux  maritima 
(Asse),  Plantago  maritima  (Salzd.),  Salicornia  herbacea  (Salzd.),  Atriplex 
salina  (Salzd.),  Triglochin  maritimum,  Juncus  Gerardi  (Salzd.),  bufonius 
V.  ranarius  (Salzd.). 

F.  Kretzer. 
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Die  Fauna  der  Gegend  von  Braunschwelg. 
Säugethiere. 

\S  Gebiet,  aul 


AS  Gebiet,  auf  welches  sich  die  folgende  Zusammenstellung 
t  erstreckt,  soll  sich  auf  den  nördlichen  Haupttheil  des  Herzog- 
'  thums  Braunschweig  und  die  nahegelegenen  Theile  der  be- 
l  nachbarten  Provinzen  beschränken.  Im  Wesentlichen  handelt 
es  sich  also  um  das  Braun schweigische  Hügelland  im  Norden  des  Harzes 
und  die  nördlich  davon  gelegenen  benachbarten  Ebenen.  —  Nicht  alle  im 
Folgenden  zu  erwähnenden  Arten  sind  mit  Bestimmtheit  aus  diesem 
mehr  oder  weniger  eng  umgrenzten  Gebiete  nachgewiesen,  hauptsächlich 
aus  der  Gruppe  der  Fledermäuse ;  doch  ist  aus  der  übrigen  Verbreitung 
dieser  Arten  fast  mit  Sicherheit  zu  schließen,  daß  sie  in  unserem  Gebiete 
nicht  fehlen ;  die  aufzuzählenden  Fledermaus- Arten  insbesondere,  die  nicht 
schon  bestimmt  in  unserem  Gebiete  beobachtet  sind,  kommen  mindestens 
am  Harze  vor,  von  wo  sie  leicht  die  Grenze  des  Gebiets  überschreiten 
können,  und  zeigen  auch  eine  weitere  Verbreitung  nördlich  vom  Harze. 
Die  in  größerem  Umfange  gezähmt  gehaltenen  Hausthiere  sowie  die  in 
historischer  Zeit  ausgestorbenen  Arten  werden  mit  aufgenommen.  -  Der 
Lage  des  Gebietes  entsprechend,  ist  die  Säugethier-Fauna  eine  binnen- 
ländische; dementsprechend  fehlen  die  Flossenfüßer  und  Fisch-Säuge- 
thiere  der  deutschen  Küstengebiete.  Aus  den  übrigen  Ordnungen  sind 
die  meisten  deutschen  Arten  auch  bei  uns  vertreten.  Die  echten  Alpen- 
und  Hochgebirgs-Formen  fehlen  natürlich  bei  uns.  Unter  den  mitteleuro- 
päischen Wühlmäusen  erreicht  die  südwestliche  Art  Arvicola  savii  Selys 
und  die  nördliche  Arvicola  rattkeps  Keys.  &  Blas,  nicht  unser  Gebiet,  von 
den  Schläfern  fehlt  ebenso  der  südöstlich  verbreitete  Gartenschläfer  My- 
oxus  dryas  Schreb.;  Murmelthiere  und  Ziesel  gehören  sämmtlich  mehr 
dem  Osten  und  Süd-Osten  Europas  an.  In  der  Verbreitung  der  deutschen 
Fledermäuse  bildet  der  südlich  von  Braunschweig  gelegene  Harz  eine  deut- 
liche Grenze,  die  z.  B.  die  noch  in  den  Höhlen  des  Süd-Harzes  vorkom- 
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inende  große  Hufeisennase,  Rhinolophus  ferrum  equinum  (Schreb.) 
von  Süden  her, unddienordischeFledermaus,  Vesperusborealis(^'\'s^^) 
=  ntlssoni{Keys,  &  Blas.)  von  Norden  her  nicht  überschreitet. — Einige  Säu- 
gethier- Arten  sind  bisher  nur  vereinzelt  in  unserem  Gebiete  vorgekommen, 
wie  z.  B.  Putorius  lutreolus  (L.),  der  Nörz  und  Gulogulo  (L.),  der  Vielfraß. 

Von  den  Fledermäusen  (Chiroptera)  sind  die  ^^Blattnasen«  allein  durch 
die  kleine  Hufeisennase,  Rhinolophus  hipposideros  Bechst.  bei  uns 
vertreten,  während  aus  der  Reihe  der  »Glattnasen«  die  langohrige  Fle- 
dermaus, Plecotus  auritus  ij^.)^  die  Mopsfledermaus,  Synotus  barba- 
stellus  (Schreb.),  (z.  B.  bei  Magdeburg  und  Aschersleben)  die  frühflie- 
gende Fledermaus,  Vesperugonoctula{ßc\iveb)^A\e  rauharmige  Fle- 
dermaus, Vesper ugo  leisleri  (Kühl)  (in  großer  Menge  in  der  Basthorst 
bei  Sophienthal),  die  rauhhäutige  Fledermaus,  Vesperugo  abramus 
(Temm.)  =  »^/At^.r/y  Keys.  &  Blas,  (bei  Braunschweig),  die  Zwergfleder- 
maus, Vesperugo  pipistrellus  (Schreb.)  (besonders  zahlreich  in  den  Kami- 
nen, Mauerlöchern,  Schornsteinen  u.  s.  w.  des  städtischen  Gebietes),  die 
spätfliegende  Fledermaus,  Vesperus  serotinus  (Schreb.),  die  nordi- 
sche Fledermaus,  Vesperus  boreaü's  (Kilss.)  =  m/ssoni  {Keys.  &Blas.), 
die  zweifarbige  Fledermaus,  Vesperusdisco/or  {NsLttGreT)^  die  gemei- 
ne Fledermaus,  VesperHlio  myotis  Bechst.  =  murinus  Schreb.  (nee  L.), 
die  Großohr-Fledermaus,  Vespertilio  bechsteini Leisl .  (bei  Braunsch- 
weig, Magdeburg  etc.),  die  gefransete  Fledermaus,  VesperHlio  natte- 
r^r/ Kühl  (z.  B.  bei  Magdeburg),  die  Bartfledermaus,  Vespertilio  my- 
stacinus  Leisl.,  die  Wasserfledermaus,  Vespertilio  daubentoni  Leisl. 
und  die  Teich fledermaus,  Vespertilio  dasycmene  Boie  (bei  Braunsch- 
weig) in  unserem  Gebiete  mehr  oder  weniger  sicher  vorkommen. 

Von  den  Insectenfressern  (Insectwora)  sind  zu  nennen  der  gemei- 
ne Maulwurf,  Talpa  europaea  L.,  die  Wasserspitzmaus,  Crossopus 
fodiens  (Fall.),  die  Waldspitzmaus,  Sorex  araneus  L.  =  vulgaris  L., 
die  Zwergspitzmaus,  Sorex  minutus  L.  =  pygmaeus  Fall.,  die  bei 
Braunschweig,  Magdeburg  etc.  vorkommt,  jedoch  Gebirgswälder  bevor- 
zugt, (die  Alpenspitzmaus,  Sorex  alpinus  Schinz  ist  1878  in  einem 
einzigen  Exemplare  von  Erwin  Schulze  an  dem  Brocken,  dem  höchsten 
Gipfel  des  Harzes,  entdeckt :  eine  weitere  Bestätigung  dieses  Vorkomm- 
nisses würde  erwünscht  sein),  die  Feldspitzmaus,  Crocidura  leucodon 
(Herm.),  die  zeitweilig  in  großen  Mengen  bei  Braunschweig  auftritt,  die 
Hausspitzmaus,  Crocidura  russula (Herm.)  =  aranea (Schreb.  nee  L.), 
besonders  in  Häusern  der  Außenstadt,  und  der  gemeine  Igel,  Erina- 
ceus  europaeus  L. 

lieber  die  Raubsäugethiere  (Carnivora)  ist  folgendes  zu  bemerken : 
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In  den  Wäldern  unseres  Gebietes  kommen  wildlebende  Katzen  vor,  doch 
handelt  es  sich  in  diesen  Fällen  meist  um  sog.  Holzkatzen,  d.  h.  verwilderte 
Hauskatzen,  Felis  domestica  Briss.,  bisweilen  auch  um  Bastarde  von 
Haus-  und  Wildkatzen.  Daß  die  eigentliche  Wildkatze,  Felis  catus  L., 
aus  dem  Harzgebiete,  wo  sie  häufig  vorkommt,  und  den  Wesergebirgen, 
gelegentlich  in  unser  Gebiet  vordringt,  ist  höchst  wahrscheinlich,  bis  jetzt 
jedoch  meines  Wissens  durch  keine  sichere  Beobachtung  bestätigt.  Aehn- 
lich  mag  sich  früher  der  Luchs,  Felis  lynx  L.,  verhalten  haben,  von  wel- 
chem die  letzten  Exemplare  am  Harze  1817  bei  Wernigerode  und  18 18 
bei  Lautenthal-Seesen  erlegt  sind.  Das  letztere  Individuum  befindet  sich 
aufgestellt  im  Naturhistorischen  Museum  zu  Braunschweig.  Wölfe,  Canis 
lupus  L.,  wurden  in  früherer  Zeit  am  Harze  viel  gejagt  und  streiften  bis- 
weilen auch  in  unser  Gebiet  hinein.  Möglich,  daß  auch  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten einzelne  Wölfe  aus  den  Ardennen  und  den  polnischen  Wäldern 
unser  Gebiet  berührt  haben.  Uncontrolirbare  Zeitungs-Nachrichten  deu- 
ten darauf  hin.  Der  letzte  vor  einigen  Jahrzehnten  bei  uns  nördlich  von 
Braunschweig  erlegte  Wolf,  ein  riesiges  Exemplar,  steht  ausgestopft  in 
dem  Schlosse  zu  Wolfsburg,  nordöstlich  von  Braunschweig.  —  Weiter  ist 
zu  erwähnen  der  in  zahlreichen  Rassen  als  Hausthier  gehaltene  Haus- 
hund, Ca«f.y/öw/ÄVxmL.  (die  in  Braunschweig  gezogenen  Teckel  gelten 
gegenwärtig  als  die  edelsten  ihrer  Rasse),  der  überall  verbreitete  Fuchs, 
Canis  vulpes  L.,  der  Bär,  Ursus  arctos  L.,  der  in  früheren  Jahrhunderten 
am  Harze  viel  gejagt  und  wohl  auch  gelegentlich  von  dort  in  unser  Hügel- 
land vorgedrungen  ist,  der  in  unseren  Wäldern  verbreitete  Dachs,  Me- 
les  meles  (L.),  der  Vielfraß,  Gulogulo  (L.)  dessen  vereinzelte  Vorkomm- 
nisse bei  Helmstedt  (Braunschweig)  und  bei  Frauenstein  (Sachsen)  nach 
neueren  Untersuchungen  über  die  geographische  Verbreitung  der  Art 
sehr  wohl  als  vorgeschobene  Posten  des  im  Nordosten  liegenden  natür- 
lichen Verbreitungsgebietes  gedeutet  werden  können.  Der  Baum-  oder 
Edelmarder,  Musiela  martes  L.,  kommt  in  unseren  Wäldern  (z.  B.  der 
Buchhorst)  nicht  selten  vor,  der  Steinmarder,  Mustela  foina  {^r^\.)^ 
bevorzugt  auch  bei  uns  menschliche  Wohnungen  und  Ortschaften  und 
kommt  selbst  in  den  Gärten  der  Stadt  vor;  ebenso  der  Iltis,  Putorius 
putorius  (L.),  während  die  Kakerlakenform  des  sibirischen  litis,  das 
Frettchen,  Putorius  eversmanni  furo  (L.),  zur  Ausübung  der  Kanin- 
chen-Jagd bisweilen  gezähmt  gehalten  wird.  Eine  zahlreiche  Verbreitung 
in  unserem  Gebiete  zeigen  endlich  das  große  Hermelin,  Putorius  er- 
mineus  (L.)  und  das  kleine  Hermelin  oder  Wiesel,  Putorius  nivalis 
(L.)  =  vulgaris  (Gm.),  während  der  Nörz,  Putorius  lutreolus  (L.)  aus  sei- 
nem mehr  nordöstlichen  Verbreitungsgebiete  nur  einzelne  Male  bis  in 
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unsere  Gegend  vorgedrungen  ist,  z.  B.  bis  zum  Harz  und  bis  Riddags- 
hausen  bei  Braunschweig,  wo  am  14.  März  1858  ein  im  Naturhistorischen 
Museum  aufbewahrtes  männliches  Exemplar  am  Lünich- Teiche  erlegt 
wurde.  Die  Fischotter,  Lutra  lutra  (L.),  endlich  ist  an  Flüssen  und  Fisch- 
teichen unseres  Gebietes  häufig  vorkommend. 

Von  den  Nagethieren  (Rodentia)  ist  das  Eichhörnchen,  Sciurus 
vulgaris  L.,  in  der  gewöhnlichen  röthlichen  Form  in  unseren  Wäldern 
viel  verbreitet.  Der  in  dem  Harze  zahlreicher  vorkommende  Garten- 
schläfer, Myoxus  quercinus  (L.)  ist  bei  Helmstedt  beobachtet  und  dürfte 
einzeln  auch  an  anderen  Stellen  unseres  Gebietes  sich  finden,  während 
der  gewöhnliche  graue  Siebenschläfer,  Myoxus glis  (L.)  z.  B.  an  der 
Asse  zahlreich  und  die  Haselmaus,  Muscardinus  avellanarius  (L.)  bei 
Riddagshausen  vorkommt.  Der  Hamster,  Cricetus  cricetus  (L.)  ist  in  der 
Nachbarschaft  von  Braunschweig  ziemlich  nach  allen  Richtungen  hin  ver- 
breitet, am  wenigsten  weit  nach  Norden,  da  nach  A.  Nehring's  Unter- 
suchungen die  Nordgrenze  der  Verbreitung  im  Braunschweigischen  nahe 
nördlich  von  der  Stadt  vorübergeht.  Sichere  Fundplätze  sind  Sophien- 
thal, Alvesse,  der  Dowe  See ,  Oelheim  bei  Peine ,  Rüningen ,  Wolfenbüt- 
tel, Schöppenstedt,  die  Felder  südlich  und  südöstlich  von  Helmstedt,  fer- 
ner Liebenburg,  Hildesheim  etc.  Die  Wanderratte,  Mus  decutnanus 
Fall,  ist  die  gewöhnliche  Ratte  der  Städte  und  anderer  bewohnter  Ort- 
schaften; die  schwarze  Hausratte,  Mus  rattus  L.  hat  sich  auf  den 
Hausböden  in  einigen  Dörfern  bei  Calvörde  erhalten  und  dürfte  sich  wohl 
auch  in  den  nördlichen  Theilen  unseres  Gebietes  noch  an  anderen  Stel- 
len finden.  Von  den  langschwänzigen  Mäusen  kommen  bei  Braunschweig 
die  Hausmaus,  Mus  musculus  L.,  die  Waldmaus,  Mus  sylvaticus  L., 
(z.  B.  bei  Riddagshausen),  die  Brandmaus,  Mus  agrarius  Pall.  und  die 
Zwergmaus,  Mus  minutus  Pall.  vor,  welch'  letztere  ihre  kleinen  Back- 
ofennester in  großer  Zahl  z.  B.  auf  den  Schilfbülten  des  Schapenbruch- 
teiches  bei  Riddagshausen  anlegt.  Von  den  kurzschwänzigen  Wühlmäu- 
sen finden  sich  bei  Braunschweig  die  Wald  wühl  maus,  Hypudaeus  pra- 
tensis K  Cuv.  —glareolus  (Schreb.)  die  Hamaus  oder  Wasserratte,  Ar- 
vicola  terrestris  (L.),  in  verschiedenen  Formen  und  die  Ackermaus,  Arvi- 
cola  agrestis  (L.),  verhältnißmäßig  häufig;  ebenso  die  gemeine  Feld- 
maus, Arvicola  arvalis  Pall.,  die  in  den  Jahren  der  Mäuseplagen  zu  Tau- 
senden auftritt  und  die  Ernten  verwüstet.  Seltener  ist  die  mehr  west- 
lich verbreitete  kurzohrige  Erdmaus,  Arvicola  subterraneus  Selys  bei 
Braunschweig  beobachtet.  Die  braune  Feldmaus,  Arvicola  campestris 
Blas,  ist,  seit  der  ersten  Entdeckung  eines  einzelnen  Individuums  im  Jah- 
re 1843,  bei  Braunschweig  nicht  wieder  aufgefunden,  und  es  ist,  da  auch 
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sonst  nur  wenige  Beobachtungen  über  dieselbe  im  lebenden  Zustande  vor- 
liegen, mehr  und  mehr  wahrscheinlich  geworden,  daß  diese  Form  als  ei- 
ne selbstständige  Art  nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann,  vielmehr  viel- 
leicht als  Bastardform  betrachtet  werden  muß.  —  Der  Biber,  Castor fiber 
(L.),  muß  bis  in  das  Mittelalter  die  sumpfigen  Niederungen  nordwestlich  von 
Braunschweig  bewohnt  haben ;  die  noch  bis  jetzt  erhaltene  inselartige  Ver- 
breitung der  Art  an  der  Elbe  bei  Magdeburg  etc.  berührt  im  Osten  bei- 
nahe unser  Gebiet.  -  Das  Meerschweinchen,  Cavia  porcellus  (L.)  = 
cobaya  F.  Cuv.  wird  bei  uns  hier  und  da  als  Hausthier  gezüchtet.  —  Aus 
der  Gruppe  der  »Leporinen*  ist  der  gemeine  Feldhase,  Lepus  timidus 
L.,  allgemein  verbreitet  und  von  dem  Kaninchen,  Lepus  cunicuius  L., 
sowohl  die  vermuthlich  aus  Süd- West-Europa  eingeführte  wilde  Form  z.  B. 
am  Münzberge,  im  Querumer  Holze,  am  Heeseberge  bei  Beierstedt  (hier 
viele  röthlich-gelbe  Exemplare)  am  Rieseberge,  bei  Königslutter,  ja  selbst 
in  den  Gärten  der  Außenstadt,  als  auch  die  zahme  in  zahlreichen  Züch- 
tungs-Varietäten. 

Von  der  Gruppe  der  Wiederkäuer  (Ruminantia)  war  der  Edelhirsch, 
Cervus  elaphus  L.,  bis  zur  Mitte  unseres  Jahrhunderts  in  den  Wäldern  un- 
seres Gebietes  ziemlich  allgemein,  z.  Th.  sehr  zahlreich  verbreitet.  Jetzt 
wechseln  nur  selten  einmal  ein  Rudel  Rothwild  oder  einzelne  Hirsche  aus 
den  an  Rothwild  reichen  Revieren  des  Harzes  in  das  Hügelland  hinunter 
(Ab  und  zu  werden  einzelne  Hirsche  in  der  weiteren  Umgebung  von 
ßraunschweig  geschossen).  Der  Damhirsch,  Cervus  dama  L.,  wird  in  ein- 
zelnen herrschaftlichen  Parks  und  Thiergärten  gehalten;  das  Reh,  Capre- 
olus  capreolus{L.),  ist  in  unseren  Wäldern  allgemein  verbreitet;  das  Elch, 
Alces  alces  (L.),  bewohnte  vermuthlich  bis  in  das  Mittelalter  die  moorigen 
Niederungen  im  Nordwesten  von  Braunschweig,  ist  aber  hier  schon  lange 
ausgerottet.  Die  hohlhornigen  Wiederkäuer  (Cavicornia)^  sind  jetzt  nur 
noch  durch  Hausthiere  bei  uns  vertreten,  das  Hausschaf,  Ovis  aries  L., 
die  Hausziege,  Capra  hircus  L.,  und  das  Hausrind,  Bostaurus  L.,  die 
sämmtlich  in  sehr  verschiedenen  Rassen  gezüchtet  werden.  —  Die  Moor- 
funde in  unserem  Gebiete  deuten  darauf  hin,  daß  der  Urochs,  Bos pri- 
migenius  Bojan.  und  andere  als  Stammformen  des  Hausrinds  betrachtete 
Rinder-Arten  bis  in  historische  Zeit  bei  uns  wild  gelebt  haben. 

Von  den  Einhufern  (Solidungula)  werden  bei  uns  das  Hauspferd, 
Equus  caballus  L.,  in  sehr  verschiedenen  Rassen  und  der  Hausesel,  E- 
quus  asinus  L.,  als  Hausthiere  gehalten,  vereinzelt  auch  die  Bastardformen 
zwischen  denselben,  das  Maulthier,  Equus  mulus  L.  und  der  Maul- 
esel, Equus  kinnus  L. 

Die  Dickhäuter  (Multungula)  sind  durch  das  Wildschwein,  Sus 
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scrofa  L.,  vertreten,  das  in  einigen  Wäldern  unseres  Gebietes,  z.  B.  an  den 
Lichtenbergen,  noch  bis  vor  Kurzem  in  großer  Zahl  gehegt  wurde,  und 
bisweilen  aus  den  an  Wildschweinen  reichen  Harzer  Forsten  in  die  Gebie- 
te des  Hügellandes  herausbricht.  Dasselbe  wird  auch  als  Hausthier,  Sus 
scrofa  domesticus  L.,  in  verschiedenen  Rassen  gezüchtet. 

Schließlich  mag  noch  erwähnt  werden,  daß  in  früheren  Erdperioden 
ganz  andere  Säugethierfaunen  bei  uns  geherrscht  haben,  eine  Fauna  der 
Steppen  und  Tundern  mit  Steppenthieren,  sowie  eine  Glacialfauna  mit 
Renthier,  Schneehase,  Polarfuchs  u.  s.  w.,  und  daß  in  den  älteren  Dilu- 
vialablagerungen bei  Thiede,  Westeregeln  etc.  sich  auch  Reste  vom  Mam- 
muth,  Rhinoceros,  Höhlenbär,  Höhlenhyäne,  Höhlenlöwe  u.  s.  w.  finden. 
Auch  der  Riesenhirsch  lebte  nach  den  Funden  bei  Oelsburg  einst  in  un- 
serem Gebiete. 

Die  Litteratur  über  die  jetzige  Säugethierfauna  von  Braunschweig  bis  1890  ist  ver- 
zeichnet in:  Wilh.  Blasius,  Die  Faunistische  Litteratur  BraunschweigSr  Braunsch- 
weig, Friedr.  Vieweg  &  Sohn,  1891.  Nr.  1713— 1858;  diejenige  über  die  ausgestorbe- 
nen Arten  ebenda  Nr.  1859—2504  (vgl.  6.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Naturwissen- 
schaft zu  Braunschweig).  Femer  ist  zu  nennen:  Erwin  Schulze,  Faunae  Saxoni- 
cae  Mammalia,  Halle  1893  (Zeitschr.  f.  Naturwissenschaften  Bd.  66  p.  133—179)  nebst 
Supplementum  (ebenda  Bd.  67  p.  427—437). 

Wilh.  Blasius. 

Vögel. 

Die  landschaftlich  außerordentlich  abwechslungsreiche  Umgegend  von 
Braunschweig  bedingt  eine  große  Mannigfaltigkeit  der  Vogelwelt.  Im  Her- 
zogthum  wurden  257  Arten  nachge^^iesen*).  Die  Waldvögel  finden  sich 
in  den  zahlreichen  nach  allen  Himmelsrichtungen  hin  liegenden  Waldun- 
gen, namentlich  dem  Elme,  der  Asse,  dem  Oder,  den  Waldungen  des 
Wendhäuser  Reviers  und  dem  Kampstiege;  Sumpf-  und  Wasservögel 
kommen  namentlich  am  Flußlaufe  der  Oker,  Schunter,  Wabe  und  den 
dieselben  begleitenden  Wiesen,  und  auf  den  großen  Fischteichen  bei  Rid- 
dagshausen  vor;  die  Feldvögel  finden  die  günstigsten  Lebensbedingun- 
gen in  den  üppigen  Getreidefluren,  die  namentlich  östlich,  südlich  und 
westlich  der  Stadt  sich  ausbreiten;  Haidevögel  zeigen  sich  in  den  we- 
nige Stunden  nördlich  der  Stadt  beginnenden  südlichen  Partien  der  so- 
genannten Lüneburger  Haide;  Stadtvögel  kann  man  endlich  diejenigen 


♦)  R.  Blasius,  Die  Vögel  des  Herzogthums  Braunschw^eig.  1896. 
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bezeichnen,  die  in  den  Ortschaften,  an  den  Häusern  und  in  den  Gärten 
leben. 

Von  den  Raubvögeln  sind  sowohl  die  Tagraubvögel  als  auch  die 
Nachtraubvögel  mit  den  allgemein  in  Norddeutschland  vorkommenden 
Arten  vertreten.  -Von  den  Tagraubvögeln  brüten  in  den  umliegenden 
Wäldern:  der  rothe  Milan,  Milvus  regalis,  der  schwarze  Milan,  Milvus 
ater  (jetzt  sehr  selten,  vor  einigen  Jahrzehnten  noch  ziemlich  häufig,  z.  B. 
in  Asse  und  Oder),  der  Thurmfalk,  Cerchneis  tinnuncuius,  der  Lerchen- 
falk,  Falco  subbuteo,  der  Habicht,  Astur  palumbarius,  der  Sperber,  Accipi- 
ter  m'sus,  der  Wespenbussard,  Pemis  apivorus,  der  Mäusebussard,  Buteo 
vulgaris  und  auf  den  Feldern,  Brüchen  und  Rohrteichen  der  Rohrweih, 
Circus  airuginosusy  der  Kornweih,  Circus  cyaneus  und  der  Wiesenweih, 
Circus  einer  actus.  —  Regelmäßig  auf  dem  Zuge  werden  beobachtet  der 
Merlinfalke,  Hypotriorehis  aesalon,  der  Wanderfalke,  Faleo  peregrinus  (im 
Harze  noch  regelmäßig  brütend),  der  Fischadler,  Pandion  kaliaetos,  der 
Rauhfußbussard,  Arehibuteo  lagopus.  -  Als  sehr  seltene  sporadische  Vor- 
kommnisse sind  zu  erwähnen  der  Rothfußfalke,  Erythropus  vespertinus, 
der  Edelfalke,  Faleo  islaudus,  der  Steinadler,  Aquila  ehrysaetos,  var.  ful- 
vus,  der  Seeadler,  Haliaetus  albieilla,  der  Schlangenadler,  Cireaetos  gal- 
lieus  und  der  Steppen  weih,  Circus  pallidusj  der  mehrere  Male  in  der  Nähe 
der  Stadt  brütend  gefunden  wurde.  Der  Kleine  Schreiadler,  Aquila  naevia, 
brütete  früher  in  mehreren  Hölzern  der  nächsten  Umgebung  Braunsch- 
weigs  regelmäßig,  ist  aber  in  den  letzten  Jahren  von  uns  hier  nicht  mehr 
beobachtet .  —  Von  den  Nachtraubvögeln  brüten  im  Gebiete  regelmäßig 
der  Steinkauz,  Athene  noctua,  der  Waldkauz,  Syrnium  aluco,  die  Schleier- 
eule, Strix  fiammea  und  die  Waldohreule,  Otus  vulgaris^  auf  dem  Zuge 
kommt  regelmäßig  durch  die  Sumpfohreule,  Aegolius  brachyotus  und  zeit- 
weise verfliegt  sich  ein  Uhu,  Bubo  tnc^imus^  vom  Harze  (wo  er  vereinzelt 
brütet)  in  die  Wälder  der  Umgebung  Braunschweigs ;  sporadisch  sind  noch 
vorgekommen  die  im  hohen  Norden  brütende  Schneeeule ,  Nyctea  nivea 
und  die  Sperbereule,  Surnia  nisoria. 

Von  den  Schreivögeln  sind  ziemlich  sämmtliche  in  Norddeutsch- 
land lebende  Arten  beobachtet.  Der  Wendehals,  Jynx  torquilla,  ist  regel- 
mäßiger Brutvogel  in  den  Gärten  der  Ortschaften,  von  den  Spechten 
brüten  in  den  Waldungen  häufiger  der  Grünspecht,  Gecinus  viridus,  sel- 
tener der  Grauspecht,  Gecinus  canusy  sehr  häufig  der  große  Buntspecht, 
Picus  major,  seltener  der  mittlere  Buntspecht,  Picus  medius^  sehr  selten 
der  kleine  Buntspecht,  Picus  minor,  und  in  den  letzten  Jahren  vereinzelt 
der  Schwarzspecht,  Dryocopus  martius.  Der  Kuckuck,  Cuculus  canorus,  ist 
allgemein  verbreitet  und  kommt  selbst  in  die  Gärten  der  Stadt,  die  Man- 
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delkrähe,  Coracias  garrula,  brütete  früher  in  den  nördlich  gelegenen  Wäl- 
dern, wird  jetzt  aber  nur  noch  auf  dem  Durchzuge  beobachtet ;  der  Eis- 
vogel, Alcedo  ispida,  brütet  an  den  Flußufem,  der  Wiedehopf,  Upupa  epops, 
in  den  Kopfweiden  der  Wiesenumgebung  der  Dörfer,  die  Nachtschwalbe, 
Caprimulgus  europaeus,  namentlich  in  den  nördlichen  Wäldern,  die  Haide- 
strecken  einschließen,  und  die  Thurmschwalbe,  Cypselus  apus,  in  den  Kirch- 
thürmen  und  älteren  Gebäuden  der  Stadt  und  der  umliegenden  Dörfer. 
Die  Singvögel  sind  am  zahlreichsten  vertreten.  Von  den  Schwalben 
brüten  hier  die  Rauchschwalbe,  Hirundo  rusttca,  die  Hausschwalbe,  Hi- 
rundo  urbica  und  die  Uferschwalbe,  Hirundo  riparia.  Alle  drei,  ja  allge- 
mein in  Deutschland  vorkommende  Arten,  haben  in  den  allerletzten  Jah- 
ren hier  sehr  abgenommen,  namentlich  die  Hausschwalben,  deren  an  die 
Häuser  mit  Dreck  angeklebte  Nester  früher  allgemein  in  vielen  Straßen 
der  Stadt  zu  sehen  waren,  von  den  Uferschwalben  finden  sich  an  den  stei- 
len Sandufern  der  Oker  nördlich  von  Braunschweig  noch  einige  Colonien. 

—  Der  St  aar,  Sturnus  vulgaris,  ist  allgemein  in  den  Ortschaften  und  Wäl- 
dern verbreitet  und  pflegt  zu  Schaaren  von  Millionen  in  den  Rohrwäldern 
des  Schapenbruchteiches  bei  Riddagshausen  im  Sommer  zu  übernachten. 

—  Der  Pirol,  Oriolus  galbuluy  brütet  in  den  Wäldern  und  Parkanlagen.— 
Von  den  krähenartigen  Vögeln  brütete  früher  der  Kolkrabe,  Corvus 
corax,  regelmäßig  im  Kampstiege,  allgemein  jetzt  noch  in  allen  Wäldern 
und  auch  in  den  Parkanlagen  der  Stadt  die  Waldkrähe,  Corvus  corone^  in 
einzelnen  Wäldern  in  großen  Colonien  die  Saatkrähe,  Corvus  frugiUgus, 
in  den  alten  Kirchthürmen  und  hohlen  Bäumen  der  Wälder  die  Dohle, 
Lycos  moUdula,  in  den  Feldhölzern  und  Bäumen  in  der  Nähe  der  Dörfer, 
die  Elster,  Pica  caudata,  und  in  den  Hölzern  der  Eichelhäher,  Garrulus 
glandarius.  Regelmäßig  im  Herbste  erscheint  als  Wintervogel  aus  dem 
Nordosten  Europas  die  Nebelkrähe,  Corvus  cornix,  in  Zwischenräumen 
von  mehreren  Jahren  der  schlankschnäblige  sibirische  Tannenhäher,  Nu- 
cifraga  caryocatactes  leptochynchus,  während  zuweilen  auch  der  im  Harze  brü- 
tende dickschnäblige  Tannenhäher,  N,  c.  pachyrhynchus,  sich  bis  in  unsere 
Gegend  verfliegt.  —  Die  Würger  sind  vertreten  durch  den  auch  im  Winter 
hier  aushaltenden  großen  Würger,  Lanius  excubitor,  und  durch  drei  Som- 
mervögel, den  kleinen  Würger,  Lanius  minor,  den  rothköpfigen  Würger, 
Lanius  rufus,  die  beide  jetzt  sehr  selten  geworden  sind,  und  den  allgemein 
in  Busch  und  Hecken  der  Umgebung  Braunschweigs  und  namentlich  der 
umliegenden  Dörfer  verbreiteten  rothrückigen  Würger,  Lanius  coUurio.  — 
Die  Spechtmeise,  Sitta  caesia,  ist  als  Brutvogel  allgemein  in  den  Wäl- 
dern und  in  den  Gärten  und  Parkanlagen  der  Stadt  verbreitet,  ebenso  der 
Baumläufer,  der  in  den  beiden  in  Deutschland  verbreiteten  Varietäten, 
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dem  langzehigen,  Ctrthia  familiaris,  und  dem  kurzzehigen,  Certhia  brachy- 
dactyla,  vorkommt.  -  Von  den  Fliegenschnäppern  ist  in  den  Gärten 
der  Stadt  der  graue,  Muscicapa  grisola,  im  Sommer  allgemein  verbreitet, 
während  der  schwarzrückige,  Muscicapa  luctuosa,  unsere  Stadt  nur  auf  dem 
Zuge  berührt,  in  den  umliegenden  Wäldern  aber  vielfach  brütet.  —  Der 
Seidenschwanz,  Ampelis garrulus,  kommt  im  Winter  zuweilen  vom  ho- 
hen Norden  bis  in  die  Gärten  der  Stadt.  —  Der  Zaunkönig,  Troglodytes 
parvulusy  ist  allgemein  in  Stadt  und  Wald  verbreitet,  der  Wasser staar, 
Cinclus  aquaticus,  der  im  Harze  regelmäßig  brütet,  verfliegt  sich  nur  sel- 
ten bis  in  die  Ebene  hinab.  -  Die  Meisen  sind  durch  alle  allgemein  in 
Deutschland  vorkommenden  Arten  als  Brutvögel  vertreten,  es  kommen 
vor:  die  Sumpfmeise,  Parus palustris ,  die  Tannenmeise,  Parus  cUer,  die 
Haubenmeise,  Parus  cristatusy  die  Kohlmeise,  Parus  major,  die  Blaumeise, 
Parus  coeruUus,  die  Schwanzmeise,  Parus  caudatus  und  die  beiden  Gold- 
hähnchenarten, Regulus  crisiatus  und  ignicapillus,  das  gelbköpfige  und  das 
feuerköpfige.  -  Das  größte  Contingent  stellen  die  eigentlichen  Sylvien, 
zunächst  die  drei  eigentlichen  Laubvögel,  der  Fitislaubvogel,  Phyllopneu- 
ste  irochiluSy  der  Weidenlaubvogel,  Pkyllopneuste  rufa  und  der  Waldlaub- 
vogel, Phyllopneuste  sibilairix,  von  denen  die  beiden  ersten  außer  in  den 
Wäldern  auch  in  den  Gärten  und  Parkanlagen  der  Stadt  vorkommen, 
während  der  letztere  sich  nur  im  lichten  Hochwalde  findet ;  dann  die  Ba- 
stardnachtigall, Hypolais pkilomela;  ferner  von  den  Rohrsängern  der  Sumpf- 
rohrsänger, Acrocephalus palustris,  der  Teichrohrsänger,  Acrocephalus  arun- 
dinaceus,  der  Drosselrohrsänger,  Acrocephalus  turdoides,  der  Heuschrecken- 
rohrsänger, Locustella  naevia,  der  Binsensänger,  Calamokerpe  aquatica  und 
der  Schilfrohrsänger,  Calamokerpe phragmitis,  Sämmtliche  Arten  kommen, 
zum  Theil  in  großen  Massen,  an  den  benachbarten  Riddagshäuser  Tei- 
chen vor,  nur  eine,  der  Teichrohrsänger,  erfreut  uns  auch  in  den  an  der 
Oker  gelegenen  Gärten  der  Stadt  mit  ihrem  unermüdlichen  Gesänge. 
Von  den  Grasmücken  sind  zu  erwähnen  die  Zaungrasmücke,  Sylvia  cur- 
ruca,  die  Mönchgrasmücke,  Sylvia  atricapilla  und  die  Gartengrasmücke, 
Sylvia  hortensis,  in  den  Gärten  der  Ortschaften,  die  Zaungrasmücke,  Syl- 
via cinerea,  in  den  Hecken  und  Gebüschen,  in  den  Feldern  der  Umgegend 
und  die  Sperbergrasmücke,  Sylvia  nisoria  (jetzt  sehr  selten!)  in  den  Feld- 
hölzern. —  Von  den  Drosseln  brüten  allgemein  die  Schwarzdrossel,  Me- 
rula  vulgaris^  und  die  Singdrossel,  Turdus  musicus,  während  die  Wach- 
holderdrossel,  Turdus  pilaris,  im  Winter  massenweise  sich  auf  den  Spar- 
gelfeldern der  Umgegend  zeigt  und  die  Weindrossel,  Turdus  ilicuus,  sich 
im  Frühjahr  und  Herbste  in  Unseren  Wäldern  auf  dem  Durchzuge  sehen 
läßt.  Die  Misteldrossel,  Turdus  viscivorus,  die  im  Harze  regelmäßiger  Brut- 
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vogel  ist,  brütet  seit  einigen  Jahren  auch  im  benachbarten  Querumer 
Holze.  Die  Ringamsel,  Merula  torquata,  wird  seltener  auf  dem  Durchzuge 
beobachtet;  die  sibirische  Drossel,  Turdus  Sibiriens,  ist  einmal  bei  Wol- 
fenbüttel gefangen.  —  Von  der  Familie  der  Erdsänger  kommen  zunächst 
das  Hausrothschwänzchen,  Ruticilla  tithys,  der  erste  Singvogel,  der  aus 
dem  Süden  im  Frühjahr  bei  uns  eintrifft,  und  das  Gartenrothschwänzchen, 
Ruticilla  phoenicurusy  bei  uns  allgemein  als  Brutvögel  vor,  dann  die  Nach- 
tigall, Luscinia  minor,  in  den  Gärten  und  feuchten  dichten  Wäldern,  das 
weißsternige  Blaukehlchen,  Cyanecula  leucocyanea,  in  feuchten  EUernbrü- 
chen  und  Weidengehegen  (das  nordische  braunsternige,  Cyanecula  suecica, 
wird  nur  selten  auf  dem  Durchzuge  beobachtet!),  das  Rothkehlchen,  Dan- 
dalus  rubecula,  in  Wäldern  und  Gärten,  der  graue  Steinschmätzer,  Saxi- 
cola  oenanthe,  auf  den  Feldern,  namentlich  an  den  Straßen  und  Chausseen, 
und  der  braunkehlige  Wiesenschmätzer,  Pratincola  rubetra,  auf  Wiesen, 
und  sehr  selten  der  schwarzkehlige  Wiesenschmätzer,  Pratincola  rubicola. 
—  Die  Stelzen  und  Pieper  sind  vertreten  durch  die  allgemein  verbrei- 
tete weiße  Bachstelze,  Motacilla  alba,  die  gelbe  Bachstelze,  Budytes  flavus, 
die  seit  einigen  Jahren  vom  Harze  her  eingewanderte  Gebirgsbachstelze, 
Motacilla  boarula,  den  Wiesenpieper,  Anihus  pratensis,  an  den  Okerwiesen, 
den  Baumpieper,  Anthus  arboreus,  gemein  in  allen  Wäldern  der  Umgegend, 
den  Brachpieper,  Antkus  campestris,  in  den  Haidegegenden  sehr  selten  und 
den  auf  dem  Zuge  im  Frühjahr  und  Herbste  durchpassirenden  Wasser- 
pieper, Anthus  aquaticus.  Von  den  Lerchen  kommt  allgemein  vor  auf  den 
Feldern  als  Brutvogel  die  Feldlerche,  Alauda  arvensis  und  die  Hauben- 
lerche, Galerida  cristata,  die  im  Winter  zum  Nahrungsuchen  bis  mitten 
in  die  Stadt  geht,  nur  in  den  Haidegegenden  die  Baumlerche,  Lullula  ar- 
borea,  und  als  sporadischer  Gast  die  Alpenlerche,  Philer emos  alpestris.  - 
Von  den  Ammern  findet  sich  allgemein  in  den  Feldern  vor  der  Grau- 
ammer, Miliaria  europaea,  der  Goldammer,  Emberiza  citrinella,  an  den 
Gräben  und  Waldrändern  und  der  Rohrammer,  Schoenicola  schoeniclus,  an 
den  Rändern  der  Teiche.  Sporadisch  wurden  im  Osten  der  Stadt  der 
Gartenammer,  Emberiza  hortulana,  als  Brutvogel  beobachtet  und  als  häu- 
figer Wintergast  der  Schneespornammer,  Plectrophanes  nivalis,  und  sehr 
selten  der  Lerchenspornammer,  Plectrophanes  lapponicus,  -  Unter  der  Fa- 
milie der  Finken  sind  zu  erwähnen  die  allgemein  verbreiteten  beiden 
Sperlingsarten,  der  Feldsperling,  Passer  montanus,  und  der  Haussperling, 
Passer  domesticus,  der  gewöhnliche  Buchfink,  Fringilla  coelebs,  der  Kirsch- 
kernbeißer, Coccothraustes  vulgaris,  der  Grünhänfling,  Ligurinus  chlor is, 
der  Stieglitz,  Carduclis  elegans,  der  Bluthänfling,  Cannabina  sanguinea  und 
der  mitteleuropäische  Dompfaff,  Pyrrhula  europaea  (seit  einigen  Jahren 
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im  Querumer  und  Eickhorster  Holze),  sämmtlich  als  Brutvögel.  Der  Berg- 
fink, Fringilla  monti/ringilla,  der  Erlenzeisig,  Ckrysomitris  spinus,  der  Berg- 
hänfling, Cannabina  flavirostrisy  der  nordische  Leinfink,  Linaria  alnorum, 
der  nordische  Dompfaff,  Pyrrhula  major  und  der  Hakengimpel,  Corythus 
enucleator  (sehr  selten!)  erscheinen  als  Wintergäste,  ferner  als  seltene 
Gäste  die  Kreuzschnäbel,  der  Fichtenkreuzschnabel,  Loxia  curvirostra, 
am  häufigsten ,  selten  der  Kiefemkreuzschnabel ,  Loxia  pitypsittarus  und 
außerordentlich  selten  der  weißbindige  Kreuzschnabel ,  Loxia  bi/asciata. 

Die  Tauben  sind  durch  die  in  Deutschland  allgemein  verbreiteten 
drei  Arten  vertreten ,  die  Ringeltaube ,  Columba  palumbus  (die  häufig  an 
den  Promenaden  der  Stadt  brütete) ,  die  Hohltaube ,  Columba  oenas  und 
die  Turteltaube,  Turtur  auritus^  sämmtlich  in  unseren  Wäldern  häufige 
Brutvögel. 

Von  den  Hühnern  kommt  das  Rebhuhn,  Starna  einer ta,  häufig,  die 
Wachtel,  Coturnix  daeiylisonans ,  jetzt  sehr  selten,  der  Fasan,  Phasianus 
eolehieus,  durch  Cultur  jetzt  von  Jahr  zu  Jahr  häufiger  vor.  Das  central- 
asiatische  Steppenhuhn,  Syrrkaptes paradoxus ,  wurde  auf  der  großen 
Einwanderung  im  Jahre  1888  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  bei  Que- 
rum  beobachtet. 

Die  Stelzvögel  sind  nur  durch  den  Kiebitz,  Vanellus  eristatus,  als 
Brutvogel  vertreten ,  auf  den  Wiesen  und  jetzt  zahlreich  auf  den  städti- 
schen Rieselfeldern  bei  Steinhof.  Im  Winter  werden  Trappen,  Otis  tarda, 
zuweilen  unmittelbar  bei  der  Stadt  auf  den  Feldern  erlegt,  sehr  selten  ist 
auch  die  Zwergtrappe,  Otis  tetrax,  vorgekommen  und  der  Austernfischer, 
Haematopus  osiralegus.  Regelmäßige  Durchzugsvögel  sind  Flußregenpfeifer, 
Aegialites  minor,  der  Triel,  Oedienemus  erepitans,  der  Goldregenpfeifer, 
Charadrius  pluvialis ,  der  Mornellregenpfeifer,  Eudromias  morinellus,  der 
Halsbandregenpfeifer,  Aegialites  hiaticula,  und  am  auffalligsten  der  Kra- 
nich, Grus  cinereus,  der  alljährlich  häufig  hoch  über  die  Stadt  hinweg  in 
großen  Schaaren  zieht. 

Reiherartige  Vögel  des  Gebietes  sind  der  weiße  Storch,  Ciconia  alba, 
der  in  vielen  Dörfern,  allerdings  seltener  wie  früher,  noch  brütet,  der 
schwarze  Storch,  Ciconia  nigra,  der  jetzt  nur  noch  im  Harze,  vor  30  Jah- 
ren aber  z.  B.  noch  im  Kampstiege  bei  Lehre  brütete,  der  Fischreiher, 
Ardea  cinerea,  der  jetzt  noch  Brutcolonien  im  Forstorte  Grüthe  bei  Sal- 
der und  im  Dorme  bei  Königslutter  hat,  die  kleine  Rohrdommel,  Ardetta 
minuta,  regelmäßig  an  den  Riddagshäuser  Teichen  brütend,  und  die  große 
Rohrdommel,  Botaurus  stellar is,  seit  einigen  Jahren  ebendaselbst  wieder 
als  vereinzelter  Brutvogel  auftretend.  Als  seltene  Gäste  wurden  beob- 
achtet der  dunkelfarbige  Sichler,  Falcinellus  igneus  (ein  Mal  bei  Hedwigs- 
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burg  geschossen),  der  Purpurreiher,  Ardea purpurea,  der  Rallenreiher, 
Ardea  ralloides  und  der  Nachtreiber,  Nycticorax  griseus. 

Von  Wasserhühnern  kommen  am  häufigsten  als  Brutvögel  vor  das 
Blässhuhn,  Fulica  atra  und  das  grünfüßige  Wasserhuhn,  Gallinula  chloro- 
pusy  auf  allen  größeren  und  kleineren  Teichen,  seltener  das  getüpfelte 
Sumpfhuhn,  Gallinula  porzana  und  die  Wasserralle,  Rallus  aquaticus,  an 
den  Schilfwiesen  in  der  Nähe  der  Teiche  und  häufiger  der  Wachtelkönig, 
Crex  pratensis,  an  den  Okerwiesen.  Einmal  wurde  ein  Ei  des  kleinen 
Sumpfhuhns,  Gallinula  minuta,  bei  Wolfenbüttel  in  den  Wiesen  gefunden. 

Unter  den  Schnepfenvögeln  haben  wir  nur  wenige  als  im  Gebiete 
brütend  anzuführen :  die  Waldschnepfe,  Scolopax  rusticola,  sehr  vereinzelt 
in  den  umliegenden  Wäldern  brütend,  die  Becassine,  Gallinago  scolopa- 
cina,  allgemein  in  feuchten  Wiesen,  der  Rothschenkel,  Totanus  calidris, 
zuweilen  bei  Riddagshausen  und  der  Flußuferläufer,  Actitis  hypoleucus^  bei 
Riddagshausen  und  auf  den  Sandbänken  der  Oker  unmittelbar  unterhalb 
der  Stadt,  die  meisten  ziehen  im  Frühjahr  und  Herbste  nur  durch,  dazu 
gehören  der  große  Brachvogel,  Numenius  arquatus,  der  Regenbrachvogel, 
Numenius phaeopus,  die  große  Becassine,  Gallinago  major  (einmal  von  J. 
H.  Blasius  auf  dem  Neste  geschossen  bei  Sophienthal),  die  stumme  Be- 
cassine, Gallinago  gallinula^  der  dunkle  Wasserläufer,  Totanus  fuscus,  der 
helle  Wasserläufer,  Totanus glottis ,  der  punktirte  Wasserläufer,  Totanus 
och r opus,  der  Bruchwasserläufer,  Totanus  glareola,  der  Kampfhahn,  Mache- 
tes pugnax,  der  Alpenstrandläufer,  Tringa  alpina,  Schinz's  Alpenstrand- 
läufer, Tringa  Schinzi,  der  bogenschnäblige  Strandläufer,  Tringa  subar- 
quata.  Einmal  wurde  die  graue  Uferschnepfe,  Xenus  cinereus,  bei  Vechelde 
erlegt. 

Entenartige  Vögel.  Von  den  Gänsen  hat  vor  mehreren  Jahrzehn- 
ten regelmäßig  die  graue  Gans,  Anser  cinereus,  auf  dem  Riddagshäuser 
und  Weddeler  Teiche  gebrütet,  die  übrigen  Gänse  kommen  nur  als  Durch- 
zugs- oder  Wintervögel  vor,  dahin  gehören :  die  weißwangige  Gans,  Ber- 
nicla  leucopsis,  die  Ringelgans,  Bernicla  tor quata,  die  Blässengans,  Anser 
albifrons  und  von  allen  am  häufigsten  die  Saatgans,  Anser  segetum,  —  Von 
Schwänen  sind  als  Durchzugs-  oder  Wintervögel  beobachtet  der  Hö- 
ckerschwan, Cygnus  olor,  der  Singschwan,  Cygnus  musicus  und  der  kleine 
Singschwan,  Cygnus  musicus,  var.  minor  (ein  Mal  von  J.  H.  Blasius  auf  den 
Riddagshäuser  Teichen  geschossen).  —  Enten  sind  als  Brut-  und  Durch- 
zugsvögel sehr  zahlreich  vertreten.  Sehr  häufig  brütet  die  gemeine  Stock- 
ente, Anas  boschas,  und  die  Knäckente,  Anas  querquedula,  weniger  zahl- 
reich die  Moorente,  Fuligula  nyroca,  und  Krickente,  Anas  crecca,  selten 
die  Schnatterente,  Anas  strepera,  Löffelente ,  Spatula  clypeata  und  Tafel- 
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ente,  Fuligula  ferina ,  sehr  selten  die  Pfeif ente,  Anas  penelope,  die  Spieß- 
ente, Anas  acuta,  und  Reiherente,  Fuligula  crisiata.  Als  Durchzugs-  und 
Wintervögel  wurden  beobachtet :  häufig  die  Schellente,  Clangula  glaucwn, 
Eisente,  Harelda  glacialis,  und  Bergente,  Fuligula  marila,  sehr  selten  die 
Brandente,  Tadoma  cornuta,  Trauerente,  Oidemia  nigra,  Sammetente,  Oi' 
demia  fusca,  und  Eiderente,  Somateria  mollissima.  —  Sämmtliche  drei  Arten 
der  europäischen  Sägetaucher  sind  im  Winter  vorgekommen,  der  große 
Sägetaucher,  Mergus  merganser,  der  kleine  Sägetaucher,  Mergus  alöellus 
und  am  seltensten  der  mittlere  Säger,  Mergus  serraior.  Das  erste  Exem- 
plar eines  Bastardes  von  Mergus  alöellus  und  Clangula  glaucion,  vom  frü- 
heren Conservator  des  Herzogl.  Naturhistorischen  Museums,  Eimbeck, 
als  Mergus  anaiarius  1829  beschrieben,  wurde  1825  vom  Holzverwalter 
Busch  bei  Eisenbüttel  auf  der  Oker  geschossen. 

Taucher.  Von  den  Seetauchern  sind  auch  alle  drei  europäischen 
Arten  beobachtet  im  Herbste  und  Winter,  der  Polarseetaucher,  Colymbus 
arciicusy  der  Nordsee taucher ,  Colymbus  septentrionalis  und  am  seltensten 
der  Eisseetaucher,  Colymbus glacialis,  —  Der  Pelikan,  Pelecanus  onocrota- 
lus,  ist  einmal  auf  den  Teichen  bei  Richmond  geschossen,  ähnlich  der 
Kormoran,  Carbo  cormoranus,  einmal  bei  Wolfenbüttel.  —  Von  den 
Krontauchern  brüten  hier  drei  Arten,  der  große  Krontaucher,  Podiceps 
cristatus  und  der  rothhalsige  Krontaucher,  Podiceps  rubricollis,  auf  den 
großen  Riddagshäuser  Teichen  und  der  kleine  Krontaucher,  Podiceps 
minor,  auf  fast  sämmtlichen  kleineren  Teichen  der  Umgegend,  die  bei- 
den anderen  europäischen  Krontaucher,  der  Hornsteißfuß,  Podiceps  arc- 
Heus  und  der  Ohrensteißfuß,  Podiceps  nigricollis,  sind  nur  im  Winter  oder 
im  Frühjahr  und  Herbste  auf  dem  Durchzuge  erlegt. 

Mövenartige  Vögel.  ~  Von  den  Raubmöven  ist  die  Schmarotzer- 
Raubmöve,  Lesiris  parasiiica,  mehrere  Male  erlegt.  —Von  den  eigentlichen 
Möven  hat  nur  die  Lachmövc,  Xema  ridibundum,  in  einzelnen  Jahren,  zu- 
weilen vier  bis  fünf  Paare,  früher  wohl  60-100  Paare  auf  dem  Schapen- 
bruchteiche  bei  Riddagshausen  gebrütet,  sonst  sind  als  Durchzügler  im 
Herbste  oder  Winter  selten  erlegt :  die  nordische  Silbermöve ,  Larus  ar- 
gentatus,  die  Heringsmöve,  Larus  fuscus,  die  Sturmmöve,  Larus  canus  und 
die  dreizehige  Möve,  Larus  tridaciylus.  --  Die  Seeschwalben  sind  auch 
nur  durch  eine  Art  als  Brutvogel  vertreten.  Die  schwarze  Seeschwalbe, 
Hydrochelidon  nigra,  hat  häufig  in  großen  Colonien  auf  den  Riddagshäuser 
Teichen  gebrütet,  wurde  dann  aber  auch  viele  Jahre  hinter  einander  nicht 
beobachtet,  als  Durchzugsvögel  sind  erlegt :  die  Flußseeschwalbe,  Sterna 
fluviatilis  (hat  vielleicht  auch  gebrütet!)  und  die  Zwergseeschwalbe,  Sterna 
minuta. 
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Die  Litterator  über  die  Vogelfauna  von  Braunschweig  bis  189«  ist  verzeichnet  in: 
Wilh.  Blasius,  Die  Faunistische  Litteratur  Braunschweigs,  Braunschweig,  Friedr. 
Vieweg  &  Sohn,  1891,  Nr.  1374-17 12  (vergl.  6.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Natur- 
wissenschaft zu  Braunschweig). 

R.  Blasius. 

Reptilien. 

In  der  Gegend  von  Braunschweig  kommen  mit  Sicherheit  nur  eine  Schild- 
kröten-, zwei  Eidechsen-,  eine  Blindschleichen-  und  zwei  Schlangen- Arten 
vor,  die  mehr  oder  weniger  ausgesprochen  dem  Norden  und  Osten  Deutsch- 
lands angehören,  mit  welchem  die  meisten  Beziehungen  in  Hinsicht  der 
Reptilien -Fauna  bestehen.  Die  Smaragdeidechse  und  die  Schling- 
natter führe  ich  außerdem  mit  an,  da  das  Verbreitungsgebiet  dieser  Ar- 
ten von  Süden  her  bis  in  die  Nähe  unseres  Gebietes  sich  ausdehnt  und 
einzelne  allerdings  noch  zweifelhafte  Beobachtungen  aus  unserer  Gegend 
vorliegen.  Die  vier  anderen  deutschen  Arten,  die  Aesculapschlange, 
die  Würfelnatter,  die  Aspisviper  und  die  Mauereidechse  bleiben 
in  ihrer  südlichen  Verbreitung  weit  von  unserem  Gebiete  entfernt.  Im 
Einzelnen  möge  Folgendes  gesagt  sein : 

Die  europäische  Sumpfschildkröte,  Emys  orbicularis  (L.),  ist  an 
verschiedenen  Stellen  des  Gebietes  gefunden,  z.  B.  ganz  nahe  der  Stadt 
Braunschweig  in  den  Okerwiesen  vor  dem  Augustthore  und  in  dem  bis 
an  die  Oker  reichenden  Löbbecke'schen  Garten  an  der  Inselpromenade, 
im  Dowen  See,  im  Sickter  Holze,  in  dem  Flußgebiete  der  Aue,  am  Elm 
bei  Warberg,  am  Lappwalde  bei  Helmstedt,  Marienthal  etc.  Da  diese 
Schildkröte  oft  in  Häusern  lebend  gehalten  wird,  ist  in  vielen,  vielleicht 
den  meisten  Fällen  an  die  Möglichkeit  zu  denken ,  daß  es  sich  um  aus 
der  Gefangenschaft  entlaufene  Thiere  handelt.  Im  Dowen  See  und  Sick- 
ter Holze  dürfte  aber  mindestens  eine  Fortpflanzung  im  wilden  Zustande 
bewiesen  sein.  Mir  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  Braunschweig  noch 
innerhalb  der  Grenze  des  natürlichen  Verbreitungsgebietes  der  Art  liegt. 

Die  gemeine  Zauneidechse,  Lacerta  agilis  L.,  kommt  hauptsäch- 
lich an  trockenen  sandigen  und  sonnigen  Stellen  (selten  auf  feuchten 
Wiesen)  im  Norden  und  Nordwesten  von  Braunschweig  im  Querumer, 
Pawel'schen,  Rischauer  Holze  vor,  nicht  auch  südlich  der  Stadt,  wo  sie 
vielmehr  durch  die  Bergeidechse  ersetzt  wird,  während  sie  am  Nordrande 
des  Harzes  wieder  auftritt,  um  sich  von  hier  nach  Süden,  Westen  und 
Osten  zu  verbreiten.  Sie  kommt  auch  bei  Schöningen  (jedoch  nicht  im 
Elm)  und  im  Lappwalde  bei  Helmstedt  vor.  Am  Butterberge  und  nach 
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Waggum  zu  ist  Rieh  die  rothrückige  Form,  Lacerta  agilis  rubra  (Laur.)  = 
erythranota  Fitz.,  gefunden.  Die  mehr  grün  gefärbten  Formen  können  bei 
oberflächUcher  Betrachtung  mit  der  Smaragdeidechse  verwechselt  werden. 

Die  Wald-  oder  Bergeidechse,  Lacerta  vivipara  Jacq.,  ist  die  ge- 
wöhnlichste Art,  welche  rings  um  Braunschweig  herum  wohl  überall  zu 
finden  ist ,  z.  Th.  mit  der  Zauneidechse  gemeinsam ,  z.  Th.  dieselbe  ver- 
tretend, wie  im  Elm,  auf  der  Asse,  an  dem  Oder,  den  Lichtenbergen  etc., 
überhaupt  in  dem  Gebiete  zwischen  Braunschweig  und  dem  Nordrande 
des  Harzes. 

Die  Smaragdeidechse,  Lacerta  viridis  (Laur.),  hat  A.  Nehring  am 
schiefen  Berge  bei  Helmstedt  in  den  fünfziger  Jahren  gefunden;  doch 
dürfte  es  zweifelhaft  sein,  ob  es  sich  dabei  nicht  um  aus  der  Gefangen- 
schaft stammende  Stücke  handelt.  -  Andere  unbestimmte  Angaben  über 
Vorkommnisse  in  unserem  Gebiete  dürften  wohl  mit  Wahrscheinlichkeit 
auf  Verwechselungen  mit  der  grünen  Form  der  Zauneidechse  zurück- 
zuführen sein.  Auch  von  mir  sind  bisweilen  smaragdgrüne  Eidechsen  von 
beträchtlicher  Größe  auf  Ausflügen  in  dem  Gebiete  von  Braunschweig 
und  im  Wesergebiete  beobachtet ,  ohne  daß  es  mir  bis  jetzt  mit  Sicher- 
heit gelang,  die  Art  als  Lacerta  viridis  festzustellen. 

Die  Blindschleiche,  Anguis fragilis  (L.),  ist  überall  in  den  Wäldern 
des  Gebietes  beobachtet. 

Die  Ringelnatter,  Tropidonotus  natrix  (L.),  ist  vereinzelt  in  der  Buch- 
horst, dem  Mastbruch  und  an  anderen  Stellen  östlich  und  südöstlich  von 
Braunschweig,  auch  im  Lappwalde  bei  Helmstedt,  Walbeck,  Weferlin- 
gen  etc.  beobachtet,  scheint  jedoch  im  Elm  und  in  den  Wäldern  westlich 
und  nördlich  von  der  Stadt  zu  fehlen. 

Die  Schlingnatter,  Coronella  austriaca  Laur.,  kommt  am  Nordrande 
des  Harzes,  im  Wesergebiete  und  östlich  bei  Neuhaldensleben  vor,  ist 
jedoch  in  der  näheren  Gegend  von  Braunschweig  als  wild  vorkommend 
noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt.  Hie  und  da  gemeldete  Vorkomm- 
nisse in  den  Gärten  der  Stadt  sind  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Exem- 
plare zurückzuführen,  die  der  Gefangenschaft  entlaufen  sind. 

Die  Kreuzotter,  Vipera  berus  (L.),  ist  auf  den  nördlichen  Vorbergen 
des  Harzes,  bei  Vorsfelde,  im  Lappwalde  und  westlich  von  der  Stadt 
Braunschweig  in  dem  Pawel'schen  und  Bortfelder,  besonders  zahlreich 
in  dem  dazwischen  gelegenen  Rischauer  Holze  beobachtet,  scheint  je- 
doch z.  B.  im  Querumer  Holze,  am  Elm  und  an  der  Asse  zu  fehlen. 

Die  Lritteratur  über  die  Reptilienfauna  von  Braunschweig  bis  1890  ist  verzeichnet 
in:  Wilh.  Blasius,  Die  Faunistische  Litteratur  Braunschweigs ,  Braunschweig, 
Friedr.  Vieweg  &  Sohn,  1891,  Nr.  1336 — 1373  (vgl.  6.  Jahresbericht  des  Vereins  für 
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Naturwissenschaft  zu  Braunschweig).  Femer  ist  zu  nennen:  W.  Wolterstorf  f.  Die 
Reptilien  und  Amphibien  der  nordwestdeutschen  Berglande,  Magdeburg,  Comm. 
Walther  Niemann,  1893. 

Wilh.  Blasius. 

Batrachier  (Amphibien). 

Die  Batrachierfauna  zeigt  vorzugsweise  östliche  Beziehungen.  Daß  der 
in  Süd-West- Deutschland  vorkommende  Springforsch,  Rana  agilis 
Thomas,  fehlt,  ist  selbstverständlich;  auffallender  ist  es,  daß  der  Fluß- 
frosch,  Rana  ridibunda  Pall.,  der  z.  B.  in  der  Nachbarschaft  bei  Egeln, 
Wasserleben,  Michaelstein  etc.  vorkommt,  bisher  bei  uns  noch  nicht  be- 
obachtet ist.  Charakteristisch  dürfte  für  unser  Gebiet  sein,  daß  drei  west- 
liche, bezw.  südwestliche  Gebirgsformen  im  Südwesten  in  großer  Nähe 
unseres  Gebietes  die  Grenze  ihrer  Verbreitung  finden,  nämlich  die  gelb- 
bauchige Feuerkröte  oder  Unke,  Bombinaior  bombinus  (L.),  =  packy- 
pus  Bp.,  die  z.  B.  bei  Goslar  und  einzeln  wohl  auch  an  anderen  Stellen 
des  Harzes  und  im  Gebiete  der  Leine  und  Weser  sich  häufig  findet,  deren 
angebliches  Vorkommen  bei  Querum  aber  nach  neueren  Untersuchungen 
sich  nicht  bestätigt  hat  und  deren  nur  vermuthungsweise  ausgesprochene 
Verbreitung  bis  zum  Elm  höchst  unwahrscheinlich  ist,  die  Geburtshel- 
ferkröte, Afytes  obsUtricans  {L.3MV.)  und  der  Leistenmolch,  Triton  hel- 
«'///Väj  (Razoum.)  ==  palmatus  (Schneid.),  die  sich  ebenfalls  bis  zum  Harze 
und  bis  in  die  Gebiete  der  Leine-  und  Wesergebirge  von  Westen  her 
verbreiten. 

Die  in  der  Gegend  von  Braunschweig  vorkommenden  Arten  sind :  Der 
grüne  Wasserfrosch  Rana  esculenta  L.,  der  braune  Landfrosch, 
Rana  temporaria  L.,  diese  beiden  Arten  überall  gemein  und  in  verschie- 
denen Färbungen,  und  der  Moorfrosch,  Rana  oxyrrhina  Steenstr.  = 
arvalis  Nilss.,  der  auf  moorigen  und  sumpfigen  Wiesen,  aber  auch  an 
feuchten  Waldstellen,  hauptsächlich  nördlich  von  der  Stadt  in  dem  Que- 
rumer  Holze  und  dessen  Nachbarschaft,  aber  auch  bei  Riddagshausen, 
Kl.  Schöppenstedt,  am  Raffteiche  und  im  Timmerlaher  Busche  sich  fin- 
det. Von  den  echten  Kröten  kommt  die  gemeine  oder  graue  Kröte, 
ßu/o  bufo  (L.)  =  vulgaris  Laur.,  überall  vor,  während  die  mehr  östlich 
verbreitete  grüne  oder  Wechselkröte,  Bufo  variabilis  Pall.  =  viridis 
Laur.,  zwar  bei  Schöningen,  Beierstedt,  Dettum  und  Wolfenbüttel  noch 
häufiger  vorkommt,  nach  Norden  und  Westen  zu  aber  seltener  wird,  so- 
daß  aus  der  Nähe  von  Braunschweig  nur  im  Nord -Osten  der  Stadt  ein- 
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zelne  Vorkommnisse  bekannt  sind,  wie  z.  B.  im  Botanischen  Garten  am 
Fallersleberthore  (hier  vielleicht  ausgesetzt),  an  der  Windmühle  vor  dem 
Querumer  Holze,  beim  Pulvermagazin  am  Wege  nach  Querum  und  nörd- 
lich vom  Nußberg,  und  endlich  die  Kreuzkröte,  Bufo  calamita  Laur., 
bei  Schöningen,  Thiede  und  im  Norden,  Nord-Osten  und  Osten  der  Stadt 
Braunschweig:  im  Querumer  Holze,  bei  Gliesmarode,  bei  Schandeiah,  bei 
dem  genannten  Pulvermagazin  und  am  Dowen  See  beobachtet  ist.  Auch 
scheinen  Bastarde  zwischen  beiden  erstgenannten  Krötenarten  vorzukom- 
men. —  Der  Laubfrosch,  Hyla  hyla  (L.),  und  die  Knoblauchskröte, 
Pelobates  fuscus  (Laur.)  sind  fast  überall  in  der  Nachbarschaft  von  Braun- 
schweig, allerdings  meist  in  beschränkter  Zahl,  anzutreffen  (daß  Pelobates 
latifrons  H^Ton- Royer,  welcher  auch  bei  Magdeburg  sich  finden  sollte, 
nicht  von  P.  fuscus  abgetrennt  werden  darf,  hat  W.  Wolterstorif  nach- 
gewiesen), während  von  der  rothbauchigen  Feuerkröte  oder  Unke, 
Bombinator  igneus  (Laur.),  nur  einzelne  Fundstellen,  z.  B.  bei  Helmstedt, 
Schöningen,  Essehof,  Schandeiah,  am  Querumer  Holze,  bei  Kl.  Schöp- 
penstedt,  in  der  Buchhorst,  im  Hagenbruche  (jetzigem  Stadtpark)  bekannt 
geworden  sind,  die  zum  großen  Theile  jetzt  von  den  Thieren  verlassen 
erscheinen ,  wie  die  Art  denn  überhaupt  bei  uns  seltener  zu  werden  und 
z.  B.  bei  Wolfenbüttel  gänzlich  zu  fehlen  scheint.  —  Von  den  Schwanz- 
lurchen ist  der  Feuersalamander,  Salamandra  salamandra  (L.),  der 
meist  in  Gebirgswäldern  vorkommt,  im  Lappwald,  Elm  und  an  den  Lich- 
tenbergen nachgewiesen,  während  er  z.  B.  an  der  Asse  und  im  Oder  zu 
fehlen  scheint;  die  drei  Molche,  der  Kammmolch,  Triton  palustris  (L.) 
=  cristatus  (Laur.),  der  Ledermolch,  Triton  vulgaris  (L.)  =  taeniatus 
(Schneid.)  und  der  Bergmolch,  Triton  alpestris  Laur.,  finden  sich  mit 
einander  in  Wassergräben  und  Tümpeln  überall  in  der  Umgebung  von 
Braunschweig  verbreitet,  der  letztere  etwas  beschränkter  und  in  gerin- 
gerer Zahl. 

Die  Lritteratur  über  die  Batrachierfauna  von  Braunschweig  bis  1890  ist  verzeichnet 
in:  Wilh.  Blasius,  Die  Faunistische  Litteratur  Braunschweigs ,  Braunschweig, 
Friedr.  Vieweg  &  Sohn,  1891  Nr.  1277—1335  (vgl.  6.  Jahresbericht  des  Vereins  für 
Naturwissenschaft  zu  Braunschweig).  Ferner  sind  zu  nennen:  Erwin  Schulze, 
Fauna  Saxo-thuringica.  Amphibia.  (Schriften  d.  naturwissensch.  Ver.  d.  Harzes  in 
Wernigerode,  Bd.  VI.  1891,  p.  30—50)  und  W.  Wolterstorff,  Die  Reptilien  und 
Amphibien  der  nordwestdeutschen  Berglande,  Magdeburg,  Comm.  Walther  Nie- 
mann 1893. 

Wilh.  Blasius. 
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Die  Gegend  von  Braunschweig  gehört  dem  Flußgebiete  der  Weser  an, 
deren  östlicher  Nebenfluß,  die  Aller,  zahlreiche  Zuflüsse  von  Süden  her 
aus  unserem  Gebiete  empfängt,  z.  B.  die  Oker  mit  der  Schunter,  die 
Fuse  etc.  —  An  verschiedenen  Stellen  finden  sich  künstlich  angelegte 
Fischteiche  von  größerer  Ausdehnung,  hauptsächlich  bei  Riddagshausen, 
seltener  natürliche  Seen,  wie  z.  B.  der  kleine  Dowe  See.  Der  Fischreich- 
thum  des  Gebietes  ist,  der  Wassermenge  entsprechend,  ein  beträcht- 
licher. Die  gewöhnlichen  Nutzfische,  der  FluiShar seh j  F^rca  ßuviatt/ts 
L.,  der  Kaulbarsch,  Aarina  cernua  (L.),  der  Karpfen,  Cyprinus  carpio 
L.,  die  Karausche,  Carassius  carassius  (L.),  die  Seh  leihe,  Tinea  tinca 
(L.),  der  Hecht,  Esox  lucius  L.  und  der  Aal,  Anguilla  anguilla  (L.),  sind 
zahlreich  vertreten.  Auch  die  sonst  den  höheren  Gebirgswässern  eigene 
Bachforelle,  Salmo  fario  L.,  wird  beispielsweise  an  der  Asse  gezüch- 
tet. —  Eine  genaue  Liste  sämmtlicher  in  unserem  Gebiete  vorkommender 
Fische  zu  geben,  will  ich  hier  nicht  versuchen,  dagegen  auf  zwei  eigen- 
thümliche  Fischformen  noch  hinweisen,  deren  Vorkommen  für  un- 
sere Gegend  ein  besonderes  Interesse  hat :  i .  In  den  Riddagshäuser  Tei- 
chen kommt  regelmäßig  in  größerer  Menge  die  Bastard  formzwischen 
Karpfen  und  Karausche  vor,  welche  zur  Aufstellung  einer  besonde- 
ren Gattung  Veranlassung  gegeben  hat:  die  Karpfkarausche  oder  der 
Hälverling,  Carpio  kollari  Heck.  2.  In  der  Wabe  bei  Riddagshausen, 
einem  Nebenflusse  der  Schunter,  und  ihren  kleinen  Zuflüssen  nebst  be- 
nachbarten Gräben,  hauptsächlich  im  Westen  des  Dorfes,  ist  das  Moder- 
lieschen, Leucaspius  delineatus  Sieb.,  wiederholt  aufgefunden,  eine  kleine 
Cyprinenart,  die  hauptsächlich  im  Südosten  Europas  verbreitet,  an  eini- 
gen entlegenen  Stellen  Norddeutschlands,  z.  B.  auch  in  Torfstichgräben 
bei  Gifhorn,  im  Oldenburgischen  in  Gewässern,  welche  mit  der  Haaren 
in  Verbindung  stehen,  im  Pregel,  im  Kurischen  Haff",  im  Spirdingsee,  im 
Heubuder  See  bei  Danzig,  bei  Braunsberg,  Pr.  Stargard,  Tapiau  etc. 
beobachtet  ist. 

Die  Littcratur  über  die  Fischfauna  Braunschweigs  bezw.  des  Flußgebietes  der  We- 
ser bis  1890  ist  verzeichnet  in:  Wilh.  Blasius,  Die  Faunistische  Litteratur Braun- 
schweigs, Braunschweig,  Friedr.  Vieweg  &  Sohn,  1891,  Nr.  1217-1276  (vgl.  6.  Jah- 
resbericht des  Vereins  für  Naturwissenschaft  zu  Braunschweig)  und  inErwinSchul- 
ze,  Fauna  Piscium  Germaniae,  Magdeburg  1890  (Jahrb.  d.  Naturwiss.  Vereins  zu 
Magdeburg,  1889). 

VS^ilh.  Blasius. 
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Gross-Schmetterlinge 

der  Umgebung  von  Braunschweig  und  Wolfenbüttel. 

Einem  Wunsche  nachkommend,  der  vom  geschäftsführenden  Ausschus- 
se der  69.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  an  uns  ge- 
richtet ist,  überreichen  wir  den  Freunden  der  Entomologie  das  nachste- 
hende Verzeichniß  der  Groß-Schmetterlinge,  welche  in  der  näheren  Um- 
gebung Braunschweigs  und  der  Nachbarstadt  Wolfenbüttel  bislang  gefun- 
den worden  sind. 

Das  Gebiet,  auf  welches  sich  unsere  Arbeit  erstreckt,  wird  im  Norden 
etwa  begrenzt  durch  die  Schunter,  jenseits  deren  die  Landschaft  mehr  und 
mehr  in  den  Sandboden  der  Haide  übergeht,  berührt  im  Osten  noch  den 
Elm,  umfaßt  im  Süden  Asse  und  Oder  (in  seinen  einzelnen  Abtheilungen 
Halchtersches  und  Crammer  Holz  mit  dem  ,Schiefen  Berg*,  Fümmelser 
und  Adersheimer  Holz),  grenzt  westlich  an  die  Ortschaften  des  Amts  Ve- 
chelde  und  schließt  auf  diesem  Umkreis  eine  Anzahl  größerer  und  kleine- 
rer Waldungen  —  meist  Laubholz  (Querumer  Holz,  Buchhorst,  Maschero- 
der  Holz,  Geitelder  Holz,  Timmerlaher  Busch,  Pawel'sches  und  Rischauer 
Holz,  Lechlumer  Holz),  und  in  wenigen  Fällen  Nadelholz  (Föhrenkamp  bei 
Rühme,  Butterberg  im  Quemmer  Holz)  —  in  sich,  die  von  der  Stadt  Braun- 
schweig aus  sämmtlich  leicht  zu  erreichen  sind.  Dieser  Umkreis  deckt  sich 
genau  mit  demjenigen  Gebiet,  dessen  Fauna  in  dem  bekannten  Werke  des 
im  Jahre  1 871  verstorbenen  braunschweigischen  Entomologen  H.  von  Hei- 
nemann ,Die  Schmetterlinge  Deutschlands  und  der  Schweiz*  (Braunsch- 
weig 1859)  mit  zwei  Sternen  bezeichnet  ist. 

Seit  dem  Tode  von  Heinemann's  ist  für  die  Lepidopterologie  im  Her- 
zogthum  wenig  geschehen.  Erst  in  letzterer  Zeit  hat  sich  das  Interesse  an 
derselben  wiederum  stärker  geregt  und  zu  einer  Vereinigung  der  hiesigen 
Sammler  geführt.  In  Folge  dieser  Umstände  war  bei  einer  verhältnißmäßig 
(namentlich  bei  Eulen  und  Spannern)  recht  großen  Anzahl  von  Arten,  wel- 
che nach  dem  von  Heinemann 'sehen  Verzeichniß  bis  zum  Jahre  1 85  8  in  dem 
in  Frage  stehenden  Gebiet  gefunden  sind,  deren  Vorkommen  in  der  Ge- 
genwart nicht  mit  Bestimmtheit  festzustellen,  während  andererseits  außer 
den  dort  bezeichneten  Arten  nur  wenig  neue  Arten  sicher  haben  aufgefun- 
den werden  können  (letztere  in  unserem  Verzeichniß  mit  gesperrten  Let- 
tern gedruckt).  Neben  den  Angaben  von  Heinemann's  haben  Dank  den  uns 
freundlichst  zur  Verfügung  gestellten  Sammelnotizen  aus  den  letztvergan- 
genen Jahrzehnten  namentlich  die  Aufzeichnungen  des  Herrn  Landge- 
richtsdirectors  Buchheister  und  des  verstorbenen  Rentners  Bading  ver- 
werthet  werden  können.  Der  Erstere,  ein  in  früheren  Jahren  überaus  thä- 
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tiger  und  verdienter  Entomologe,  jüngerer  Freund  und  Gefährte  von  Hei- 
nemann's,  hat  besonders  in  den  Jahren  1854  bis  1865  die  waldreiche  Um- 
gebung Wolfenbüttels  gründlich  durchforscht  und  man  wird  in  der  Annah- 
me nicht  fehl  gehen,  daß  die  auf  diesen  Bezirk  sich  beziehenden  Angaben 
in  dem  von  Heinemann'schen  Buche  wohl  ziemlich  ausnahmslos  den  Mit- 
theilungen Buchheister's  entnommen  sind.  Die  Sammelzeit  Bading's  fällt 
hauptsächlich  in  die  Jahre  1870  bis  1884  und  seine  Thätigkeit  beschränkte 
sich  im  wesentlichen  auf  die  nächste  Umgebung  Braunschweigs.  In  allen 
Fällen,  in  denen  das  Vorkommen  irgend  einer  Falterart  nicht  durch  eines 
der  Mitglieder  unserer  Section  hat  bestätigt  werden  können,  sondern  nur 
durch  die  Ueberlieferung  eines  der  genannten,  früheren  Sammler  festge- 
stellt ist,  ist  dieser  Umstand  durch  den  Beidruck  des  Anfangsbuchstaben 
vom  Namen  des  Betreffenden  (v.  H.  =  von  Heinemann,  B.  =  Buchheister, 
Bd.  =  Bading)  im  Verzeichniß  kenntlich  gemacht. 

Die  übrigen  Abkürzungen  (s.  =  selten,  h.  =  häufig,  z.  =  ziemlich,  u.  A.) 
werden  leicht  verständlich  sein;  die  Zififern  geben  die  Monate  an,  welche 
der  Flugzeit  der  Falter  entsprechen. 

Bei  der  Kürze  der  uns  zu  Gebote  stehenden  Zeit  und  der  Beschränkt- 
heit des  für  den  Druck  zur  Verfügung  gestellten  Raumes  haben  wir  von 
Mittheilungen  über  die  Raupen  der  hier  vorkommenden  Arten  u.  A.  abse- 
hen müssen. 


A.  Tagfalter. 

I.  Papilionidae. 
I.  Papilio. 

1 .  Podalirius.  Asse,  sonst  sehr  ver- 
einzelt, Ende  5  und  7. 

2.  Machaon.  Ueberall,  meist  n.  s.  5 
und  Ende  7-9. 

II.  Pieridae. 

1.  Aporia. 

3.  Crataegi.  In  den  Jahren  1 893  und 
1 894  häufig,  in  früheren  Zeiten 
schon  selten,  hernach  nicht  wie- 
der beobachtet. 

2.  Pieris. 

4.  Brassicae  —  überall  g.  Ende  4 
und  7-9. 

5.  Rapae  —  desgleichen. 


6.  Napi  —  häufig,  4.  5.  Napaeae  8. 

7.  Daplidice  —  n.  s.  8-9. 

3.  Authocharis. 

8.  Cardamines  —  h.  auf  Wiesen 
an  Waldesrändern.  Ende  4-6. 

4.  Leucophasia. 

9.  Sinapis  —  v.  H.  Bd.  jedenfalls 
selten. 

5.  Colias. 

10.  Hyale  —  h.  auf  Aeckern  und 
Wiesen,  5  u.  8. 

1 1 .  Edusa  —  im  Jahr  1 879  auffallend 
zahlreich  (auch  v.  helice  vertre- 
ten), seither  nur  zu  ganz  verein- 
zelten Malen  gefangen.  8  u.  9. 

6.  Rhodocera. 

1 2.  Rhamni  —  g.  von  8  an,  überwin- 
ternd. 
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III.  Lycaenidae. 

1.  Thecla. 

13.  Betulae  —  z.  h.  7-9. 

14.  Spini  —  V.  H.  B.  (Adersheimer 
Holz  »sehr  selten«). 

15.  Ilicis  —  n.  s.  6. 

16.  Pruni  —  desgl.  6. 

17.  Quercus  —  h.  6  u.  7. 

18.  Rubi —  h.  5. 

2.  Polyommatus. 

19.  Virgaureae — imQuerumerHolz 
n.  s.  7. 

20.  Hippothoe  —  überall,  h.  6  u.  7. 

21.  Alciphron  —  v.  H.  (am  Butter- 
berg, Querumer  Holz). 

22.  Dorilis  —  an  sandigen  Stellen, 
h.  5  u.  7,  8. 

23.  Phlaeas  —  s.  h.  5,  7-9. 

3.  Lycaena. 

24.  Argiades  —  v.  H.  B.  (Asse,  Füm- 
melser  Holz)  Bd.  (Paw.  Holz)  5 
(Polysperchon)  s.  s* 

25.  Argyrotoxus  (aegon)  —  h.  von 
7  an. 

26.  Astrarche  —  s.  5  u.  8. 

27.  Icarus — g.  5-9 v.Icarinus  (Asse). 

28.  Corydon  s.  s.  v.  H.  B.  (Asse)  Bd. 
(Pawel'sches  und  Querumer 
Holz)  7  u.  8. 

29.  Dämon  —  v.  H.  B.  (alter  Weg 
bei  Wolfenbüttel). 

30.  Argiolus  —  n.  s.  Ende  4,  5  u.  8. 

31.  Minima  —  Asse  5-7. 

32.  Semiargus  —  v.  H.  B.  (Fümmel- 
ser  u.  Adersheimer  Holz)  Bd. 
(Pawel'sches  Holz)  sehr  verein- 
zelt. 

33.  Cyllarus  —  v.  H.  B.  (Oder)  Bd. 
(Paw.  Holz)  s.  s. 

34.  Arion  —  6-8,  s.  s. 


IV.  Erycinidae. 

I.  Nemeobius. 

35.  Lucina  —  in  den  nahegelegenen 
Wäldern  s.,  Oder,  Asse  u.  Elm 
häufiger.  Ende  5  u.  6. 

V.  Apaturidae. 

I.  Apatura. 

36.  Iris  —  n.  s.  in  allen  Wäldern, 
namentlich  Pawel.  Holz,  6  u.  7. 

37.  Ilia — in  den  nahegelegenen  Wäl- 
dern seltener,  hauptsächlich  im 
Querumer  Holze  vorkommend. 
Die  V.  Clytie  häufiger,  als  die 
Stammform.  7. 

VI.  Nymphalidae. 

1.  Limenitis. 

38.  Populi  — überall,  nicht  eben  sel- 
ten. 6  u.  7. 

39.  Sibylla  —  h.  6  u.  7. 

2.  Vanessa. 

40.  Levana(u.gen.  prorsa)S,7.Meist 
h.  namentlich  Querumer  Holz. 

41.  C.  album  —  h.  5  u.  8,  9. 

42.  Polychloros  —  desgl.  7  u.  fg. 

43.  Xanthomelas  —  v.  H. 

44.  Urticae  —  g.  Sommer  hindurch. 

45.  Jo  —  s.  h.  von  7  an. 

46.  Antiopa  —  von  7  an ;  in  den  letz- 
ten Jahren  selten  geworden. 

47.  Atalanta  —  h.  7-10. 

48.  Cardui  —  in  der  Regel  zerstreut 
und  s.,  in  einzelnen  Jahren  häu- 
figer. 

3.  Melitaea. 

49.  Maturna  —  Timmerlaher  Busch 
und  Querumer  Holz,  in  man- 
chen Jahren  z.  h.  6. 

50.  Aurinia  —  h.  in  Wäldern  5  u.  6. 
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5 1 .  Cinxia  —  desgl. 

52.  Dictynna  —  auf  feuchten  Wald- 
wiesen, n.  s.  6  u.  7. 

53.  Athalia  —  z.  h.  6  u.  7. 

54.  Aurelia,  nur  in  var.  britomartis, 
V.  H.  B.  (Fümmelser  Holz). 

4.  Argynnis. 

55.  Selene  —  überall  h.  5-8. 

56.  Euphrosyne  —  seltener,  5. 

57  Dia  —  vereinzelt,  im  Oder  häu- 
figer, 5  u.  8. 

58.  Latonia  —  h.  5  u.  8,  9. 

59.  Aglaja  —  ziemlich  h.  7  u.  8. 

60.  Niobe  (B:  »Adersheimer  Holz, 
sehr  selten«)  Querumer  Holz,  s. 
6.  u.  7. 

61.  Adippe  —  desgl.  7. 

62.  Paphia  —  überall  h.  v.  valesina 
vereinzelt. 

VII.  Satyridae. 

1.  Melanargia. 

63.  Galathea  —  in  allen  Wäldern  h. 
7  u.  8. 

2.  Erebia. 

64.  Medusa  —  z.  h.,  auf  Waldwie- 
sen, 5  u.  6. 

3.  Satyrus. 

65.  Briseis  —  Asse,  dort  sehr  zahl- 
reich, Ende  7. 

66.  Semele  —  vorzugsweise  in  san- 
digen Gegenden,  dort  s.  h. 

67.  Statilinus  —  Föhrencamp,  in 
einzelnen  Jahren  n.  s.  8. 

68.  Dryas  —  v.  H.  (Querumer Holz). 

4.  Pararge. 

69.  Megaera  —  an  Wegen,  Mauern. 
Bäumen  s.  h.  6  und  von  8  an. 

70.  Aegeria  —  in  schattigen  Wäl- 
dern h.  5,  6  u.  8. 


5.  Epinephele. 

71.  Janira  —  überall  g.  7  u.  8. 

72.  Tithonus  —  Butterberg  im  Que- 
rumer Holz,  s.  8. 

73.  Hyperanthus  —  g-  7  u.  8. 

6.  Coenonympha. 

74.  Hero  —  in  allen  Wäldern,  z.  h.  6. 

75.  Iphis  —  Querumer  Holz,  6.  u.  7. 

76.  Arcania  —  v.  H.  B.  (Asse). 
TJ,  Pamphilus — g.denganzenSom- 

mer  hindurch. 

78.  Tiphon  —  V.  H.  Bd.  (1872). 

VIII.  Hesperidae« 

1.  Spilothyrus. 

79.  Alceae  —  v.  H.  5  u.  7,  8. 

2.  Syrichthus. 

80.  Malvae  —  H.  var.  taras  Bd.  (Tim- 
merlaher  Busch  1876)  5  u.  von 
7  an. 

3.  Nisoniades. 

81.  Tages  —  s.  5  u.  7,  8. 

4.  Hesperia. 

82.  Thaumas  —  z.  h.  6.  u.  7. 

83.  Lineola  —  n.  s.  7,  8. 

84.  Actaeon  — ^  Nußberg,  Oder,  As- 
se, 7,  8. 

85.  Sylvanus  —  überall  h.  6,  7. 

86.  Comma  —  desgl.  7,  8. 

5.  Carterocephalus. 

87.  Palaemon  —  n.  h.  Ende  5,  6. 

88.  Silvius  —  Elm,  Ende  5  u.  An- 
fang 6,  in  einzelnen  Jahren  h. 

B.  Schwärmer. 

I.  Sphingidae. 

I.  Acherontia. 
I.  Atropos  —  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  recht  selten.  7,  8. 
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2.  Sphinx. 

2.  Convolvuli  —  gleichfalls  selten 
geworden.  8,  9,  5. 

3.  Ligustri  —  h.  5,  6. 

4.  Pinastri  —  desgl.  5,  6. 

3.  Deilephila. 

5.  Galii  —  s.  (R.  hin  u.  wieder  in 
Gärten),  5,  6. 

6.  Euphorbiae  —  überall  h.,   wo 
Futterpflanze  der  R.  6. 

7.  Celerio — v.H.(alsZugvogel,s.s.). 

8.  Nerii  —  desgl.  auch  R.  hin  und 
wieder. 

9.  Elpenor  —  h.,  5,  6. 

10.  Porcellus  —  seltener,  5,  6. 

4.  Smerinthus. 

11.  Tiliae  —  h.  5-7. 

12.  Ocellata  —  desgl. 

13.  Populi  —  desgl. 

5.  Macroglossa. 

14.  Stellatarum  —  h.  $,  8-10. 

15.  Bombyliformis  —  nicht  häufig, 
5,6. 

16.  Fuciformis  —  s.  5,  6. 

II.  Sesiidae. 
I.  Trochilium. 

17.  Apiforme   —   an  Pappelstäm- 
men, 6,  7,  nicht  eben  h. 

Z.  Sciapteron. 

18.  Tabaniforme  —  Bd.  (Waten- 
büttler  Holz  1878,  79). 

3.  Sesia. 

19.  Spheciformis  —  n.  s.  6. 

20.  Tipuliformis  —  h.  6. 

21.  Conopiformis  —  v.  H.  (Asse). 

22.  Asiliformis  —  s.  6,  7. 

23.  Myopiformis  —  h.  6,  7. 

24.  Culiciformis  —  n.  s.  5,  6. 

25.  Formiciformis   —  s.   Quer. 
H.,  6. 


26.  Ichneumiformis  —  v.  H.  Bd. 

27.  Empiformis  —  n.  s.  Oder,  Asse, 
neuerdings  am  Pul  verthurm,  6, 7. 

28.  Muscaeformis  —  v.  H.  B.  Bd. 

4.  Bembecia. 

29.  Hylaeiformis  n.  s.  6-8. 

III.  Thyrididae. 

I.  Thyris. 

30.  Fenestrella  —  v.  H.  B.  (Oder, 

Asse). 

IV.  Zygaenidae. 

1.  Jno. 

3 1 .  Pruni  —  ziemlich  h.  6-8. 

32.  Sattices  —  sehr  h.  6-8. 

2.  Zygaena. 

33.  Pilosellae  —  h.  von  Ende  6-8. 

34.  Scabiosae  —  B.  (Elm). 

35.  Trifolii  —  n.  s.  Ende  6,  7. 

36.  Lonicerae  —  h.  6-8. 

37.  Filipendulae  —  sehr  h.  6-8. 

38.  Meliloti  —  V.  H.  B.  (Elm)  Bd. 
(Pawel'sches  Holz). 

V.  Syntomidae. 

I.  Syntomis. 

39.  Phegea  —  im  Pawerschen  und 
Rischauer  Holz  häufig,  sonst  ver- 
einzelt. 6,  7. 

C.  Spinner. 

I.  Nycteolidae. 

1.  Sarrothripa. 

1.  Undulana  —  n.  s.  7,  8. 

2.  Earias. 

2.  Clorana  —  n.  s.  Ende  4-6. 

3.  Hylophila. 

3.  Prasinana  —  in  den  meisten  Jah- 
ren sehr  h.  5. 

4.  Bicolorana  —  seltener  7. 
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II.  Lithosidae. 

1.  Nola. 

5.  Cucullatella  —  n.  s.  6,  7. 

6.  Strigula  —  desgl.  7. 

7.  Confusalis  —  v.  H.  B.  (Oder). 

8.  Contonalis — v.H.B.(Mastbruch, 
Rischauer  Holz)  s. 

2.  Nudaria. 

9.  Senex  —  v.  H.  B.  (Oelperholz)  s. 

10.  Mundana  —  h.  7. 

3.  Calligenia. 

1 1 .  Miniata  —  in  Wäldern,  ziemlich 
s.  6,  7. 

4.  Setina. 

12.  Irrorella  —  s.  7,  8. 

13.  Mesomella  —  ziemlich  h.  6,  7. 
.   5.  Lithosia. 

14.  Muscerda  —  Timmerlah.  Busch, 
sehr  häufig  am  Köder,  7  u.  8. 

15.  Griseola  —  v.  H.  B.  (Oder). 

16.  Deplana  —  5  (Föhrenkamp). 

17.  Lurideola  —  (Oder),  Bd.  (Wa- 
tenbüttler  Holz)  7,  8. 

18  Complana  —  h.  6,  7. 

19.  Lutarella  —  vornämlich  in  Kie- 
fernwaldungen (Föhrencamp, 
Butterberg  im  Querumer  Holz) 
6-8. 

20.  Sororcula  —  h.  Ende  5,  6. 

6.  Gnophria. 

2 1 .  Quarda  —  in  den  letzten  Jahren 
seltener  geworden  7. 

22.  Rubricollis  —  vereinzelt  in  Wäl- 
dern 5. 

III.  Arctiidae. 

1.  Euchelia. 

23.  Jacobaeae  —  h.  5,  6. 

2.  Nemeophila. 

24.  Russula  —  ziemlich  h.  6,  8. 


25.  Plantaginis(auchv.hospita) — n. 
h.  Rautheimer  Steinbruch,  Dib- 
besdorfer  Holz,  Oder,  Asse,  Elm. 

3.  Callimorpha. 

26.  Dominula — h.  namentlich  Que- 
rumer Holz,  auch  Pawel'sches 
Holz. 

4.  Pleretes. 

27.  Matronula  v.  H.  B  (1855:  ein 
Exemplar  im  Oder). 

5.  Arctia. 

28.  Caja  —  h.  7,  8. 

29.  Villica  —  V.  H.  (?) 

30.  Hebe  —  v.  H. 

31.  Purpurata  —  in  neuester  Zeit 
vereinzelt,  Butterberg  im  Que- 
rumer Holz. 

6.  Spilosoma. 

32.  Fuliginosa  —  h.  5  u.  8. 

33.  Mendica  —  ziemlich  s.  5,  6. 

34.  Lubricipeda — nicht  eben  h.  5 , 6. 

35.  Mentastri  —  h.  5,  6. 

36.  Urticae  —  vereinzelt  5,  6. 

IV.  Hepialidae. 

Hepialus. 

37.  Humuli  —  n.  s.  Ende  5-8. 

38.  Sylvinus  —  s.  8,  9. 

39.  Lupulinus  —  h.  5,6. 

40.  Hecta  —  z.  h.  Ende  5-7. 

V.  Cossidae. 

1.  Cossus. 

41.  Cossus  —  z.  h.  6,  7. 

2.  Zeuzera. 

42.  Pyrina  —  s.  7,  8. 

VI.  Cocliopodae. 

I.  Heterogenea. 

43.  Limacodes  —  n.  s.  5,6. 

44.  Asella  —  V.  H.  B.  (Oder,  oft  h.). 
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VII.  Psychidae. 

1.  Psyche. 

45.  Unicolor  —  z.  s.  6,  7. 

46.  Hirsutella  —  v.  H.  B.  (Oder, 
Elm). 

2.  Epichnopteryx. 

47.  PuUa  —  V.  H.  B.  (Oder,  ElmJ. 

48.  Heringii  —  B.  (Adersheimer 
Holz). 

3.  Fumea. 

49.  Intermediella  —  v.  H.  Bd.  (Pa- 
wel'sches  Holz,  1875). 

50.  Betulina  —  v.  H.  Bd.  (Pawel- 
sches  Holz). 

51.  Sepium  —  v.  H. 

VIII.  Liparidae. 

1.  Orgyia. 

52.  Gonostigma  —  n.  s.  (in  den  letz- 
ten Jahren  weniger  gefunden) 
6-8. 

53.  Antiqua  —  h.  6-8. 

2.  Dasychira. 

54.  Fascelina  —  n.  s.  Pawel'sches 
Holz,  Butterberg,  Asse  6,  7. 

55.  Pudibunda  —  s.  h.,  überall,  6,  7. 

3.  Laria. 

56.  L.  nigrum  —  s.  6,  7. 

4.  Leucoma. 

57.  Salicis  —  h.  oft  g.  6,  7. 

5.  Porthesia. 

58.  Chrysorrhoea  —  s.  h.  6-8. 

59.  Similis  —  h.  6-8. 

6.  Psilura. 

60.  Monacha  —  in  manchen  Jahren 
außerordentlich  zahlreich,  7,  8. 

7.  Ocneria. 

61.  Dispar  —  h.  7,  8. 
62.Detrita    —    s.   Watenbüttler 

Holz,  Querumer  Holz.  Ende  6. 


IX.  Bombycidae. 

1.  Bombyx. 

63.  Crataegi  —  meist  z.  7,  10. 

64.  Populi  —  z.  h.  9-1 1. 

65.  Castrensis  —  v.  H.  B  (einmal 
gefangen:  Fümmelser  Holz). 

66.  Neustria  —  überall  h.  7,  8. 

67.  Lanestris  —  s.  s.  Thieder  Lin- 
denberg (B.  Adersheimer  Holz). 

68.  Catax  —  zerstreut,  n.  h.  10. 

69.  Trifolii  (u.  var.  medicaginis)  — 
n.  h.  Butterberg,  am  Föhren- 
camp, 7. 

70.  Quercus  —  n.  s.  7,  8. 

71.  Rubi  —  h.  Ende  5,  6. 

2.  Crateronyx. 

72.  Dumi  —  s.  Butterberg,  Rischau- 
er u.  Watenbüttler  Holz,  Föh- 
rencamp (B:  Lechlumer  Holz) 
IG. 

3.  Lasiocampa. 

73.  Potatoria  —  h.  7. 

74.  Pruni  —  s.  6,  7. 

75.  Quercifolia    -   n.  h.  6,  7. 

76.  Populifolia  —  s.  s.  6,  7. 
TJ,  Tremulifolia  —  z.  s.  5,6. 

78.  Pini  —  meist  z.  s.  Föhrencamp, 
Querumer  Holz. 

X.  Endromidae. 

I.  Eudromis. 

79.  Versicolora  —  z.  s.  4. 

XI.  Saturnidae. 

1.  Saturnia. 

80.  Pavonia  —  n.  s.  5. 

2.  Aglia. 

81.  Tau  —  h.  in  allen  Laubwäldern 
Ende  4,  5. 
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XII,  Drepanulidae. 

1.  Drepana. 

82.  Falcataria  —  h. 

83.  Curvatula  —  s. 

84.  Harpagula  —  B.(A- 
dersheimer  Holz) 

85.  Lacertinaria  —  h. 

86.  Binaria  —  s. 

87.  Cultraria  —  h. 

2.  Cilix. 

88.  Glaucata  —  n.  s.  5,  7. 


XIII.  Notodontidae. 

1.  Harpyia. 

89.  Bicuspis  —  B.   (Lechlumer 
Holz). 

90.  Furcula — bisher  s.,  in  den  letz- 
ten Jahren  häufiger  gefunden,6. 

91.  Bifida  —  n.  s.  6,  7. 

92.  Erminea  —  B.  (Lechlumer 
Holz.) 

93.  Vinula  —  h.  5-7. 

2.  Stauropus. 

94.  Fagi  —  s.  5-7. 

3.  Hybocampa. 

95.  Milhauseri  —  s.,  doch  in  allen 
Laubwäldern,  5,  6. 

4.  Notodonta. 

96.  Tremula  —  n.  s.  5,  Ende  7,  8. 

97.  Dictaeoides  —  seltener,  5,  6. 

98.  Ziczac  —  h.  5,  7,  8. 

99.  Tritophus  —  s.  5,6. 
100.  Trepida  —  s.  5,6. 
lOi.  Torva  —  ziemlich  s.  5. 

102.  Dromedar ius  —  h.  5,  7. 

103.  Chaonia  —  n.  s.  4,  5. 

104.  Trimacula  —  Pawel'schesHolz 
(v.H.  Oder,  B :  Lechlumer  Holz) 
s.  5. 

105.  Bicoloria  —  s.  s.  5,  6. 


6.  Lophopteryx. 

106.  Carmelita  —  s.  s.  Querumer 
Holz,  Ende  4,  5. 

107.  Camelina  —  h.  (zuweilen  auch 
V.  giraffina)  4-7, 

loS.  CucuUa  —  V.  H.  B.  (Asse,  O- 
der),  6. 

7.  Pterostoma. 

109.  Palpina  —  h.  5,  6. 

8.  Drynobia. 

1 10.  Velitaris — s. Pawel'schesHolz, 
(B:  Fümmelser  Holz,  Asse), 
5,6. 

111.  Melagona  —  z.  s.  (Pawel'sches 
u.  Rischauer  H.,  Asse)  5,  6. 

9.  Gluphisia. 

112.  Crenata  —  v.  H.  B,  (Wolfen- 
büttler  Wallpromenade). 

10.  Ptilophora. 

113.  Plumigera  —  v.  H.  B.  (Asse). 

1 1.  Cnethocampa. 

1 14.  Processionea — v.H.B.  (Braun- 
schweiger Wallpromenade). 

12.  Phalera. 

115.  Bucephala  —  g.  5,  6. 

i3.Pygaera. 

1 16.  Anastomosis  —  s. 

117.  Curtula  —  h. 

1 18.  Anachoreta  —  n.s. 

1 19.  Pigra  —  n.  s. 


5  u.  7,  8. 


XIV.  Cymatophoridae. 

1.  Gonophora. 

1 20.  Derasa  —  s.  6  (kommt  an  den 
Köder). 

2.  Thyatira. 

121.  Batis  —  zuweilen  h.  6  (kommt 
an  den  Köder). 

3.  Cymatophora. 

122.  Octogesima  —  s.  5.  zu  Ködern. 
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123.  Or  —  h.  5.  I       zu 

124.  Duplaris  —  s.  5,  6.  j  Ködern. 

125.  Fluctuosa  —  V.  H.  B.  (Riddags- 
häuser  Teich)  8. 

4.  Asphalia. 

1 26.  Diluta  —  s.  8,  9. 

127.  Flavicornis  —  h.  Ende  3,  4. 

128.  Ridens  —  n.  s.  Ende  4,  $. 

D.  Eulen. 

I.  Bombycoidae. 

1.  Diloba. 

1 .  Caeruleocephala  —  s.  h.  8,  9. 

2.  Demas. 

2.  Coryli  —  h.  5. 

II.  Acronyctidae. 

1.  Acronycta. 

3.  Leporina  —  n.  s.  5,  6. 

4.  Aceris  —  g.  5,6. 

5.  Megacephala  —  n.  s.  5,  6. 

6.  Alni  —  s.  s.  5. 

7.  Strigosa  —  v.  H. 

8.  Tridens  —  z.  h.  5,  6. 

9.  Psi  —  h.  5,  6. 

10.  Cuspis  —  V.  H.  B.  (Oelper 
Holz). 

11.  Menyanthidis  —  in  letzter 
Zeit  R.  gefunden,  Butterberg. 

12.  Auricoma  —  z.  h.  5  u.  7. 

13.  Abscondita  —  B.  (Oder). 

14.  Euphorbiae  —  v.  H.  B.  Bd. 
(Oder). 

15.  Rumicis  —  h.  5,  7,  8. 

16.  Ligustri  —  s.  5-7. 

2.  Bryophila. 

17.  Algae  —  s.  7,  8. 

18.  Perla  —  z.  s.  7,  8. 

3.  Moma. 

19.  Orion  —  n.  s.  5. 


III.  Agrotidae. 

I.  Agrotis. 

20.  Strigula  —  z.  s.  7. 

2 1 .  Signum  —  v.  H. 

22.  Janthina  —  s.  s.  Querumer 
Holz,  Riddagshäuser  Teich,  7. 

23.  Fimbria  —  n.  s.  8. 

24.  Augur  —  n.  s.  6,  7. 

25.  Pronuba  —  h.  6-8. 

26.  Orbona  —  s.  7,  8. 

27.  Comes  —  s.  7. 

28.  Triangulum  —  h.  6,  7. 

29.  Baja  —  h.  7,  8. 

30.  C.  nigrum  —  s.  h.  5,8. 

31.  Ditrapezium  —  s.  5,  6. 

32.  Stigmatica  —  v.  H. 

33.  Xanthographa  —  h.  (Timmer- 
Iaher  Busch)  8. 

34.  Umbrosa  —  s.  (am  Raffteich)  8. 

35.  Rubi  —  n.  s.  7,  8. 

36.  Dahlii  —  s.  (im  Timmerlaher 
Busch  1895  am  Köder  außer- 
ordentlich zahlreich)  8. 

37.  Brunnea  —  n.  s.  6,  7. 

38.  Festiva  —  meist  z.  s.  6,  7. 

39.  Plecta  —  h.  5,  6,  9. 

40.  Simulans  —  s.  6,  7. 

41.  Putris  —  n.  h.  5,  6. 

42.  Cinerea  —  v.  H. 

43.  Exclamationis  —  h.  6,  7. 

44.  Nigricans  —  v.  H. 

45.  Tritici  —  s.  7,  8. 

46.  Obelisca  —  v.  H. 

47.  Ypsilon  —  h.  8. 

48.  Segetum  —  s.  h.  6-10. 

49.  Corticea  —  n.  s.  6,  7. 

50.  Vestigialis  —  s.  8. 

51.  Praecox  —  s.  7,  8  (Föhren- 
camp). 

52.  Prasina  —  h.  6,  7. 
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53.  Occulta  —  s.  s.  (einmal  ge- 
funden, Querumer  Holz  1 896, 
8). 

IV.  Hadenidae. 

1.  Charaeas. 

54.  Graminis  —  n.  s.  7,  8. 

2.  Neuronia. 

55.  Popularis  —  z.  s.  9. 

56.  Cespitis  —  z.  s.  8,  9. 

3.  Mamestra. 

57.  Leucophaea  —  n.  s.  6. 

58.  Advena  —  z.  s.  6,  7. 

59.  Tincta  —  z.  s.  6,  7. 

60.  Nebulosa  —  h.  5,6. 

61.  Contigua  —  n.  s.  6,  7. 

62.  Thalassina  —  h.  5,6. 

63.  Dissimilis  —  h.  5,  6,  8. 

64.  Pisi  —  h.  5,6. 

65.  Brassicae  —  g.  5,6. 

66.  Persicariae  —  h.  (auch  v.  uni- 
color)  6. 

67.  Albicolon  —  v.  H.  B. 

68.  Oleracea  —  h.  5,  6,  8. 

69.  Genistae  —  s.  5,6. 

70.  Glauca  —  v.  H. 

71.  Dentina  —  z.  s.  6,  7. 

72.  Trifolii  —  n.  h.  6,  8. 

73.  Reticulata  —  s.  6,  7. 

74.  Chrysozona  —  v.  H. 

75.  Serena  —  z.  s.  5,  8. 

4.  Dianthoecia. 

76.  Nana  —  wohl  s.  5. 

TT,  Compta  —  n.  s.  namentlich  in 
früheren  Jahren  5,  6. 

78.  Capsincola  —  h.  5,  6. 

79.  Cucubali  —  h.  5,  6,  9. 

80.  Carpophaga  —  v.  H.  B. 

5.  Dryoboda. 

81.  Protea  —  n.  s.  8,  9. 


6.  Dichonia. 

82.  Aprilina  —  h.  8,  9. 

7.  Chariptera. 

83.  Viridana  —  v.  H.  B.  (Oder  »s. 
s.«). 

8.  Miselia. 

84.  Oxyacanthae  —  n.  h.  9.     . 

9.  Apamea. 

85.  Testacea  —  n.  h.  8,  9. 
IG.  Luperina. 

86.  Matura  —  s.  6,  7. 

87.  Virens  —  n.  s.  8. 

II.  Hadena. 

88.  Porphyrea  —  n.  s.  Querumer 
Holz  8. 

89.  Adusta  —  V.  H. 

90.  Ochroleuca  —  s.  7,  9. 

91.  Furva  —  v.  H. 

92.  Lateritia  —  s.  Querumer  Holz 
6,  7,  früher  häufig. 

93.  Monoglypha  —  h.  6,  7. 

94.  Lithoxylea  —  n.  s.  6,  7. 

95.  Sordida  —  v.  H.  B.  (Wolfenb. 
Wall). 

96.  Basilinea  —  v.  H.  B.  Seither  nur 
I  Stück  gefangen,  Querumer 
Holz. 

97.  Rurea  —  z.  h.,  auch  v.  alope- 
curus,  6,  7. 

98.  Scolopacina  —  v.  H.  B.  (Oder). 

99.  Gemina  —  n.  s. 

100.  Unanimis  —  v.  H.  B.  (Fümmel- 
ser  Holz,  Wolfenb.  Wall). 

loi.  Didyma  u.  v.  nictitans  u.  leu- 
costigma  —  h.  5-7. 

102.  Pabulatricula  —  v.  H.  B.  (Pa- 
>yersches  Holz). 

103.  Ophiogramma — v.H.B. (Wol- 
fenb. Wall). 

104.  Strigilis  u.  v.  aethiops  — h.  6,  7. 
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105.  Bicoloria  —  s.  6,  7. 

12.  Dipterygia. 

106.  Scabriuscula  —  h.  6. 

13.  Hyppa. 

107.  Rectilinea  —  s.  s.  (Rischauer 
Holz). 

14.  Cloantha. 

108.  Polyodon  —  s.  5,  6. 

15.  Eriopus. 

109.  Purpureofasciata  —  Bd. 
(Pawel'sches  Holz  1 880,  1882). 

16.  Trachea. 

1 10.  Atriplicis  —  h.  6,  7. 

17.  Euplexia. 

111.  Lucipara  —  h.  6,  7. 

18.  Habryntis. 

112.  Scita  —  auf  der  Asse,  in 
früheren  Jahren  regelmäßig 
sehr  zahlreich,  neuerdings  sel- 
tener geworden  —  Elm  (Reit- 
ling). 

19.  Brotolomia. 

113.  Meticulosa  —  s.  5,  6,  8,  9. 

20.  Mania. 

1 14.  Maura  —  z.  s.  7,  8.  In  Gärten 
an  der  Oker. 

21.  Naenia. 

115.  Typica  —  h.  6,  7. 

22.  Jaspidea. 

1 16.  Celsia?  Im  Jahre  1891  ein  ab- 
geflogenes Thier  an  hiesiger 
Promenade  gefunden. 

23.  Helotropha. 

1 17.  Leucostigma  u.  v.  fibrosa  —  n. 
s.  7,  8. 

24.  Hydroecia. 

1 18.  Nictitans  —  z.  h.  8. 

1 19.  Micacea  —  s.  8,  9. 

25.  Gortyna. 

1 20.  Ochracea.  —  s.  8,  9. 


V.  Leucanidae. 

1.  Nonagria. 

121.  Cannae  —  s.  8,  9. 

122.  Sparganii  —  ziemlich  s.  8,  9. 

123.  Arundinis  —  n.  s.  8,  9. 

124.  Geminipuncta  —  h.  8. 

2.  Senta. 

125.  Maritima  —  s.  Raffteich  6,  7. 

3.  Tapinostola. 

126.  Fulva  —  s.  8. 

4.  Leucania. 

127.  Impudens  —  n.  h.  7,  8. 

128.  Pallens  —  h.  5,  8. 

129.  Obsoleta  —  n.  s.  5,  6. 

1 30.  Straminea  —  v.  H. 

131.  Comma  —  s.  6,  9,  10. 

132.  Conigera  —  z.  s.  6,  7. 

133.  L.  album  —  v.  H. 

134.  Albipuncta  —  n.  h.  6,  7. 

135.  Lithargyrea  —  v.  H.  B.  (Füm- 
melser  Holz). 

136.  Turca  —  z.  h.  6,  7. 

VI.  Caradrinidae. 

1.  Grammesia. 

137.  Trigrammica  —  z.  s.  6,  7. 

2.  Caradrina. 

138.  Morpheus  —  v.  H.  B.  Bd. 

139.  Quadripunctata  —  n.  s.  7,  8. 

140.  Respersa  —  v.  H.  B.  (Pawel- 
sches  Holz). 

141.  Aisines  —  z.  s.  6,  7. 

142.  Ambigua  —  z.  h.  8. 

143.  Arcuosa  —  v.  H.  6,  7. 

3.  Acosmetia. 

1 44.  Caliginosa  —  v.  H.  B.  (Rischau- 
er Holz). 

4.  Rusina. 

145.  Tenebrosa  —  z.  h.  6,  7. 
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5.  Amphipyra. 

146.  Tragopogonis  —  h. 

147.  Pyramidea  —  h. 

148.  Perflua  —  s.  s. 


8. 


Ende  3,  4. 


VII.  Orthosidae. 

1.  Taeniocampa. 

149.  Gothica  —  h. 

1 50.  Miniosa  —  z.  s. 

151.  Pulverulenta — g. 

152.  Populeti  —  s.  s. 

153.  Stabilis  —  g. 

1 54.  Gracilis  —  z.  s. 

155.  Incerta  —  h. 

1 56.  Munda  —  n.  s. 
Auch  V.  immacu- 
lata. 

2.  Panolis. 

157.  Piniperda  —  h.  4,  5. 

3.  Pachnobia. 

158.  Leucographa  —  z.  s.  Nur  an 
Weidenkätzchen  4. 

159.  Rubricosa — n.s.  4.  Hauptsäch- 
lich an  Weidenkätzchen,  sel- 
ten am  Köder. 

4.  Dicycla. 

160.  Oo  —  s.  7,  8. 

5.  Calymnia. 

161 .  Pyralina  —  v.  H.  B.  (Adershei- 
mer  Holz). 

162.  Diffinis  —  B.  (Adersh.  Holz.) 

163.  Trapezina  —  g.  8. 

6.  Cosmia. 

164.  Paleacea  —  z.  s.  8. 

7.  Dyschorista. 

165.  Fissipuncta  —  v.  H.  B.  (Wol- 
fenb.  Wall)  Bd.  (bei  Lehndorf). 

8.  Plastenis. 

166.  Retusa  —  z.  s.  7,  8. 

167.  Subtusa  —  V.  H. 

Festschrift. 


8,9. 


9.  Cleoceris. 

167.  Viminalis  —  v.  H.  B.  (Aders- 
heimer  Holz). 

10.  Orthosia. 

168.  Ruticilla  —  Querumer  Holz, 
in  manchen  Jahren  am  Köder 
nicht  eben  selten.  (Nach  B. 
auch  Lechlumer  Holz).    Ende 

3»  4. 

169.  Lota  —  z.  h. 

170.  Macilenta  —  n.  s. 

171.  Circellaris  —  h. 

172.  Helvola  —  s.  h. 

173.  Pistacina  —  n.ebenh. 

174.  Nitida  —  s. 

175.  Litura  —  s. 

11.  Xanthia. 

1 76.  Citrago  —  v.  H.  B.  (Lechlumer 
Holz)  Bd.  (Pawel'sches  Holz). 

177.  Aurago — s.MascheroderHolz. 
Querumer  Holz  8. 

178.  Flavago  —  z.  h.  8,  9. 

179.  Fulvago  —  h.  Auch  v.  flaves- 
cens  n.  s.  8,  9. 

180.  Gilvago  —  s.  8,  9. 

181.  Ocellaris  —  z.  s.  8,  9. 

12.  Oporina. 

182.  Croceago  —  n.  s. 

13.  Orrhodia. 

183.  Erythrocephala   (u.   v. 
glabra  —  n.  s.) 

184.  Vau  punctatum  —  z.  s. 

185.  Vaccinii  —  g.  (v.  mix- 
ta  h.  spadicea  n.  s.) 

186.  Ligula  —  s. 

187.  Rubiginea  —  z.  h. 

14.  Scopelosoma. 

188.  Satellitia  —  g.  9,  überwintert. 

15.  Scoliopterix. 

189.  Libatrix  —  h.  8,  überwintert. 

8 


9»  1O1 
über- 
win- 
ternd 
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VIII.  Xylinidae. 

I.  Xylina. 

190.  Semibrunnea  —  s. 
(Nußberg). 

191.  Socia  —  n.  s. 

192.  Furcifera  —  z.  h. 

193.  Zinckenii — v.H.B. 
(Lechlumer  Holz, 
Asse). 

194.  Ornithopus  —  n.  s. 


9, 10.  Die 
?  über- 
winternd 


2.  Calocampa. 


9,  10,  über- 
winternd 


195.  Vetusta  —  h. 

196.  Exoleta  —  n.  s. 

3.  Xylomiges. 

1 97.  Conspicillaris — v.H.  B.  (Oder). 

4.  Asteroscopus. 

198.  Nubeculosus  —  v.H. B.  (Oder). 

199.  Sphinx  —  h.  10,  11. 

5.  Xylocampa. 

200.  Areola  —  s.  4. 

IX.  Cleophanidae. 
I.  Calophasia. 

201.  Lunula  —  v.  H. 

X.  Cucullidae. 
I.  Cucullia. 

202.  Verbasci  —  n.  s.  5. 

203.  Scrophulariae  —  n.  s.  6. 

204.  Thapsiphaga  —  v.  H. 

205.  Asteris  —  s.  5,6. 

206.  Umbratica  —  h.  5-7. 

207.  Lactucae  —  s.  5,  6. 

208.  Lucifuga  —  V.  H. 

209.  Chamomillae  —  v.  H.  B.  (Wol- 
fenb.  Wall). 

210.  Tanaceti  —  n.  h.  6. 

211.  Gnaphalii  —  v.  H.  B.  (Oder). 

212.  Artemisiae  —  n.  h.  5,  6. 

213.  Absinthii  —  v.  H.  B.  (Wolfenb. 
Wall). 


XI.  Plusiidae.    / 

1.  Telesilla. 

214.  Amethystina  —  v.  H.  B.  (alter 
Weg  bei  Wolfenb.) 

2.  Plusia. 

215.  Triplasia  —  n.  s.  5-7. 

216.  Tripartita  —  desgl. 

217.  C.  aureum  —  v.  H.  B.  (Oder). 

2 1 8.  Moneta  —  s.  s.  In  Gärten.  6,  7. 

219.  Chrysitis  —  h.  5,  6,  8,  9. 

220.  Festucae  —  s.  In  Gärten.  Tim- 
merlaherBusch,Oder,Elm.7,8. 

221.  Jota— s.Pawel'sches  Holz,Que- 
rumer  Holz.  6. 

222.  Gamma  —  g.  5-9. 

XII.  Heliothidae. 

1.  Anarta. 

223.  Myrtilli  —  n.  s.  Butterberg. 

2.  Heliaca. 

224.  Tenebrata  —  s.  Thieder  Lin- 
denberg. 5.  (B.  Lechl.  Holz). 

3.  Heliothis. 

225.  Dipsaceus  —  v.  H.  B.  (Aders- 
heimer  Holz,  Lechl.  Holz). 

226.  Scutosus  —  V.  H. 

4.  Chariclea. 

227.  Umbra  —  n.  s.  5,  6. 

XIII.  Acontiidae. 

I.  Acontia. 

228.  Luctuosa— v.H. (Föhrencamp 
auf  Haide).  B.  (Crammer  Holz, 
Lechlumer  Holz). 

XIV.  Noctuophalaenidae. 

1.  Thalpochares. 

229.  Paula  —  V.  H.  B.  (Wenden- 
thurm). 

2.  Erastria. 

230.  Uncula  —  auf  Waldwiesen,  in 
manchen  Jahren  h.  5-7. 
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23i.Pusilla  —  V.  H. 

232.  Deceptoria  —  h.  5-7. 

233.  Fasciana  —  desgl. 

3.  Prothymnia. 

234.  Viridaria  —  v.  H.  B.  (Oder, 
Lechlumer  Holz). 

4.  Agrophila. 

235.  Trabealis  —  v.  H.  B.  (Lechlu- 
mer Holz  bei  Wolfenbüttel). 


5,8. 


XV.  Ophiusidae. 

1.  Euclidia. 

236.  Mi  —  h. 

237.  Glyphica  —  h. 

2.  Pseudophia. 

238.  Lunaris  —  n.  s.  5,  6. 

3.  Catephia. 

239.  Alchymista  —  s.  s.  6. 

4.  Catocala. 

240.  Fraxini  —  s.  7-9. 
24i.£locata  —  B.  (Adersheimer 

Holz). 

242.  Nupta  —  z.  h.  7-9. 

243.  Sponsa  —  n.  s.  7-9. 

244.  Promissa  —  s.  7-9. 

245.  Paranympha  —  s.  s.  Thieder 
Lindenberg.  —  B.  (Adershei- 
mer Holz).  7. 

5.  Toxocampa. 

246.  Pastinum  —  v.  H.  B.  (Aders- 
heimer Holz). 

XVI.  Deltoidae. 

1.  Aventia. 

247.  Flexula  —  s.  Pawel'sches  Holz. 
B.  (Oder).  7,  8. 

2.  Helia. 

248.  Calvaria  —  v.  H.  B.  (Wolfenb. 
Wall). 

3.  Zanclognatha. 

249.  Grisealis  —  v.  H.  B.  (Oder). 


250.  Tarsipennalis  —  v.  H. 

251.  Tarsicrinalis  —  v.  H. 

252.  Emortualis  —  s.  5. 

4.  Madopa. 

253.  Salicalis  —  s.  5,6. 

5.  Herminia. 

254.  Cribrumalis  —  v.  H. 

255.  Tentacularis  —  v.  H. 

6.  Pechipogon. 

256.  Barbalis  —  s.  h.  5. 

7.  Bomolocha. 

257.  Fontis  —  h.  (auch  v.  terricula- 
ris).  5,  6. 

8.  Hypena. 

258.  Rostralis  —  n.  s.  5,  9-4. 

259.  Proboscidalis  —  desgl.  6,  7,  9. 

260.  Obesalis  —  s.  8. 

9.  Hypenodes. 

261.  Costaestrigalis  v.  H. 

10.  Rivula. 

262.  Sericealis  —  h.  6-9. 

XVII.  Brephidae. 

I.  Brephos. 

263.  Parthenias  —  h.  Ende  3,  4. 

264.  Nothum — s.  Pawel'sches  Holz 
Ende  3,  4. 

E.  Spanner. 

1.  Pseudoterpna. 

1.  Pruinata  —  v.  H. 

2.  Geometra. 

2.  Papilionaria  —  n.  s.  6,  7. 

3.  Phorodesma. 

3.  Pustulata  —  V.  H. 

4.  Nemoria. 

4.  Viridata  —  v.  H. 

5.  Porrinata  —  v.  H. 

6.  Strigata  —  n.  s.  6,  7. 

5.  Thalera. 

7.  Fimbrialis  —  v.  H. 

8* 
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6.  Jodis. 

8.  Putata  —  V.  H. 

9.  Lactearia  —  h.  6. 

7.  Acidalia. 

10.  Trilineata  —  v.  H. 

1 1 .  Perochraria  —  n.  h.  7,  8. 

12.  Muricata  —  v.  H. 

13.  Dimidiata  —  n.  h.  7. 

14.  Virgularia  —  n.  s.  5,  7,  8. 

15.  Straminata  —  v.  H. 

16.  Pallidata  —  v.  H. 

17.  Bisetata  —  n.  s.  7. 

18.  Humiliata  —  v.  H. 

19.  Dilutaria  —  v.  H. 

20.  Aversata  —  h.  5,  6,  8,  auch  ab. 
spoliata. 

21.  Emarginata  —  s.  6,  7. 

22.  Immorata  —  h.  6,  7. 

23.  Rubiginata  —  v.  H. 

24.  Marginepunctata  —  v.  H. 

25.  Fumata  —  v.  H. 

26.  Remutaria  —  v.  H. 

27.  Nemoraria  —  v.  H. 

28.  Immutata  —  h.  6,  7. 

29.  Umbellaria  —  v.  H. 

30.  Strigilaria  —  v.  H. 
3i.Ornata  —  v.  H. 

8.  Zonosoma. 

32.  Pendularia  —  h. 

33.  Orbicularia  —  v.  H. 

34.  Annulata  —  h. 

35.  Porata  —  n.  h. 

36.  Punctaria  u.  v.  ruficila- 
ria  —  h. 

37.  Linearia  —  n.  s. 

9.  Timandra. 

38.  Amata  —  h.  5,  7-9. 

10.  Pellonia. 

39.  Vibicaria  —  v.  H. 


5,7,8. 


5-7. 


1 1.  Rhyparia. 

40.  Melanaria  —  s.  (R.  auf  Sumpf- 
heidelbeeren,QueruinerHolz).  7. 

12.  Abraxas. 

41.  Grossulariata  —  s.  h.  7,  8. 

42.  Sylvata  —  h.  6,  7. 

43.  Adustata  —  v.  H. 

44.  Marginata  —  h.  5,  7,  8. 

13.  Bapta. 

45.  Bimaculata  —  s.  5,  6. 

46.  Temerata  —  s.  5,  6. 

14.  Cabera. 

47 .  Pusaria  —  s.  h. 

48.  Exanthemaria  —  h. 

15.  Numeria. 

49.  Pulveraria  —  h.  5,6. 

16.  Ellopia. 

50.  Prosapiaria  —  n.  s.  7,  8. 

17.  Metrocampa. 

51.  Margaritaria  —  z.  s.  6,  7. 

18.  Eugonia. 

52.  Quercinaria  —  h. 

53.  Antumnaria  —  h. 

54.  Alniaria  —  v.  H. 

55.  Erosaria  —  n.  s. 

19.  Selenia. 

56.  Bilunaria  —  h. 

57.  Lunaria  —  s.  [5,  7,  8. 

58.  Tetralunaria  —  h. 

20.  Pericallia. 

59.  Syringaria  —  h.  5,  7,  8. 

21.  Odontoptera. 

60.  Bidentaria  —  v.  H. 

22.  Himera. 

61.  Pennaria  —  h.  9. 

23.  Crocallis. 

62.  Elinguaria  —  n.  h.  7. 

24.  Eurymene. 

63.  Dolabraria  —  n.  s.  5,  6,  8. 


7-10. 
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25.  Angerona. 

64.  Prunaria  (u.  ab.  sordiata)  —  h. 

26.  Urapteryx. 

65.  Sambucaria  —  n.  s.  6,  7. 

27.  Rumia. 

66.  Luteolata  —  h.  5,6. 

28.  Epione. 

67.  Apiciaria  —  v.  H. 

68.  Parallelaria  —  v.  H. 

69.  Advenaria  —  h.  5,6. 

29.  Venilia. 

70.  Macularia  —  h.  5,6. 

30.  Macaria. 

7 1 .  Notata  —  h. 

72.  Alternaria  —  h.      5,  7. 

73.  Liturata  —  n.  s. 

31.  Ploseria. 

74.  Pulverata  —  v.  H. 

32.  Hybernia. 

75.  Rupicapraria  —  v.  H. 

76.  Bajaria  —  s.  9,  10. 

TT.  Leucophaearia  —  g.  ab.  | 
Marmorinaria  h.  f  3i  4- 

ab.  Funeraria  s.  j 

78.  Aurantiaria  —  z.  h.  9,  10. 

79.  Marginaria  —  g.  3,  4. 

80.  Defoliaria  —  h.  9,  10. 

33.  Anisopteryx. 

81.  Aceraria  —  n.  s.  1 1. 

82.  Aescularia  —  h.  3. 

34.  Phigalia. 

83.  Pedaria  —  h.  3,  4. 

35.  Biston. 

84.  Hispidarius  —  n.  h.  3,  4. 

85.  Pomonarius  —  n.  h.  3,  4. 

86.  Hirtarius  —  n.  h.  3,  4.  (B.) 

87.  Stratarius  —  h.  3,  4. 

36.  Amphidasis. 

88.  Betularius  —  h.  5. 


37.  Boarmia. 

89.  Cinctaria  —  n.  s.  4,  5. 

90.  Gemmaria  —  v.  H. 

91.  Secundaria  —  v.  H. 

92.  Repandata  —  n.  h.  v.  conver- 
saria  s.  6,  7. 

93.  Roboraria  —  n.  h.  v.  infuscata 
s.  6. 

94.  Consortaria  —  h.  4,  5,  8. 

95.  Angularia  —  v.  H. 

96.  Lichenaria  —  v.  H. 

97.  Crepuscularia  —  h.  4,  5,  7,  8. 

98.  Consonaria  —  s.  4,  5. 

99.  Luridata  —  h.  5,6. 
100.  Punctularia  —  v.  H. 

38.  Tephronia. 
loi.  Sepiaria  —  v.  H. 

39.  Gnophos. 

102.  Obscuraria  —  v.  H. 

103.  Dilucidaria  —  v.  H. 

40.  Fidonia. 

104.  Roraria  —  v.  H. 

41.  Ematurga. 

105.  Atomaria  —  h.  5,  7-9. 

42.  Bupalus. 

106.  Piniarius  —  h.  5,6. 

43.  Halia. 

107.  Wawaria  —  v.  H. 

108.  Brunneata  —  v.  H. 
44.  Diastictis. 

109.  Artesiaria  —  v.  H. 

45.  Phasiane. 

1 10.  Petraria  —  v.  H. 

111.  Clathrata  —  h.  5,  7,  8. 

46.  Scoria. 

112.  Lineata  —  h.  6,  7. 

47.  Lythria. 

113.  Purpuraria  —  h.  5-7. 

48.  Ortholitha. 

1 14.  Plumbaria  —  h.  6,  7. 
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115.  Limitata  —  h.  6,  7. 

1 16.  Moeniata  —  v.  H. 

117.  Bipunctaria  —  n.  s.  7,  8. 

49.  Mesotype. 

118.  Virgata  —  v.  H. 

50.  Minoa. 

1 19.  Murinata  —  v.  H. 

51.  Odezia. 

120.  Atrata  —  n.  s.  6,  7. 

52.  Lithostege. 

121.  Griseata  —  v.  H. 

122.  Farinata  —  z.  s.  5,  6. 

53.  Anaitis. 

123.  Plagiata  —  v.  H. 

54.  Chesias. 

124.  Spartiata  —  s.  9,  lO. 

125.  Rufata  —  V.  H. 

55.  Lobophora. 

126.  Carpinata  —  h.  4,  5. 

127.  Halterata  —  h.  4,  5. 

128.  Sexalisata  —  v.  H. 

1 29.  Viretata  —  v.  H. 

56.  Cheimatobia. 

130.  Brumata  —  h.  10,  11. 

131.  Boreata  —  h.  10,  11. 

57.  Triphosa. 
i32.*Dubitata  —  z.  s.  4,  5,  7,  8. 

58  Eucosmia. 

133.  Certata  —  v.  H. 

1 34.  Undulata  —  n.  h.  6. 

59.  Scotosia. 

135.  Vetulata  —  z.  s.  6,  7. 

1 36.  Rhamnata  —  v.  H. 

137.  Badiata  —  v.  H. 

60.  Lygris. 

138.  Prunata  —  h.  7,  8. 

139.  Testata  —  s.  7,  8. 

140.  Populata  —  V.  H. 

141.  Associata  —  v.  H. 


61.  Cidaria. 

42.  Dotata  —  V.  H. 

43.  Fulvata  —  h.  7,  8. 

44.  Ocellata  —  n.  h.  7,  8. 

45.  Bicolorata  —  v.  H. 

46.  Variata  —  v.  H. 

47.  Juniperata  —  v.  H. 

48.  Siterata  —  v.  H. 

49.  Miata  —  v.  H. 

0.  Truncata  —  n.  s.  5-8. 

1.  Firmata  —  v.  H. 

2.  Olivata  —  v.  H. 

3.  Viridaria  —  h.  6,  7. 

4.  Didymata  —  n.  s.  7. 

5.  Cambrica  —  v.  H. 

6.  Vespertaria  —  v.  H. 

7.  Fluctuata  —  h.  5-8. 

8.  Montanata  —  n.  s.  5-7. 

9.  Quadrifasciaria  —  v.  H. 

60.  Ferrugata  —  z.  h.  5-8. 

61.  Suffumata  —  v.  H. 

62.  Pomoeriaria  —  v.  H. 

63.  Designata  —  v.  H. 

64.  Vittata  —  V.  H. 

65.  Dilutata  —  h.  9-4. 

66.  Cucullata  —  n.  h.  6. 

67.  Galiata  —  v.  H. 

68.  Sociata  —  z.  s.  6. 

69.  Unangulata  —  v.  H. 

70.  Albicillata  —  h.  5,6. 

7 1 .  Procellata  —  v.  H. 

72.  Hastata  —  u.  v.  Subhastata 
h.  5,  6. 

73.  Tristata  —  z.  h.  5,6. 

74.  Luctuata  —  n.  s.  $,  6. 

75.  Molluginata  —  v.  H. 

76.  Alchemillata  —  n.  s.  6,  7. 
TT,  Adaequata  —  z.  h.  5,6. 

78.  Albulata  —  v.  H. 

79.  Candidata  —  v.  H. 
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180.  Testaceata  —  v.  H. 

181.  Decolorata  —  v.  H. 

182.  Luteata  —  h.  5,  6. 

183.  Obliterata  —  v.  H. 

184.  Bilineata  —  z.  h.  6-8. 

185.  Trifasciata  —  z.  h.  5. 

1 86.  Sordidata  —  v.  H. 

187.  Capitata  —  v.  H. 

188.  Corylata  —  n.  s.  6. 

189.  Berberata  —  v.  H. 

190.  Nigrofasciaria  —  v.  H. 

191.  Rubidata  —  v.  H. 

192.  Comitata  —  n.  s.  6,  7. 

193.  Vitalbata  —  v.  H.  B. 

194.  Tersata  —  v.  H. 

62.  CoUix. 

195.  Sparsata  —  v.  H. 

63.  Eupithecia. 

196.  Oblongata    \ 

197.  Subnotata 

198.  Linariata 

199.  Pusillata 


V.  H. 


200.  Strobilata 

201.  Rectangulata 

202.  Scabiosata 

203.  Succenturiata 

204.  Subfulvata 

205.  Nanata 

206.  Innotata 

207.  Tenuiata 

208.  Plumbeolata 

209.  Satyrata 

210.  Helveticaria 

211.  Castigata 

212.  Trisignaria 

213.  Vulgata 

214.  Denotata 

215.  Albipunctata 

216.  Minutata 

217.  Absynthiata 

218.  Pimpinellata 

219.  Indigata 

220.  Exiguata 

221.  Lanceata 


V.  H. 


Entomologische  Section  des  Vereins  für  Naturwissenschaft. 


lieber  seltenere  Krebsthiere  aus  dem 
Braunschweigischen. 

'  INE  Vollständige  systematische  Erforschung  der  Krcbsfauna 
I  im  Herzogthum  Braunschweig  steht  noch  aus  und  auch  in  der 
I  Litteratur  finden  sich,  wie  aus  der  von  Professor  Wilh.  Blasius 
\  zusammengestellten  >  Faunistischen  Litteratur  Braunschwcigs 
V..™ ..jchbargebiete«*)  hervorgeht,  nur  sehr  wenige  auf  das  Herzog- 
thum Braunschweig  bezügliche  Angaben.  Im  Allgemeinen  darf  man  wohl 
als  sicher  annehmen,  daß  die  Krebsfauna  die  auch  sonst  aus  Mitteldeutsch- 
land bekannt  gewordenen  Formen  enthält.  Abgesehen  von  der  einzigen 
allgemein  bekannten,  weil  auch  für  die  Nahrung  des  Menschen  in  Betracht 
kommenden  Art  des  Flußkrebses  (Astacus /luviati/is  Fabr.)  der  früher,  wie 
überall  in  geeigneten  Gewässern  Deutschlands,  so  auch  in  den  braun- 
schweigischen  häufig  gewesen  .sein  mag,  kommen  nur  verhältnißmäßig 
kleine  Formen  vor,  die  sich  der  allgemeinen  Beobachtung  leicht  durch 
ihre  versteckte  Lebensweise  entziehen.  So  ist  überall  in  unseren  Gewäs- 
sern die  zu  den  Isopoden  gehörende  gemeine  Wasserassel  {Asellus 
aquaticus  L.l  an  geeijjneten  Stellen  von  Teichen  und  Wiesengräben  zu 
finden.  Von  der  Ordnung  der  Amphipoden  oder  Flohkrebse  ist  die  Gat- 
tung Gammarus  durch  zwei  Arten ;  den  gemeinen  Flohkrebs  ( G.  fulex  L.) 
und  den  etwas  größeren  G.fiuviatUh  Rös.,  häufig  vertreten.  Aber  auch 
eine  sehr  seltene  Art  der  Amphipoden,  der  von  Schiödte  von  den  Gamma- 
riden abgetrennte  und  zu  einer  eigenen  Gattung  Nipkargui  puttanus  C,  L. 
Koch,  erhobene  «Blinde  Brunnenkrebs«  ist  von  mir  im  September  1891 
in  dem  Wasser  eines  Brunnens  in  Rübeland  i.  Harz  entdeckt  worden.  Im 
Jahre  1835  von  Koch  nach  einem  Exemplar  aus  einem  Brunnen  von  Re- 

•)  Braunschweig  Friedrich  Viewcg  &  Sohn,  1891.  vgl.  6.  Jahresbericht  des  Vereins 
für  Naturvi-issenschaft  lu  Braunschucig  für  die  Vereinsjahre  1887/38  und  18SS/89: 
Crustacca  Nr.  449-477- 
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gensburg  beschrieben,  ist  derselbe  bisher  an  folgenden  Stellen  in  Deutsch- 
land gefunden  worden:  Regensburg,  Zweibrücken,  Bonn,  Elberfeld,  Göt- 
tingen, Greiz,  Halle  a.  S.,  Köln,  München,  Tübingen,  Würzburg,  in  den 
Höhlen :  Hohlestein  in  Hessen,  Erdmannshöhle  bei  Hasel,  Schopfheim  in 
Württemberg,  Falkensteiner  Höhle  bei  Urach,  Kunitzer  See  bei  Liegnitz, 
Starnberger  See  in  Bayern,  in  einem  Brunnen  auf  Helgoland.  Der  Brunnen 
in  Rübeland  ist  somit  eine  neue  Fundstelle  für  den  blinden  Brunnenkrebs.*) 

Zahlreich  sind  ferner  die  Arten  der  in  unseren  Gewässern  vorkommen- 
den Copepoden  oder  Ruderfüßer,  der  Ostracoden  oder  Muschelkrebse 
und  der  Phyllopoden  oder  Blattfüßer.  Zwar  ist  zahlreiches  Material  da- 
von bereits  gesammelt,  doch  harrt  dasselbe  noch  der  näheren  Bestim- 
mung. Zu  der  zuletzt  genannten  Ordnung  und  zwar  zu  der  Unterordnung 
der  Branchiopoden  oder  Kiemenfüßler  gehört  Apusproductus  L.,derkrebs- 
artigeKiefenfußmit  der  langen  Schwanzklappe.  Vor  etwa  10-15 
Jahren  wurde  ein  sehr  beschädigtes  Exemplar  von  einem  Schüler  im  Pa- 
wel'schen  Holze  gefunden.  Seither  wnirde  vergebens  darnach  gesucht,  bis 
es  mir  im  Verein  mit  Herrn  Rentner  Victor  v.  Koch  am  14.  Mai  1 895  endlich 
gelang  in  Tümpeln  des  Pawel'schen  Holzes  große  Mengen  dieses  auf- 
fallenden, 6-7  cm  langen,  an  den  Molukkenkrebs  in  der  Form  erinnern- 
den Krebses  aufzufinden.**)  Im  Jahre  1896  fehlte  er,  war  aber  in  diesem 
Jahre  wieder  sehr  häufig  dort.  Es  hängt  dieses  Fehlen  und  Wiedererschei- 
nen mit  der  eigenartigen  Entwicklung  der  Eier  zusammen,  auf  die  einzu- 
gehen hier  nicht  der  Ort  ist. 

Auch  von  der,  derselben  Unterordnung  angehörenden  Familie  der  Bran- 
chipodidae  oder  Kiemenfüßler  gelang  es  Herrn  v.  Koch  und  mir  zuerst  am 
6.  u.  8.  April  1893,  zwei  zur  Gattung  Branchipus  gehörende  Arten  Bran- 
chipus  stagnalis  L.  und  Branchipus grubeiT>yh,y  in  den  Gräben  des  Timmer- 
Iaher  Busches  aufzufinden.***)  Nachdem  dieselben  im  Jahre  1 894  wegen 
mangelnden  Wassers  in  den  Gräben  nicht  zur  Entwicklung  gekommen 
waren,  wurden  vom  i.  April  bis  2.  Mai  1895  große  Mengen  und  dann  nach 
Eintritt  kühlerer  Witterung  am  20.  Mai  noch  einzelne  Exemplare  dort 
wieder  festgestellt.  Auch  in  Gräben  des  Pawel'schen  Holzes  wurden  ein- 
zelne Exemplare  im  Jahre  1893  gefunden.  Der  dritte  Fundort  für  diese  in- 
teressanten, kleinen,  auf  dem  Rücken  schwimmenden  Krebse,  ist  ein  Tüm- 


*)  Verein  für  Naturwissenschaft  in  Braunschweig  am  18.  Febr.  1892,  Braunschw. 
Tageblatt  Nr.  92  vom  24.  Febr.  1892. 

♦*)  Sonder- Abdruck  aus  dem  X.  Jahresberichte  des  Vereins  für  Naturwissen- 
schaft in  Braunschweig.  1895/96.  3.  Sitzung  am  14.  November  1895  S.  39-40- 

♦*♦)  Sitzung  des  Vereins  f.  Naturw.  zu  Braunschweig,  Donnerstag,  d.  13.  April 
1893.  Braunschweiger  Tageblatt  Nr.  203  Beilage  vom  2.  Mai  1893. 
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pel  vor  dem  Querumer  Holz,  wo  einzelne  Exemplare  von  Herrn  V.  v.  Koch 
gefunden  wurden. 

Fast  alle  angeführten,  bei  uns  vorkommenden  Krebsarten  sind  leicht 
in  Aquarien  zu  beobachten  und  namentlich  möchte  ich  die  Branchipus- 
Arten  mit  ihren  eleganten,  rhythmischen  Bewegimgen  sehr  dazu  empfeh-  j 

len.  Apus productus  dagegen  ist  trotz  aller  Vorsichtsmaßregeln  selten  länger  ' 

als  1-3  Tage  in  einem  kleinen  Aquarium  am  Leben  zu  erhalten.  — 

I 
F.  Grabowsky. 
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Verzeichniss  der  bis  jetzt  aufgefundenen 

lebenden  Land-  und  Süsswasser- Mollusken 

der  Umgebung  von  Braunschweig. 

AS  Gebiet,  welches  hier  berücksichtigt  ist,  liegt  im  Umkreise 
von  2-3  Stunden  um  Braunschweig. 

Die  geognostische  Zusamniensetzung  desselben  ist  aus  der 
in  diesem  Bande  Seite  52  enthaltenen  Arbeit  des  Herrn  Pro- 
.  H.  Kloos  ersichtlich. 
Der  systematischen  Anordnung  der  Arten  ist  Clessins  Deutsche  Ex- 
cursions-MoUusken-Fauna  zu  Grunde  gelegt. 


fessor  Dr. 


I.  Klasse:  Gasteropoda,  Bauchfüssler. 
A,  Stylofnatophora, 

Familie:  Vitrinidae, 
Genus:  Limax,  Müller. 

i.Z.  laevis^  M.  Ueberall  auf  feuchten  Wiesen.  Riddagshausen,  Bien- 

rode,  Melverode  u.  s.  w. 

2.  Z.  agrestis  L.  Ueberall;  am  häufigsten  auf  Kalkboden.  Tritt  zuweilen 
schädlich  auf. 

3.  Z.  maxtmuSyL,.  In  verschiedenen  Farbenabänderungen.  An  schattigen 
Stellen  im  Elm,  Asse,  Oder,  Bettmar,  Buchhorst. 

4.  Z.  tenellusy  Nils.  Im  Reitling  bei  Klein-Schöppenstedt  und  Asse  an 
sehr  feuchten  Stellen. 

5.  Z.  variegatus,  Drap.  In  feuchten  Gärten  und  Kellern  der  Stadt  Braun- 
schweig häufig. 

6.  Z.  arborum,  Bouch-Cantz.  Pawel'sches  Holz,  Oder,  Lechlumer  Holz, 
Elm,  an  Buchen. 

Genus:  Vitrina,  Drap. 

7.  V,  pellucida,  Müll.  Ueberall  an  schattigen  Orten,  in  Hecken  und  Wäl- 
dern. 
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8.  y,  ///Vj/Ajr«Ä,  Drap.  An  einer  Quelle  auf  dem  Reitling  bei  Klein-Schöp- 
penstedt. 

Genus:  Hyalina,  F6russac., 

9.  Ä  cellaria,  Müller.  Ueberall  an  feuchten  Stellen,  in  Wäldern,  Fels- 
spalten, Kellern.  1 

10.  H,  Draparnaldii,  Beck.  Wurde  einige  Jahre  hindurch  in  dem  Warm- 
hause des  Herzogl.  botanischen  Gartens  beobachtet. 

1 1 .  Ä  alliaria,  Müller.  Zuweilen  in  Gärtnereien  auf  Blumentöpfen  ge- 
funden. Findet  sich  in  Harzburg  nebst  Ä  cellaria  auf  dem  Burgberg 
häufiger. 

\2.  H.  nitiiiula,  Drap.  In  Wäldern  und  Gebüschen  häufig. 

i'i.  H, pura,  Alder.  An  feuchten  Orten  in  Wäldern  und  Wiesen  ver- 
steckt lebend.  Nicht  selten.  Die  Varietät  Ä  viridula,  Menke,  kommt 
auf  Kalkböden,  z.  B.  Elm,  häufiger  als  die  Stammform  vor. 

14.  H.  radiatula,  Gray.  In  Wäldern,  an  feuchten  Stellen  unter  Moos,  im 
Grase,  an  Hecken,  meist  einzeln.  Riddagshausen,  Oelper-Schweine- 
anger,  Querum,  Bienrode,  Rautheimer  Holz.  Sehr  häufig  im  Ocker- 
genist. 

1 5.  If.  cryslallifta  fMüMer.  Wie  die  vorige,  nur  häufiger  und  weiter  verbreitet. 

16.  H.fulva^  Müller.  Wie  die  vorige,  aber  nirgends  häufig. 
Genus:  Zonitoides,  Lehmann. 

17.  Z.  nitida,  Müller.  Riddagshausen,  in  und  an  Teichen,  Rühmer  Wiesen. 

Familie:  Arionidae, 
Genus :  Arion,  Ferussac. 

18.^.  empiricorum^  Fer.  Ueberall  in  Wäldern  und  in  Feldgebüschen. 

Kommt  in  schwarzen,  braunen,  rothen  und  weißen  Farben  vor;  bei 

Braunschweig  fast  nur  schwarze  Exemplare. 

19.  A,  subfuscus,  Drap.  Seltener  wie  die  vorige,  häufig  in  Obstgärten. 

20.  A,  Bourgutgnati,  Mabille.  In  Wäldern  und  Gärten. 
2\.  A,  hortensis,  F^r.  Nur  in  Gärten.  Nicht  häufig. 

Familie:  Patulidae, 
Genus :  Patula,  Held. 

22.  P.  rotundata,  Müller.  Findet  sich  fast  überall,  an  Gemäuer,  in  Wäl- 
dern unter  Steinen.  Var.  albina,  nicht  selten,  z.  B.  im  Oder. 

23.  P,  pygmaea,  Drap.  Unter  todtem  Laube,  in  Wäldern,  auf  Wiesen, 
z.  B.  Botanischer  Garten,  Pawcrsches  Holz. 

Familie:  Helicidae, 
Genus:  Helix,  Linn6. 

24.  Ä  acuUaia,  M.  Unter  Laub  und  faulem  Holze  in  Wäldern  selten. 
Querumer  Holz,  Riddagshausen,  Asse. 
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25.  Ä  pulchella,  M.  Im  Grase  unter  Steinen  fast  allenthalben  gemein. 

26.  H,  costata,  M.  Wie  vorige,  aber  seltener. 

27.  Ä  obvoluta,  M.  Nur  auf  Kalkböden,  in  feuchten  Wäldern  unter 
Laub,  Steinen  und  faulem  Holze,  im  Pawel'schen  Holz  selten.  Asse- 
Ruinen,  Oder,  Elm.  Var.  dentata  herrscht  vor,  weiß  gelippte  Stücke 
selten. 

28.  H,  hidens,  Chemnitz.  Feuchte  schattige  Orte  in  Wäldern.  Asse  am 
Fuße  des  Kahlenberges  nur  todte  Stücke.  Elm  am  Reitling. 

29.  H.  ruhiginosa.  Ziegler.  Sehr  feuchte  Orte,  Wiesen,  Bachufer.  Glies- 
marode,  Riddagshausen,  Melverode  etc. 

30.  H.  hispida,  L.  Gemein,  an  Nesseln  und  Gestrüpp  in  Hölzern,  Gärten. 

31.  B.  strigella,  Drap.  In  dichten  Büschen  und  Gehölzen,  auf  Kalk  nicht 
viele  Fundstellen,  Pawel'sches  und  Rautheimer  Holz,  Oder. 

32.  H.fruticum,  M.  Liebt  ähnliche  Orte  in  der  Nähe  des  Wassers,  v.  Pa- 
wel'sches  und  Rautheimer  Holz,  Asse,  Oder,  Elm.  Var.  fasciata. 
Pawel'sches  Holz,  selten  im  Rautheimer. 

33.  Ä  incarnata,  M.  An  feuchten  Stellen  der  Gehölze,  im  Erlengebüsch, 
überall  verbreitet. 

34.  H,  lapicida,  L.  Kalk  liebend  in  Wäldern.  Elm,  Oder,  Asse,  Riddags- 
hausen an  Mauern.  Var.  albina  im  Elm  und  Oder  nicht  selten. 

35.  Ä  arbustorum,  L.  Feuchte  Wald-  und  Feldgebüsche,  in  Gärten  der 
Stadt  und  auf  den  Friedhöfen,  z.  B.  Martini,  durch  ihre  Menge  schäd- 
lich. Am  Elm  auch  einzelne  Var.  alba:  Stücke  ohne  Binde  nicht 
häufig. 

36.  Ä  ericetorum,  M.  An  sonnigen  grasigen  Stellen  auf  Kalk  oft  massen- 
haft. Oder,  Asse,  Elm,  Mascherode,  Thiede.  Am  Nußberge  und  Streit- 
berge ausgestorben. 

37.  H,  candiduia,  Studer.  Wie  vorige,  aber  seltener.  Elm,  Rautheimer 
Steinbruch,  Asse. 

38.  H,  striata,  M.  und  Var.  nilsoniana,  Beck.  Wie  vorhergehende,  aber 
nur  Mascheroder  Feld,  scheint  auszusterben. 

39.  H,  hortensis,  M.  In  Gärten  und  Wäldern  im  Süden  und  Westen  häu- 
figer, einfarbig  und  gebändert.  Elm,  Asse,  Oder,  Lechlumer  Holz, 
hier  auch  Vbt./usco  —  labiato,  Var.  rosea  —  labiata  häufiger.  Var.  albi- 
na, Bänder  erscheinen  transparent. 

40.  H.  nemoralis,  L.  Häufiger  als  vorige.  Einfarbig  und  gebändert.  Grund- 
farbe roth  und  gelb.  Var.  albina,  nur  einmal  gefunden,  desgleichen 
Var.  roseo  —  albo  -    labiata.  Var.  conoidea,  mehrfach,  z.  B.  Klein- 

Schöppenstedt.- Seltenere  Bänderformen  12345.  12045. 10005. Häu- 
figere 10305.  00300.  12345.  00345. 
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4\.  JI,  austriaca,  Mühlfeld.  1886  aus  der  Umgebung  von  Wien  bezogen, 
hat  sich  bis  heute  im  Hofe  der  Herzogl.  Technischen  Hochschule  fort- 
gepflanzt. 

42.  H.  pomatia  L.  In  Hecken  und  lichten  Wäldern  meist  auf  Kalk,  oft 
sehr  groß,  bis  50  mm,  z.  B.  Asseburg,  Elm,  Oder,  Buchhorst,  Nuß- 
berg, seltener  vor  dem  Fallersleber-  und  Wendenthore.  Ein  links 
gewundenes  Stück  am  Elm  (am  Reitling)  ein  scalaridförmig 
gewundenes  Stück  an  der  Asse  gefunden. 

Familie:  Pupinae, 
Genus:  Buliminus,  Ehrenberg. 

43.  B.  monianus,  Drap.  In  den  Berglaubwäldern  der  Kalkformation  an 
Buchen  nicht  gemein.  Elm,  Oder.  Var.  aibina,  Elm. 

44.  B,  obscurusy  M.  Verbreiteter,  aber  oft  übersehen,  auch  im  Grase  an 
Felsen.  Elm,  Oder,  Asse. 

Genus:  Cochlicopa,  Risso. 

45.  C,  lubrica,  M.  Allgemein  verbreitet  im  Grase,  in  Wäldern,  aufwiesen. 

46.  C,  menkeana,  C.  Pfeiffer.  Auf  Kalkboden,  in  Wäldern  unter  Moos,  an 
quelligen  Orten  selten.  Elm  am  Reitling  und  Herzberge  nicht  selten, 
aber  nicht  an  der  Asse. 

Genus:  Caecilianella,  Bourguignat. 

47.  C,  acicula,  Müller.  Sehr  verborgen  in  lehmigen  Böden,  bisher  nie  le- 
bend gefunden;  häufig  im  Genist  der  Gewässer.  Elm,  Oder,  Asse  etc. 

Genus :  Pupa,  Drap. 

48.  P,  frumentum,  Drap.  An  den  Graswurzeln,  auf  Kalkboden,  nur  Kö- 
nigslutter und  häufig  Asse  bei  den  Ruinen. 

49.  P.  doliolumy  Brugi^re.  Unter  Moos,  an  Grasbüschen  etc.,  auf  Kalk. 
Nur  todte  Stücke  im  Nußberge  gefunden.  Kommt  bei  Vienenburg 
am  Harly  vor. 

50.  P,  muscorum,  L.  Verbreitet  auf  Wiesen,  in  Hölzern,  Wäldern  unter 
Steinen.  Verschiedene  Formen. 

51.  /:  minuiissima.  Hartmann.  Trockene,  kurzgrasige  Abhänge  unter 
Steinen.  Selten.  Melverode,  Wendenthurm. 

52.  P,  edentula,  Drap.  Unter  todtem  Laub,  Gras,  an  feuchten  Orten,  sel- 
ten. Riddagshausen,  früher  im  Botanischen  Garten  häufig. 

53.  /l  antivertigo,  Drap.  Auf  feuchten  Wiesen,  Okerwiesen,  Wabe-  und 
Schunterwiesen,  im  Moose. 

54.  P,  pygmaea,  Drap.  An  trockenen  Orten,  unter  Steinen,  auch  auf  feuch- 
ten Wiesen,  verbreitet,  z.  B.  Nußberg. 

55.  /l  angustioTy  Jeffreys.  Auf  feuchten  Wiesen  im  Grase,  verbreitet,  aber 
nicht  häufig 
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Genus:  Clausilia,  Drap. 

56.  C  laminatUy  Montagu.  Verbreitet  in  Wäldern  an  Buchen,  bevorzugt 
Kalk.  Nußberg,  Elm,  Asse,  Oder,  Thiederberg.  Fehlt  im  Pawel'schen 
und  Querumer  Holze.  Var.  alöina,  Elm,  häufig  an  den  Lichtenbergen. 

57.  C, plicata,  Drap.  In  Moos,  an  Mauern  und  Felsen.  Elm,  Riddagshausen. 
In  der  Stadt  an  Mauern  im  Aussterben.  Var.  albina,  Braunschweig, 
Riddagshausen. 

58.  C  cana,  Held.  In  Wäldern  mit  Kalk,  unter  todtem  Laub,  selten.  Elm 
am  Reitling. 

59.  C  dubia,  Drap.  Nur  ein  Stück  an  der  Ruine  bei  Langeleben,  welches 
ich  hierfür  ansprechen  muß. 

60.  C.  bidentata.  Ström.  In  Wäldern,  Büschen,  Hecken,  die  verbreitetste 
und  am  wenigsten  an  Kalk  gebunden.  Riddagshausen,  Elm,  Oder,  As- 
se, Lechlumer  Holz,  Thiede. 

61.  C,  parvula,  Studer.  An  Kalkfelsen  gesellig,  hier  selten,  nur  an  einer 
Stelle  im  Elm  am  Reitling. 

62.  C.  ventricosa,  Drap.  An  sehr  feuchten  Orten,  auf  bruchigem  Boden, 
Kalkboden,  Elm,  Oder,  aber  auch  oben  auf  dem  Burgberge  der  Asse 
an  morschen  Stöcken. 

63.  C.  lineolata,  Held.  An  ähnlichen  Orten,  sehr  selten  und  einzeln.  Elm. 

64.  C  plicatula,  Drap.  In  todtem  Laube  an  Bäumen,  in  Wäldern.  Nicht 
häufig.  Elm  am  Reitling. 

Familie:  Succinidae, 
Genus:  Succinea,  Drap. 

65.  5.  putris,  L.  In  der  Nähe  des  Wassers,  an  Pflanzen,  verbreitet.  Ueber- 
all.  Gehäuse  von  dunkler  Bernsteinfarbe  bis  schneeweiß,  z.  B.  Rid- 
dagshausen. 

66.  S,  pfeifferi,  Roßmaeßler.  An  ähnlichen  Orten,  aber  oft  im  Wasser. 
Seltener. 

67.  S,  oblonga,  Drap.  An  trockenen  Stellen,  bevorzugt  aber  feuchtere 
Plätze.  Nicht  häufig.  Asse,  Querum. 

B,  Basommatophora, 
Genus :  Carychium, 

68.  Carychium  minimum,  M.  An  sehr  feuchten  Stellen  unter  faulem  Holze, 
Steinen.  Verbreitet,  z.  B.  Riddagshausen. 

Genus:  Limnaea,  Lamarck. 

69.  Z.  siagnalis,  L.  Verbreitet  in  Teichen,  Sümpfen  und  Gräben.  In  ver- 
schieden Formen,  oft  recht  dünnschalig,  z.  B.  Richmond.  Riddags- 
hausen, Waggum. 
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70.  Z.  auricularia,  L.  An  ähnlichen  Orten,  aber  seltener.  Gliesmarode, 
Teich  b.  d.  Mückenburg  sehr  schöne  Exemplare. 

71.  Z.  m^ata,  Drap.  Wie  vorhergehende,  aber  auch  in  fließenden  Gräben. 
Bienrode,  Mascherode  etc. 

72.  Z.  peregra,  M.  Aehnliche  Orte,  aber  seltener.  Waggum,  Bienrode, 
Oelper,  zieht  Quellen  vor,  zum  Theil  auf  feuchtem  Schlamm  lebend. 

73.  Z.  palustris^  M.  Wie  vorhergehende,  geht  aber  noch  in  fast  reine  Moor- 
gräben über.  Riddagshausen,  Querum,  Var.  conms,  Gmel.  früher  in 
den  Rotten  bei  Gliesmarode,  auch  sonst. 

74.  Z.  truncaluta,  M.  In  Sümpfen,  auf  sumpfigen  Wiesen,  verbreitet.  Mel- 
vcrode,  Asse,  Bienrode,  Wendenmasch-Wiesen. 

Genus:  AmpkipepUa,  Nilson. 

75.  .^.  ,q/ufsnosa,  M.  In  Sümpfen,  am  Butterberg,  nicht  selten  an  Strati- 
otcs,  aber  nur  von  November  bis  April  zu  finden. 

Genus:  Fkysa,  Drap. 

76.  P.  fontinaiiSf  L.  Ueberall  in  Sümpfen  besonders  in  fließenden  Gräben 
verbreitet. 

Genus:  ApUxa^  Flemming. 

77 .  M,  kypnorum,  L.  In  Sümpfen  und  Gräben,  auch  auf  Moorboden.  Buch- 
horst, Lechlumer  Holz,  Waggum. 

Genus:  Pianorbis,  Guettard. 

78.  P,  rorneus,  L,  In  stehenden  Wässern,  Teichen  verbreitet.  Wolfen- 
büttel, Vecheldc,  Riddagshausen,  Querum. 

79.  P.  mar^ifta/us,  Drap.  An  ähnlichen  Orten,  auch  im  Salzwasser  bei 
Salzdahlum,  häufiger  als  vorige  Art.  Bei  Rüningen  fand  ich  ein  leben- 
dos Stück,  welches  wie  eine  Serpula  gestaltet  war. 

80.  /•  Vi*r/fx.  L.  Wie  vorige  verbreitet. 

81.  P,  fotNmii9tus^  Pairet.  Desgleichen  Buchhorst,  Oder,  Pawel'sches 
Holz,  Wenden. 

82.  /\  iim/ortas,  L.  Dosgleichen,  mehr  vor  dem  Wenden-  und  Fallersle- 
borthoro. 

83.  P,  ü//*»ts^  M.  Wie  vorige,  seltener,  aber  weiter  verbreitet. 

84.  /;  iViVAj,  L.  Vorbroitot,  Var.:  mu^t/i/rus,  L.  Var.:  crisiatus^  Drap. 

85.  /l  t'n^mp/iiftiffms,  L,  Verbreitet,  aber  nur  einzeln.  Dowe  See,  Masch- 
wiesen. 

8(V  /\  «r/V/i/ii,  M.  Desgleichen,  aber  häufig  in  kleineren  Pfützen,  z.  B.  Mast- 
bruch in  großer  Anzahl. 
Genus:  .-/4r.*i/*jf,  Geortroy. 

87.  .^»  »Wusffts^  L.  In  stehendem  und  fließendem  Wasser  an  Pflanzen, 
RartthiunUcich,  Oker  Ihm  Eisonbüttel,  Pawelsches  Holz, 
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Familie:  Cyclostomacea. 
Genus:  Acme,  Hartmann. 

88.  A.  polita.  Hartmann.  Im  Mulm  der  Wälder  und  Bäume,  sehr  selten, 
liebt  Kalk.  Nur  todt,  Asse  bei  den  Ruinen. 

Familie:  Valvatidae, 
Genus:  Valvata,  M. 

89.  V,  piscinalis,  M.  In  langsamfließenden  Gewässern.  Oker,  Schunter. 

90.  V.  cristata,  M.  Wie  vorhergehende,  bevorzugt  stehende  Gewässer 
und  Gräben.  Dowe  See,  Buchhorst,  Riddagshausen. 

Familie:  Paludinidae, 
Genus:  Vivipara,  Lamarck. 

91.  K  Vera,  v.  Frauenfeld.  Stehende  Gewässer,  Gräben  mit  moorigem, 
schlammigem  Boden  oft  in  Menge,  Sumpflöcher  am  Butterberge,  Do- 
we See-Ausfluß. 

Genus:  Bythinia,  Gray. 

92.  B.  tentaculata,  L.  In  sumpfigen  Gräben,  Teichen,  Bächen.  Wabe,  Rid- 
dagshausen, Wolfenbüttel.  Var.  producta.  Vereinzelt.  Wendenmasch, 
Dowe  See. 

93.  B,  ventrtcosa,  Gray.  Seltener  in  Gräben,  Teichen,  Dowe  See- Ausfluß, 
Schunterarm  bei  dem  Wendenthurm. 

II.  Klasse:  Bwalvae,  Muscheln. 

Familie:  Unionidae, 
Genus:  Anodonta,  Cuvier. 

94.  A,  mutabilis,  Clessin.  In  Teichen  mit  schlammigen  Boden.  Riddags- 
hausen. Var.  ceilensis,  Roßm.  Var.  anatina,  Roßm. 

95.  A.  complanata.  Ziegler.  In  Bächen  und  Flüssen  nicht  häufig.  Oker- 
umfluthgraben,  Schunter. 

Genus :  Unio,  Philippson. 

96.  U.  pictorum,  L.  In  Bächen  und  Flüssen.  Durch  die  Verunreinigimg 
der  Gewässer  fast  vernichtet,  kommt  jetzt  nach  dem  Besserwerden 
dieses  Uebels  gleich  den  anderen  großen  und  kleinen  Bivalven  wieder 
mehr  vor.  Oker,  Schunter. 

97.  £/./i/»i/V/«j,  Philippson.  In  fließenden  Gewässern,  in  der  Schunter  häufig. 

98.  U,  batavus,  Lamarck.  In  stehenden  und  fließenden  Gewässern.  Oker, 

Schunter. 

Familie:  Cycladidae, 
Genus:  Sphaerium,  Scop. 

99.  Sph.  corneum,^  L.  Im  Schlamme  fließender  und  stehender  Gewässer. 
Wohl  überall  verbreitet.  VdLt.nucUus,  Stud.  Vereinzelt,  z.B.  Dowe  See. 
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Genus:  Cafycu/ina,  Clessin. 

I(X>.  C  /acus/n's,  M.  Teiche  und  Gräben,  nicht  so  häufig  wie  die  Vorige. 
Riddagshausen,  Oelper,  Oker.  Var.  major,  Dupuy.  Riddagshausen, 
Spitzteich.  Var.  sieini,  A.  Schm.  Maschwiesen,  Rotten  b.  d.  Riddags- 
häuser  Windmühle. 

loi.  C.  rykoltü,  Normand.  In  schlammigen  Gräben  bei  Riddagshausen. 

Genus:  Pisidium,  C.  Pfeiffer. 

102.  Z'.  amnüum,  M.  Im  Schlamme  der  Bäche,  Wabe  b.  Riddagshausen, 
Oker. 

103.  P,  henslatvianum,  Scheppard.  Wie  vorige,  Wabe  b.  Riddagshausen. 

104.  P.fossariutn,  Clessin.  Gräben,  Bäche,  quellige  Sümpfe,  verbreitet.  Rid- 
dagshausen, Querum,  früher  im  Hagenbruche. 

1 05 .  y.  ovatum,  Clessin.  In  Quellen.  Nur  wenige  Stücke  aus  Rotten  zwischen 
Waggum  und  Bienrode. 

106.  P,  ohiusaUy  C.  Pf.  In  Wassergräben,  Querum  in  den  Thongruben, 
Riddagshausen,  Wiesengraben. 

107.  P,  pussilum,  Gmelin.  Nur  in  Quellsümpfen,  aber  dort  häufig.  Waggum, 
Oelper  Anger. 

108.  P.  puichellum,  Jenyns.  Im  Schlamme  von  fließendem  Wasser,  Dowe 
See-Ausfluß,  Wabe. 

109.  P,  Mtliuw,  Held.  In  Wassergräben  aller  Art  und  Teichen  bei  Braun- 
schweig, Querumer  Holz. 

V.  V.  Koch. 


Das  Klima  der  Stadt  Braunschweig. 

Mit  3  Tafeln  graphische  Darstellungen. 

RAUNSCHWEIG  Liegt  in  der  weiten  Niederung  der  Okcr 
io°  32'  E.  von  Greenwich  und  52**  16'  nördlicher  Breite. 
Außer  der  Innenstadt  ist  die  Bauart  eine  weitläufige;  zahl- 
reiche und  große  Gärten  umgeben  die  Häuser  der  Außen- 
stadt. Die  Höhe  des  Barometers  (Helmstedterstraße  No.  20,  welche  sich 
durch  den  östlichen  Stadttheil  auf  ansteigendem  Terrain  in  südöstlicher 
Richtung  hindurchzieht)  beträgt  83.0  m  über  N.  N.  des  Amsterdamer  Pe- 
gels. Der  Erdboden  im  Garten  der  Station  liegt  11.7  m  über  dem  Null- 
punkte des  Okerpegels  am  Steinthore. 

Die  Station  ist  II.  Ordnung  und  liefert  die  vom  Verfasser  gewonnenen 
Ergebnisse  seit  1880  an  das  Königl.  Meteorologische  Institut  in  Berlin  ein. 
Außerdem  werden  dieselben  täglich  im  »Braunschweiger  Tageblatt*,  dem 
die  Station  ihre  Entstehung  verdankt,  veröffentlicht. 

I.  Luftdruck. 

Zu  den  Beobachtungen  des  Luftdrucks  wurde  vom  Januar  1880  bis 
October  1883  ein  schon  von  Professor  Lachmann  in  früheren  Jahren  be- 
nutztes Heberbarometer,  in  den  folgenden  Zeiten  das  Gefäßheberbaro- 
meter Fuess  No.  172  verwandt.  Die  täglichen  Beobachtungstermine  waren 
bis  31.  December  1886:  6*,  2p,  iop;  vom  i.  Januar  1887  bis  31.  Decem- 
ber  1896:  7*,  2P,  9p. 

In  Tabelle  la  sind  die  Monats-  und  Jahresmittel  des  auf  o*^  C.  reducir- 
ten  Luftdrucks  wiedergegeben.  Es  beträgt  das  I7jähr.  Mittel  753.6  mm. 
Das  höchste  Monatsmittel  besitzt  der  Februar  mit  755.6  mm,  das  tiefste 
der  October  mit  752.0  mm. 

Die  Extreme  des  Luftdrucks  giebt  das  Barometer  am  16.  Januar  1882 
mit  TTT^7  mm  und  am  9.  Februar  mit  722.9  mm  an.  In  den  17  Beobach- 
tungsjahren ergiebt  sich  demnach  eine  Schwankung  des  Luftdrucks  von 

54'S  mm. 

Von  den  vielen,  nicht  nur  höchst  interessanten,  sondern  zum  Studium 
des  Wetters  fast  allein  zu  verwendenden  täglichen  Veränderungen  des 
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Barometerstandes  können  die  aufgezeichneten  Uebersichten  keine  An- 
schauung geben. 

IL  Lufttemperatur.  (Tafel  I.) 

Zu  diesen  klimatologischen  Untersuchungen  sind  die  Beobachtungen 
von  Professor  Lachmann  in  den  Jahren  1826  bis  1861,  von  Herrn  Pro- 
fessor Geheimer  Hofrath  Weber  in  den  Jahren  1868  bis  1872  und  vom 
Verfasser  in  den  Jahren  1880  bis  1896  verwerthet.  Die  von  Professor 
Lachmann  erhaltenen  Ergebnisse  wurden  in  verschiedenen  Straßen  der 
Innenstadt  gefunden  und  sind  in  der  Herzogl.  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel 
niedergelegt  worden.  Herr  Professor  Weber  beobachtete  gleichfalls  in 
der  Innenstadt  und  zwar  im  alten  Polytechnikum.  Von  diesen  Beobach- 
tungen war  es  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  und  des  zugemessenen 
Raumes  wegen  nur  möglich,  die  Temperatur-Beobachtungen  zu  verwen- 
den, während  von  den  Beobachtungen  des  Professor  Lachmann  auch  die 
Ergebnisse  der  Niederschlagshöhen  zur  vorliegenden  Uebersicht  benutzt 
wurden. 

Die  Thermometer  der  gegenwärtig  bestehenden  Station  sind  von  Fuess 
und  in  einer  »Wild'schen  Hütte«  mit  weißem  Anstrich  ausreichend  frei 
im  Garten  in  2.2  m  Höhe  über  dem  Erdboden  seit  October  1884  auf- 
gestellt. Von  1880  bis  1884  befanden  sie  sich  vor  dem  Nordostfenster, 
4.7  m  über  dem  Erdboden. 

Was  das  Klima  Braunschweigs  im  Allgemeinen  betrifft,  so  zeigt  sich 
auch  hier  ein  beständiges  Vor-  und  Rückschnellen  der  Temperatur  wäh- 
rend des  ganzen  Jahres.  Diese  Temperatur-Schwankungen  sind  nicht  un- 
mittelbar abhängig  von  der  Sonnenhöhe,  sondern  allein  auf  das  Vordringen 
des  warmen  und  kalten  Luftstromes  zurückzuführen.  Die  Frühlings-  und 
Herbstmonate  zeichnen  sich  aber  durch  abnorme  Wärme  besonders  aus. 
Diese  haben  andauernd  zu  warme,  jene  zu  kühle  Wochen.  Während  näm- 
lich vom  März  bis  Mai  dem  warmen  Luftstrome  durch  das  Vorrücken 
der  Sonne  nach  Norden  größere  Macht  nach  dem  Pole  zu  eilen  gegeben 
ist,  hat  dadurch  zugleich  der  kalte  Luftstrom  Gelegenheit  erhalten,  weiter 
nach  Süden  zu  dringen.  Seiner  größeren  Schwere  wegen  hält  er  in  den 
mittleren  Breiten  die  unteren  Luftschichten  besetzt,  und  der  warme,  aber 
leichtere  Luftstrom  zieht  über  ihm  weg  nach  Norden.  Das  Wetter  ist 
daher  im  Frühlinge  meist  kühl  und  zu  häufigen  Niederschlägen  geneigt. 
Im  September  und  October  ist  der  polare  Luftstrom,  der  durch  die  zu- 
rückweichende Sonne  weiter  nach  Süden  zu  dringen  im  Stande  ist,  durch 
die  lange  Besonnung  der  Polarländer  in  den  Sommermonaten  ziemlich 
warm.  Es  folgen  daher  in  dieser  Zeit  andauernde  warme  und  trockene 
Wochen. 
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Die  Temperatur-Curve  erhebt  sich  nach  Lachmann,  siehe  Tabelle  IIa, 
im  Monatsmittel  von  — 0.7^  C.  im  Januar  bis  18.6°  C.  im  Juli,  sinkt  bis 
December  auf  1.7®  C.  und  erreicht  ein  Jahresmittel  von  9.3^  C.  Nach 
Lachmann  und  Weber  beginnt  sie  im  Januar  mit  — 0.9®  C,  steigt  bis 
zum  Juli  auf  18.8®  C.  und  sinkt  dann  allmälig  auf  1.7®  C.  im  December 
bei  einem  Jahresmittel  von  9.2®  C.  Etwas  verschieden  davon  ist  die  Tem- 
peratur-Curve  in  den  Jahren  1880  bis  1896.  Von  —  1.2®  C.  im  Monats- 
mittel für  Januar  erreicht  sie  im  Juli  17.5  ^  C,  sinkt  im  December  auf  i.o® 
C.  und  weist  ein  Jahresmittel  von  8.4®  C.  auf.  Das  57jährige  Temperatur- 
Mittel  hat  für  Braunschweig  den  Werth  von  9.0®  C. 

Allen  diesen  Curven  ist  ein  schnelles  Steigen  in  den  Frühlingsmonaten 
und  ein  rasches  Sinken  in  den  Herbstmonaten  eigenthümlich. 

Von  Wichtigkeit  für  das  Klima  eines  Ortes  sind  die  mittleren  monat- 
lichen Extreme  der  Lufttemperatur  und  daher  für  die  Jahre  1826  bis 
1861  und  1880  bis  1896  beigefügt. 

Die  höchste  Luftwärme  hatte  nach  Lachmann  der  5.  August  1846  mit 
37.1  ®  C,  in  den  letzten  17  Jahren  mit  36.3®  C.  der  19.  August  1892.  Die 
tiefste  Temperatur  war  am  23.  Januar  1829  mit  —  26.6®  C.  und  am  26.  Ja- 
nuar 1881  mit  — 23.7^  C.  Es  betrug  darnach  die  größte  Schwankung 
63.7®  C,  bezw.  60.0®  C. 

In  Tabelle  IIb  sind  die  Mittelwerthe  der  monatlichen  Sommer-,  Eis- 
und  Frosttage  der  Jahre  1826  bis  1861  und  1880  bis  1896  verzeichnet. 
An  den  Sommertagen  erreicht  das  Maximum  der  Luftwärme  25.0®  C. 
oder  überschreitet  diese  Höhe.  An  den  Eistagen  bleibt  das  Maximum,  an 
den  Frosttagen  das  Minimum  der  Temperatur  unter  dem  Gefrierpunkte. 
Tabelle  II  c  giebt  für  die  Zeit  von  1880  bis  1896  den  letzten  und  ersten 
Frost  wie  auch  die  frostfreie  Zwischenzeit  der  Jahre  an. 

Das  langjährige  Mittel  von  3 1  Eis-  und  8 1  Frosttagen  überschritten  die 
Jahre  1829,  1830,  1838,  1840,  1844,  1853,  1855,  1881,  1892,  1895  ganz 
bedeutend.  Sie  sind  also  Jahre  mit  strengen  Wintern.  Allen  aber  weit 
voran  ging  das  Jahr  1829  mit  83  Eis-  und  125  Frosttagen  vorüber.  Das 
Jahr  1829  ist  mit  seinem  Jahresmittel  von  6.4^  C,  seinem  mittleren  Jah- 
res-Maximum  von  9.9°  C,  seinem  mittleren  Jahres-Minimum  von  2.8®  C. 
das  kälteste  der  ganzen  Beobachtungsperiode. 

Zu  den  Jahren  mit  heißen  Sommern,  welche  die  durchschnittliche  Zahl 
von  38  Sommertagen  im  Jahre  erheblich  überschreiten,  gehören  folgende 
dieser  Periode:  1826  mit  66,  1834  mit  70,  1842  mit  64,  1846  mit  89, 
1847  mit  75,  1848  mit  58,  1857  mit  68,  1886  und  1889  mit  41  und  1892 
mit  42  Sommertagen.  Das  Jahr  1846  erlangt  in  der  ganzen  Periode  als 
heißes  Jahr  die  erste  Stelle. 
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III.  Die  absolute  Feuchtigkeit  der  Luft. 

Die  absolute  Feuchtigkeit  der  Luft  gehört  zu  den  wichtigsten  meteoro- 
logischen Elementen,  da  in  ihr  auf  die  einfachste  und  genaueste  Art  die 
herrschende  trockene  oder  feuchte  Luftströmung  wiedergegeben  wird. 
Sic  ist  daher  zur  Charakterisirung  des  Klimas  und  für  die  Gesundheits- 
pflege am  wichtigsten.  So  erreichte  die  absolute  Feuchtigkeit  vor  dem 
Hagelsturm  in  Braunschweig  am  i.  Juli  1891  den  höchsten  Werth  in  der 
Beobachtungszeit  von  1880  bis  1896  mit  17.9  mm.  Der  zugemessene 
Raum  und  die  große  Veränderlichkeit  der  absoluten  Feuchtigkeit  gebot 
ein  Abstandnehmen  von  der  genaueren  Wiedergabe  der  gewonnenen  Er- 
gebnisse. Die  Tabelle  III  giebt  die  durchschnittlichen  Monats-  und  das 
Jahresmittel  an."  Diese  Mittelwerthe  zeigen  einen  parallelen  Lauf  mit  der 
Temperatur-Curve . 

IV.  Die  relative  Feuchtigkeit  der  Luft. 

Die  relative  Feuchtigkeit  der  Luft  ist  in  Tabelle  IV  in  gleicher  Weise 
wiedergegeben.  Ob  die  uns  umgebende  Luft  dem  vom  Pole  kommenden 
trockenen  Luftstrome  oder  dem  vom  Oceane  uns  feuchte  Luft  zuführenden 
Luftstrome  angehört,  ist  aus  der  relativen  Feuchtigkeit  der  Luft  nicht  zu 
ersehen.  Denn  die  trockene  Luft  nähert  sich  wie  die  feuchte  fast  täglich 
ihrem  Sättigungspunkte.  Ebenso  weisen  beide  Luftströme  nicht  selten 
geringe  Werthe  der  relativen  Feuchtigkeit  auf  und  sind  doch  in  der  Feuch- 
tigkeitsmenge so  grundverschieden.  Es  hängt  dieses  von  dem  Grade  der 
Luftwärme  ab. 

Es  kann  daher  der  relativen  Feuchtigkeit  der  Luft  der  ihr  sonst  zuge- 
schriebene Werth  nicht  zuerkannt  werden.  Sie  ist  ein  minderwerthiges 
meteorologisches  Element.  Sie  durchläuft  im  Laufe  eines  Tages  regel- 
mäßig die  verschiedensten  Grade. 

V.  Die  Bewölkung. 

Die  Größe  der  Bewölkung  und  die  Trübung  der  Atmosphäre  durch 
Nebel  wird  ohne  Rücksicht  auf  die  Stärke  der  Wolkenschicht  nach  der 
zehntheiligen  ScaFa  bestimmt,  indem  sich  der  Beobachter  alle  Wolken  ohne 
eine  Lücke  zu  lassen  zusammen  gerückt  denkt  und  dann  ermittelt,  wie- 
viel Zehntel  des  Himmels  mit  Wolken  bedeckt  sein  würden.  Die  Mittel- 
werthe der  erhaltenen  Resultate  sind  in  Tabelle  V  gegeben.  Darnach  nimmt 
die  mittlere  Bewölkung  bis  zum  Mai  auf  5.2  ab  und  steigt  vom  Juni  bis 
zum  Jahresmaximum  im  December  auf  7.4.  Das  Jahresmittel  beträgt  6.2. 
Die  Bewölkung  ist  von  wesentlichem  Einflüsse  auf  die  Temperatur,  da 
durch  geringe  Bewölkung  die  Lufttemperatur  im  Winter  durch  stärkere 
Ausstrahlung  vermindert,  im  Sommer  durch  vermehrte  Einstrahlung  der 
Sonnenwärme  erhöht  wird. 


4 
I 


SsADT  Braunschweig.  135 

In  derselben  Tabelle  sind  noch  die  durchschnittlichen  Zahlen  der  hei- 
tern und  trüben  Tage  beigefügt.  Die  heitern  Tage  haben  ein  Tagesmit- 
tel der  Bewölkung  unter  zwei  Zehntel,  die  trüben  über  acht  Zehntel.  Von 
jenen  hat  der  Mai  die  meisten,  October  und  December  die  wenigsten 
Tage.  Mit  trüben  Tagen  sind  December  und  Januar  am  häufigsten,  der 
Mai  am  geringsten  versehen. 

VI.  Die  Winde. 

Die  Richtung  der  Winde  wird  nach  den  acht  Hauptrichtungen  der 
Windrose  vermittelst  einer  auf  dem  Dache  des  Hauses  befindlichen  »durch- 
gehenden« Windfahne  bestimmt,  die  Stärke  der  Winde  nach  der  zwölf- 
theiligen Scala  geschätzt.  Tabelle  VI  enthält  die  pfäufigkeit  der  Winde  in 
Procenten  ausgedrückt  und  die  Monats-  und  das  Jahresmittel  der  Wind- 
stärke. Auch  diese  Zahlen  gewähren  wie  alle  Mittelwerthe  nur  eine  ge- 
ringe Uebersicht.  Sie  melden  nichts  von  den  häufigen  Schwankungen  des 
Windes,  durch  welche  das  Vordringen  des  warmen  oder  kalten  Luftstro- 
mes angezeigt  wird,  was  für  die  Beurtheilung  des  Wetters  so  überaus 
wichtig  ist.  Der  Südwestwind  weht  am  häufigsten  in  allen  Monaten.  Ihm 
am  nächsten  kommt  der  Westwind.  Der  Nordwind  tritt  wie  der  NE.  vor- 
wiegend im  April  und  Mai,  der  E.  im  Februar  und  April,  der  SE.  im  April 
und  November,  der  S.  im  Januar  und  December,  der  SW.  von  September 
bis  Januar,  der  W.  im  März,  Juli  und  August,  der  NW.  im  Juni  und  Juli 
vorwiegend  auf.  Die  Stürme,  Winde  mit  einer  Windstärke  von  acht  und 
darüber  nach  der  herrschenden  Anschauung,  zeigen  sich  fast  in  allen  Mo- 
naten, bevorzugen  aber  vor  allem  die  kälteren  Jahreszeiten.  Einer  der 
heftigsten  und  zerstörendsten  Stürme  für  unsere  Stadt  war  der  Hagel- 
sturm am  I.  Juli  1891,  der  in  kurzer  Zeit  viel  Eigenthum  der  Bewohner 
der  Stadt  und  der  umwohnenden  Landbewohner  vernichtete. 

VII.  Die  atmosphärischen  Niederschläge.  (Tafel  II.) 

Die  von  Prof.  Lachmann  nach  Tabelle  VII  a  gefundenen  Niederschlags- 
mengen sind  von  1828  bis  1857  in  verschiedenen  Straßen  der  Innenstadt 
durch  ein  Auffangegefäß  mit  einer  einen  Quadratfuß  Par.  M.  großen  Auf- 
fangefläche erhalten.  Der  Regenmesser  war  aus  starkem,  grün  gestriche- 
nem Blech  und  stand  auf  einem  0,55  m  oder  0,73m  hohen  Stativ  im  Gar- 
ten oder  im  Hofe  oder  auf  dem  Dache  des  Wohnhauses.  Die  Messung 
des  Niederschlages  war  eine  sehr  umständliche.  Der  Verdunstung  wegen 
wurden  auf  je  100  Drachmen  Niederschlagsmenge  i  oder  2  Drachmen 
zugerechnet.  Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich  ist,  sind  die  Mengen,  von 
denen  Maximum  und  Minimum  durch  stärkere  Ziffern  sich  auszeichnen. 
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oft  recht  bedeutend.  Zur  Vergleichung  sind  die  vom  Berliner  Meteorolo- 
gischen Institute  festgestellten  langjährigen  Mittel  sowie  die  Abweichun- 
gen beider  Angaben  hinzugefügt. 

Zu  den  Niederschlagsmengen  in  Tabelle  VII  b  und  VII  c  ist  von  1 880  bis 
April  1892  ein  Regenmesser  Osnaghi'scher  Form  mit  einer  Auffangefläche 
von  5(X>  qcm  benutzt,  der  bis  1884  in  einer  Höhe  von  1.98  m,  später  von 
i.20m  aufgestellt  war.  Vom  Mai  1892  bis  December  1896  ist  das  Ombro- 
meter,  System  Hellmann  M.  86,  mit  einer  Auffangefläche  von  2(X>  qcm,  i  .0 
m  hoch  aufgestellt. 

Die  Niederschlagsmengen  sind  in  den  verzeichneten  Monaten  und  Jah- 
ren sehr  verschieden.  Im  Mittel  erreicht  die  Jahresmenge  622.8  mm.  Im 
Jahre  1891  wurde  diese  Menge  um  mehr  als  150  mm  überschritten,  wäh- 
rend das  trockenste  Jahr  der  Periode  hinter  ihr  um  mehr  als  1 20  mm  zu- 
rückblieb. Die  größte  Monatsmenge  hat  der  Juli  1891  mit  180.9  mm,  die 
geringste  der  April  1881  mit  5.2  mm  aufzuweisen. 

Tabelle  VII c  enthält  die  größten  täglichen  Niederschlagshöhen.  Hier- 
nach lieferte  der  i.  Juli  1891  mit  seinem  Hagelsturm  und  5  Gewittern  mit 
71.5  mm  die  bedeutendste  Niederschlagshöhe.  An  diesem  Tage  fiel  in 
I  Vi  Stunde  an  Hagel  und  Regen  45.5  mm,  am  14.  August  1880  in  drei 
Stunden  37.6  mm. 

Tabelle  Villa  enthält  die  Tage  mit  mehr  als  0.2  mm  Niederschlag.  Das 
Jahresmittel  beträgt  für  Braunschweig  172  solcher  Tage,  während  es  im 
Mittel  nach  VIII  b  überhaupt  an  181  Tagen  regnet,  nach  VIII  c  an  43  Ta- 
gen schneit.  Nach  VIII  d  und  VIII  e  kommt  für  Graupeln  nicht  i  Tag,  für  <' 
Hagel  6  Tage  im  Mittel.  Stärkerer  Nebel  herrscht  an  30,  Reif  zeigt  sich 
an  60  Tagen. 

Gewitter  treten  durchschnittlich  jährlich  an  25  Tagen  auf.  In  den  17 
Beobachtungsjahren  sind  Gewitter  in  allen  Monaten,  außer  im  Februar, 
am  häufigsten  im  Juni  und  JuU,  beobachtet  worden. 

IX.  Grundwasserstand. 

Seit  Juli  1882  werden  täglich  im  Brunnen  der  meteorologischen  Station 
Grundwassermessungen  vorgenommen.  In  Tabelle  IX  a  bis  c  sind  die  Mit- 
tel für  die  Monate  und  das  Jahr  wie  auch  der  höchste  und  tiefste  Stand 
des  Grundwassers  angegeben.  Den  höchsten  Stand  erreicht  das  Grund- 
wasser im  April,  sinkt  dann  bis  zu  seinem  tiefsten  Stande  im  September 
und  beginnt  dann  wieder  zu  steigen.  Das  Maximum  erreichte  das  Grund- 
wasser mit  1063  cm  über  dem  Okerpegel  am  Steinthore  in  den  15  Beob- 
achtungsjahren am  I.  Februar  1884,  den  tiefsten  Stand  in  dieser  Zeit  mit 
844  cm  am  16.  September  1883. 


c 
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I.  Luftdruck. 


Jan. 


Febr. 


März 


April 


Mai 


Juni       Juli 


Aug. 


Sept. 


Oct. 


Nov. 


Dec. 


Jahr 


la.  Monatsmittel  auf  o®C.  reducirt. 

7S37 

537 
53.0 

52.8 

54.1 
53.0 

53.1 

54-6 

53.6 

535 

53.9 
54. 1 

53.1 

53.9 
53-6 

52.8 

54.9 
53.6 

Monatsmittel  auf  o®C.  und  Meeresoberfläche  reducirt. 
1880-1896I  63. 5|  63. 5|  60.2I  6o.2|  61.2]  61. i|  60.3I  60.4I  61.9I  59.7I  62.0I  61. 3|  61.3 


1880 

761.8 

751-5 

757-2 

752-5 

7548 

751-2 

752.8 

753-7 

753-9 

750-3 

753-9 

7505 

I88I 

52.6 

51.0 

52.3 

53-9 

56.8 

53-0 

54-1 

50.2 

53-6 

53-8 

56.8 

56.2 

1882 

64.1 

59-8 

53-9 

51-4 

55-8 

51-9 

51-3 

50.2 

50.5 

52-5 

46.4 

48.2 

1883 

54.8 

59.0 

50.3 

53-6 

50.8 

53-2 

50.1 

530 

50.1 

53-8 

51.2 

53-8 

1884 

55-0 

55-8 

54-2 

50.3 

54-3 

52-9 

54-0 

553 

56.2 

53-3 

57-6 

50.7 

1885 

54-7 

51-3 

54-1 

49.6 

50.2 

54-4 

57-7 

52-3 

52.1 

47.1 

54-4 

57-7 

1886 

46.7 

58.0 

55-6 

53-4 

54-4 

51-9 

53-2 

54-3 

56.0 

'53-7 

53-1 

46.3 

1887 

57-9 

64.0 

55-1 

53-3 

53-0 

570 

55-6 

54.0 

53-0 

53-4 

49-1 

49-2 

1888 

59-8 

51-5 

447 

51.2 

55-5 

53-3 

489 

54-8 

58-5 

55» 

53-5 

56.9 

1889 

59.0 

46.9 

52.7 

48.3 

51-9 

54-3 

52.0 

52.0 

53-6 

50.5 

60.0 

60.7 

1890 

54-3 

61.7 

50-7 

49-6 

50.2 

54-0 

51.8 

52.0 

593 

54-1 

51-3 

58.3 

I89I 

56.4 

659 

47-9 

53-0 

50.0 

54-1 

52.7 

51.2 

56-4 

53-3 

53-3 

55.0 

1892 

50.0 

48.4 

S5-I 

53-7 

54.2 

53-7 

54-1 

53-1 

54-9 

48.7 

58.2 

53-0 

1893 

55-1 

48.6 

56.0 

58.2 

5S-0 

54-1 

52.0 

55-1 

51.0 

52.1 

52.6 

56.6 

1894 

54-1 

54-2 

54-0 

53-1 

51-7 

52-9 

52.7 

52-4 

55-2 

52-4 

56.6 

53-7 

1895 

45-9 

53-9 

48.1 

52.5 

55-5 

55-4 

52.4 

53-6 

58-9  50-5 

56.7 

49-6 

1896 

62.2 

63.2 

49-3 

55-6 

568 

53-0 

54-4 

53-4 

50.9  50.1 

57-5 

52.4 

I880-I896 

55-5 

55.6 

52-4 

52.5 

53-6 

53-5 

52-9 

53-0 

54-4 

5a  0 

54-2 

53-5 

Ib.  Maxima  des  Luftdrucks  auf  o^C.  reducirt. 


1880-1896 
U.Meer  red. 


77.7 
857 

16.L82 


77.0 

85.0 
1.II.82 


73.6 

81.6 
3.IIT.83 


70.6 

78.6 

17.  IV. 
87 


67.6 

75.5 
5.V.86 


65.4 

730 

22.  VI. 
95 


64.9',    62.7 


72.6 

2aviL 

85 


70.2 

4.VIII. 
87 


68.1 

757 

18.IX.88 

22.  IX. 

95 


67.7 

75.8 

26.x.  87 
20.x.  88 


73-5 
81.5 

24.  XI 
96 


76.3 

84.6 

30.  XII. 
93 


777 

857 

16  1. 82 


Ic.  Minima  des  Luftdrucks  auf  o^C.  reducirt. 


1880- 1896 
u.  Meer  red. 


24.8 
32.0 

23.1.90 


22.9 

30.4 
9.  II  89 


30.1 

377 

26.  IJI. 
88 


337 

40.9 

26.  IV. 

82 


34.4 

415 

18.  V. 
90 


36.8 

44.0 

6.  VI. 81 


37-9 
45.0 

11.  VII. 
94 


37-2 

44-5 

27.VI1I. 
90 


36.8 

44.1 

SO.  IX. 

88 


28.5 

35.8 

17.  X. 
86 


26.9 

34.5 
24.  XI. 
90 


233 

30.6 

8.9.XII. 
86 


22.9 

30.4 
9.U.89 


138 


Das  Klima  der 


IIa.  Lufttemperatur. 


Januar 

Febr. 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Oct. 

Nov. 

Dec. 

Monats- 

1 

mittel 

1 826-1861 

(Lachmann) 

-0.7 

1.0 

3-9 

8.8 

13.5 

17.6 

18.6 

18.2 

14.6 

10.4 

4.2 

17 

1826-1861 

und 

1 868-1 872 

n.  Lachmann 

-0.9 

0.9 

3.8 

8.9    13.6 

17.2 

18.8 

17.9 

14.5 

lO.O 

4-5 

17 

und  Weher 

1880- 1896 

- 1.2 

0.6 

3.2 

7.8 

12.8 

16.4 

17-5 

16.3 

13.5 

8.5 

4.0 

1.0 

5  7  jähriges 
Monats- 

mittel 

-  I.O 

0.8 

3.6 

8.6 

13.4 

16.9 

18.4 

17.4 

14.2 

9.6 

4-3 

1-5 

Mittlere 

Maxima 

1826-1861 

0.9 

3.2 

6.8 

12.8 

18.7 

22.5 

236     23.0 

18.9 

13.7 

6.1 

3-2 

Mittlere 

Maxima 

1880- 1896 

1-3 

3.6 

7.2 

12.9 

18.4 

21.3 

22.8    21.5 

18.9 

12.2 

6.7 

31 

Mittlere 

Minima 

I 826-1 861 

4.2 

-2.1 

0.4 

4-4 

8.5 

12.8 

13.6    13.2 

10.6 

7.0 

1.6 

-0.? 

Mittlere 

1 

1 

r 

Minima 

1 

1880- 1896 

-41 

-1.9 

0.4 

3-3 

7-4 

II. 0 

12.6 

12.0 

9-4 

5.5 

1-3 

-I.- 

Absolute 

Maxima 

1826-1 861 

12.5 
22.1  4« 
1.1.6J 

17.5 

28.11.4« 

23.8 

31.  HI. 

48 

28.5 

29.  IV. 
41 

32.2 

31.V.27 

34.4 
5.  VI.  49 

36.9 

4.  VII. 
45 

37.1 

5.  VIII. 

46 

30.6 

2.  IX.  26 

23.8 

U.X.31 
18.x.  46 
6.  X.  48 

18.8 

1.  XI.  43 

14.1 

7.  XII 

56 

Absolute 

Maxima 

1880- 1896 

12.5 

30.1  84 

16.7 

25.11.85 

23.2 

29.  III. 

90 

25.2 

26.  IV. 
94 

33.1 

19.V.88 

314 

28.  VI. 

93 

33.7 

24.  VIl. 

94 

36.3 

19.  VIII 

92 

32.5 
2.  IX.  86 

25.8 
1  X.  91 

16.9 

16  XI. 
95 

13.^ 
5.  u.  6 
Xll.  9 

Absolute 

Minima 

1 826-1 861 

26.6 

-23.4 
,20.11.45 

-22.8 

1.9.  III. 
45 

-7-5 

17.  IV. 
37 

-2.9 

12.  u.U. 

V.  81 

3-6 

6.  VI.  37 

6.0 
3.  VII. 

56 

5-4 

7.  VIII. 
33 

-1.5 

21.  IX. 

41 

-3-8 

23.x.  40 
St.X  üS 

14.4 
26  XI. 
49 

-24. 
27.  XI 
29 

Absolute 

Minima 

1880- 1896 

-237 

26.1.81 

-19.5 
8.11.95 

-19.2 
1.  lU.  86 

-5.3 
4.  IV. 

81 

-2.5 
I.V.  86 

2.5 

La.  2. 
VL  90 

9.  VU. 

88 

4.1 

29.  VIII. 

85 

-O.I 
28.  IX. 

88 

-57 

S!4.X.t)0 

-15.2 

26.  XI. 

90 

-16. 
30.  XI 
90 

L 
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IIb.  Durchschnittl 

iche 

Zahl  der 

Sommertage, 

der 

Eista 

Ige,  der  Frosttage. 

Jan. 

Febr. 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Oct. 

Nov. 

Dec. 

Jahr 

Sommertage 
1 826-1 861 

0.3 

4.2 

9.8 

12.3 

9.2 

2.4 

_ 

38 

Sommertage 
1880-18^ 

0.06 

3.4 

6.9 

9.0 

5.6 

2.2 

O.I 

27 

Eistage 
1826-1861 

12.3 

6.0 

2.4 

0.06 

2.4 

8.3 

31 

Eistage 
1880- 1896 

10.8 

5.4 

3.0 

0.1 

2.1 

5.6 

27 

Frosttage 
1826-1861 

20.2 

15.5 

130 

3.8 

I.O 

0.3 

1.8 

9.6 

173 

82 

Frosttage 
1880-1896 

20.4 

12.0 

I4.I 

4.4 

0.6 

O.I 

2.5 

10.3 

17.1 

81 

IIc.  Erster  und  letzter  Frost. 


1880 


1881 


1882 


1883 


1S84 


1885 


1886 


1887 


Letzter  Frost 

Erster  Frost 

Frost  freie  Tage 
dazwischen 


19.  Mai 
22.  Oct. 

154 


13.  Mai 
28.  Oct. 

167 


12.  Apr. 
17.  Oct. 

187 


23.  Apr. 
17.  Nov. 

207 


23.  Apr. 
I.  Nov. 

191 


15.  Mai 
20.  Oct. 

157 


6.  Mai 
30.  Oct. 

176 


18.  Apr. 
15.  Oct. 

179 


1888 


1889 


1890 


1891 


1892 


i«93 


1894 


1895 


1896 


Letzter  Frost  27.  Apr. 

Erster  Frost   iS.Sept. 

Frostfreie  Tage 
dazwischen         153 


18.  Apr. 
27.  Oct. 

191 


15.  Apr.  25.  Apr. 
20.  Oct.128.  Oct. 


187 


185 


7.  Mai 
18.  Oct 

163 


18.  Apr. 
I.  Nov. 

196 


29.März 
23.  Oct. 

207 


14.  Apr. 
18.  Oct. 

187 


5.  Apr. 
4.  Nov. 


212 


III.  Absolute  Feuchtigkeit  der  Luft,  nach  Millimeter  Dunstdruck. 


• 

Jan. 

Febr. 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Oct. 

Nov. 

Dec. 

Jahr 

Monatsmittel 

1880^  1896 

3.8 

4.1 

4.6 

5.5 

7.4 

9.6 

10.8 

10.4 

91 

7.0 

5.4 

4.5 

6.8 

Maxim  a 

i88a-i896 
Minima 

9.0 

1   1.83 

8.1 

28.  II. 
85 

10.2 

28.  III. 

86 

10.6 

17.  IV. 
80 

15.0 
22.V.8<> 

16.4 
29.  VI. 

85 
28.  VI. 

92 

17.9 

1.  VII. 

91 

I6.I 

18.  VIII. 
90 

15.6 
3  IX.91 

14.2 
9  X.93 

II. 0 

8  XI. 
95 

5.  XII. 
91 

17.9 

I.VIL 
91 

1 880- 1 896 

0.7 

26.1.81 
15.1.93 

0.9 

8.11.95 

1.0 

16  III. 

83 
1.IU.86 

17 
29.  IV. 

80 
9.  IV.  82 

2.2 
4.  V.  81 

4.5 
10.V.81 
1.V.83 
7,V.93 

57 

19.  VI. 
92 

5.8 

29.  VII. 

85 

3-2 

24.  IX. 

87 

2.8 
27  X. 

87 

1.4 
26.  und 
28.  XI 

90 

0.9 

29.  XII 
90 

07 

26.1.81 
15.1.93 

I40 
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IV.  Relative  Feuchtigkeit  in  Procenten. 


Jan. 

Fcl»r. 

März 

April     Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

.Sepi. 

Od. 

Nov. 

Dcc. 

Jahr 

Monats- 

mittel 

1880- 1896 

86 

82 

79 

71 

68 

70 

74 

75 

78 

83 

84 

87 

78 

Maxima 

1880- 1896 

ICX) 

100 

100 

100 

98 

99 

98 

99 

100 

100 

100 

100 

100 

Minima 
1880- 1896 

50 

19  1.9« 

33 

17. 11.87 

29 
30.  III. 
93 

15 
4.1V.9« 

17 

30.V.81 

18 

25.  VI. 

88 

22 

3.  VII. 

83 
8.  VII. 

93 

31 

27.  VUI. 

83 
30.  VIII 

89 

19.  vni. 

93 

27 

24.  IX. 

87 

34 

22  X. 

87 

28 

11.  XI. 
88 

48 

14  XII. 
88 

15 

4.  IV.  92 

V.  Bewölkung. 


Monats- 
mittel 

1880- 1896 
in  Zehnteln 
der  Himmels- 
bedeckung 

Zahl  d.  hei- 
teren Tage 

Zahl  d.  trü- 
ben Tage 


6.8 

6.6 

6.3 

5-8 

S-a 

5.8 

5.8 

4.8 

3-7 

4-7 

5.8 

6.8 

4.8 

4.0 

14.4 

12.0 

12.0 

9.8 

5-9 

7.9 

T& 

5-6 


7.8 


5.6 

6.9 

7.0 

7.4 

51 

2-5 

31 

2.2 

7-9 

12.5 

12.5 

13.0 

6.2 


52.6   ^ 


123-3 


VI.  Häufigkeit  der  beobachteten  W 

inde 

nach  Procenten  1880-1896. 

N. 

5-7 

4.9 

5-5 

9.8 

9.2 

7.6 

6.6 

4-7 

5-7 

4-1 

3-9 

3-8 

6.0 

N.E. 

4-4 

7-4 

95 

»5.4 

13.0 

9.6 

4.6 

5-4 

5-4 

6.6 

5-7 

6.3 

77 

E. 

8.0 

13. 1 

8.7 

12.2 

11.7 

8.3 

3-3 

5-5 

71 

9-9 

9-4 

.  77 

8.8 

S.E. 

11.4 

11.9 

10.5 

123 

10.5 

8.6 

7-4 

6.5 

12. 1 

9.0 

12.9 

11.2 

10.3 

S. 

12.2 

10.2 

9.0 

8.1 

7.2 

7.0 

11.8 

I0.2 

II.O 

11.8 

15.2 

9-9 

10.3 

S.W. 

31.0 

24.9 

231 

14.9 

18.7 

193 

29.5 

33-2 

30.7 

33.5 

33.8 

35.0 

273 

W. 

17-5 

17.9 

21.0 

14.6 

14.8 

18.8 

20.2 

20.5 

16.4 

177 

12.3 

17.4 

17.4 

N.W. 

7.2 

Tl 

10.7 

II.O 

13.0 

18.5 

19.9 

II.8 

8.9 

5-4 

5.6 

6.7 

10.5 

Windstille 

2.6 

2.1 

2.0 

1-7 

1.8 

2.3 

2.5 

2.2 

2.1 

1-9 

1.2 

2.0 

2.0 

Monatsmittel  der  Windstärke  nach  der  I2theiligen  Scala. 

1880-1896I  3.4  i  3.6  1 3.5  1 3.2 1 3.3  1 3.1  { 3.2 !  3.2 1 3.1  1 3.5 1 3.3 1 3.6  1 3.3 
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Vlla.  Niederschlagshöhen  (mm)  in  Braunschweig  vom  i.  Dec.  1827  bis 

30.  Nov.  1857  von  Prof.  Lachmann. 


Dec. 

Jan. 

Febr. 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Oct. 

Nov. 

Jahr 

1828 

54-1 

44-7 

43-2 

62.7 

58.9 

35-2 

56.6 

80.8 

74-9 

17.8 

19.9 

32.5 

581.3 

1829 

61. 1 

38.3 

32.5 

16.2 

22.0 

239 

62.5 

76.7 

82.8 

74.1 

45-3 

46.9 

582.3 

1830 

245 

45-3 

27.5 

60.9 

132.6 

70.4 

106.9 

100.6 

120.5 

75.8 

75.6 

30.0 

870.6 

I83I 

273 

131 

26.0 

55-3 

33.8 

20.8 

II  5.8 

27.7 

78.7 

60.0 

18.9 

1074 

584.8 

1832 

32.7 

31-6 

0.6 

35-4 

15.I 

32.3 

43-5 

I26.I 

63-3 

29.6 

45-3 

75.6 

53II 

1833 

73-5 

10.6 

65.2 

541 

62.9 

65.4 

46.5 

106.7 

43-8 

62.5 

253 

136.3 

742.8 

1834 

140.5 

176.9 

26.2 

42.9 

76.2 

39-3 

73-8 

100.2 

43-3 

21.9 

87.8 

43-8 

872.8 

1835 

73-3 

44-7 

76.7 

71.7 

63.2 

146.2 

61.4 

27.1 

31-^ 

21.9 

63.2 

31.6 

712.6 

1836 

34-5 

24.4 

39-5 

"3-7 

85.7 

29.1 

65.6 

42.0 

18.9 

101.5 

42.1 

77.8 

674.8 

1837 

109.2 

72.0 

66.3 

30.2 

I44.I 

85.0 

853 

104,2 

93-4 

587 

75-3 

835 

1007.2 

1838 

52.8 

37-7 

13-3 

634 

100.6 

70.8 

127.5 

120.5 

337.2 

95.2 

713 

60.2 

1040.5 

1839 

33-8 

34-5 

58.0 

42.0 

52.1 

85.5 

1475 

150.9 

751 

54-4 

53-2 

39-0 

826.0 

1840 

92.0 

93-4 

27.7 

38.0 

20.0 

1550 

134.0 

70.4 

530 

94-3 

103.1 

61.8 

942.7 

I84I 

21.2 

60.5 

38.0 

18.7 

275 

357 

143.2 

78.1 

577 

41. 1 

116.9 

51.0 

689.6 

1842 

43-5 

21.0 

19.2 

89.6 

35-4 

237 

43-3 

97-9 

16.0 

95.0 

341 

350 

5537 

1843 

64.5 

85.5 

59.6 

32.0 

99-9 

1455 

150.3 

74.2 

44-4 

52.3 

301.4 

65.4 

10753 

1844 

39-5 

64.7 

74-3 

67.2 

39-5 

47.1 

370 

80.5 

1254 

26.6 

70.8 

87.8 

760.4 

1845 

17.6 

29.1 

51.2 

45-6 

46.0 

70.0 

14.0 

68.4 

82.8 

43- 1 

75.6 

39-8 

583-2 

1846 

108.1 

78.5 

65.4 

52.3 

59-3 

39-3 

51.4 

52.1 

54-4 

15.6 

44-9 

24.9 

646.3 

1847 

39-6 

17.8 

67.4 

16.5 

79-3 

70.8 

52.3 

1313 

22.9 

46.9 

52.1 

22.7 

619.6 

1848 

18.4 

10.4 

73-3 

390 

68.4 

13.8 

II  1.0 

59.8 

106.9 

58.9 

93-6 

88.9 

742.4 

1849 

16.4 

92.9 

53-2 

55.0 

70.2 

77.6 

23.0 

977 

54.8 

91. 1 

62.3 

311 

7253 

1850 

85.9 

58.2 

82.8 

30.9 

57-3 

67.1 

34-2 

75.6 

1045 

41. 1 

81.9 

643 

783.8 

I85I 

69.9 

24.1 

33-2 

95.6 

44.2 

70.9 

89.1 

106.2 

76.5 

80.8 

413 

82.8 

814.6 

1852 

14  0 

715 

91.4 

233 

30.9 

100.2 

108.3 

18.1 

65.2 

96.1 

81.3 

76.0 

776.3 

1853 

557 

59.6 

76.7 

51.0 

857 

72.4 

92.0 

1304 

1387 

80.1 

46.2 

20.5 

909.0 

1854 

35-9 

41.5 

70.0 

21.0 

27.1 

95.0 

80.8 

76.0 

77.6 

44.2 

59.8 

54-9 

683.8 

1855 

*»S-5 

35-4 

54.6 

62.3 

46.2 

86.2 

78.1 

183.6 

66.5 

14.9 

70.4 

36.1 

959.8 

1856 

36.1 

32.7 

65.9 

10.8 

107.2 

63.8 

65.6 

30.7 

89.1 

27.4 

27.7 

II  5.8 

672.8 

1857 

59.0 

40.7 

16.6 

45-3 

28.0 

47-4 

32.3 

II  1.2 

37-4 

20.3 

19.2 

235 

480.9 

30jähriges 

Mittel 

58.7 

49-7 

499 

48.1 

60.6 

66.2 

777 

86.8 

73-6 

54.8 

635 

57-9 

747-5 

1828-1857 

Langjähr. 

Mittel 

43 

36 

45 

48 

58 

87 

64 

58 

33 

35 

33 

54 

594 

nach  dem 

Meteorol. 

Institute  in 

Berlin 

Ab- 
weichung 

+15.7 

+137 

+4-9 

+  0.1 

+  2.6 

-20.8 

+137 

+28.8 

+40.6 

+19.8 

+  30.5 

+  3-9 

+153-5 
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Das  Klima  der 


VII  b 

.  Nie 

derschlag 

shöh 

en  in 

Braunsch] 

;weig 

von  1 

1880-1 

'896  ( 

mm). 

Jahr 

Jan. 

Febr. 

März 

April 

Mai 

1 

Juni      Juli 

Aug. 

Sept. 

Ocl. 

Nov. 

Dec. 

Jahres- 
höbe 

1880 

233 

34-6 

65.2 

32.4 

151 

96.9 

58.3 

67.4 

49-5 

64.2 

46.3 

1438 

697.0 

I88I 

331 

33-8 

95-7 

52 

173 

48.8 

59-4 

90.8 

49.8 

77-1 

21.0 

30.0 

562.0 

1882 

36.3 

33-7 

43-4 

21.2 

293 

837 

70.2 

97-4  39-6 

22.4 

48.1 

29.0 

554-3 

1883 

27.6 

12.8 

26.9 

18.8 

64.5 

33-9 

80.7 

24.9 

36.4 

45-5 

541 

73-9 

500.0 

1884 

757 

26.8 

29.5 

35-3 

43-9 

103.0 

58.2 

43-2 

61.3 

731 

635 

64.8 

678.3 

1885 

207 

36.6 

43- 1 

40.2 

82.7 

857 

32.3 

68.8 

47-9 

62.5 

36.8 

27.2 

584,5 

1886 

37-5 

31.0  41.4 

1 

48.1 

52.2 

69.6 

673 

37-3 

49-5 

30.8 

42.4 

68.2 

575-3 

1887 

7.6,11.3   46.0 

4S-8 

81. 1 

43-6 

(^.^ 

63.0 

40.2 

44-9 

40.4 

58.8 

5494 

1888 

403 

714 

114.1 

56.0 

20.6 

514 

116.5 

73-2 

330 

93.1 

57-5 

21.2 

748-3 

1889 

27.9 

91.0 

59.2 

25.6 

75-7 

21.3 

51.2 

58.8 

35-6 

91.2   i  22.5 

1 

47-5 

607.4 

1890 

69.8 

II. I 

351 

591 

53-2 

106.5 

49-9 

70.1 

8.3 

47.2  1  86.8 

1 

12.3 

609.4 

I89I 

49-7 

12.1 

64.5 

80.6 

42.2 

iig.6 

180.9 

78.7 

35-8 

29.6 

19.0 

61.8 

774-5 

1892 

56.7 

38.8 

57-9 

231 

42.2 

60.1 

33-6 

68.0 

45.8 

377 

7-5 

49.1 

520.5 

1893 

39-9 

98.7 

46.9 

4-4 

30.3 

30.2 

54.0 

42.8 

457 

84.5 

80.4 

20.6 

578.4 

1894 

12.5 

50.2 

27.7 

9-3 

28.1 

85.9 

67.7 

114.7 

59.6 

61.5  '41.6 

59-5 

618.3 

1895 

gS.i 

26.3   49.6 

311 

83.3 

48.9 

lOOX) 

83.8 

155 

83.6  52.6 

74-1 

746.9 

1896 

46.5 

22.8 

76.2 

64.5 

12.2 

529 

98.9 

140.1 

84.9 

35-5  |22.o 

26.8 

683-3 

1 7jährigcs 

Mittel 
1880- 1896 

41.4 

37-8 

54.2 

34-7 

45-5 

67.2 

719 

72.0 

43-4 

57.8 

437 

51.1 

622.8 

Langjähr. 

Mittel 
nach  dem 

43 

36 

45 

48 

58 

87 

64 

58 

33 

35 

33 

54 

594 

Meteor  ol. 

Institute  in 

1 

Berlin 

Ab- 

weichung 

1.6 

+  1.8 

+9.2 

-133 

-12.5 

19.8 

+7.9 

+  14.0 

+  10.4 

+22.8 

+10.7 

-2.9 

+28.8 

Stadt  Braunschweig. 
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Das  Klima  der 

VIII.  Zahl  der  Tage  mit 
a)  mehr  als  0.2  mm  Niederschlag. 


Jan. 

Febr. 

Marx 

April     Mni 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Oct. 

Nov. 

Dcc. 

Jahr 

Monats- 
mittel 
1880- 1896 

14 

13 

IS 

II 

12 

14 

16 

15 

12 

17 

16 

17 

172 

b)Reg 

[en  ohne  untere  Grenze 

k 

f  9 

Monats- 

mittel 

10 

9 

13 

14 

16 

17 

19 

19 

15 

20 

15 

14 

1880- 1896 

181 


c)  Schnee. 


Monats- 
mittel 
1880- 1896 


9 

9 

8 

3 

0.3 

I 

3 

10 

43 


d)  Graupeln. 

Monats- 

mittel 

0.3 

0.7 

2 

I 

0.5 

O.I 

0.3 

0.2 

0.4 

1880- 1896 

0.3 


188O-1896I  0.2   I  O.I    I  0.6 

1880-1896I    4    I    3    I    2 


e)  Hagel. 

0.8      1.3  I  0.6  I  0.6  I  0.4  '  O.I 

f)  Nebel. 

2    I     I     I     I     I     I     I     I     I    3 

g)  Reif. 


1880-1896I   II    I    10  I    9    I    5 


1 880-1 896 1  O.I 


0.4 


h)  Gewitter. 

1-5  I  3.5  I  5-7  I  6-5  I  4-3  j  i-8 


0.6  I  0.4  I  O.I  I  5.8 


5    I    4    I  30 


4    I    8    I    10  I  60 

0.4  I  0.2  I  O.I  I  24.5 


IX.Grundwasserstand  in  cm  über  demNullpunkte  desPegels  amSteinthore 

a)  Monatsmittel. 
1882-1896I  982  I  993  1 1000  looi  I  983  I  963  I  951  I  942  I  920  I  925  I  921  I  969  I  963 


b)  Höchster  Stand  des  Grundwassers. 


1882- 1896 


1058 

1063 

1060 

1054 

1038 

1034 

1032 

lOII 

994 

994 

1034 

1059 

26. 1.  84 

1.II.84 

SO  III. 

1.IV.88  15.V.83 

28.  VI. 

17  VII. 

1.  VIII. 

8. 9.  IX. 

81.x. 

27.  XL 

22.XII. 

88 

84 

91 

91 

82 

83 

88 

88 

106 

1.  II.  I 


c)  Tiefster  Stand  des  Grundwassers. 


1882-1896 


888 

12. 1.  90 


926 

1.  n.  93 


942 

19.20. 
in.  86 


931  I  917 
80.IV.  113.V.94 
94 


909 

856 

860 

844 

864 

884 

890 

844 

27.  VI. 

15.  VII. 

6.  VIU. 

16.  IX. 

1.X.88 

1.  5.-7. 

14.  XII. 

16. 1> 

96 

82 

89 

83 

11.XI.87 

92 

83 

Differenz  |  170  |  137  |  118  |  123  \   121  |  125  |  176  |  151  |  150  |  130  |  150  |  169  |  21  c 
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X.  Temperatur  des  Erdbodens  in  i  m  Tiefe.  {Tafel  III.) 
Seit  Octobcr  1880  wird  im  Garten  der  Station  die  Temperatur  in  i  m 
Tiefe  gemessen.  Bis  September  1 884  befand  sich  das  Thermometer  an 
einem  Platze,  der  nur  spärlich  von  den  Sonnenstrahlen  getroffen  wurde. 
Im  October  1 884  wurde  das  Thermometer  an  einem  sonnigen  Platze  ver- 
senkt. Die  Folge  dieser  Aenderung  waren  größere  Werthe  in  den  war- 
men, geringere  in  den  kalten  Jahreszeiten. 

In  den  Tabellen  Xa  bis  d  sind  die  Ergebnisse  dieser  Beobachtungen 
in  den  Monats-  und  Jahresmitteln,  in  den  Extremen  und  deren  Schwan- 
kungen verzeichnet. 

Die  Bodenwärme  steigt  im  Monatsmittel  im  Juli  auf  ihren  höchsten  Stand 
und  sinkt  dann  Anfangs  langsam,  im  October  bis  December  aber  rasch 
und  erreicht  im  Anfange  März  ihren  tiefsten  Punkt.  Im  Jahresmittel  zeigt 
sich  eine  Schwankung  von  7.5"  C.  bis  9.4"  C,  im  Monatsmittel  von  i.i " 
C.  bis  17.4**  C.  Die  Schwankungen  der  Temperatur  sind  abhängig  von 
der  Bewölkung  des  Himmels.  Auf  längere  Zeit  sich  ausdehnende  geringe 
Bewölkung  zeitigt  im  Sommer  höhere,  im  Winter  tiefere  Werthe.  Bei  an- 
dauernd .stärkerer  Bewölkung  ist  dem  vorigen  entgegen  die  Bodentempe- 
ratur im  Sommer  relativ  geringer  und  im  Winter  relativ  höher.  Es  hinkt 
jedoch  die  Temperatur  des  Bodenthermometers  den  Vorgängen  in  der 
Luft,  wie  schon  der  höchste  und  tiefste  Jahresstand  zeigt,  bedeutend  nach. 
Nach  dem  außergewöhnlich  heitern  Wetter  im  Frühling  1889  zeigen  die 
Monatsmittei  der  folgenden  Monate  Mai  bis  August  einen  ganz  erheblichen 
übernormalen  Werth.  In  den  1 7  Beobachtungsjahren  erlangte  die  Boden- 
wärme mit  iS.ö^C.  die  größte  Höhe  am  14.  Juli  1885,  am  6.  bis  15.  Fe- 
bruar 1893  mit  0.5"  C.  die  geringste  Höhe.  In  dieser  ganzen  Zeit  ist  der 
Frost  trotz  mancher  strengen  Winter  nicht  bis  zur  Tiefe  von  1  m  in  den 
Boden  gedrungen. 

F.  Klage«. 


Bevölkerungsbewegung. 

Stand  und  Bewegung  der  Bevölkerung  bis  1896. 

>  IE  Bevölkerung  der  Stadt  Braunschweig,  deren  vor-  und  früh- 
i  geschichtliche  Entwicklung  mit  in  dem  Buche  von  R.  Andree, 
u  .Braunschweiger  Volkskunde-,  berücksichtigt  und  Seite  4I 
J  u.  ff.  dieser  Festschrift  geschildert  ist,  gehört  nach  dem  ge- 
mtor  mit  zu  denjenigen  Stämmen ,  bei  denen  sich  das  germa- 
nische Blut  am  reinsten  in  der  Körperbeschaffenheit  erhalten  hat. 

Die  Bevölkerung  besteht  im  Allgemeinen  ans  mittelstarken  untersetzten 
Figuren,  die  sich  in  der  Mehrzahl  auch  durch  eine  frische  gesunde  Gesichts- 
farbe auszeichnen.  Blasse  schwächliche  Personen,  wie  sie  so  häuhg  in  den 
großen  Fabrikstädten  vorkommen,  sind  in  Braunschweig  verhältnißmäßig 
selten,  da  ein  großer  Theil  der  Bevölkerung  sich  außer  der  blühenden  In- 
dustrie auch  der  für  eine  Großstadt  verhältnißmäßig  hier  bedeutenden 
Landwirthschaft  widmet.  Gewisse  Eigenthümlichkeiten  in  der  Sprache, 
das  wie  ä  ausgesprochene  a  und  das  wie  a  ausgesprochene  ei  haben  sich 
bis  jetzt  noch  erhalten,  werden  aber  bei  der  Zuwanderung  aus  allen  Thei- 
len  des  Deutschen  Reiches  mit  der  Zeit  verschwinden. 

Noch  deutlicher,  wie  aus  den  im  oben  genannten  Artikel  angeführten 
Zahlen  aus  dem  ganzen  Herzogthum,  geht  der  urgermanische  Typus  aus 
der  Farbe  der  Augen,  Haare  und  Haut  aus  den  Zahlen  für  die  St  ad  t  Brau  n- 
schweig  hervor.  Dieselben  entstammen  einer  im  Jahre  1875  auf  Antrag 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  im  Herzogthum  Braun- 
schweig vom  Herzoglichen  Staatsministerium  angeordneten  Besichtigung 
der  Schulkinder  durch  die  Lehrer. 
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Die  Ergebnisse  derselben  sind  veröffentlicht  in  Heft  111  der  Beiträge  zur 
Statistik  des  Herzogthums  Braunschweig,  herausgegeben  vom  statistischen 
Bureau  des  Herzogl.  Staatsministeriums,  1 876,  S.  1 23  bis  1 25.  Darnach  fand 
sich  Folgendes : 

Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  der  Schulkinder, 
Sommer  1875. 
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Norddeutschland  ist  nach  Andree  das  Landder Blonden, über  */i{82.4''/o) 
der  Schulkinder  der  Stadt  Braunschweig  waren  1 875  blond  und  nur  1 7.0  "/o 
hatten  braune  Haare,  repräsent irten  also  die  fremden  in  die  germanische 
Bevölkerung  der  Stadt  eingedrungenen  Stämme. 

Die  Zahl  der  Einwohner  der  Stadt  in  früheren  Jahrhunderten  ist  nicht 
sicher  festgestellt.  Einiges  darüber  verdanken  wir  Herrn  Stadtarchivar  Pro- 
fessor Dr.  Hänselmann.  Von  1750  an  sind  nach  den  Kirchenbüchern  in 
den  Braunschweigischen  Anzeigen  bis  1 822  (Näheres  darüber  in  den  Lit- 
teraturangaben  über  die  Braun  seh  weigische  Landeskunde  V.  6  und  7,  Hy- 
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giene,  (einschließlich  Bevölkerungsstatistik,  von  Prof.  Dr.  R.  Blasius,  ver- 
öfifentlicht  in  dem  VII.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Naturwissenschaft, 
1889/90  und  1890/91,  Seite  28 !)  Veröffentlichungen  gemacht,  die  ja  kei- 
nen ganz  sicheren  Maaßstab  geben  für  die  Bevölkerungsbewegung  in  der 
Stadt,  da  nicht  einmal  die  jedesmalige  Gesammt-Einwohnerzahl  der  Stadt 
angegeben  ist,  die  aber  immerhin  höchst  interessante  Streiflichter  werfen 
auf  die  damaligen  Gesundheitsverhältnisse  Braunschweigs.  Darnach  würde 
sich  die  Bevölkerungsbewegung  von  1750  bis  1822  folgendermaßen  ge- 
staltet haben:  (Siehe  Tab.  S.  152  u.  153.) 

Wenn  wir  annehmen,  daß  die  Anzahl  der  Getauften  (es  ist  in  den  Nach- 
richten niemals  von  Geborenen,  sondern  nur  von  Getauften  die  Rede,  da 
dieselben  offenbar  von  den  Kirchenbuch-Führern  eingesandt  sind)  annä- 
hernd der  Anzahl  der  Geborenen  gleichkommt,  da  in  früherer  Zeit  ja  das 
Taufen  in  der  Regel  in  verhältnißmäßig  kurzer  Zeit  nach  der  Geburt  statt- 
fand, und  also  nur  diejenigen  Kinder  hier  fehlen,  die  vor  der  Taufe  ge- 
storben sind,  so  ergiebt  sich  die  höchst  interessante  Thatsache,  daß  von 
1750  bis  1751  ein  sehr  bedeutender  Ueberschuß  von  Sterbe  fällen  gegen 
die  Geburten  stattfand  und  zuerst  im  Jahre  1752  ein  Geburtsüberschuß 
von  79  notirt  wird,  während  175 1  noch  ein  Geburtsdeficit  von  296  ange- 
geben ist:  Von  1752  bis  181 3,  also  in  62  fortlaufenden  Jahren,  fand  in 
30  Jahren  ein  Geburtsüberschuß  und  in  32  Jahren  ein  Sterbefälle-Ueber- 
schuß  statt,  ein  solcher  zuletzt  im  Jahre  181 3  mit  634.  Für  18 14  und  181 5 
liegen  keine  Meldungen  vor,  von  18 16  an  sind  keine  Sterbefälle-Ueber- 
schüsse  mehr  notirt,  sondern  bis  1822  (von  18 17  und  1820  sind  keine  Mel- 
dungen veröffentlicht)  nur  Geburtsüberschüsse.  Nach  den  Angaben  über 
das  Alter  der  Verstorbenen  scheinen  unsere  Vorfahren  ein  verhältniß- 
mäßig hohes  Alter  erreicht  zuhaben,  in  den  18  Jahren  1 759-1 776 starben 
39  im  Alter  über  90  Jahre,  9  im  Alter  über  100  Jahre.  In  den  letzten  18 
Jahren,  in  denen  mir  jeder  Todtenschein  durch  die  Hände  gegangen  ist, 
erinnere  ich  mich  nur  äußerst  selten,  ein  Alter  über  90,  und  niemals  ein 
Alter  über  100  Jahre  bemerkt  zu  haben.  Von  1823  bis  1852  liegen  keine 
Veröffentlichungen  über  die  Bevölkerungsbewegung  vor. 

Von  1853  an  haben  wir  sicheres  statistisches  Material  in  den  oben 
erwähnten  Beiträgen  zur  Statistik  des  Hcrzogthums  Braunschw-cig.  Das 
Wachsthum  der  Stadt  würde  sich  daher  in  folgender  Tabelle  darstellen, 
wenn  wir  die  Schätzungen  Hänselmann's  aus  dem  16.,  17.  und  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  mit  einfügen: 
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Einwohnerzahl  überhaupt.*) 

Durchschnitt!. 

Zählungsjahr 

Einwohnerzahl 

jährliche  Zunnahme 

bezw.  Abnahme 

in»/. 

Ende  des  16.  Jahrh. 

bis  1671 

1500O-2OCXX) 

1793 

30525 

Anfang  19.  Jahrh. 

26000-30000 

1814 

29934 

—  0.09 

1831 

34589 

+  0.92 

1836 

39817 

+  3  02 

1843 

39787 

—  O.Ol 

1849 

3901 1 

0.32 

1855 

38397 

—  0.26 

1861 

42209 

+  1.65 

1867 

50369 

4-  3-22 

1871 

57883 

+  3-73 

1875 

65938 

+  348 

1880 

75038 

4  2.76 

1885 

85174 

+  2.70 

1890 

IOIO47 

+  3-73 

1895 

II5138 

+  2.79 

Nach  Geschlechtern  setzte  sich  die  Bevölkerung  der  Stadt  in  den  letz- 
ten 65  Jahren  folgendermaßen  zusammen: 


* 

1 

Auf  100  männ- 

Jahr 

Einwohner                   | 

liche  Personen 

kommen  weib- 

männlich 

weiblich 

zusammen 

liche 

1831 

16907 

17682 

34589 

104.6 

1836 

19970 

19847 

39817 

99.4 

1843 

19710 

20077 

39787 

IOI.8 

1849 

18989 

20022 

3901 ' 

105.4 

185s 

18546 

19851 

38397 

107.0 

1861 

20528 

21681 

42209 

105.6 

1867 

25350 

25019 

50369 

98.7 

1871 

29400 

28483 

57883 

96.9 

1875 

33009 

32929 

65938 

99.8 

1880 

36933 

38105 

75038 

103.2 

1885 

42008 

43166 

85174 

102.8 

1890 

49598 

51449 

IOIO47 

103.7 

1895 

56003 

59135 

II5138 

105.6 

♦)  Diese  und  die  folgenden  Tabellen  verdanke  ich  der  gütigen  Mittheilung  des 
Herzogl.  Statistischen  Bureau  hierselbst,  Finanzrath  Dr.  Zimmermann  und  Revi- 
sions-Assessor Wiegandt.  R.  Blasius. 
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Hiernach  überwog  die  weibliche  Bevölkerung  meistens  die  männliche, 
1836,  1867,  1871  und  1875  war  sie  geringer  als  die  männliche  -  aus 
unbekannten  Gründen.  Am  geringsten  stellte  sich  die  Zahl  der  weiblichen 
Personen  im  Vergleich  zu  den  männlichen  im  Jahre  1871,  erst  allmälig 
hob  sie  sich  wieder,  hatte  aber  1875  noch  nicht  ganz  mit  99.8  die  männ- 
liche erreicht.  Von  da  ab  in  der  langen  Friedenszeit  zeigt  sich  ein  allmäli- 
ges  Steigen  der  w^eiblichen  Bevölkerung  im  Vergleich  zur  männlichen, 
1895  verhielten  sich  beide  Geschlechter  wie  105.6  zu  100. 

Der  Altersaufbau  der  städtischen  Bevölkerung  geht  aus  folgender  Ta- 
belle der  letzten  25  Jahre  hervor: 


Alters- 
klassen 


unt.  I  Jahr 

I—  5 
5—10 

10-  15 

15—20 

20 — 30 

30  -40 

40-50 

50—60 

60 — 70 

70—80 

80  und 

darüber 

unbekannt 

Insgesamt 


1871 


1880 


I  298 
4920 
4851 

4750 
6641 
13862 
8060 
5698 

3997 
2471 

1074 

171 
90 

57883 


2218 

7343 
7346 

6453 

7303 

16012 

11581 
7204 
5042 

3031 
I  266 

239 


75038 


1890 


2804 
9199 

9378 
9761 

10753 
21  150 

14933 
10620 

6448 

3964 
1714 

323 


1895 


3148 
10897 
II  526 
10 109 
12528 
23046 

17054 

12309 

7871 

4324 
1994 

332 


Verhältnißzahlen 


1871 . 1880 


Vo 


Vo 


1890 


'h 


2-3 
8.5 
8.4 
8.2 
II. 5 

239 

139 
9.8 

6.9 

4-3 

1.8 

0.3 
0.2 


3.0 
9.8 
9.8 
8.6 

9.7 
21.4 

15-4 
9.6 

6.7 
4.0 

1-7 
0.3 


.  2.8 

91 

9-3 

9.7 
10.6 

20.9 

14.8 

10.5 

6.4 

3.9 
1-7 

0.3 


1895 


2.7 
9-5 

lO.O 

8.8 

10.9 

20.0 

14.8 

10.7 

6.8 

3-8 

1-7 

0.3 


100.0  lOO.O,  lOO.O  lOO.O 
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Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich,  daß  das  Verhältniß  der  Antheilnahme 
der  einzelnen  Altersgruppen  an  der  Gesammtbevölkerung  ziemlich  gleich- 
mäßig geblieben  ist,  namentlich  in  den  letzten  Jahren.  Auffallend  ist  nur, 
daß  in  der  Zeit  von  1871  bis  1880  die  relativen  Zahlen  für  das  jugend- 
liche Arbeitsalter  zwischen  1 5  und  30  Jahren  erheblich  gesunken  sind, 
1871  waren  es  zusammen  35.4^/0,  1880  nur  31.1  %,  vielleicht  hängt  dies 
zusammen  mit  dem  Sinken  der  Industrie  gegen  1880  nach  dem  Ueber- 
wuchern  unmittelbar,  nach  dem  Kriege  und  dem  in  Folge  davon  reichli- 
cherem Abzüge  der  arbeitenden  männlichen  Bevölkerung. 

Der  natürliche  Zuwachs  der  Bevölkerung  durch  Geburten,  wie  er  auf 
der  nachfolgenden  Tafel  und  auf  Seite  160  mit  den  Gestorbenen  zusam- 
men aufgezeichnet  ist,  war  ein  ziemlich  gleichmäßiger,  er  bewegt  sich  in 
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den  letzten  8  Jahren  zwischen  3.4  "/o  der  Gesammtbevölkerung  1895  und 
3.7"/o  1891.  Die  rasche  Bevölkerungszunahme  ist  daher  wohl  nur  durch 
den  Zuzug  von  außen  zu  erklären. 

Geborene  in  der  Stadt  Braunschweig  von  1856-1896. 


Verhältnißzahlen 

Jahr 

.„„„... 

Unter  100  Geborenen 

eheliche 

uneheliche 

insgesammt 

Todt- 

waren 

geborenc 

n.   1    w. 

Un. 

Todt- 

m.       w.    1  Sa. 

m,  |.. 

Sa. 

m.    1    w. 

Sa. 

m.]w.iSa. 

Geschl. 

ehcl. 

eeb. 

1856 

457   427;  884 

128  129 

257 

585 

556 

1141 

32'2'l  53 

5^-3 

48.7 

22.5 

4.6 

1861 

502    474    976 

141    148 

289 

643 

62  2'  1265 

32|28i    60 

S0.8 

492 

22.914.7 

1866 

693    649:1342 

137  160297 

830 

8091639 

3924,  63 

50.6 

4941  18.I 

3  9 

1871 

807!  841  1648 

■27130257 

934 

97111905 

43I4S!  91 

49.0 

SI.O  13.5 

4.8 

1876 

129311262,2555 

■33I1SI   284 

1426 

I4'3j2«.19 

5o;47'io7 

502 

49.81  lO.O 

3.8 

1881 

1317  1236^2553 

■531147300 

■470 

13832853 

47|42,   89 

5^-5 

48.51  10.5 

31 

1886 

13931"  272-2665 

241   215456 

■634 

1487I3121 

-ol40'iio 

52.4 

47.6  14.6 

3.5 

1891 

I797-I648'3445 

303|264's67 

2l0o'l9l2|4Oi2"72  5o'l22 

52.3 

47.7!  14.1' 3.0 

1896 

l«73,I769!3642 

287! 290 

577 

2,60 

2059 

4219 

67|7i|i38 

S1.2 

48.8 

.3.7 

3-3 

Das  Vcrhältniß  der  ehelich" Geborenen  zu  den  Haushaltungen  in  den 
letzten  40  Jahren  ergicbt  sich  (für  diejenigen  Jahre,  wo  Volkszählungen 
stattfanden)  aus  folgender  Tabelle: 

Verhältniß  der  ehelich  Geborenen  zu  den  Haushaltungen. 


Jahr 

Zahl  der 
Haushaltungen 

Ehelich  Geho- 

rene  (Lebend  u. 

Todt-) 

Auf  100  llaus- 

haltungentrelTen 

ehelich 

Geborene 

185s 

9300 

907 

98 

1861 

10  754 

976 

91 

1864 

12400 

I  172 

95 

1871 

■  3171 

1648 

12.5 

,87s 

15632 

2  499 

16.0 

1880 

■  75^6 

252s 

■44 

1885 

19253 

2650 

137 

i8go 

22962 

3148 

■37 

■895 

26244 

3400 

13.0 

I 
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Darnach  zeigt  sich  ein  beträchtliches  Ansteigen  der  Kinder  in  einer 
Familie,  1855  kamen  auf  100  Haushaltungen  9.8  ehelich  Geborene,  1895 
dagegen  13.0,  also  fast  ein  Drittel  mehr. 

Die  Eheschließungen  in  den  letzten  60  Jahren  ergeben  sich  aus  fol- 
gender Tabelle : 


Zahl  der 

1 

1 

Zahl  der 

Jahr 

Eheschlie- 
ßungen 

Auf  je  1000 
Einw. 

Jahr 

Eheschlie- 
ßungen 

Auf  je  1000 
Einw. 

1836 

284 

7-9 

1885 

706 

8.3 

1856 

328 

8.4 

1        1886 

780 

8.8 

1876 

722 

10.7 

1887 

766 

8.4 

1877 

656 

9-4 

1888 

910 

9.6 

1878 

616 

8.6 

,        1889 

885 

9.0 

1879 

621 

8.5 

1890 

951 

9-4 

1880 

614 

8.2 

189I 

923 

8.9 

1881 

645 

8.4 

1892 

965 

9.0 

1882 

622 

7-9 

1893 

922 

8.4 

1883 

698 

8.6 

1894 

920 

8.2 

1884 

728 

8.8 

1895 

975 

8.5 

Das  sich  nach  dem  Alter  der  Heirathendcn  ergebende  Bild  ist  in  der 
Tabelle  auf  Seite  1 59  dargestellt. 

Nach  dem  Familienstande  der  Heirathendcn  ergicbt  sich  für  die  letzten 
10  Jahre  folgende  Gruppirung: 


Zahl 
der 

Von  den  Heirathendcn  waren: 

Jahr 

Ehe- 
schlie- 
ßungen 

led 
männl. 

lig 

weibl. 

V  e  r  w  i 
männl. 

1 1  w  e  t 
weibl. 

ge  sc  h 
männl. 

i  c  de  n 
weibl. 

über- 

ab- 

ab- 

ab- 

ab- 

ab- 

ab- 

haupt 

solut 

Vo 

.solut 

"!' 

solut 

7» 

solut 

7« 

solut 

•'0 

solut      % 

1886 

780 

657 

84.2 

698 

89.5 

HO 

14. 1 

64 

8.2 

13 

17 

18 

2-3 

1887 

766 

670 

87.5 

697 

91.0 

79 

10.3 

56 

7-3 

17 

2.2 

13 

1-7 

1888 

910 

794 

873 

832  91.4 

103 

"•3 

60 

6.6 

13 

1.4 

18 

2.0 

1889 

885 

782 

88.4 

813  91.9 

85 

9.6 

58 

6.5 

18 

2.0 

14 

1.6 

1890 

951 

844 

88.8 

878  92.3 

98 

10.3 

53 

5.6 

9 

0.9 

20 

2.1 

1891 

923 

809 

87.6 

843 

91-3 

105 

11.4 

66 

7-2 

9 

I.O 

14 

1-5 

1892 

965 

847 

87.8 

883 

91S 

107 

II. I 

59 

6.1 

II 

I.I 

23 

2.4 

1893 

922 

773 !  83.8 

831 

90.1 

129 

14.0 

72 

7.8 

20 

2.2 

19 

2.1 

1894 

920 

784  85,2 

845 

91.8 

"7 

12.7 

68 

7-4 

19 

2.1 

7 

0.8 

1895 

975 

826 

84.7 

886 

90.9 

133 

13-6 

69 

71 

16 

17 

20 

2.0 

t 
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Die  höchste  Sterblichkeit,  die  nach  den  allerdings  unsicheren  Nach- 
richten aus  dem  vorigen  Jahrhundert  beobachtet  wurde,  betrug  1758,  wenn 
wir  eine  Bevölkerungszahl  von  30  CXX)  annehmen  65.6  pro  mille  (die  Todt- 
geburten  wahrscheinlich  mit  eingerechnet),  noch  Anfangs  dieses  Jahrhun- 
derts war  dieselbe  sehr  hoch,  so  z.  B.  18 14  (für  1813  liegt  eine  Bevölke- 
rungszahl von  29  934  vor)  52.25  pro  mille.  In  den  letzten  Jahrzehnten  ist 
die  Sterblichkeitszahl  fortdauernd  gesunken,  sie  betrug  z.  B.  1879—  28.45 
pro  mille,  1889  —  22.59  pro  mille  und  1896  -  18.22  pro  mille,  —  ein  glän- 
zender Erfolg  der  großartigen  hygienischen  Einrichtungen,  die 
die  städtischen  Behörden  in  den  letzten  Jahrzehnten  getroffen 

haben. 

R.  Blasius. 
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Krankheits-  und  Sterblichkeitsstatistik 
in  Braunschweig  bis  1896. 

1  IE  Vielen  anderen  Städten  unseres  Deutschen  Vaterlandes  ist 

2  es  auch  Braiinschweig  in  früheren  Jahrhunderten  ergangen, 
\  die  Chroniken  erzählen  es,  Braunschweig  war  häufig  der  Herd 
[  der  mörderischsten  Seuchen,  so  z.  B.  Ende  des  17.  Jahrhun- 
derts und  mohrfach  im  18.  Jahrhundert  für  die  Pest.  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts für  die  Blattern,  und  mehrere  Male,  zuletzt  1866,  (namentlich 
aber  1850)  für  die  Cholera;  in  den  letzten  Jahrzehnten  ist  das  Auftreten 
der  Infcctionskrankheiten  unbedingt  als  ein  sehr  mäßiges  zu  bezeich- 
nen. Die  mörderischste  Krankheit  war  die  Tuberculose,  die  sich  annä- 
hernd immer  auf  derselben  Höhe  gehalten  hat  und  nur  in  den  letzten  Jah- 
ren einen  geringen  Nachlaß  zeigt. 

Leider  finden  sich  in  früheren  Zeiten  nur  äußerst  selten  bestimmte  An- 
gaben über  die  Anzahl  der  Erkrankungen  und  Sterbefälle.  Die  einzigsten, 
wenn  auch  sehr  unsicheren  Anhaltspunkte  geben  uns  die  schon  oben  (S. 
152  u.  153)  angeführten  Veröffentlichungen  aus  den  Braunschweigischen 
Anzeigen  aus  den  Jahren  1 750  bis  1 776.  Es  ist  anzunehmen,  daß  damals 
die  Führer  der  Kirchenbücher  die  Todesursachen  der  Verstorbenen  nach 
den  Angaben  der  Eltern  bezw.  Verwandten  der  Verstorbenen  angegeben, 
daß  diese  aber  ihre  Angaben  auf  Grundlage  der  Aeußeningen  der  behan- 
delnden Aerzte  gemacht  haben.  Es  ist  also  den  Angaben  über  die  Todes- 
ursachen immerhin  ein  gewisser  medi  ein  aistat  ist!  scher  Werth  nicht  abzu- 
sprechen. In  der  nachfolgenden  Tabelle  sind  einige  der  am  häutigsten  in 
den  oben  erwähnten  Veröffentlichungen  angeführten  Todesursachen  er- 
wähnt. Unter  »Brustfieber-  wird  man  im  Allgemeinen  entzündliche 
Krankheiten  der  Athmungsorgane,  unter  >Jammer'  die  Eclampsie  der 
Kinder  verstehen  dürfen. 
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Aus  den  Angaben  geht  hervor,  daß  namentlich  die  -Schwindsucht« 
auch  im  vorigen  Jahrhundert  einen  sehr  bedeutenden  Anthcil  der  Todes- 
ursachen ausmachte,  ebenso  die  Eclampsic  der  Kinder  und  das  Brust- 
fieber, Die  Zahl  der  Todesfälle  an  Schwindsucht  schwankt  zwischen  1 54 

(im  Jahre  1751)  und  373  (im  Jahre  1772),  fast  ein  Viertel  sämtlicher  To- 
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desfälle  (1532)  kamen  auf  Schwindsucht.  Ganz  besonders  fällt  auf  die 
hohe  Zahl  der  Pockentodesfälle,  die  gewiß  mit  ziemlicher  Sicherheit 
angegeben  ist,  da  ja  die  Pocken  eine  Krankheit  sind,  die  auch  von  unseren 
Vorfahren  leicht  und  sicher  erkannt  wurde.  Die  Anzahl  der  Todesfälle  an 
Pocken,  die  offenbar  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  hier 
sehr  stark  geherrscht  haben,  betrug  z.  B.  1766  (Gcsammtzahl  der  Todten 
1591)  619,  also  über  ein  Drittel  sämmtlicher  Verstorbenen.  Ein  Blick 
auf  die  Tabelle  macht  es  jedem  Unbefangenen  klar,  wie  außerordentlich 
segensreich  der  allgemeine  Impfzwang  gewirkt  hat ,  denn  jetzt  kommen 
Pockenerkrankungen  und  Pockentodesfälle  in  Braunschweig  eigentlich 
überhaupt  nicht  mehr  vor. 

Auffallend  niedrig  ist  die  Anzahl  der  Todesfalle  an  »Durchfällen«,  die 
jetzt  ein  so  bedeutendes  Contingent  der  Todesursachen  mit  auszumachen 
pflegen.  Wahrscheinlich  sind  aber  viele  der  an  »Durchfällen«  wirklich  ver- 
storbenen Kinder  unter  der  Rubrik  »Jammer«  (wahrscheinlich  Eclamp- 
sie  der  Kinder)  mit  aufgeführt,  da  ja  als  Endsymptom  bei  Kinderdurchfällen 
häufig  die  Krämpfe  mit  auftreten.  Sehr  interessant  ist  die  geringe  Anzahl 
von  Selbstmorden,  von  1750  bis  1776  ist  nur  im  Jahre  1774  ein  Fall  von 
Selbstmord  aufgeführt.  Unglücksfalle  sind  in  annähernd  derselben  Häufig- 
keit erwähnt,  wie  sie  jetzt  noch  vorzukommen  pflegen. 

Sichere  Auskunft  über  die  Mortalität  und  Morbidität  der  Stadt  Braun- 
schweig können  erst  die  letzten  Jahrzehnte  geben. 

Da  die  Stadt  kein  eigenes  statistisches  Bureau  besitzt ,  so  werden  die 
betreffenden  statistischen  Arbeiten  für  die  Stadt  nur  ausgeführt  von 
dem  Herzoglichen  statistischen  Bureau,  das  seinen  Wirkungskreis  auf  das 
ganze  Land  ausdehnt,  und  dem  Standesamt  Braunschweig,  wo  der  zeitige 
Standesbeamte  Herr  Hauptmann  Pricelius  unter  Assistenz  des  Unter- 
zeichneten die  Statistik  für  die  Stadt  und  das  Reichsgesundheitsamt  be- 
arbeitet. 

Die  Grundlage  für  die  Mortalitätsstatistik  bilden  Todtenscheine  nach 
beifolgendem  Schema.  (Siehe  S.  165.) 

Keine  Leiche  darf  beerdigt  werden,  ohne  daß  ein  ärztlicher  Todten- 
schein  beigebracht  wird.  Im  Falle,  daß  kein  behandelnder  Arzt  zugegen 
war,  ferner  bei  allen  Selbstmorden,  Unglücksfällen  etc.  hat  der  beamtete 
Arzt,  der  Physicus,  die  Verpflichtung,  den  Todtenschein  auszustellen. 
Mithin  ist  für  die  Stadt  Braunschweig,  wie  auch  für  sämmtliche  übrigen 
Städte  des  Herzogthums,  das  von  allen  Hygienikern  für  das  Deutsche 
Reich  so  sehnlichst  herbeigesehnte  Leichenschaugesetz  bereits  seit  langer 
Zeit  eingeführt  und  dadurch  der  Mortalitätsstatistik  eine  sichere  Grund- 
lage gegeben. 


IN  Braunschweig  bis  1896, 


165 


t  i 


d   f     I     rl 

I    S       s-  ?  3  I 


1 1  1  ä'  1 1 1  1 1 1 


1j 


'3  'S.    05 
0; 


'S  I 

ll 

I   S   i 


i66  Krankheits-  und  Sterblichkeitsstatistik 

Allwöchentlich  werden  vom  Standesamte  die  Berichte  über  die  Sterb- 
lichkeit etc.  an  das  Kaiserliche  Gesundheitsamt  nach  Berlin  gesandt  und 
von  diesem  seit  1876  in  den  Veröfifentlichungen  des  Kaiserlichen  Ge- 
sundheitsamts regelmäßig  abgedruckt. 

Mit  der  Morbiditätsstatistik  sind  wir  leider  viel  weniger  gut  be- 
stellt. Nach  §  8,  I  des  Polizeistrafgesetzbuches  vom  22./31.  December 
1870  werden  mit  Geldstrafen  bis  zu  50  Thlr.  oder  mit  Haft  bestraft: 
I .  Familienhäupter,  Haus-  und  Gastwirthe,  sowie  die  die  Heilkunde  aus- 
übenden Personen,  welche  von  den  in  ihrer  Familie,  ihrem  Hause  oder 
ihrer  Praxis  vorkommenden  Fällen  wichtiger  und  zugleich  dem  Gemein- 
wesen Gefahr  drohender  Krankheiten  unter  Menschen,  als :  Cholera,  Men- 
schenblattern, Typhus,  Raserei  etc.  nicht  binnen  zwölf  Stunden,  nachdem 
ihnen  der  Krankheitszustand  bekannt  geworden,  der  Ortspolizeibehörde 
Anzeige  machen;  wobei  jedoch  die  erstgenannten  Personen  dann  von 
Strafe  frei  bleiben,  wenn  binnen  der  obenbezeichneten  Frist  ein  inländi- 
scher Arzt  den  Fall  in  Behandlung  genommen  hat,  welchem  alsdann  die 
Anzeige  obliegt.  In  den  Landgemeinden  und  den  Städten  des  Landes 
außer  Braunschweig  geschieht  dies  nach  folgendem,  auf  eine  Postkarte 
gedrucktem,  Schema: 

Krankheits  -Anzeige. 

An  die  Ortspolizeibehörde 


D Erkrankten 

Name: 

Stand:  

Alter: 

Wohnung:  

Krankheit:  

Tag  der  Erkrankung: 


K.  H.  an 
Herzogl.  Kreisdirection 


den  Herzogl.  Physicus 
Herrn  Dr 


IN  Braunschweig  bis  1896.  167 

Die  Karten  werden  ausgefüllt  an  die  Ortspolizeibehörde  und  von  die- 
ser an  die  betreffende  Kreisdirection  gesandt.  Eine  weitere  Verarbeitung 
derselben  findet  in  zweifacher  Weise  statt :  i .  Die  Kreisdirectionen  ma- 
chen eine  Zusammenstellung  derselben  nach  Kreisen  und  diese  wird 
als  »Uebersicht  über  die  ansteckenden  Krankheiten  im  Herzogthum 
Braunschweig«  vom  24.  November  1890  an  allwöchentlich  in  den  Braun- 
schweigischen Anzeigen  veröffentlicht.  2.  Von  drei  bezw.  vier  Kreisdirec- 
tionen erhält  der  Unterzeichnete  die  Scheine  monatlich  übersandt  und 
veröffentlicht  darnach  seit  dem  Juli  1890  monatlich  im  Monatsblatt  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  einen  »Bericht  über  das  Vorkommen  an- 
steckender Krankheiten  in  den  Dörfern  der  Kreise  Braunschweig  (in  den 
letzten  Jahren  sind  die  Krankheitsscheine  unregelmäßig  eingesandt  und 
konnte  die  Zusammenstellung  nicht  gegeben  werden),  Helmstedt,  Holz- 
minden und  Gandersheim.«  Aus  den  Kreisen  Wolfenbüttel  und  Blanken- 
burg  hat  der  Unterzeichnete  die  Krankenzettel  zur  Bearbeitung  nicht  er- 
halten können. 

In  der  Stadt  Braunschweig  besteht  eine  zweifache  Art  der  Kranken- 
anmeldung. Jeder  Arzt  ist  verpflichtet,  nach  beifolgendem  Schema 

Anzeige  von  dem  Gemeinwesen  Gefahr  drohenden  Krankheiten. 

Des  Erkrankten 

Namen: 

Stand:  

Wohnung:  

Krankheit: 

Dauer  der  Krankheit: 

Braunschweig,  (Name  de.  Ärites.) 

die  in  §  8,  i  des  Polizeistrafgesetzes  erwähnten  dem  Gemeinwesen  Ge- 
fahr drohenden  Krankheiten  anzumelden  beider  Herzogl.  Polizeidirection 
und  beim  Stadtphysicus. 

Um  ein  noch  besseres  statistisches  Urmaterial  für  die  Verbreitung  und 
Entstehung  der  Krankheiten  zu  erhalten,  wurde  vom  Gesundheitsrathe 
auf  Anregung  des  Herrn  Dr.  med.  A.  Fr.  Reck  (f  2.  Nov.  1878)  be- 
schlossen, die  Polizeidirection  aufzufordern,  den  hier  beschäftigten  prak- 
tischen Aerzten  Schemata  nachfolgenden  Inhaltes  zuzustellen  und  diesel- 
ben jeden  Monat  abholen  zu  lassen. 
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Jahrzehnte  lang  wurden  diese  Scheine  Seitens  Herzogl.  Polizeidirection 
den  Aerzten  übermittelt  und  später  regelmäßig  abgeholt.  Da  nur  in  den 
ersten  Jahren  eine  consequente  sachgemäße  Bearbeitung  dieser  Kranken- 
berichte stattfand,  die  veröffentlicht  und  den  Aerzten  wieder  zur  Kennt- 
niß  gebracht  wurde,  dieses  später  aber  unterblieb,  so  erlahmte  das  In- 
teresse für  diese  Berichterstattung  und  sind,  so  weit  bekannt,  in  den 
letzten  Monaten  dieses  Jahres  die  Berichte  den  Aerzten  überhaupt  nicht 
mehr  abgeholt  worden. 

Die  Einzelmeldungen  nach  dem  ersten  Schema  (S.  167)  werden  Sei- 
tens der  Herzogl.  Polizeidirection  zu  sanitätspolizeilichen  Zwecken,  z.  B. 
zur  Ueberwachung  der  Desinfection  der  betreffenden  Krankenwohnun- 
gen etc.  benutzt  und  dem  Stadtphysicus  und  dem  Unterzeichneten  zur 
Kenntnißnahme  regelmäßig  mitgetheilt. 

Das  auf  die  geschilderte  Weise  gewonnene  statistische  Urmaterial  ist 
nun  bisher  in  der  Weise  zu  Veröffentlichungen  verarbeitet,  daß  Dr.  Reck 
im  Jahre  1877  einen  »Bericht  über  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Stadt 
Braunschweig,  in  den  Jahren  1864- 1873,  erstattet  im  Auftrage  des  Ge- 
sundheitsausschusses« in  der  Beilage  zu  den  Braunschweigischen  Anzei- 
gen, 1877,  Nr.  218,  und  »Nachrichten  über  den  Gesundheitszustand  der 
Städte  des  Landes  Braunschweig  vom  October  1877  bis  September  1878 
im  Monatsblatte  für  öffentliche  Gesundheitspflege«  herausgab  und  der 
Unterzeichnete  die  Fortsetzung  dieser  Nachrichten  vom  October  1878 
bis  jetzt  bearbeitete  und  außerdem  das  statistische  vorhandene  Material 
in  jährlichen  Berichten  »Der  Gesundheitszustand  der  Städte  des  Herzog- 
thums  Braunschweig  in  den  Jahren  von  1878  bis  1894«  im  genannten 
Monatsblatte  veröffentlichte. 

Aus  diesen  Arbeiten  giebt  die  nachfolgende  tabellarische  Uebersicht, 
speciell  was  die  Todesursachen  anbetrifft,  von  1879  bis  1896  einen 
kurzen  Auszug:  (Siehe  S.  170  bis  173.) 

Ueber  die  wichtigeren  Krankheiten  im  Einzelnen  ist  Folgendes  zu 
bemerken : 

Masern  kamen  in  den  zu  besprechenden  18  Jahren  in  jedem  Jahre 
vor,  größere  Epidemien  1879,  1881,  1883  und  1887/88,  1890,  1892  und 
1895.  Die  größte  Sterblichkeit  hatte  die  1 881  er  Epidemie,  60  Todte  oder 
3.24%  der  Gesammtzahl  der  Gestorbenen,  gar  keine  Todesfälle  (nur  ein- 
zelne Erkrankungen!)  wurden  1893  gemeldet. 

Scharlach  kam  Jahr  aus,  Jahr  ein  vor,  aber  bis  auf  1879,  wo  eine 
stärkere  Epidemie  mit  82  Todesfällen  oder  3.94^/0  der  Gesammtzahl  der 
Gestorbenen  herrschte,  nur  sporadisch. 

Diphteritis  zeigt  eine  bedeutende  Zunahme  bis  zum  Jahre  1889, 
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wo  246  Todesfälle  =  11.12*^/0  sämmtlicher  Todesfälle  vorkamen;  von  da 
an  ist  ein  Nachlaß  zu  constatiren,  der  sich  namentlich  in  den  beiden  letz- 
ten Jahren  1895,  wo  33  Todesfälle  =  1.34%  und  1896,  wo  20  Todes- 
fälle =  0.93^/0  gemeldet  wurden,  zahlenmäßig  darstellt.  Es  fällt  dieser 
Nachlaß  der  Zeit  nach  zusammen  mit  der  immer  mehr  in  Aufnahme  ge- 
kommenen Behandlung  der  Diphteritis- Kranken  mit  Behring's 
Diphterie- Heilserum. 

Croup  tritt  in  der  Anzahl  seiner  Erkrankungen  und  Todesfälle  ge- 
gen frühere  Jahrzehnte  sehr  bedeutend  zurück.  Der  idiopathische  Croup 
ist  in  Braunschweig  fast  zur  Seltenheit  geworden ,  die  Sterblichkeftszahl 
schwankte  zwischen  0.24^/0  (6  Todesfällen)  in  1895  und  1.55^/0  (33  To- 
desfällen) in  1888. 

Stickhusten  hat  in  jedem  Jahre  seine  Opfer  gefordert,  stärkere  Epi- 
demien herrschten  von  1879  bis  1882,  1885  und  1886,  1888  und  1896. 
Die  höchste  Sterblichkeitsziffer  hatte  das  Jahr  1882  mit  2.91^/0  {57  To- 
desfällen). 

Unterleibstyphus  ist  in  jedem  Jahre  vorgekommen,  aber  niemals 
in  bedeutender  epidemischer  Entwicklung.  Am  häufigsten  war  er  1884 
mit  33  Todesfällen  (1.66%). 

Rückfalltyphus  kam  in  kleineren  Epidemien  1879(21  Todesfälle  = 
I.05^'o)  und  1880  (5  Todesfälle  =  0.26%)  vor. 

Flecktyphus,  ebenso  wie  der  Rückfalltyphus  durch  Vagabonden  ein- 
geschleppt, zeigte  seine  stärkste  Entwicklung  1880  mit  36  Todesfällen 
—  1.87^/0,  1886  und  1887  wurden  gar  keine  Todesfälle  zur  Anzeige  ge- 
bracht, in  den  übrigen  Jahren  nur  vereinzelte  bei  sporadischen  Erkran- 
kungen. 

Kopf- Genickstarre  trat  nur  sehr  vereinzelt  auf,  in  manchen  Jahren 
wurde  gar  keine  Erkrankung  und  gar  kein  Todesfall  gemeldet,  die  meisten 
Todesfälle  (6  =  0.24%)  wurden  1895  beobachtet. 

Ruhr  ist  ebenfalls  in  Braunschweig  eine  seltene  Krankheit,  das  höch- 
ste waren  4  Todesfälle  (=0.19%)  im  Jahre  1883,  manche  Jahre,  wie  1881, 
1882  und  1895  boten  gar  keine  Todesfälle. 

Puerperalfieber  ist  auch  nur  in  sehr  mäßiger  Ausdehnung  vorge- 
kommen. Die  höchste  Sterbezahl  bot  das  Jahr  1881  mit  16  :r=  0.84^/0, 
in  den  letzten  Jahren  zeigt  sich  ein  sehr  erfreulicher  Nachlaß,  1885  —  6 
=  0.30%  1886-9=0.45%,  1887-4  =  0.22%,  1888-7  =  0.33%, 
1894-4  =  0.18%  und  1895-4  =  0.16%. 

Influenza  trat  zuerst  gelegentlich  der  großen,  über  ganz  Europa  sich 
verbreitenden  Epidemie  1889/90  auf.  Die  ersten  Erkrankungen  zeigten 
sich  in  Braunschweig  in  der  zweiten  Hälfte  October  1889,  den  Höhepunkt 
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erreichten  sie  in  der  Zeit  vom  1.-20.  Januar  1890,  und  hörten  allmälig 

auf  im  Sommer  1890.  Nach  Schätzungen  erkrankten  in  Braunschweig  ca. 
40-50%  der  Bevölkerung.  Die  Mortalität  betrug  ca.  1.5^/0  der  Erkrank- 
ten. Es  starben  im  Ganzen  daran  61  Personen.  Seitdem  hat  uns  die  In- 
fluenza nicht  wieder  verlassen.  Von  November  1891  bis  April  1892  kamen 
hier  71  Todesfalle  vor.  Im  Jahre  1893  starben  an  Influenza  61  =  2.54%, 
im  Jahre  1894-  29  =  1.30%,  im  Jahre  1895  —  54  =  2.18%,  im  Jahre 
1896—  17  =  0.79^/0.  Es  scheint  hiernach  ein  Nachlaß  in  den  letzten  Jah- 
ren eingetreten  zu  sein. 

Wechselfieber  kommt,  in  der  Stadt  selbst  acquirirt,  fast  gar  nicht 
mehr  vor,  Todesfälle  davon  wurden  in  dem  1 8jährigen  Zeitraum  nicht 
beobachtet. 

Syphilis  führte  selten  zum  Tode,  am  häufigsten  1895  "^^^  ^^  Todes- 
fällen =  0.45  %. 

Trichinosis  kam  in  mehreren  kleineren  Epidemien  zur  Beobachtung, 
führte  aber  nicht  zum  Tode. 

Lungenschwindsucht  bleibt  in  dem  Procentsatzc  der  Todesfälle 
sich  ziemlich  gleich,  derselbe  schwankt  zwischen  11.54%  im  Jahre  1895 
und  16.33%  Jn^  Jahre  1884;  durchschnittlich  betrug  er  14.28%,  in  den 
ersten  10  Jahren  1879-88  -  15.38%,  in  den  letzten  8  Jahren  1889^  96 
nur  12.94^/0. 

Lungenentzündung  zeigte  in  ihrerVcrbreitung  in  den  einzelnen  Jah- 
ren sehr  geringe  Differenzen,  die  Stcrblichkeitsziff"er  schwankte  zwischen 
4.53%  im  Jahre  1880  und  8.07%  in  1892. 

Ebenso  stellt  es  sich  mit  der  acuten  Bronchitis.  Die  höchste  Sterb- 
lichkeitsziffer hatte  1881  mit  5.83%,  die  niedrigste  1883  mit  2.88*^/0. 

Acuter  Darmkatarrh  schwankt  in  seinen  Sterblichkeitszahlen  zwi- 
schen 9.64%  in  1883  und  5.12%  in  1888. 

Brechdurchfall  zeigte  die  höchste  Sterblichkeit  1892  mit  9.62%,  die 
geringste  1879  mit  1.20%. 

Die  Zahl  der  an  Gehirnschlagfluß  Verstorbenen  zeigt  in  dem  i8jäh- 
rigen  Zeitraum  sehr  geringe  Schwankungen,  die  höchste  Sterblichkeits- 
ziff"er  kam  1885  mit  3.84%,  die  geringste  1882  mit  2.30^/0  vor. 

Acuter  Gelenkrheumatismus  führte  verhältnißmäßig  selten  zum 
Tode,  die  höchste  Sterblichkeitsziffer  mit  0.36^/0  kam  1880,  die  geringste 
mit  0.09%  im  Jahre  1888  vor. 

Auch  der  Alkoholismus  forderte  wenig  Opfer,  die  höchste  Sterblich- 
keitsziffer hatte  1884  mit  0.30^/0,  die  geringste  1880  mit  0.05^/0. 

Bei  allen  übrigen  Krankheiten  zeigt  sich  bis  1888  ein  erfreulicher 
Nachlaß;  es  starben  daran  986  oder  47.82%  im  Jahre  1879  und  845  oder 
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3971  "/o  im  Jahre  1888,  dann  beginnt  die  Zahl  wieder  allmälig  zu  steigen, 
1894  kamen  loio  Todesrälle  =  4S.46''/o,  1895  -  1064  =  43.09"/o,  1896 
-  1005  =  46.74''/o- 

Unglücksfälle  führten  am  meisten  ziim  Tode  im  Jahre  1896  mit  einer 
Sterblichkeitsziffer  von  1 .67  "/o,  am  wenigsten  im  Jahre  1883  mit  0.94 "/o- 

Die  Selbstmorde  haben  sich  annähernd  auf  derselben  Höhe  gehalten 
und  zeigen  keine  erhebliche  Zunahme,  die  höchste  Sterbhchkcits- 
ziffer  zeigt  1896  mit  2.70''/o,  die  geringste  1879  und  1895  mit  l.30"/o. 

R.  Blasius. 


Wohnungsverhältnisse. 

Bauordnung. 

AS  Baiirccht  hat  sich  im  Herzogthum  Braunschweig  in  fol- 
gender Weise  historisch  entwickelt.  Anfang  des  Jahrhunderts 
existirtpn  nur  diejenigen  Vorschriften,  die  im  gemeinen  Rö- 
mischen Rechte  enthalten  waren,  speciell  in  privatrecht- 
licher Beziehung  mußte  man  sich  nur  an  dieses  oder  an  übhche  locale 
Observanzen  halten.  In  baupolizeilicher  Beziehung  bildete  namentlich 
die  allgemeine  Feuerordnung  vom  15.  October  1832,  Nr.  35,  §§  3-22, 
die  Grundlage,  die  aber  nur  für  die  Landgemeinden,  nicht  für  Städte  und 
Flecken  Gültigkeit  hatte  und  eigentlich  nur  Vorschriften  für  Sicherung 
gegen  Feuersgefahr  enthielt,  außerdem  der  §  56  der  neuen  Landschafts- 
ordnung für  das  Herzogthum  Braunschweig  vom  12.  October  1832,  die 
Beschränkung  neuer  Anbaue  betreffend  —  die  Bekanntmachungen  des 
Herzog!.  Staatsministeriums  vom  5.  December  1836,  Nr.  39,  3.  Juli  1855, 
Nr.  37,  und  27.  Februar  1857,  Nr.  15,  wegen  Construction  der  sogen,  rus- 
sischen Röhren  -  endlich  die  §§  3,  Nr.  8,  und  12,  16,  Nr.  i  und  20  letzter 
Absatz  des  Polizeistrafgesetzbuches  vom  22-/3 1.  December  1870,  Redac- 
tion  von  1872,  verschiedene  baupolizeiliche  Verbote  und  Maßregeln  be- 
treffend. Später  kamen  einige  Reichsgesetze  in  Betracht:  §§  16  und  24 
der  Reichsgewerbeordnung  in  Betreff  der  besonderen  Genehmigung  für 
einige  gewerbliche  Anlagen  und  das  Reichsgesetz  vom  21.  December 
1871  über  Beschränkung  des  Grundeigenthums  in  der  Umgebung  von 
Festungen  in  Betreff  der  Bauten  in  der  Umgebung  von  militärischen  Be- 
festigungen. Dann  haben  einige  Städte  und  Flecken  des  Landes  statu- 
tarische Feuerordnungen  erlassen,  die  sich  aber  nur  auf  Sicherung  gegen 
Feuersgefahr  in  baupolizeilicher  Beziehung  beschränken  -  und  die  Stadt 
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Braunschweig  hat  ein  das  Baurecht  im  weiteren  Sinne  umfassendes  Sta- 
tut, die  Bauordnung  vom  12.  März  1863  und  zur  Vervollständigung  des- 
selben ein  Statut  vom  i.  Juli  1870,  die  Erweiterung  der  Stadt  betreffend, 
erlassen,  die  aber,  weil  darin  die  Grenzen  der  Statutarautonomie  nicht 
überall  innegehalten  waren,  verschiedentlich  von  den  Gerichten  beanstan- 
det wurden. 

Diesen  rechtsunsicheren  und  verwickelten  Verhältnissen  wurde  ein 
Ende  gemacht  durch  die  unter  dem  15.  Juni  1876  als  Gesetz  für  das  Her- 
zogthum  Braunschweig  erlassene  Bauordnung.  Dieselbe  schloß  sich  der 
damals  seit  einigen  Jahren  im  Königreich  Württemberg  erlassenen  Bau- 
ordnung und  dem  am  2.  Juli  1875  für  die  gesammte  preußische  Monar- 
chie erlassenen  Gesetze,  betreffend  die  Anlegimg  und  Veränderung  von 
öffentlichen  Straßen  und  Plätzen  in  Städten  und  ländlichen  Ortschaften 
im  Allgemeinen  an. 

Auf  Grundlage  dieser  Bauordnung  sowie  der  revidirten  Städteordnung 
vom  19.  März  1850,  beziehungsweise  des  §  15  der  neuen  Wegeordnung 
vom  5.  Juni  1871  erließ  dann  die  Stadt  Braunschweig  am  27.  December 
1883  ein  neues  Ortsbaustatut,  das  unter  dem  27.  Februar  1893  in  ei- 
nigen Beziehungen  abgeändert  wurde. 

Die  Landes-Bauordnung  behandelt  1.  die  Bauberechtigung  und 
die  Bauvorschriften  im  Allgemeinen,  2.  die  Anlage  und  Erweiterung  der 
Orte  und  Ortsstraßen,  3.  die  für  die  einzelnen  Bauten  maßgebenden  poli- 
zeilichen Bestimmungen  (Allgemeines;  Stellung  und  Lage  der  Bauten  und 
ihr  Verhältniß  zu  den  Straßen  und  benachbarten  Gebäuden  und  Grund- 
stücken;  Construction  der  Bauten ;  nachbarrechtliche  Bestimmungen;  Zu- 
ständigkeit der  Behörden  und  deren  Verfahren  in  Bausachen,  sowie  son- 
stige Bestimmungen). 

Das  Ortsbaustatut  giebt  nähere  Vorschriften  über  i.  Ortsbaupläne, 
2.  Ortsstraßen  und  Plätze,  3.  Sicherheitsvorkehrungen  bei  der  Bauausfüh- 
rung, 4.  Einhalten  der  Baulinie  und  Straßenniveaus,  5.  Art  und  Stellung 
der  Gebäude  an  Straßen  und  öffentlichen  Plätzen,  6.  Höhe  der  Gebäude, 
7.  Abtritte,  8.  Gebäudeabstände,  9.  Bauten  außerhalb  des  geschlossenen 
Wohnbezirks  und  des  Ortsbauplanes,  10.  Düngerstätten,  Jauchebehälter 
etc.,  II.  Einfriedigung  von  Grundstücken,  12.  Construction  der  Bauten, 
13.  Städtische  Baupolizei,  Stadtbauamt  und  obersten  städtischen  Bau- 
meister. 

Auf  die  einzelnen  Bestimmungen  der  Landesbauordnung  und  des  Orts- 
baustatuts hier  näher  einzugehen,  erscheint  unzweckmäßig,  da  das  Her- 
zogliche Staatsministerium  eine  neue  Landesbauordnung  hat  ausar- 
beiten lassen,  die  bereits  von  einer  zu  diesem  Zwecke  besonders  ernannten 
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Commission  von  Verwaltungsbeamten,  Architekten  und  Aerzten  durch- 
berathen  ist  und  voraussichtlich  dem  nächsten  1897/98  zusammentreten- 
den Landtage  zur  Berathung  und  Beschlußfassung  vorgelegt  werden  wird 
und  nach  Erscheinen  der  demnächstigen  neuen  Landesbauordnung  die 
alsbaldige  Herausgabe  eines  neuen  Ortsbaustatuts  für  die  Stadt  Braun- 
schweig unumgänglich  nothwendig  erscheint. 

R.  Blasius. 


12* 


Baupolizei  und  Bauthätigkeit 


J  IE  Polizeiliche  Bcaiifsichtif^njj  der  Bauten  ist  geregelt  durch 
t  die  Bauordnung  für  das  llerzogthum  Braunschweig  vom  15. 
!*  Juni  1 876  und  durch  das  Ortsbaustatut  für  die  Stadt  Braun- 
l  schweig  vom  27.  Decembcr  18S3  und  das  Statut,  betreffend 
die  Abänderung  dieses  Statuts  vom  27.  P'cbruar  1893. 

Außerdem  hat  die  Polizei  die  Anlegung  und  den  Betrieb  von  Dampf- 
kesseln zu  überwachen  nach  folgenden  Bestimmungen; 

1.  Bekanntmachung,  betreffend  allgemeine  polizeiliche  Bestimmungen 
über  die  Anlegimg  von  Dampfkesseln  vom  29.  Mai  1871  (mit  Nachtrag 
vom  13.  October  1R81), 

2.  Verordnung,  das  Verfahren  bei  Genehmigimg  von  Dampfkesseln  bis 
zur  Inbetriebnahme  derselben  betreffend  vom  11.  Juni  1873, 

3.  Gesetz,  den  Betrieb  der  Dampfkessel  betreffend  vom  1 1.  Juni  1873, 

4.  Verordnung,  die  Revision  der  im  Betriebe  befindlichen  Dampfkessel 
betreffend  vom  11.  Juni  1873. 

Dann  liegt  es  der  Polizei  bezüglich  dem  Stadtbauamt  ob,  auf  die  Be- 
folgung einer  Anzahl  ortspolizeilicher  Vorschriften  zu  achten,  wie  z.  B.  die 
Anzeige  von  Neubauten,  Einrichtung  von  Ställen,  Anlage,  Einrichtung  und 
Entlecnmg  von  Aborten,  Dung-  und  Abtrittsgruben,  die  Revision  neu  er- 
bauter Wohnungen,  die  Anforderungen  an  Schankwirthschaften  u.  s.  w. 

Die  Bauten  unterliegen  während  und  nach  ihrer  Fertigstellung  einer 
mehrfachen  polizeilichen  Revision,  die  sich  wesentlich  auf  die  Art  und  Wei- 
se des  Baues  und  die  Prüfung  der  Feueningsan lagen,  Beseitigung  feuer- 
gefährlicher Zustände  an  Feuerstätten  und  Schornsteinen  erstreckt  und 
verhüten  soll,  daß  Räumlichkeiten,  die  in  gesundheitlicher  Beziehung  nicht 
dazu  geeignet  sind,  nicht  zu  Wohnungen  oder  Werkstätten  eingerichtet 
werden. 

Sämmtlichc  Bauten  müssen  vom  Stadtbauamte  genehmigt  werden.  Die- 
se Bescheide  des  Stadtbauamts,  wie  sie  in  nachstehenden  Tabellen  (S.  181 
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und  182)  für  Neu-  und  Veränderungsbauten  nach  den  städtischen  Ver- 
waltungsberichten zusammengestellt  sind,  geben  ein  Bild  der  Bauthätig- 
kcit  in  den  letzten  Jahrzehnten: 
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— 

1882 
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— 

— 
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— 

— 

1883 
1884 
1885 

— 

— 

~n 

93 
90 
123 

- 

- 

— 

- 

— 

— 

— 

- 

_- 

—  1  _ 

_ 

_ 

— 

_ 

— 

— 

_ 

1886 

— 

— 

—  — 

202 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1887 

25  1  167 

6  1    8  206 

2 

60 

28 

73 

101 

121 

38s 

591 

18S8 

28    '37 

11  ,  11    187 

6 

23 

36 

69  '  95 

126 

355 

542 

1889 

20      161 

7!  13  201 

5 

35 

50 

70     94 

98 

352 

553 

1890 

24     20« 

2 ;   6  1240 

<> 

48 

40 

55   1  87 

96 

332 

572 

1891 

2S      198 

4|  ;  237 

0 

so 

30 

78    115 

■OS 

3«4 

621 

1892-' 

.1893 

45  1  "Ol 

5  !    9   170 

0 

40 

46,112  [  74 

■39 

4^7 

S87 

'/.1893-' 

.1894 

631    55 

S        2    "25 

12 

34  i  30  ,  84  '  45 

90 

29) 

420 

'/.1894-' 

.189? 

41  1    91 

3!  1  136 

12 

2«  1  28  i  78  1  48 

67 

261 

197 

•/.189s-' 

.1896 

21       8; 

6l    3    "S 

7 

36  1  44  i  77  .  46 

56 

266 

38. 

';.l897-' 

,1897 

18 

99 

5|    8 

130 

' 

35 

30 

92 

so 

89 

304 

434 

Aus  der  Tabelle  ist  ersichtlich,  daß  die  Bauthäligkeit  sich  von  1 865  an 
bis  Mitte  der  80er  Jahre  regelmäßig  aber  langsam  gesteigert  hat,  dann 
beginnt  ein  plötzliches  stärkeres  Anwachsen,  das  1891  und  1892  seinen 
Höhepunkt  erreicht,  und  von  da  an  läßt  die  Bauthätigkeit  allmälig  bis 
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Veränderungsbauten 
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1895/96  wieder  nach,  scheint  sich  aber  im  letzten  Jahre  1896/97  wieder 
zu  heben. 

Was  die  Neubauten  der  Vorderwohnhäuser  anbetrifft,  so  halten 
sich  diese  in  der  Innenstadt  von  1887  bis  1891  ungefähr  auf  derselben 
Höhe,  zeigen  dann  1892/93  einen  plötzlichen  Zuwachs,  erreichen  1893/94 
ihren  Höhepunkt  und  gehen  von  da  an  allmälig  wieder  abwärts;  —  in  der 
Außenstadt  zeigt  sich  von  1887  bis  1891  eine  sehr  starke  Baulust,  deren 
Gipfelpunkt  1890  und  1891  erreicht  wird.  Dann  erfolgt  ein  erheblicher 
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Nachlaß,  1893/94  werden  die  wenigsten  neuen  Häuser  in  der  Außenstadt 
gebaut  und  in  den  folgenden  3  Jahren  steigt  die  Zahl  der  Neubauten  in 
der  Außenstadt  wieder  an,  erreicht  aber  nicht  die  Hälfte  der  Bauten  aus 
den  Jahren  1890  und  1891.  -  Unter  anderen  Neubauten  fällt  auf  das 
Ansteigen  der  Bauten  von  Versammlungshäusem  und  Restaurationen,  in 
den  Jahren  1893/94  und  1894^95  erreichen  sie  ihren  Höhepunkt,  Werk- 
stätten und  Lagerhäuser  wurden  am  meisten  erbaut  1887  und  1890  und 
1891,  in  den  letzten  Jahren  lassen  die  Neubauten  darin  wieder  nach. 

Unter  den  Veränderungsbauten  fällt  es  namentlich  auf,  daß  in  den 
Jahren  1889  bis  1892/93  viele  Versammlungshäuser  und  Restaurationen 
umgebaut  wurden,  während  derartige  Bauten  in  den  übrigen  Jahren  über- 
haupt nicht  vorkamen.  Ende  der  80er  und  Anfang  der  90er  Jahre  zeigt 
sich  das  Bestreben,  die  Wohnhäuser  der  Innenstadt  umzubauen,  bezw. 
Läden  darin  einzurichten,  am  deutlichsten,  so  wurde  1892/93  darin  die 
höchste  Zahl  mit  198  erreicht,  dann  ging  die  Zahl  dieser  Veränderungs- 
bauten allmälig  wieder  zurück,  so  daß  wir  1896/97  auf  135  angekommen 
sind. 

Die  Thätigkeit  des  Stadtbauamts,  das  sämmtliche  Bauanträge  durchzu- 
berathen,  zu  genehmigen,  eventuell  zu  verwerfen  hat,  war,  wie  die  Zahl 
der  Baubescheide  ergiebt,  im  Jahre  1891  am  stärksten  angestrengt  mit 
1211  Baubescheiden,  während  die  Zahl  derselben  1895/96  wieder  auf  685 
zurückgegangen  ist,  also  annähernd  so  viel  betrug  wie  im  Jahre  1875,  ^ilso 
20  Jahre  vorher. 

R.  Blasius. 


^^^^^^^^~^ 


Wohnungsstatisti  k. 


t  N  Bi:obachtnnt;smatcrial  für  Aufstollitnfj  einer  allgemeinen 
}   Wohnunysstatistik  liegen  nur  die  Arbeiten  »inscres  statisti- 
?  sehen  Bureaus  auf  Gnindlagc  der  Volkszählungen  und  die  Vcr- 
)  waltungsberichte  des  Stadt magistrats  von  1 880  bis  1 896  vor. 
Es  sind  darin  vermerkt  die  Anzahl  der  Häuser,  die  Anzahl  der  Haus- 
haltungen in  einem  Hause  und  die  Zahl  der  Personen,  die  eine  Haushal- 
tung bilden. 

Das  Anwachsen  der  Außenstadt  (außerhalb  der  Okcrumfluth graben  ge- 
legen) zur  Innenstadt  (innerhalb  der  Um fluth grabend  ist  aus  nachstehen- 
der Tabelle  zu  ersehen. 

Vertheilung  der  Wohngebäude  und  Einwohner  auf  die  innere 
und  äußere  Stadt  (ausseht.  Militair- Etablissements). 


Innere  Stadt     l|  Aeußete  Stadt 

Ptocenluales  Veihältniß 

Auf  1 

Wohn. 

J.lir 

ii 

1 

1 
1 

der 
Wohngebaade 

der 
Kinwohner 

durchschnitt]. 

Stadt 

Aeuß, 
Stadt 

Stadt 

Aeuß. 
Stadt 

Innere 
Stadt 

Aeuß. 
Stadt 

1880 
188s 
1890 
189s 

3018 

3059 

3>"5 
320s 

47626 

52752 
52584 
52200 

173s 

2000 

2745 
3327 

25748 
30755 
46779 
60907 

63.5 
60.5 

53.2 
49  1 

36.5 
395 
46,8 
50.9 

64.9 
63.2 
52^9 
46.2 

35-1 

36.8 

47.1 

53-8 

IS-8 
17.2 
.6.9 
16.3 

148 
■5-4 
17.0 
18.3 

Deutlich  geht  daraus  hervor  das  Anwachsen  der  Außen.stadt,  Einwoh- 
ner und  Wohngebäude  derselben  haben  sich  in  dem  Zeiträume  von  1880 
bis  1895  beinahe  verdoppelt,  während  sie  in  der  Innenstadt  nur  eine  ge- 
ringe Zunahme  zeigen.  Die  Außen.stadt,  die  [880  nur  etwas  mehr  als  die 
Hälfte  Einwohner  und  Häuser  als  die  Innenstadt  zeigte,  hat  jetzt  die  In- 
nenstadt sowohl  an  Häusern  als  an  Einwohnern  überflügelt. 
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Da  das  Stadtgebiet  annähernd  gleich  groß  geblieben  ist,  so  hat  dement- 
sprechend die  Zahl  der  Quadratmeter  in  der  Außenstadt  abgenommen. 
Weil  in  den  letzten  Jahren  viele  Parterrewohnungen  der  Innenstadt  in  Lä- 
den umgewandelt  und  die  Bewohner  in  die  Außenstadt  verzogen  sind,  so 
zeigt  sich,  wie  nachstehende  Tabelle  ergiebt,  für  den  Innenstadtbewohner 
eine  geringe  Zunahme  der  Quadratfläche,  während  durch  die  größere  Zahl 
der  Neubauten  in  der  Außenstadt  eine  Abnahme  der  Quadratfläche  für 
den  Außenstadtbewohner  erfolgt  ist. 


Innere  Stadt 

(263  ha) 


1886 


1891 


1895 


Aeußere  Stadt 

(960  ha) 


1886 


I89I 


1895 


Zahl  der  Einwohner  .  .  . 

Auf     jeden     Einwohner 
kommen  qm 

Zahl  der  selbständig  be- 
wohnten Gebäude  .  .  . 


54419 


48.33 
3096 


52300 


5079 


3119 


52  200 


50.38 


3205 


33762 
284.34 


2105 


52700 


182.16 


2997 


62900 
152.62 


3342 


Gesammtfläche  des 
städtischen  Wohnbezirks 

(1223  ha) 

1886 

1891        1        1895 

Zahl  der  Einwohner 

88181 

138.69 
5201 

105000 

116.48 

6116 

115  100 
106.25 

6547 

Auf  jeden  Einwohner  kommen  qm  .... 
Zahl  der  selbständig  bewohnten  Gebäude 

Das  Verhältniß  der  Haushaltungen  zu  den  einzelnen  Wohnhäusern  er- 
giebt sich  aus  folgender  Tabelle: 


Wohnhäuser  und  Haushaltungen. 


Zahl  der 

Wohnhäuser  bewohnt 

von 

Jahr 

Wohn- 
häuser 

I 

2 
Hai) 

3-5 
ishaltun 

6-10 
gen 

II  u.  mehr 

Anstalten 

187I 

3799 

843 

732 

1624 

522 

68 

10 

1880 

4765 

1003 

822 

1978 

818 

105 

39 

1885 

5072 

1025 

850 

2066 

960 

139 

32 

1890 

5872 

II 26 

992 

2267 

1302 

143 

42 

i86 


WOHNUNCSSTATISTIK. 


Zahl  der 
Wohn- 
häuser 

Procentuales  Verhältniß 

Auf 
I  Wohnhaus 

Jahr 

Wohnhäuser  mit 
I              2             3-5          6-10      II  u.  mehr 

Haushaltungen 

An- 
stalten 

kommen 
durchschnitt]. 
Haus- 
haltungen 

1871 
1880 
1885 
1890 

3799 

4765 
5072 

5872 

22.2 
21.0 
20.2 
19.2 

19.3 

17.3 
16.8 

16.9 

42.7 

41.5 
40.7 

38.6 

137 
17.2 

18.9 

22.2 

1.8 
2.2 
2.8 
2.4 

0.3 
0.8 

0.6 
07 

3.45 
3.68 

3.78 
389 

Es  erhellt  hieraus,  daß  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Wohnhäuser 
mit  1 ,  2  und  3  —  5  Haushaltungen  allmälig  relativ  abgenommen,  während 
die  sogenannten  großen  Miethkasernen  mit  namentlich  6—10  Haushal- 
tungen am  meisten  zugenommen,  in  geringerem  Maaße  auch  die  Häuser 
mit  1 1  und  mehr  Haushaltungen. 

Ueber  das  Verhältniß  der  Anzahl  der  Personen,  die  eine  Haushaltung  bil- 
den, können  wir  uns  aus  nachstehender  Tabelle  eine  Vorstellung  machen: 


Jahr 

Gesammt- 
zahl 

von  I 
männl.    weibl. 

Person 

Hai 

von  2 

isha 

3-S 
Pe 

Itün 

6-10 

rson 

gen 

11-20 
en 

21  und 
mehr 

An- 
stalten 

Auf  eine 

Haushaltung 

kommen 

Personen 

I87I 

13  109 

652 

837 

2I2I 

6218 

2894 

357 

20 

10 

4.42 

«/o 

4.9 

6.4 

16. 1 

47.2 

22.0 

2.7 

0.2 

0.5 

1880 

17446 

726 

944 

2837 

8788 

3775 

296 

15 

65 

4.28 

% 

4.1 

5.4 

16.3 

50.4 

21.6 

1-7 

O.I 

0.4 

1885 

19253 

637 

1167 

3IOI 

9440 

4442 

370 

21 

75 

4.42 

% 

3.3 

6.1 

16. 1 

49.0 

23.1 

1-9 

O.I 

0.4 

1890 

22856 

545 

1244 

3630 

11649 

5327 

332 

31 

98 

4.42 

'lo 

2.4 

5-4 

15.9 

51.0 

23.3 

1-5 

O.I 

0.4 

Während  im  Allgemeinen  der  Durchschnitt  der  Personen,  die  auf  eine 
Haushaltung  kommen,  ziemlich  gleich  geblieben  ist;  zeigt  sich,  daß  die 
Haushaltungen  von  einer  männlichen  Person  relativ  bedeutend  abgenom- 
men haben,  z.  B.  1890  procentual  nur  die  Hälfte  von  denen  1871  betragen. 
Die  Haushaltungen  mit  einer  weiblichen  Person  bieten  nur  eine  sehr  ge- 
ringe procentuale  Abnahme  dar,  5.4  in  1 890  gegen  6.4  in  1 87 1 ,  ebenso  die 
Haushaltungen  mit  zwei  Personen,  16.1  in  1871  gegen  1 5.9  in  1890.  Merk- 
lich zugenommen  haben  die  Haushaltungen  mit  3-5  Personen,  1890  be- 
trugen sie  5 1 .0  ^/o,  1 87 1  nur  47.2  ®/o.  Bei  den  sehr  zahlreichen  Haushaitun- 
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gen  von  11  —  20  und  21  und  mehr  Personen  zeigt  sich  eine  Abnahme,  pro- 
centual  um  fast  die  Hälfte. 

Eine  specielle  Wohnungsstatistik  ist  von  Dr.  Fr.  Henking  mit  Hilfe 
einzelner  Herren,  Staatsrath  Dr.  von  Voß,  Major  a.  D.  von  Haeften,  Dr. 
Lupprian  und  Dr.  Mack  jun.,  im  Jahre  1892  anzustreben  versucht.  Nach 
dem  Muster  der  Stadt  Basel  wurde  für  zwei  Straßen,  den  »Klint«  und  die 
»Ritterstraße « ,  eine  genaue  Wohnungsenquete  in  Bezug  auf  Wasserbezug, 
Entwässerimg,  Wohnräume,  Wohnraum  pro  Kopf,  Küchen,  Höfe,  Schlaf- 
räume, Schlafgänger,  Miethsdauer,  Miethwerth,  Beruf  der  Bewohner  durch- 
geführt und  die  Resultate  dieser  Untersuchung  im  Monatsblatt  für  öffent- 
liche Gesundheitspflege,  1893,  Nr.  5,  von  Dr.  Henking  veröffentlicht.  Diese 
Arbeiten  sind  weder  Seitens  Privater  oder  Vereine,  noch  Seitens  der  Be- 
hörden weiter  fortgeführt.  Erst  derartige  genaue  Untersuchungen  der  Ge- 
bäude der  ganzen  Stadt  würden  eine  sichere  Grundlage  für  Vorschläge  zu 
Verbesserungen  der  Wohnungshygiene  in  unserer  Stadt  bieten. 

R.  Blasius. 


Die  öffentlichen  Plätze  und  Anlagen. 

EHREND  Die  ersten  Anfänge  der  villa  Bnincsguik  nahe  an 
le  Zeit  heranreichen,  in  der  die  Geschichte  unserer  Heimath 
s  dem  safjenhaften  Dunkel  der  Vorzeit  hervortritt,  gehört 
ren  Entwicklung  zur  Stadt  selbst  erst  der  Blüthezcit  des 
deutschen  Mittelalters  an.  Der  scharf  ausgeprägte  Charakter  dieser  Pe- 
riode, krumme,  winklige,  oft  enge  Straßen,  unregelmäßig  gestaltete  Plätze, 
hat  sich  noch  bis  heute  mehr  oder  weniger  in  den  älteren  Stadtlheilen  er- 
halten. Bei  der  eigenartigen  Entwicklung  Braunschweigsaus  fünf  ursprüng- 
lich selbstständig  neben  einander  bestehenden  Gemeinden,  weicht  das  mit- 
telalterliche Gepräge  hier  verschiedentlich  von  dem  der  übrigen  Städte 
Niedersachsens  ab.  Die  politischen  Verhältnisse  bedingten  für  jedes  ein- 
zelne Weichbild  die  Anlage  eines  besonderen  Marktplatzes,  größer  als 
sonst  ist  daher  hier  die  Zahl  der  öffentlichen  Plätze,  welche,  umgeben 
von  alten,  thcilweise  architektonisch  hervorragenden  Bauwerken,  sich 
durch  malerische  Schönheit  auszeichnen.  Für  die  Richtung  der  Haupt- 
straßen war  der  Umstand  bestimmend,  daß  die  Oker  ursprünglich  von 
Süden  nach  Norden  mitten  durch  das  alte  Stadtgebiet  floß  und  an  beiden 
Seiten  von  Bruch niederungcn  umgeben  war,  welche  erst  ganz  allmätig  in 
Baugrund  verwandelt  werden  konnten.  Die  alten  Hauptverkehrsstraßen 
ziehen  daher  fast  sämtlich  von  Süden  nach  Norden,  nur  wenige,  an  Stelle 
alter  Dammwege  angelegte  Straßen  vermittelten  den  Verkehr  zwischen 
den  am  Westufer  der  Oker  belegenen  Weichbilden  Altstadt,  Sack  und 
Neu.stadt  und  den  östlich  des  Flusses  sich  ausbreitenden  Weichbilden 
Altewiek  und  Hagen.  Dieser  Grundcharakter  hat  nur  unbedeutende  Aen- 
derungen  durch  die  neueren  Straßen  erfahren,  da  diese  hauptsächlich  den 
canalisirten  Flußarmen  folgten. 

Der  alten  Stadt  gehören  folgende  Plätze  an:  Hagenmarkt  lOöooqm, 
Kohl  markt  5275  qm,  Ruhfäutchenplatz  sijoqm,  Aegidienmarkt 
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4960  qm,  Friedrich-Wilhelms-Platz  4470  qm,  an  der  Kathari- 
nenkirche  4560  qm,  Altstadtmarkt  4420  qm,  an  der  Martinikir- 
che 4360  qm,  Wollmarkt  4340  qm,  Wilhelmsplatz  4200  qm,  Burg- 
platz 3750  qm,  Spohrplatz  3430  qm,  Radeklint  3090  qm,  Bank- 
platz 3030  qm,  an  der  Andreaskirche  2575  qm  und  Bäckerklint 
2000  qm.  Hierher  dürfte  auch  die  Umgebung  des  Herzoglichen  Resi- 
denzschlosses— der  Paradeplatz  und  Schloßgarten  —  in  einer  Gesamt- 
größe von  47  140  qm  zu  rechnen  sein. 

An  Stelle  der  ehemaligen  Festungswerke,  mit  deren  Niederlegung  1 803 
begonnen  wurde,  umschließt  die  Altstadt  jetzt  ein  5.5  km  langer  Gürtel 
herrlicher  Anlagen,  die  sogenannte  Promenade,  ein  Werk  des  genialen 
Oberbauraths  Peter  Joseph  Krähe,  in  neuerer  Zeit  durch  Promenaden- 
Inspector  Kreiß  ergänzt.  Die  Anlagen,  eine  hohe  Zierde  der  Stadt,  be- 
decken gegenwärtig  eine  Fläche  von  25.95  ha.  Hiervon  entfallen  auf  die 
mit  Alleen  von  Kastanien,  Linden  und  Platanen  reich  besetzten  Fahr- 
bahnen 15.85  ha,  auf  Bosketterien,  Rascnanlagen  und  Fußwege  innerhalb 
derselben  fo.io  ha.  Die  landschaftlichen  Reize  der  Anlage  werden  an  ein- 
zelnen Stellen  durch  die  Oker  belebt,  welche  in  zwei  Armen  (Umfluth- 
gräben)  die  villenartig  bebaueten  Privatgrundstücke  an  der  Promenade 
von  der  Außenstadt  trennt.  Von  den  früheren  Bastionen  sind  einzelne 
zu  Aussichtspunkten  benutzt,  so  der  Gaußberg  und  Windmühlen- 
berg, von  denen  der  letztere  einen  interessanten  Ueberblick  über  die 
thurmreiche  Stadt  bis  zu  den  fernen  Harzbergen  bietet. 

Die  bedeutendsten  Plätze  an  der  Promenade  sind:  der  Monumcnts- 
platz=  13  440  qm,  der  Siegesplatz  =  925oqm  und  der  Lessingplatz 
=  3860  qm.  Unter  den  Bosketterien  u.  s.  w.  nehmen  die  Anlagen  der  In- 
selpromenade, welche  einschließlich  des  Bammelsburger  Teiches 
(3090  qm)  17  960  qm  umfassen,  die  hervorragendste  Stelle  ein.  Der  Grö- 
ße nach  folgen  dann  die  Anlagen  am  Gaußberge  =  1 5  590  qm,  an  der  Ho- 
henthor-Promenade  =  1 3  890  qm,  zwischen  dem  Monumentsplatze  und  der 
Oker  =  10050  qm,  am  Windmühlenberge  =  7  150  qm  und  an  der  Wil- 
helmithor-Promenade  =  4300  qm. 

Von  den  mit  Promenaden  verbundenen  Parks  ist  der  Herzogliche 
Park  am  Sandwege  und  der  Theater-Promenade  der  größte.  Durch  die 
neuen  Straßenanlagen  zur  Verbindung  mit  der  Außenstadt  ist  dersel- 
be in  zwei  Hälften  getheilt,  welche  jedoch  durch  eine  Brückenunterfüh- 
rung in  unmittelbarer  Verbindung  geblieben  sind.  Der  südliche  Theil  ent- 
hält 5.19  ha,  der  nördliche  3.95  ha.  An  der  Bruchthor-Promenade  liegt 
der  Bahnhofs-Park^  2.86  ha  und  südlich  angrenzend  der  Bürger  park 
=  6.70  ha.  Größere  Privatgärten  an  der  Promenade  sind  Hollandsgar- 
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ten  am  Siegesplatze  =  499  ha  und  die  beiden  Löbbecke'schen  Gär- 
ten an  der  inselpromenade,  von  denen  der  größere  =3.66  ha,  der  klei- 
nere (die  sog.  Insel)  2.35  ha  enthält.  Der  thcilweisen  Benutzung  des  Pu- 
blicums  ist  nur  der  crstere  geöffnet. 

Die  jenseits  der  Oker  sich  ausbreitende  Außenstadt,  die  ehemalige 
Feldmark  der  Stadt,  besitzt  eine  Gesammtgröße  von  2467.64  ha.  Von  die- 
ser Fläche  ist  durch  den  Ortsbauplan  vom  Jahre  1 889  nur  eine  Fläche  von 
960  ha  in  den  geschlossenen  Baugrund  gezogen,  obwohl  die  Grenze  des 
letzteren  bereits  früher  vielfach  durch  Einzelbauten  überschritten  ist.  An 
älteren  größeren  Plätzen  findet  sich  im  Norden  der  kleine  Exercier- 
platz  =  4S8ooqm  und  im  Südosten  der  I.eonhardplatz  =^42  07oqm. 
Ersterer  wird  von  der  Infanterie  zu  kleineren  L'ebungen  und  von  der  Ju- 
gend zum  Spielplatz  benutzt.  Letzteren  Zwecken  dient  auch  der  Leonhard- 
platz.  Weitere  Plätze  in  erforderlicher  Anzahl  hat  der  neue  Ortsbauplan 
vorgesehen.  Ausgeführt  sind  bislang  nur  der  AmaJienplatz  =  !2  190 
qm  und  der  Friedrichsplatz  =  3180  qm. 

Unter  den  städtischen  Parkanlagen  in  der  Außenstadt  bt'der  5.31  ha 
große  Stadtpark  an  der  Grenze  des  Stadtgebietes  gegen  den  ehemali- 
gen großen  Exercierplatz  vollendet,  während  die  28.20  ha  umfassenden 
Anlagen  im  Bürgerparke  zwischen  der  Woifenbütteler  Straße  und  der 
Oker  noch  im  Entstehen  begriffen  sind.  Von  hervorragender  Bedeutung 
für  die  Stadt  sind  auch  die  ausgedehnten  Parkanlagen,  welche  der  Re- 
gent, Prinz  Albrecht  von  Preußen,  auf  dem  unmittelbar  an  das 
Stadtgebiet  grenzenden  früheren  großen  Exercier  platze  herstellen  läßt. 

Die  16.98  ha  haltenden  Herzoglichen  Parks  bei  Richmond,  im 
Süden  der  Stadt,  sind  nach  dem  Tode  des  Herzogs  Wilhelm  in  den  Besitz 
desHerzogsvonCumberland  übergegangen.  Größere  Privatgärtender 
Außenstadt  sind  der  Viewcg'sche  =  1 1.97  ha,  der  Rimpau'sche  = 
2.23  ha  und  der  Schncidersche  (sog.  Charlottenhöhe)  =  18.27  ha. 

Fr.  Knoll. 


Nahrung  und  Wasserversorgung. 

Das  städtische  Schlachthaus. 

Mit  I  Lagcplan. 
A.  Gebäudecomplex  und  Einrichtung. 

F  M  1 5.  November  1 879  wurde  das  hiesige  städtische  Schlacht- 
r  haus  dem  Betriebe  übergeben,  und  damit  die  Belästigungen 
f  und  Gefahren,  welche  aus  dem  Betriebe  der  in  der  Innenstadt 
%  belegenen  vielen  Privatschlachtereien  für  die  Stadtbewohner 
entstehen,  beseitigt. 

Das  Etablissement  ist  im  Norden  der  Stadt  errichtet  und  wird  begrenzt 
im  Süden  von  der  Stadt,  im  Westen  von  der  Hamburgerstraße,  im  Nor- 
den von  der  Braunschweigischen  Land  es  eisen  bahn  und  im  Osten  vom 
Mittelwege. 

Im  Westen  und  Süden  ist  der  Gcbäudccomplex  des  Schlachthauses 
zunächst  von  einer  2  ha  94.27  a  Grundfläche  haltenden  Länderei,  welche 
behufs  einer  späteren  cvent.  Anlage  eines  Viehhofes  vom  Schlachthause  an- 
gekauft worden  ist,  begrenzt.  Mit  der  Landeseisenbahn  ist  das  Schlacht- 
haus durch  ein  Transportgleis  verbunden,  auf  welchem  die  Ueberführung 
der  mit  der  Bahn  ankommenden  Thiere  zu  den  an  der  nördlichen  Seite 
des  Schlachthauses  gelegenen  Viehladerampen  stattflndet.  Ein  anderes 
daneben  liegendes  Gleis  bewerkstelligt  die  Ueberführung  der  Kohlen  zu 
dem  im  Südosten  des  Schlachthauses  liegenden  neuen  Kesselhause. 

Vor  Erbauung  des  am  15.  Mai  1895  in  Betrieb  gesetzten  Kühlhauses 
bedeckte  der  Gebäudecomplex  einen  Flächenraum  von  100  m  Breite  und 
200  m  Länge.  Die  nach  Errichtung  des  Kühlhauses  bebaute  gesammte 
Grundfläche  beträgt  etwa  2  ha  60  a. 

Auf  dem  angebogenen  Situationsplane  sind  die  einzelnen  Baulichkeiten 
übersichtlich  aufgeführt. 
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An  beiden  Seiten  des  an  der  Hamburgerstraße  gelegenen  Haiiptein- 
gangcs  liegen  die  beiden  Verwaltungsgebäude  mit  Dienst  zimmern  und 
Beamtenwohnungen.  In  der  vorderen  Hälfte  des  weiten  gepflasterten  Ho- 


fes erhebt  sich  die  Großviehschlachthalle,  vor  welcher  ein  verdecktes 
Bassin  die  Stelle  bezeichnet,  von  der  aus  die  Abwässer  durch  eine  Rohr- 
leitung in  den  Kanal  der  Hamburgerstraße  und  von  dort  dem  Okerflusse 
zugeführt  werden. 
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Die  45  m  lange  und  29  m  breite  Halle  ist  hoch  und  luftig  und  mit 
Oberlicht  versehen;  der  Fußboden  ist,  wie  in  den  übrigen  Schlachträumen 
und  Stallungen,  mit  Sinziger  Platten  in  Würfelform  belegt. 

Die  Halle  zerfällt  in  zwei  Theile,  von  denen  der  eine,  größere,  zum 
Schlachten  des  Rindviehes,  der  andere,  kleinere,  zum  Schlachten  der 
Kälber  und  Schafe  bestimmt  ist.  Zu  beiden  Seiten  der  Halle  liegen  die 
Ställe  für  das  Groß-  und  Kleinvieh. 

Ein  zweites  Hauptgebäude,  46  m  lang  und  33  m  breit,  enthält  den 
Raum  für  die  Schweineschlachterei;  die  eine  Hälfte  desselben  dient  zum 
Tödten,  Brühen  und  Enthaaren  der  Schweine,  die  andere  zum  Zerlegen 
derselben,  sowie  zur  Reinigung  der  Eingeweide.  Im  Westen  dieser  Halle 
befindet  sich  ein  Vorbau,  der  einen  9  m  langen  und  6  m  breiten  Saal  für 
die  Trichinenschau,  einen  ebenso  großen  Restaurationsraum,  ein  Dienst- 
zimmer für  die  Thierärzte  und  im  Obergeschoß  eine  Wohnung  für  den 
Maschinenmeister  enthält. 

Vollständig  getrennt  von  den  beiden  eben  beschriebenen  Schlacht- 
hallen liegt  links  die  Pferdeschlachterei ,  und  neben  dieser  ein  Raum, 
welcher  ursprünglich  zum  Schlachten  kranken  Viehes  bestimmt  gewesen 
ist.  Da  jedoch  die  Reservirung  einer  solchen  Schlachthalle  sich  als  nicht 
nothwendig  herausstellte,  so  wurde  dieser  Raum  ausschließlich  zur  vor- 
läufigen Aufbewahrung  resp.  Ablagerung  beanstandeter  Theile  in  Be- 
nutzung genommen.  Anschließend  an  diese  Gebäude  liegt  der  Wasser- 
thurm  mit  einer  im  Erdgeschoß  befindlichen  Maschine,  welche  die  Schlacht- 
räume, Stallungen  und  die  Verwaltungsgebäude  mit  Wasser  versorgt;  es 
ist  jedoch  das  Schlachthaus  auch  an  die  städtische  Wasserleitung  ange- 
schlossen. 

An  den  Wasserthurm  stößt  die  Talgschmelze,  sowie  das  Gebäude,  in 
welchem  die  Kaidaunen  wasche  für  das  Groß- und  Kleinvieh  stattfindet.  Die 
Schweineställe  befinden  sich  zu  beiden  Seiten  der  Schweineschlachthalle. 

Der  Betrieb  des  Schlachthauses  hat  im  Laufe  der  Zeit  ganz  außer- 
ordentliche Steigerungen  erfahren. 

Im  Jahre  1880  sind  unter  Hinzurechnung  der  1^2  Monate  vom  15.  No- 
vember bis  Ende  December  1879=  13^/2  Monate  geschlachtet:  42260 
Stück  Vieh.  Im  abgelaufenen  Betriebsjahre  1896/97  dagegen  ^^  220  Stück, 
mithin  eine  Zunahme  um  34960  Stück  =  82.72^/0. 

Mit  dem  15.  Mai  1 895  hat  der  Betrieb  außerdem  durch  die  Inbetriebset- 
zung der  neuerbauten  Kühlhalle  ganz  bedeutend  an  Umfang  zugenommen. 

Die  Ansichten  über  die  Vortheile  einer  Kühlanlage  waren  gerade  unter 
den  hiesigen  Fleischern  merkwürdigerweise  sehr  getheilt;  verhielten  sich 
doch  einzelne  Inhaber  großer  Wurstfabriken  geradezu  ablehnend  gegen 
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die  Errichtung  derselben.  Die  Vorzüge  dieser  Anlagen  treten  jedoch  in 
so  eclatanter  Weise  hervor,  daß  sich  diese  Gegner  sehr  bald  zu  der  ent- 
gegengesetzten Ansicht  bekehren  mußten. 

Ein  Kühlhaus  erleichtert  zunächst  dem  Schlachter  den  Geschäftsbetrieb 
ganz  außerordentlich,  indem  es  gestattet,  ganz  unabhängig  von  Witterungs- 
verhältnissen, eine  größere  Menge  von  Fleisch  vorräthig  zu  halten.  Die 
Calamitäten,  mit  welchen  die  Schlachter  häufig  im  Sommer,  besonders 
an  heißen,  schwülen  Tagen,  zu  kämpfen  haben,  sind  allgemein  bekannt. 
Ein  Kühlhaus  beseitigt  diese  Unannehmlichkeiten  vollständig.  Massen- 
schlachtungen können  ohne  Bedenken  stattfinden  und  die  kostspielige  oft 
tagelange  Fütterung  der  Thiere  fällt  fort.  Das  Kühlhaus  bildet  somit 
gleichsam  den  Accumulator,  welcher  die  etwaigen  Differenzen  zwischen 
Lieferung  und  Verkauf  von  Fleisch  in  zweckmäßigster  Weise  ausgleicht. 

In  zweiter  Linie  hat  aber  auch  das  consumirende  Publikum  von  den 
Fleischkühlhäusern  unleugbare  Vortheile.  In  sanitärer  Beziehung  ist  her- 
vorzuheben, daß  es  verdorbenes,  für  den  Genuß  nachtheiliges  Fleisch 
nicht  mehr  giebt,  vorausgesetzt,  daß  es  von  Thieren  stammt,  deren  Ge- 
sundheit ungetrübt  war,  und  der  Schlachter  sein  Geschäft  mit  Interesse 
und  Aufmerksamkeit  betreibt. 

In  culinarischer  Hinsicht  wird  vielfach  betont,  daß  die  Kühlung  im 
hohen  Grade  verbessernd  auf  die  Qualität  des  Fleisches  einwirkt,  indem 
letzteres  in  den  Kühlhäusern  einen  Reifungsproceß  durchmacht,  der  seine 
Schmackhaftigkeit  und  Verdaulichkeit  ganz  erheblich  erhöhen  soll. 

In  Anerkennung  der  daraus  ersichtlichen  großen  Bedeutung  eines  Kühl- 
hauses sowohl  in  gesundheitlicher  als  auch  in  wirthschaftlicher  Beziehung 
wurde  Seitens  der  hiesigen  städtischen  Behörden  im  August  1 893  die  An- 
lage eines  Kühlhauses  principiell  beschlossen,  und  nachdem  die  Ent- 
scheidung, ob  zur  Kälteerzeugung  eine  Ammoniakmaschine  nach  Linde- 
schem  System  oder  eine  Riedinger'sche  Kohlensäuremaschine  Verwen- 
dung finden  solle,  zu  Gunsten  der  letzteren  gefallen  war,  die  gesammte 
Anlage  so  gefördert,  daß  sie  am  15.  Mai  1895  dem  Betriebe  übergeben 
werden  konnte. 

Die  Anlage  ist  von  dem  Stadtmagistrat  als  ein  Theil  des  Schlacht- 
hauses bezeichnet  und  der  Verwaltung  des  letzteren  unterstellt.  Sie  ist 
südlich  von  dem  Gebäudecomplex  des  Schlachthauses,  unmittelbar  an 
die  südlichen  Rindviehstallungen  angrenzend  und  diese  zum  Theil  durch- 
brechend, errichtet,  und  besteht  aus  einem  Kesselhause,  einem  Maschinen- 
hause und  dem  eigentlichen  Kühlhause.  Dieses  ist  wieder  eingetheilt  in 
eine  Vorkühlhalle  und  in  eine  zweigeschossige  Kühlhalle.  Jedes  Geschoß 
hält  750  qm  nutzbare  Grundfläche.  In  dem  Obergeschoß,  welches  zur 
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Zeit  allein  in  Benutzung  genommen  ist,  befinden  sich  95  Kühlzellen  von 
sehr  verschiedener  Größe,  so  daß  es  den  Schlachtern  ermöglicht  ist,  sich 
eine  ihren  Verhältnissen  entsprechend  große  Kühlzelle  zu  miethen.  Sämmt- 
liche  Zellen  dieses  Geschosses  sind  vermiethet,  und  bei  der  weitern  gro- 
ßen Nachfrage  nach  Kühlzellen  ist  die  Einrichtung  des  Untergeschosses 
nur  noch  eine  Frage  der  Zeit.  Zu  der  Rentabilität  der  Kühlanlage  trägt 
das  im  Nebenbetriebe  gewonnene  Eis  nicht  unwesentlich  bei.  Dasselbe 
wird  gewonnen  aus  dem  Wasser  zweier  je  1 8  m  tiefer,  verdeckter  Brunnen, 
womit  jede  Verunreinigung  im  Gegensatz  zu  dem  Natureis  ausgeschlossen 
ist.  Dabei  ist  dasselbe,  entgegen  den  so  häufig  hervortretenden  Ansichten 
des  Publikums,  widerstandsfähiger  gegen  die  Einwirkung  der  Außen- 
temperatur als  das  Natureis.  Ein  Beweis  dafür,  daß  das  künstliche  Eis 
gern  genommen  wird,  ist  der  bedeutende  Absatz  desselben  bei  der  städti- 
schen Bevölkerung.  Insbesondere  aber  wird  es  von  den  hiesigen  Aerzten 
überall  empfohlen,  und  zwar  nicht  nur  bei  besonderen  Erkrankungen, 
sondern  auch  behufs  Conservirung  der  in  den  Krankenhäusern  verab- 
folgten Speisen  etc. 

Die  gleichzeitige  Beschaffung  einer  im  Maschinenhause  befindlichen 
Dynamomaschine  hat  den  bis  dahin  bestandenen  sehr  empfindlichen  Uebel- 
stand  einer  mangelhaften  Beleuchtung  beseitigt,  nachdem  auf  diesseitigen 
Antrag  die  betreffende  Maschine,  welche  ursprünglich  nur  für  die  elek- 
trische Beleuchtung  der  Kühlräume  und  des  Kesselhauses  bemessen  war, 
in  der  Größe  beschafft  wurde,  daß  zugleich  die  Schlachthallen  und  der 
Hof  ebenfalls  elektrisch  beleuchtet  werden  können. 

Ferner  hat  auf  diesseitigen  Antrag  an  Stelle  eines  in  keiner  Weise 
genügenden  Kochapparates  ein  Rohrbeck'scher  Patent-Fleisch-Sterilisator 
gleichzeitig  mit  Inbetriebsetzung  der  Kühlhalle  Aufstellung  gefunden, 
welcher  im  folgenden  Capitel  des  Nähern  Erwähnung  findet. 

Der  Fleischtransport  zu  der  Kühlhalle  findet  auf  einer  mit  beiden 
Schlachthallen  verbundenen  Luftbahn  statt,  deren  einfache,  aber  sehr 
sinnreich  construirte  Weichen  den  Transport  außerordentlich  erleichtern. 

* 

B.  Fleischbeschau. 

Mit  der  Errichtung  des  städtischen  Schlachthauses  und  der  darin  zur  Ein- 
führung gelangenden  obligatorischen  Untersuchung  des  lebenden  Schlacht- 
viehes und  des  ausgeschlachteten  Fleisches  mußte  nothwendigerweise 
ebenfalls  die  obligatorische  Untersuchung  des  von  Außen  in  die  hiesige 
Stadt  eingebrachten  Fleisches  Seitens  der  Behörden  in  Erwägung  gezogen 
werden. 

13* 
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Die  zur  Zeit  bestehenden,  für  das  ganze  Herzogthum  Braunschweig 
geltenden  Bestimmungen  über  die  Organisation  der  Fleischbeschau  sind 
niedergelegt : 

1.  In  dem  Gesetz,  betreffend  »die  Errichtung  öffentlicher  Schlacht- 
häuser in  den  Gemeinden  des  Herzogthums«  vom  12.  April  1876. 

2.  In  dem  Statut  Nr.  33,  »die  Untersuchung  des  zum  Verkauf  und  Ge- 
nüsse von  Außen  in  die  hiesige  Stadt  gebrachten  Fleisches«  betreffend 
vom  18.  Juni  1880,  und  in  der  Ergänzung  und  Abänderung  dieses  Statuts 
vom  I.  Februar  1883  bezw.  vom  21.  Juli  1883. 

3.  In  dem  Gesetz,  »den  Schutz  des  Publikums  gegen  den  Genuß  tri- 
chinenhaltigen  Fleisches«  betreffend  vom  15.  März  1866,  und  der  Aus- 
führung zu  diesem  Gesetz  vom  18.  März  1866. 

4.  In  der  Bekanntmachung  des  Herzoglichen  Ober-Sanitäts-Collcgiums, 
betreffend  »die  Nachprüfung  der  Trichinenschauer«  vom  30.  September 
1888. 

Für  das  städtische  Schlachthaus  kommen  außerdem  noch  speciell  zur 
Geltung: 

1.  Das  Statut  Nr.  31,  »die  Verwaltung  und  Benutzung  des  öffentlichen 
Schlachthauses  der  Stadt  Braunschweig«  betreffend  und 

2.  die  speciell  auf  die  im  Schlachthause  auf  die  Ausübung  der  Tri- 
chinenschau Bezug  habende  Verordnung  des  Stadtmagistrats  vom  9.  Ja- 
nuar 1888. 

Ferner  soll  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  zur  Zeit  ein  Gesetz,  »die 
Untersuchung  des  Schlachtviehes  und  eingeführten  Fleisches«  betreffend, 
vorliegt,  welches  die  Einführung  der  obligatorischen  Fleischschau  für 
sämmtliche  Gemeinden  des  Herzogthums  bezweckt. 

Für  die  auf  den  hiesigen  Wochenmärkten  zur  Untersuchung  kommen- 
den Flcischwaaren  gelten  ebenfalls  die  vorhin  erwähnten  statutarischen 
Bestimmungen.  Mit  der  im  Bau  begriffenen,  voraussichtlich  noch  im  Laufe 
dieses  Jahres  zur  Eröffnung  kommenden  städtischen  Markthalle  werden 
die  bisher  auf  den  Wochenmärkten  (Stationen  II  und  III)  stattgefun- 
denen Untersuchungen  des  eingebrachten  Fleisches  fortfallen,  waß  eben- 
falls in  sanitärer  Beziehung  als  ein  nicht  unbedeutender  Fortschritt  zu 
bezeichnen  ist. 

Die  Untersuchungsstation  I  für  von  Außen  eingebrachtes  Fleisch  be- 
findet sich  im  städtischen  Schlachthause. 

Der  am  Schlüsse  der  vorigen  Abtheilung  kurz  erwähnte  Rohrbeck'sche 
Patent-Fleisch-Sterilisator  hat  die  Aufgabe,  dasjenige  Fleisch,  welches 
wegen  irgend  einer  Mangelhaftigkeit  im  rohen  Zustande  zum  Consum 
nicht  zugelassen  werden  kann,  nach  stattgehabter  Sterilisation  dem  Ver- 
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kehr  zugänglich  zu  machen.  Er  ist  somit  als  ein  Apparat  anzusehen,  der 
das  Gebiet  der  Freibänke  erweitert. 

Am  hiesigen  Schlachthause  besteht  zwar  noch  keine  Freibank,  doch 
werden  zur  Zeit  von  den  städtischen  Behörden  Erwägungen  darüber  ge- 
flogen, nachdem  in  einer  Eingabe  der  Schlachthausdirection  an  die  Schlacht- 
hausdeputation vom  19.  October  1894  die  Einrichtung  einer  Freibank  als 
nothwendig  empfohlen  worden  ist.  Nach  den  heutigen  wissenschaftlichen 
und  wirthschaftlichen  Grundsätzen  ist  die  Institution  der  Freibänke  von 
der  Regelung  der  Fleischbeschau  unzertrennlich.  >Denn,  sagt  Ostertag  in 
seinem  Handbuch  der  Fleischbeschau,  wenn  auch  die  Sanitätspolizei  in 
erster  Linie  den  Zweck  verfolgt,  gesundheitsschädliches  Fleisch  dem 
Verkehr  zu  entziehen,  so  hat  sie  nichtsdestoweniger  außerdem  dafür  zu 
sorgen,  daß  der  Handel  mit  Fleisch  in  reellen  Bahnen  sich  bewege.  Dem 
nationalen  Vermögen  darf  von  dem  durch  Schlachtthiere  repräsentirten 
Capitale  nicht  mehr  durch  Confiscation  entzogen  werden,  als  unbedingt 
zum  Schutze  der  menschlichen  Gesundheit  nothwendig  ist.  Diese  Tole- 
ranz ist  außerdem  geboten  durch  die  Rücksicht  auf  Beschaffung  mög- 
lichst billiger  Fleischnahrung  für  die  breiten  Schichten  des  Volkes.  Es 
müssen  deshalb  auch  Thiere  zum  Genuß  zugelassen  werden,  deren  Ge- 
sundheit nicht  völlig  ungetrübt  war,  deren  Fleisch  aber  nach  wissen- 
schaftlichen und  Erfahrungsgrundsätzen  als  erwiesen  unschädlich  ange- 
sehen werden  muß.  * 

Die  Zahl  dieser  eventuell  im  gekochten  Zustande  zum  Genuß  zuzu- 
lassenden erkrankten  Thiere  ist  aber  eine  so  große,  daß  es  gleichbedeutend 
mit  einer  Verschwendung  des  Nationalvermögens  sein  würde,  wenn  man 
das  Fleisch  derselben  nicht  zum  bedingten  Consum  zulassen  würde.  Und 
hier  bietet  nun  das  Nahrungsmittelgesetz  eine  vorzügliche  Grundlage  zur 
Herbeiführung  eines  reellen  Geschäftsverkehrs  mit  Fleisch;  denn  es  er- 
laubt den  Verkauf  verdorbenen,  d.  h.  nicht  bankfähigen  Fleisches  unter 
dem  Zwange  der  Declaration. 

Ob  die  Bezeichnung : » Verdorben  im  Sinne  des  Nahrungsmittelgesetzes « 
für  diese  Kategorie  von  Fleisch  glücklich  gewählt  ist,  das  zu  erörtern  ge- 
hört nicht  hier  her. 

»Die  Freibänke  oder  freibankähnlichen  Einrichtungen  verschaffen  aber 
nicht  nur  dem  Consumenten,  wie  Ostertag  ferner  sagt,  die  volle  Gewiß- 
heit, im  freien  Verkehre  nur  die  Waare  zu  erhalten,  die  er  zu  kaufen  be- 
absichtigt, nämlich  Fleisch  von  Thieren,  deren  Gesundheit  nicht  gestört 
war,  sondern  sie  bieten  der  Sanitätspolizei  auch  die  Möglichkeit,  Fleisch, 
welches  sie  ohne  Vorhandensein  einer  Freibank  als  gesundheitsschädlich, 
z.  B.  finniges  Fleisch,  dem  Consum  entziehen  und  zur  Vernichtung  be- 
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stimmen  müßte,  unter  gewissen  Cautelen,  z.  B.  nach  vorgängigem  Kochen, 
dem  beschränkten  Verkehre  zu  übergeben.« 

Trotz  der  unleugbaren  Vortheile,  welche  diese  Institution  sowohl  in 
gesundheitlicher  als  in  wirthschaftlicher  Beziehung  mit  sich  bringt,  hat  es 
derselben  doch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  an  Gegnern  nicht  gefehlt. 
Die  große  Zahl  von  Schlachthäusern,  an  welchen  heute  noch  keine  Frei- 
bänke bestehen,  sind  ein  beredtes  Zeugniß  dafür,  daß  man  auch  behörd- 
licherseits diesen  Einrichtungen  lange  Zeit  hindurch  skeptisch  gegenüber- 
gestanden hat  und  stellenweise  heute  noch  skeptisch  gegenübersteht. 

Von  denFreibankgegnem  wird  besonders  hervorgehoben,  daß  die  Schei- 
dung von  Fleisch  in  bankwürdiges  und  in  nicht  bankwürdiges  Schwierig- 
keiten bereite.  Für  den  Fall,  daß  das  für  vereinzelte  Fälle  zutreffen  mag, 
so  ist  aber  die  Entscheidung  bei  vorhandener  Freibank  viel  leichter,  als 
wenn  es  sich,  wie  bei  fehlender  Freibank,  um  die  Feststellung  handelt: 
»bankwürdig  oder  zu  vernichten.« 

Denn  im  letzteren  Falle  besteht  eine  haarscharfe  Grenze,  während  bei 
Vorhandensein  einer  Freibank  ein  breites  Grenzgebiet  zwischen  bank- 
würdigem und  zu  vernichtendem  Fleische  gegeben  ist.  Dieses  Gebiet  zu 
einem  noch  umfangreichem  zu  machen,  ist  die  Aufgabe  der  in  neuerer 
Zeit  an  vielen  Schlachthäusern  wie  auch  an  dem  hiesigen  zur  Einführung 
gelangten  Fatent-Fleisch-Sterilisatoren,  ohne  dadurch  Gefahr  zu  laufen, 
die  äußersten  Grenzen  dieses  Gebietes  zu  überschreiten. 

Merkwürdiger  Weise  rekrutirten  vor  nicht  gar  langer  Zeit  die  Frei- 
bankgegner in  nicht  unbedeutender  Zahl  auch  aus  den  Kreisen  der  Land- 
wirthe.  Als  Beweis,  daß  indeß  auch  bei  diesen  in  verhältnißmäßig  kurzer 
Zeit  ein  vollständiger  Umschwung  zu  Gunsten  dieser  Einrichtung  statt- 
gefunden hat,  ist  ein  Beschluß  des  Deutschen  Landwirthschaftsraths  aus 
dem  Jahre  1891  anzuführen,  welcher  dahin  ging,  bei  der  Reichsregierung 
resp.  den  Landesregierungen  wegen  allgemeiner  Einrichtung  von  Frei- 
bänken vorstellig  zu  werden,  »da  dieselben  als  das  nothwendige  Corre- 
lat  zur  Durchführung  der  obligatorischen  Fleischbeschau  zu  betrachten 
seien.« 

Wie  schon  oben  angedeutet,  ist  die  Einrichtung  einer  Freibank  im 
hiesigen  städtischen  Schlachthause  Seitens  der  hiesigen  Behörden  bereits 
mehrfach  in  Erwägung  gezogen,  und  steht  dieselbe  dem  Anschein  nach 
in  naher  Zeit  bevor. 

Die  Fleischbeschau  wird  im  hiesigen  Schlachthause  von  zwei  appro- 
birten  Thierärzten  ausgeführt ,  welche  die  Resultate  ihrer  Untersuchun- 
gen zu  verzeichnen  haben.  Denselben  ist  zugleich  die  Beaufsichtigung 
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über  die  Trichinenschau  übertragen,  welch  letztere  von  35  Personen  der 
verschiedensten  Stände  ausgeübt  wird. 

Im  Gegensatz  zu  allen  andern  öffentlichen  Schlachthäusern  ist  in  dem 
die  Trichinenschau  regelnden  Specialstatut  ausgeführt,  daß  jedes  im 
hiesigen  städtischen  Schlachthause  geschlachtete  Schwein  von  zwei  Tri- 
chinenschauern unabhängig  von  einander  auf  das  Vorhandensein  von 
Trichinen  untersucht  werden  muß,  eine  Anordnung,  welche  für  die  Vor- 
züglichkeit der  hier  bestehenden  bezüglichen  Organisation  spricht. 

In  der  beifolgenden  Tabelle  (S.  199)  ist  eine  Statistik  über  das  Vor- 
kommen der  Tuberculose,  Trichinen  und  Finnen  bei  den  hier  zur  Schlach- 
tung gekommenen  Thieren  zusammengestellt  und  zum  Schluß  eine  solche 
über  die  Gesammtzahl  der  im  hiesigen  städtischen  Schlachthause  ge- 
schlachteten Thiere. 

Außer  den  hier  geschlachteten  Thieren  sind  noch  von  auswärts  in  die 
hiesige  Stadt  an  Fleisch  und  Fleischwaaren  eingeführt  und  untersucht : 

a)  In  der  Untersuchungsstation  I  (städtisches  Schlachthaus)  423  600  kg. 

b)  In  den  Untersuchungsstationen  III  und  IV  (Wochenmärkte  am  Ha- 
genmarkt und  Altstadtmarkt)  675  ocx)  kg,  zusammen  i  098600  kg. 

Femer  werden  per  Bahn  nach  hier  eingeführt  jährlich  etwa  386000  kg 
nicht  frische  Fleischwaaren,  welche  von  dem  Untersuchungszwange  ent- 
bunden sind.  Bei  der  Zusammenstellung  der  Stückzahl  der  hier  geschlach- 
teten Thiere  und  der  Kilo  der  in  die  hiesige  Stadt  eingeführten  Fleisch- 
waaren ist  es  nothwendig  hervorzuheben,  daß  der  Export  an  Wurst  und 
sonstigen  Fleischwaaren  ein  ganz  bedeutender  ist. 

Leider  ist  es  trotz  der  mehrfachen  Bemühungen  nicht  gelungen,  auch 
nur  annähernd  das  Gewicht  der  ausgeführten  Fleischwaaren  zu  ermitteln, 
und  kann  daher  bedauerlicher  Weise  eine  Statistik  über  die  Ein-  und 
Ausfuhr  der  bezüglichen  Waaren  hier  nicht  beigefügt  werden. 

Koch. 


Ueberwachung  des  Milchhandels. 


EI  Der  Wichtigkeit  der  Milch  als  desjenigen  Lebensmittels, 
welches  im  zarten  Kindesalter  fast  ausschließlich  die  mensch- 
liche Nahrung  bildet,  und  der  Häufigkeit  der  Verfälschung 
von  Milch  durch  Hinzusetzung  von  Wasser  ist  in  hiesiger 
Stadt  schon  frühzeitig  darauf  Bedacht  genommen,  das  Publikum  durch 
Einführung  einer  scharfen  polizeilichen  Controle  des  Milchhandels  in 
ausreichender  Weise  zu  schützen.  Das  städtische  Statut  vom  17.  Juni 
1862,  Nr.  14,  betreffend  die  Bestrafung  der  Milchverfälschung  in  der  hie- 
sigen Stadt,  gab  der  Polizeibehörde  in  dieser  Beziehung  eine  geeignete 
Handhabe.  Da  jedoch  das  Statut  mit  einzelnen  Bestimmungen  des  spä- 
teren Reichsgesetzes,  betreffend  den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln  etc., 
Nr.  1298,  vom  14.  Mai  1879  in  Widerspruch  stand  und  dadurch  in  wesent- 
lichen Punkten  seine  Gültigkeit  verlor,  mußte  von  einer  weiteren  Hand- 
habung des  fraglichen  Statuts  seit  Erlaß  jenes  Reichsgesetzes  Abstand 
genommen  werden. 

Seitdem  ist  hier  zur  Ausübung  der  polizeilichen  Ueberwachung  des 
Milchhandels  folgendes  Verfahren  eingeschlagen. 

Von  Zeit  zu  Zeit  —  etwa  vierteljährlich  einmal  —  werden  in  den  Ver- 
kaufsstellen der  hiesigen  Händler  und  auf  den  Straßen  von  den  von 
auswärts  einführenden  Producenten  in  größerem  Umfange  Milchproben 
entnommen  und  Sachverständigen  —  den  vereidigten  Handelschemikern 
Dr.  Frühling  und  Schulz  hier  —  zur  Untersuchung  übergeben.  Die  Unter- 
suchung erstreckt  sich  auf  specifisches  Gewicht,  Trockensubstanz  und 
Fettgehalt. 

Bezüglich  der  Beurtheilung  der  Qualität  der  hier  in  den  Handel  ge- 
brachten Milch  war  früher  polizeilicherseits  auf  Grund  der  von  Sachver- 
ständigen angestellten  vielfachen  Untersuchungen  daran  festgehalten,  daß 
bei  normaler  Durchschnittsmilch  der  Procentsatz  an  Trockensubstanz 
mindestens  i  i.i  '^/o  und  an  Fettgehalt  mindestens  2.2^/0  betragen  müsse. 
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Ergab  bei  den  Untersuchungen  die  Milch  einen  geringeren  Procentsatz, 
so  wurde  angenommen,  daß  sie  verfälscht  —  verdünnt  sei,  und  auf  Grund 
des  §  367,  Nr.  7,  R.-St.-G.-B.  die  gerichtliche  Bestrafung  des  betreffenden 
Milchverfälschers  herbeigeführt.  Nachdem  jedoch  von  einigen  wegen 
Milchverfälschung  angeklagten  Producenten  durch  unter  Controle  von 
Sachverständigen  entnommene  Stallproben  nachgewiesen  worden  war, 
daß  die  unmittelbar  von  der  Kuh  kommende  Milch  —  allerdings  nur  in 
Folge  schlechter  Fütterung  —  einen  geringeren  als  den  oben  normirten 
Procentsatz  haben  könne,  konnte  fernerhin  generell  eine  Verurtheilung 
auf  Grund  der  Untersuchungsresultate  nicht  mehr  herbeigeführt  werden. 
Seit  jener  Zeit  werden,  da  Freisprechungen  der  üblen  Wirkung  wegen 
durchaus  vermieden  werden  müssen,  nur  noch  die  Fälle  offenkundiger 
Milchverfälschung  zur  gerichtlichen  Strafverfolgung  gebracht,  während 
im  Uebrigen  die  Resultate  der  Untersucl^ungen,  um  dem  Publikum  einen 
Maßstab  über  die  ihm  angebotene  Milch  zu  geben,  regelmäßig  mit  dem 
Namen  der  Lieferanten  unter  ausdrücklicher  Hervorhebung  derjenigen, 
welche  die  beste  bezw.  schlechteste  Milch  feilgehalten  haben,  amtlich 
veröffentlicht  werden.  Diese  Veröffentlichungen  sind  bisher  von  gutem 
Erfolge  gewesen. 

Die  Kosten  der  Milchuntersuchungen  werden,  insoweit  sie  nicht  auf 
Grund  gesetzlicher  Bestimmung  von  den  Milchverfälschem  eingezogen 
werden  können,  von  der  hiesigen  Stadtgemeinde  getragen. 


Die  Kindermilchstatlon  des  Herrn  Drewes. 

(Cellerstraße  31.) 

f  ■y^ftyg  IE  Kindermilchstation  des  Herrn  Drewes  ist  hervorgegangen 
ilüMSBh  aus  der  gleichen  Anstalt,  die,  auf  dem  Kreuzkloster -Gute 
1875  gegründet,  1883  wegen  Parcellirung  dieser  Domäne 
eingehen  mußte.  Die  Einrichtung  gehört  demnach  zu  den 
älteren  in  Deutschland,  da  solche  vor  1875  nur  in  Leipzig,  Stuttgart  und 
Breslau  bestanden  und  entspricht  ihrem  Zwecke,  eine  den  Säuglingen 
bekömmliche,  von  gesunden,  mit  entsprechender  Nahrung  gefütterten 
Kühen  entnommene  und  in  möglichst  reinem  Zustande  gewonnene  Milch 
zu  liefern,  in  befriedigender  Weise.  Die  Verwaltung  der  Station  besteht 
aus  der  Productionsstelle,  vertreten  durch  den  Besitzer,  Herrn  Drewes, 
und  der  Controlestelle,  die  von  der  jährlich  vom  ärztlichen  Kreisvereine 
Braunschweig  erwählten  3gliedrigen  Aerzte-Commission,  einem  Thier- 
arzte  und  einem  Chemiker  gebildet  wird.  Die  Aerzte  der  Commission  be- 
suchen die  Station  von  Zeit  zu  Zeit,  besichtigen  den  Kindermilchstall  und 
die  Milchstube,  prüfen  die  Probemilch  und  die  Blechkannen  auf  deren  Rein- 
lichkeit und  tragen  Datum  und  Namen  nebst  etwaigen  Bemerkungen  in 
ein  in  einem  verschlossenen  Schränkchen  liegendes  Controlebuch  ein.  Der 
Thierarzt  untersucht  jede  für  den  Kindermilchstall  neu  angekaufte  Kuh  in 
dem  sogenannten  Vorstalle  auf  ihre  Gesundheit  und  impft  dieselbe  mit  0.5 
Tuberkulin.  Reagiren  die  Kühe  mit  einer  Erhöhung  der  Temperatur  auf 
38^/0  oder  darüber  auf  dieTuberkulinimpfung  oder  findet  sich  sonst  etwas 
Krankhaftes  an  denselben,  werden  sie  in  den  Kindermilchstall  nicht  einge- 
stellt. Der  Chemiker  macht  monatlich  chemische  Analysen  der  Kinder- 
milch und  untersucht  die  vorgeschriebenen  Futterstoffe.  Die  Resultate 
der  chemischen  Untersuchung  der  Kindermilch  werden  Herrn  Drewes 
und  den  controlirenden  Aerzten  regelmäßig  mitgetheilt.  Die  Milch  hat 
durchschnittlich  3-3  Va^/o  Fett,  4-5^0  Proteinstoffe  und  3  Va  "/o  Milch- 
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zucker.  Die  Abendmilch  ist  regelmäßig  etwas  fettreicher  als  die  Morgen- 
milch. Die  Fütterung  der  Kühe  ist  eine  ausschließlich  trockene,  bestimmt 
vorgeschriebene,  und  besteht  für  die  einzelne  Kuh  täglich  in  1 5  Pfd.  Klee- 
heu, 5-10  Pfd.  Haferstroh,  4—5  Pfd.  Leinmehl,  3  Pfd.  Roggenkleie  und 
4  Pfd.  Hafer-  oder  Maisschrot;  in  den  Krippen  befinden  sich  stets  Salz- 
lecksteine. 

Bei  der  Gewinnung  der  Milch  wird  die  möglichste  Sauberkeit  beob- 
achtet, der  Stall  wird  täglich  5  mal  gereinigt  und  mit  frischem  Streu  ver- 
sehen, vor  der  Melkung  werden  die  Kuheuter  gewaschen,  ebenso  die 
Hände  der  Melkenden;  die  frisch  gemolkene  Milch  wird  im  Stalle  durch 
4  fach  zusammengelegtes  Leintuch  geseiht  und  das  Seihen  in  der  Milch- 
stube, nachdem  alle  gewonnene  Milch  zusammengegossen,  nochmals  wie- 
derholt. Durch  einen  Kühlapparat  wird  hierauf  die  Milch  auf  10-12®  R. 
abgekühlt,  alsdann  in  verschließbare  Blechkannen  gefüllt  und  durch  von 
Herrn  Drewes  zu  diesem  Zwecke  gemiethete  Mädchen  zu  den  Consumen- 
ten  gebracht,  sodaß  dieselbe  bereits  2-3  Stunden  nach  dem  Melken  im 
Besitze  der  letzteren  sich  befindet ;  jeder  Consument  erhält  einen  Frage- 
bogen in  Bezug  auf  die  Bekömmlichkeit  der  Milch  zugestellt. 

In  der  Kindermilchstube  wird  jeden  Morgen  ein  Glas  mit  Milch  frisch 
gefüllt,  das  die  controlirenden  Aerzte  auf  Geschmack  und  Reinlichkeit 
der  Milch  prüfen  können.  Nach  stundenlangem  Stehen  werden  auch  sehr 
kleine  Schmutztheile  namentlich  beigemengten  Kothstoffes  beim  Um- 
gießen der  Milch  makroskopisch  sichtbar  und  wird  hierauf  besonders  ge- 
achtet, da  gerade  derartigen  Beimengungen  die  leichtere  Zersetzbarkeit 
und  geringere  Bekömmlichkeit  der  Milch  zuzuschreiben  ist.  Eine  ideale 
Reinlichkeit  der  letzteren  wird  selbstredend  auch  auf  der  Kindermilch- 
station nicht  möglich  sein  können,  da  die  directe  Ueberführung  der  Milch 
aus  dem  Euter  der  Kühe  in  die  Blechkanne  wohl  stets  ein  ungelöstes 
Problem  bleiben  wird.  Der  Preis  der  Milch  beträgt  pro  Liter  40  Pfg.  incl. 
Bringerlohn  und  37  Vx  Pfg-,  wenn  2  Liter  auf  einmal  überbracht  werden. 

Hünicken. 


Braunschweiger  Molkerei  E.  G. 

U  Ende  des  Jahres  1880  vereinigten  sich  eine  größere  Zahl 
von  Landwirthen  der  näheren  und  weiteren  Umgebung  von 
Braunschweig  zur  Errichtung  eines  großen,  allen  Anforde- 
rungen der  Neuzeit  entsprechenden  Molkerei-Etablissements, 
um  einerseits  die  in  ihren  Wirthschaften  producirte  Milch  möglichst 
hoch  zu  verwerthen,  andererseits  um  die  bis  dahin  im  Allgemeinen  üb- 
liche Versorgung  der  Consumenten  mit  Milch  durch  Zwischenhändler 
in  andere  Bahnen  zu  lenken  und  mit  der  städtischen  Bevölkerung  in  un- 
mittelbare Verbindung  zu  treten,  um  diese  mit  reiner,  unverfälschter 
Milch  und  deren  Producten  zu  versorgen. 

Auf  dem  an  der  Hagenstraße  belegenen  Grundstück  wurde  zunächst 
ein  stattliches  massives  Gebäude  nebst  Stallungen,  Remise  etc.  errichtet 
und  mit  den  neuesten  Maschinen  und  Apparaten  versehen,  wobei  einer- 
seits die  bis  dahin  gemachten  Erfahrungen  und  Fortschritte  auf  dem 
Gebiete  des  Molkereiwesens  verwerthet  und  andererseits  alle  hygienischen 
und  sanitären  Anforderungen  berücksichtigt  wurden.  Sämmtliche  Räume 
sind  mit  Oel-  resp.  Emailfarbe  gestrichen  und  die  nach  den  Abflußöff- 
nungen geneigten  Fußböden  mit  Mettlacher  Fliesen  belegt.  Zwecks  Hei- 
zung der  Räume  sind  dieselben,  um  Staub  etc.  zu  vermeiden,  soweit 
durch  die  vorhandenen  Dampfrohrleitungen  eine  hinreichende  Erwär- 
mung nicht  stattfindet,  entweder  mit  Dampföfen  oder  Rippenheizkör- 
pern versehen  und  ebenso  ist  für  eine  gute  Ventilation  und  zwar  in  eini- 
gen Räumen  durch  besondere  Exhaustoren  gesorgt.  Als  Beleuchtung 
dient  Auer'sches  Gasglühlicht.  Die  Abflußwässer  fließen  durch  Abfluß- 
rohre, die  mit  sog.  Wasserverschlüssen  versehen  sind,  zunächst  in  ein 
Klärbassin  und  sodann  in  die  Straßencanäle.  Sämmtliche  Betriebsräume 
haben  Dampf-,  Warm-  und  Kaltwasserleitungen.  Das  erforderliche  Kühl- 
und  Spülwasser  kommt  aus  zwei  unerschöpflichen  Brunnen,  welche  aus 
tieferliegenden  Kiesschichten  ein  Wasser  liefern,  das,  wie  die  Analysen 
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ergaben,  von  seltener  Reinheit  ist  und  eine  mittlere  Wärme  von  10-12*^ 
C.  besitzt.  Eine  besonflere  Einrichtung  ermöglicht  es,  sämmtliche  Trans- 
portkannen und  Geräthe  vermittelst  Dampfstrahles  zu  reinigen. 

Am  I.  Januar  1881  wurde  der  mit  einem  Kostenaufwande  von  rund 
einer  Viertelmillion  Mark  eingerichtete  Betrieb  bei  einer  täglichen  Milch- 
einlieferung von  rund  2000  Liter,  wovon  als  Vollmilch,  Rahm,  entrahmte 
Milch  und  Buttermilch  etwa  900  Liter  zum  Verkauf  kamen,  eröffnet. 

In  erster  Linie  bezweckte  der  Betrieb  die  Versorgung  der  Bevölke- 
rung mit  frischer  Milch,  Rahm,  entrahmter  Milch,  Buttermilch,  sowie  fein- 
ster Tafelbutter  und  verschiedene  Sorten  Käse.  Den  Verkauf  der  Pro- 
ducte  vermittelten  fünf  große  Verkaufs-  und  drei  Handwagen  und  der 
Herstellung  der  Producte  dienen  die  inneren  Einrichtungen :  Milchschleu- 
dern, zweckentsprechende  Kühlvorrichtungen  zum  Kühlen  der  Milch, 
Sahne,  der  entrahmten  Milch,  Apparate  zum  Pasteurisiren  der  Milch,  Ap- 
parate zur  Herstellung  feinster  Tafelbutter,  sowie  div.  Käse  etc.  und  be- 
sonders die  Einrichtungen  zum  Reinigen  und  Ausdämpfen  der  sämmt- 
lichen  Geräthe  und  Gefäße. 

Das  Etablissement  ist  als  sog.  Etagen-Molkerei  angelegt:  Die  einge- 
lieferte Milch  wird  vermittelst  Fahrstuhls  in  die  oberste  Etage  befördert, 
von  wo  aus  sie  nach  sämmtlichen  Apparaten  und  Räumen  hinfließt. 

Die  technische  und  kaufmännische  Leitung  des  gesammten  Betriebes 
liegt  in  den  Händen  eines  technisch  und  praktisch  geschulten  Directors, 
welcher  als  früherer  mehrjähriger  Molkereiconsulent  und  milchwirth- 
schaftlicher  Wanderlehrer  des  Deutschen  Milchw.  Vereins  auch  die  Aus- 
bildung der  zeitweise  sich  dort  aufhaltenden  jungen  Leute  überwacht. 

Im  Laufe  der  Zeit  sind  für  Verbesserungen  der  Betriebseinrichtungen, 
Einführung  neuer  Betriebszweige,  speciell  Sterilisirung  der  für  die  Er- 
nährung von  Säuglingen  bestimmten  Milch,  der  Prof.  Gärtner'schen  Fett- 
milch, Ausdehnung  des  Fuhrparks  etc.  weitere  80  ocx)  Mark  aufgewandt 
worden,  so  daß  die  Gesammtanlage  jetzt  einen  Werth  von  rund  300000 
Mark  darstellt. 

Die  tägliche  Milchlieferung  beträgt  jetzt  8000  bis  9000  Liter,  wobei 
zu  berücksichtigen  ist,  daß  dieses  Quantum  von  nur  zehn  Genossen  ge- 
liefert wird,  ein  Umstand,  welcher  von  günstigem  Einfluß  auf  die  Be- 
schaffenheit und  gleichmäßige  Güte  der  zur  Anlieferung  und  zum  Ver- 
kauf kommenden  Milch  sein  dürfte.  Jährlich  werden  rund  z^Ia,  Millionen 
Liter  Milch  eingeliefert  und  hiervon  wurden  im  Jahre  1 896  als  Vollmilch, 
Rahm,  entrahmte  Milch  und  Buttermilch  verkauft  i  903  000  Liter,  außer- 
dem rund  250000  Flaschen  ä  0,3  Liter  sterilisirte  und  Prof.  Gärtner'sche 
Fettmilch. 
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Die  nicht  verkaufte  Milch  wird  zum  Theil  auf  Fettkäse  verschiedener 
Art  verarbeitet,  zum  Theil  entrahmt.  Was  von  dem  gewonnenen  Rahm 
nicht  verkauft  werden  kann,  wird  pasteurisirt  oder  unpasteurisirt,  mei- 
stens mit  Reinculturen  angesäuert,  zur  Herstellung  von  feiner  Tafelbut- 
ter verwandt.  Die  entrahmte  Milch  wird,  soweit  solche  zum  Verkauf 
kommt,  auf  85®  C.  erhitzt  und  darauf  sofort  auf  12  bis  15®  C.  abgekühlt, 
während  der  übrige  Theil  zur  Herstellung  von  Magerkäsen  verschiede- 
dener  Art  dient. 

Die  Lieferung  gesunder,  reiner  und  zweckmäßig  behandelter  Milch  ist 
durch  strenge,  in  den  Milchlieferungsbedingungen  enthaltenen  Vorschrif- 
ten in  Bezug  auf  Fütterung  des  Milchviehes,  Gewinnung,  Behandlung, 
Transport  der  Milch  etc.  gesichert.  Nach  diesen  Vorschriften  dürfen  die 
Lieferanten  nur  Milch  von  gesunden,  vorschriftsmäßig  gefütterten  und 
reinlich  gehaltenen  Kühen  liefern.  Ferner  muß  die  Milch  in  jeder  Weise 
sauber  gewonnen,  sofort  durch  dichte  Tücher  und  Siebe  geseiht  und  ver- 
mittelst eines  Kühlers  außerhalb  des  Stalles  in  frischer  Luft  gekühlt, 
in  eben  solcher  Luft  bis  zum  Transport  nach  der  Molkerei  aufbewahrt 
und  in  einem  sauberen,  auf  Federn  ruhenden  Wagen  und  sauberen 
Kannen  transportirt  werden.  Zuwiderhandlungen  gegen  die  Bestimmun- 
gen werden  mit  hohen  Strafen  bis  zu  500  Mk.  für  jeden  einzelnen  Fall, 
event.  mit  Ausschluß  des  Genossen  aus  der  Genossenschaft  geahndet. 

Um  die  weitgehendste  Garantie  für  die  Lieferung  tadelloser  Milch  etc. 
zu  bieten,  wurden  die  Milch  und  Milchproducte  der  Molkerei  der  Con- 
trole  der  »Untersuchungsstelle  des  Vereins  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege für  das  Herzogthum  Braunschweig«;  unterstellt,  und  üben  auch 
noch  die  Herren  Dr.  Frühling  und  Dr.  Schulz  über  die  Milch  eine  stän- 
dige Controle  aus.  Die  sterilisirte  Milch  wird  aus  der  Mischmilch  von  350 
bis  400  Kühen,  welche  das  ganze  Jahr  hindurch  gleichmäßig  gefüttert 
werden,  gewonnen.  Vor  dem  Sterilisiren  wird  sie  auf  ihren  Fettgehalt 
untersucht,  mit  der  Centrifuge  gereinigt  und  nach  eigenem  bewährten 
Verfahren  in  sorgfältiger  Weise  hergestellt.  Die  ständige  Controle  der 
sterilisirten  Milch,  welche  von  den  Herren  Prof.  Dr.  med.  R.  Blasius 
und  Prof.  Dr.  H.  Beckurts*)  besorgt  wird,  erstreckt  sich  auf  eine  che- 
mische und  bacteriologische  Untersuchung.  Erst  auf  Grund  dieser  Un- 
tersuchung wird  die  Milch  mit  dem  Controlestempel  versehen  und  zum 
Verkauf  freigegeben.  Milch,  deren  Untersuchung  noch  nicht  vollendet 


♦)  Sterilisirte  Kuhmilch  als  Nahrungsmittel  für  Säuglinge  und  Reconvalescenten. 
Von  Prof.  Dr.  Blasius  und  Prof.  Dr.  IT.  lleckurts.  Deutsche  Vierteljahrsschrift  für 
öffentliche  Gesundheitspflege.  XXVII.  Band  3.  Heft. 


2o8  Braunschweiger  Molkerei  E.  G. 

ist,  steht  in  Schränken  verschlossen,  zu  denen  nur  die  controlirenden 
Herren  die  Schlüssel  führen. 

Im  Laufe  der  Zeit  gewann  das  Geschäft  immer  mehr  an  Ausdehnung, 
so  daß  z.  Z.  in  Braunschweig  zehn  große  Verkaufswagen  zu  thun  haben, 
um  die  Consumenten  zweimal  täglich  mit  frischer  Milch,  Sahne,  Tafel- 
butter, sterilisirter  Milch  etc.  zu  versehen.  Zur  Versorgung  der  Herzog- 
lichen Hofhaltung,  der  verschiedensten  Anstalten  (Herzogliches  Waisen- 
haus, Herzogliches  altes  und  neues  Krankenhaus,  Blindenanstalt,  Ret- 
tungshaus, Knaben-  und  Mädchenschulen,  Kasernen),  Hotels  etc.  sind 
noch  besondere  Wagen  eingestellt. 

Seit  Eröffnung  des  Etablissements  bis  Ende  1896  sind  von  den  be- 
theiligten Genossen  im  Ganzen  über  41  Millionen  Liter  Milch  eingelie- 
fert und  davon  an  Vollmilch,  Rahm,  entrahmter  Milch  und  Buttermilch 
verkauft  24320000  Liter.  Ferner  wurden  aus  der  verarbeiteten  Milch 
hergestellt  und  verkauft  fast  zwei  Millionen  Pfund  Butter  und  über  vier 
Millionen  Stück  Käse  verschiedener  Art  und  seit  Einfühnmg  der  Milch- 
sterilisirung  i  390000  Flaschen  sterilisirte  Milch. 

Den  betheiligten  Genossen  wurden  neben  der  Verzinsung  des  Anlage- 
capitals  und  den  Abschreibungen  auf  die  Anlage  für  die  eingelieferte 
Milch  über  vier  Millionen  Mark  ausbezahlt,  wie  andererseits  das  Institut 
dem  Gemeinwohl  gedient  und  auf  die  bessere  Versorgimg  der  Stadt 
Braunschweig,  mit  guter  frischer  Milch  etc.  einen  weitgehenden  gi'msti- 
gen  Einfluß  geübt  haben  dürfte. 

Flaack. 


Nahrungs-j  Genussmittel  und  Gebrauchs- 
gegenstände. 

INE  Oeffehtliche  Anstalt  zur  technischen  Untersuchung  von 

Nahrungs-  und  Genußmitteln  gemäß  §  17  des  Reichsgesetzes 

vom  14.  Mai  1879  Nr.  14  ist  in  Braunschweig  seither  nicht  er- 

I  richtet,  wohl  aber  hat  der  Verein  für  öffentliche  Gesundheits- 


pflege im  Herzogthum  Braunschweig  schon  im  Jahre  1 877  eine  Unter- 
suchungsstelle für  die  Controle  von  Nahrungsmitteln  und  Gebrauchs- 
gegenständen eingerichtet.  Diese  Untersuchungsstelle  führt  gegen  feste 
Gebühren  für  Mitglieder  des  Vereins,  Staats-  und  Communalbehörden, 
sowie  Private  im  ganzen  Herzogthum  chemische,  mikroskopische,  sowie 
bacterioskopische  und  sonstige  Untersuchungen  aus.  Zur  Führung  der 
Geschäfte  derselben  erwählt  der  Vorstand  des  Vereins  alljährlich  fünf 
Vereinsmitglieder,  von  welchen  eins  durch  Wahl  in  der  Vorstandssitzung 
mit  dem  Vorsitz  betraut  wird.  Zur  Zeit  sind  zur  Geschäftsführung  der 
Untersuchungsstelle  berufen:  Prof.  Dr.  H.  Beckurts  (Vorsitzender),  Prof. 
Dr.  R.  Blasius,  Prof.  Dr.  H.  Schultze,  Dr.  J.  Landauer  und  Sanitäts- 
rath  Dr.  Roßmann.  Die  Annahme  der  Untersuchungsgegenstände  ge- 
schieht in  der  Stadt  Braunschweig  durch  die  Herren  Apotheker  Dr. 
Bäsecke  und  Dr.  Schiller,  wozu  sich  auch  in  den  übrigen  Städten  des 
Herzogthums  eine  Anzahl  Vereinsmitglieder  freundlichst  bereit  erklärt 
hat. 

Die  Untersuchungen  werden  von  dem  Vorstande  der  Untersuchungs- 
stelle nicht  selbst  ausgeführt,  sondern  von  Sachverständigen,  Aerzten, 
Chemikern,  Mikroskopikern  und  Thierärzten,  welche  ihre  Kenntnisse  und 
Kräfte  bereitwilligst  zur  Verfügung  gestellt  haben. 

Jedes  eingehende  Untersuchungsobject  wird  von  der  Annahmestelle 
mit  einer  laufenden  Nummer  versehen  und  ohne  Bezeichnung  des  Ein- 
senders dem  untersuchenden  Sachverständigen  zugestellt.  Ueber  die  ein- 
gegangenen Untersuchungsobjecte,  die  diesen  ertheilten  Nummern,  Woh- 
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nung  und  Namen  des  Einsenders  derselben  und  Namen  der  mit  der  Un- 
tersuchung betrauten  Sachverständigen  macht  die  Annahmestelle  sofort 
nach  Vertheilung  der  Objecte  dem  Vorsitzenden  der  Untersuchungsstelle 
Mittheilung.  Nach  stattgehabter  Untersuchung  übersenden  die  Sachver- 
ständigen die  Resultate  derselben  mit  Angabe  der  befolgten  Methoden 
dem  Vorsitzenden  der  Untersuchimgsstelle.  Der  letztere  macht  darauf 
dem  Einsender  von  dem  Ausfall  der  Untersuchung  Mittheilung,  welche 
die  Unterschrift: 

»Untersuchungsstelle  des  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege 

im  Herzogthum  Braunschweig« 
und  den  Namen  des  Vorsitzenden  derselben  trägt  und  mit  dem  Vereins- 
stempel versehen  ist.  In  allen  Fällen,  wo  die  Analyse  eine  gesundheits- 
schädliche Beimischung  ergiebt,  hat  die  Untersuehungsstelle  dem  Vor- 
sitzenden des  Vereins,  und  dieser  der  Polizeibehörde  sofort  zwecks  Stel- 
lung von  Strafanträgen  Anzeige  zu  machen. 

Seit  ihrer  Errichtung  ist  diese  private  Untersuchungsstelle  bemüht 
gewesen,  nach  Maßgabe  der  ihr  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  und  der 
erhaltenen  Aufträge  die  Controle  von  Nahrungs-,  Genußmitteln  und  Ge- 
brauchsgegenständen auszuführen.  Sie  ist  bestrebt  gewesen,  dieser  .Auf- 
gabe in  verschiedener  Weise  gerecht  zu  werden.  Es  wurden  zunächst 
fortlaufend  Proben  solcher  Waaren  einer  Untersuchung  unterworfen,  wel- 
che von  unter  Controle  (§  6  der  Geschäftsordnung  der  Untersuchungs- 
stelle) des  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  stehenden  Produ- 
centen  oder  Händlern  verkauft  worden  waren;  sodann  wurden  diejenigen 
Nahrungsmittel  etc.  untersucht,  welche  von  Mitgliedern  des  Vereins  oder 
Privaten,  sowie  von  Behörden  der  Untersuchungsstelle  zur  Untersuchung 
zugestellt  waren,  und  endlich  wurden  bestimmte  in  der  Stadt  feilgehal- 
tene wichtige  Nahrungsmittel  und  Genußmittel  (Milch,  Butter,  Gewürze, 
Wein),  welche  an  geeignet  erscheinenden  Stellen  aufgekauft  wurden,  auf 
ihre  Reinheit  und  Güte  untersucht. 

In  dem  ersten  Jahrzehnt  ist  die  Thätigkeit  der  Untersuchungsstelle 
eine  sehr  umfangreiche  gewesen,  da  die  Mittel  des  Vereins  Untersuchun- 
gen der  letztgenannten  Art  in  größerem  Umfange  erlaubten,  und  Private 
sehr  reichen  Gebrauch  von  der  Thätigkeit  der  Untersuchungsstelle  mach- 
ten. Allmälig  haben  die  Geschäfte  mehr  und  mehr  abgenommen.  Wohl 
in  Folge  davon,  daß  das  große  Publikum  von  der  Nützlichkeit  der  Unter- 
suchung von  Nahrungsmitteln  und  Genußmitteln  nicht  hinreichend  über- 
zeugt oder  gleichgültig  geworden  ist,  weil  es  die  gerichtliche  Verfolgung 
von  Fälschungen  scheut,  oder  diese  nicht  immer  den  erhofften  Ausgang 
hatten,  haben  Behörden  und  Private  immer  seltener  die  Initiative  zur  Aus- 
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führung  von  Untersuchungen  ergriffen.  Der  Verein  für  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege ist  deshalb  kürzlich  der  Frage  der  Auflösung  der  Unter- 
suchungsstelle näher  getreten.  In  der  Ueberzeugung,  daß  eine  private 
Anstalt  niemals  in  der  Lage  sein  wird,  erfolgreich  zur  Aufdeckung  der 
beim  Verkauf  von  Nahrungs-,  Genußmitteln  und  Gebrauchsgegenstän- 
den auftretenden  Schäden  beizutragen,  hat  der  Verein  bei  Herzoglicher 
Landesregierung  den  Antrag  gestellt,  eine  staatliche  Anstalt  zur  Unter- 
suchung von  Nahrungs-,  Genußmitteln  und  Gebrauchsgegenständen  in 
hiesiger  Stadt  einzurichten,  der  alle  Arbeiten  zur  fortlaufenden  Controle 
des  Nahrungsmittelmarktes  nicht  nur  in  der  Stadt,  sondern  im  ganzen 
Herzogthum  zufallen  sollten.  Eine  solche  staatliche  Anstalt  wird  allerdings 
die  staatlichen  Mittel  in  höherem  Grade  in  Anspruch  nehmen,  als  dies 
jetzt  der  Fall  ist. 

Zur  Zeit  stehen  der  Herzoglichen  Polizeidirection  nämlich  nur  mäßige 
Mittel  behufs  Controle  des  Lebensmittelmarktes  zur  Verfügung.  Im  Jah- 
re 1878  wurde  auf  Antrag  der  Herzoglichen  Polizeidirection  derselben 
Seitens  des  Stadtmagistrats  ein  Credit  von  600  Mark  eröffnet,  welcher 
dazu  dienen  sollte,  dem  Unwesen  des  gewerbsmäßigen  Verkaufs  von  ver- 
fälschten Nahrungs-  und  Genußmitteln  und  sonstigen  Gebrauchsgegen- 
ständen, dessen  Ermittelung  vordem  lediglich  dem  Zufall  überlassen  war, 
systematisch  dadurch  entgegenzutreten,  daß  hin  und  wieder  Proben  von 
dergleichen  Waaren  aus  Kaufstätten  und  auf  den  Plätzen  ihrer  Feilhal- 
tung angekauft  und  auf  Echtheit  geprüft  würden.  Soweit  es  die  so  zur 
Verfügung  gestellten  Mittel  erlaubten,  hat  Herzogliche  Polizeidirection 
seit  nunmehr  20  Jahren  Untersuchungen  von  Nahrungsmitteln  in  dem  be- 
zeichneten Umfange  namentlich  durch  die  Herren  Dr.  Frühling  und  Dr. 
Schulz ,  Inhaber  eines  öffentlichen  Handelslaboratoriums  an  hiesigem  Or- 
te, ausführen  lassen.  Es  sind  namentlich  regelmäßige  Untersuchungen  der 
in  der  Stadt  zum  Verkauf  gebrachten  Milch,  gelegentlich  solche  von  But- 
ter, Schmalz  (Schweinefett),  amerik.  Ringäpfeln,  Medicinalwein,  Conditor- 
waaren  etc.  ausgeführt.  Auch  sind  in  gewissen  Intervallen  Gebrauchs- 
gegenstände verschiedener  Art  darauf  hin  untersucht,  ob  solche  dem 
Reichsgesetze,  betreffend  den  Verkehr  mit  blei-  und  zinkhaltigen  Gegen- 
ständen, vom  25.  Juni  1887,  und  dem  Reichsgesetze,  betreffend  die  Ver- 
wendung gesundheitsschädlicher  Farben  bei  Herstellung  von  Nahrungs- 
mitteln, Genußmitteln  und  Gebrauchsgegenständen,  vom  5.  Juli  1887, 
entsprachen.  Die  bei  diesen  Untersuchungen  aufgedeckten  Verfälschungen 
und  Zuwiderhandlungen  gegen  die  einschlägigen  gesetzlichen  Bestimmun- 
gen werden  von  Herzoglicher  Polizeidirection  zur  gerichtlichen  Verfol- 
gung weiter  gegeben. 
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Ausser  diesen  Untersuchungen  werden  zahlreiche  Untersuchungen  von 
Lebensmitteln  etc.  in  dem  agricultur-chemischen  Laboratorium  der  Ver- 
suchsstation des  Landwirthschaftlichen  Centralvereins  im  Herzogthum 
Braunschweig  ausgeführt,  welches  gleich  dem  Laboratorium  für  pharma- 
ceutische  und  synthetische  Chemie  der  Herzoglichen  technischen  Hoch- 
schule durch  Verfügung  des  Herzoglichen  Staatsministeriums  bezüglich 
der  praktischen  Ausbildung  von  Nahrungsmittelchemikern  als  staatliche 
Anstalt  im  Sinne  der  Bekanntmachung  vom  20.  Aug.  1 894  Nr.  34,  be- 
treffend die  Prüfung  der  Nahrungsmittelchemiker,  angesehen  wird. 

H.  Beckurts. 


Die  Wasserversorgung. 


IE  Nachweislich  ältesten  Wasserleitungen  Braunschweigs 
stammen  aus  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  und  führten 
das  Wasser  aus  den  sog.  Gödebrunnen,  ursprünglich  Joghet- 
oder  Jugendbrunnen  genannt,  in  die  Stadt,  von  denen  der 
eine,  auf  der  Westseite  der  Stadt  vor  dem  Hohen  Thore  gelegen,  die 
Brunnen  auf  dem  Altstadt-  und  Kohlmarkte,  der  andere,  im  Osten  der 
Stadt  gelegene,  die  Wassersteine  und  Wasserbecken  an  der  Catharinen- 
Kirche  und  auf  dem  Hagenmarkte  speiste.  Die  anfänglich  hölzernen  Lei- 
tungen wurden  später  durch  Bleiröhren  ersetzt  und  den  Brunnen  im  An- 
fange des  folgenden  Jahrhunderts  ihr  monumentales  Aeußere  gegeben. 
Obgleich  außerdem  noch  öffentliche  und  Privatbrunnen  mit  Eimern  zum 
Aufziehen  des  Wassers,  sog.  Wygeborne,  angelegt  waren,  so  muß  diese 
Wasserversorgung  doch  ungenügend  gewesen  sein,  denn  noch  im  14. 
Jahrhundert  beschäftigten  sich  Leute  mit  Wasserfahren  und  Wassertra- 
gen (Waterförer  und  Borndregher),  und  im  Jahre  1408  sah  sich  der  Rath 
der  Stadt  veranlaßt,  beeidigte  Wasserfahrer  anzustellen  und  eine  Taxe 
für  sie  einzuführen.  Um  den  Wasserfahrern  das  Geschäft  zu  erleichtern, 
hatte  man  an  verschiedenen  Stellen  der  Oker  Füllehäuser  und  Vorrich- 
tungen, durch  welche  das  Wasser  an  Ketten  heraufgezogen  wurde  (Vül- 
huse  und  Watertuchten),  angelegt,  auch  dienten  zur  bequemeren  Be- 
nutzung des  Okerwassers  sog.  Waschestege  und  Füllen,  für  deren  Ge- 
brauch von  den  Besitzern  wohl  auch  ein  Zins  erhoben  wurde.  Mit  diesen 
einfachen  Einrichtungen  behalfen  sich  die  Braunschweiger  bis  zum  An- 
fange des  16.  Jahrhunderts.  Erst  im  Jahre  1525  wurde  nach  Ausweisung 
der  aus  dieser  Zeit  vorhandenen  Rechnungen  die  Aegidien -Wasserkunst 
angelegt.  Der  Baumeister  war  ein  Künstler  aus  Goslar,  der  dem  Vorna- 
men nach  Hans  hieß,  dessen  Zuname  jedoch  nicht  bekannt  ist. 

Nach   dem  Muster  dieser  Wasserkunst   richtete  der  hiesige  Bürger 
Barnward  Tafelmaker  noch  mehrere  ein,  deren  Zweck  zunächst  war,  den 
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Brauern  das  Wasser  aus  der  Oker  in  die  Häuser  zu  schaffen.  So  legte 
derselbe  im  Jahre  1527  die  Südwasserkunst  bei  der  Burgmühle,  1541  die 
in  der  Altstadt,  1549  die  Hagenkunst  und  1561  die  Südmühlenkunst  an. 
Im  Laufe  der  Zeit  sind  dann  noch  drei  Wasserkünste  eingerichtet,  von 
denen  eine  jedoch  wieder  eingegangen  sein  muß,  da  später  nur  sieben 
Wasserkünste  erwähnt  werden,  nämlich: 

1.  die  Aegidien-Wasserkunst, 

2.  »  Neustadt-Wasserkunst  an  der  Neustadtmühle, 

3.  »  hinterste  oder  neue  Südmühlen- Wasserkunst, 

4.  »  Burgmühlen-  oder  Sack- Wasserkunst, 

5.  »  Hägener- Wasserkunst  an  der  Burgmühle, 

6.  »  Rieken-  oder  vorderste  Südmühlen-Wasserkunst, 

7.  der  Gieseler. 

Sämmtliche  Wasserkünste  wurden  mit  Wasserrädern  betrieben  und 
hoben  mittelst  Kolbenpumpen  (»Mörser  und  Stampen*)  das  Okerwasser 
in  höher  stehende  Bottiche,  von  welchen  aus  durch  die  in  den  Straßen 
liegende  Holzröhrenleitung  die  Häuser  der  Interessenten  (»Piepenbrü- 
der«), sowie  die  in  den  Straßen  liegenden  »Nothbnmnen«  versorgt  wur- 
den. 

Diese  Wasserkünste  haben  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten  und 
ihren  Betrieb  erst  mit  dem  Bau  des  städtischen  Wasserwerkes  im  Jahre 
1865  eingestellt,  die  Neustadt- Wasserkunst  war  sogar  noch  bis  1874  im 
Betriebe;  erst  in  diesem  Jahre  hat  sich  die  Neustadt-Piepenbrüderschaft 
aufgelöst  und  seitdem  Wasser  aus  dem  städtischen  Wasserwerke  ent- 
nommen. 

Die  Unzulänglichkeit  und  Unsicherheit  dieser  Wasserlieferung,  sowie 
die  bei  wachsender  Bevölkerung  der  Stadt  zunehmende  Verunreinigung 
des  Okerwassers  gaben  endlich  die  Anregung  zu  einer  Verbesserung  der 
Wasserversorgung,  und  nachdem  verschiedene  Pläne  -  die  Erweiterung 
und  der  Umbau  der  vorhandenen  Künste,  die  Anlage  eines  Wasserwerkes 
in  Eisenbüttel  mit  Benutzung  der  Wasserkraft  daselbst  —  besprochen 
und  verworfen  waren,  auch  Untersuchungen  über  die  Reinigung  des 
Okerwassers  durch  künstliche  Filtration  günstige  Resultate  ergeben 
hatten,  endlich  festgestellt  war,  daß  bei  den  Bodenverhältnissen  der  näch- 
sten Nähe  der  Stadt  auf  eine  natürliche  Filtration  oder  auf  die  Erschlie- 
ßung von  Grundwasser  nicht  zu  rechnen  sei,  entschied  man  sich  für  die 
Anlage  eines  Wasserwerkes  mit  künstlicher  Filtration  nach  vorheriger 
Klärung  des  Wassers  durch  Ablagerung  in  Teichen. 

Zur  Klärung  wurden  vorhandene  ca.  1.5  ha  große  Teiche  auf  dem 
Terrain  des  Bahnhofes  benutzt,  in  welche  das  Wasser  direct  aus  der  da- 
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neben  fließenden  Oker  mittelst  eines  eisernen  Rohres  geleitet  wurde. 
Zur  Filtration  wurde  ein  Filter  von  etwa  1 500  qm  Fläche  gebaut,  dem 
das  Wasser  von  dem  Klärteiche  in  einem  eisernen  Rohre  zufloß.  Das 
filtrirte  Wasser  nahm  ein  Brunnen  von  etwa  1 20  cbm  Inhalt  auf,  von 
dem  es  durch  die  Maschinenpumpen  direct  in  das  Rohrnetz  der  Stadt 
gedrückt  wurde.  Die  baulichen  Anlagen  sind  damals  vom  Stadtbaurath 
Tappe,  die  maschinellen  vom  Oberingenieur  Clauß  ausgeführt.  Mit 
Rücksicht  auf  die  Nähe  der  Stadt  und  deren  übrige  Bauten  wurde  auch 
dieses  Gebäude  als  monumentaler  Bau  aufgeführt  und  bildet  dasselbe 
in  der  Umgebung  von  Parkanlagen  mit  dem  eine  schöne  Rundsicht  bie- 
tenden Wasserthurme  eine  große  Zierde  der  Stadt. 

Der  Wasserthurm  enthält  zwei  Standröhren,  welche  unmittelbar  mit 
dem  Druckrohre  verbunden  sind  und  durch  welche  kleine  Unregelmä- 
ßigkeiten in  der  Wasserlieferung  ausgeglichen  werden  sollten. 

Die  beiden  Pumpmaschinen  sind  rotirende  eincylindrige  Condensa- 
tionsmaschinen  mit  stellbarer  Expansion;  die  Pumpen  sind  doppeltwir- 
kend und  deren  Pumpenstangen  direct  an  die  Dampfkolbenstange  ge- 
kuppelt. Die  erst  gelieferten  Pumpen,  von  denen  die  eine  Ventile  mit 
Lederklappen,  die  andere  Doppelsitzventile  von  Metall  hatte,  sind  später 
gegen  Pumpen  mit  größerem  Durchmesser  und  nur  mit  Doppelsitzven- 
tilen ausgewechselt.  Zwei  Kessel  je  mit  zwei  Siedern  lieferten  den  Dampf; 
im  Jahre  1870  wurde  noch  ein  dritter  ähnlicher  und  im  Jahre  1874  ein 
vierter  Kessel  mit  Feuerrohr  eingebaut. 

Es  muß  diesen  Maschinen,  welche  in  der  früher  Egestorff^schen  Ma- 
schinenfabrik in  Hannover  hergestellt  sind,  zum  Ruhme  nachgesagt 
werden,  daß  sie  fast  20  Jahre  hindurch  ununterbrochen  im  Betriebe 
waren,  ohne  daß  eine  größere  Reparatur  derselben  erforderlich  gewe- 
sen und  eine  nachtheilige  Störung  der  Wasserliefemng  eingetreten  ist. 
Es  ist  das  letztere  um  so  mehr  hervorzuheben,  da  noch  jetzt  ohne 
Hochreservoir  gearbeitet  wird  und  selbst  kurze  Pausen  im  Gange  der 
Maschinen  die  Wasserlieferung  unterbrechen. 

Die  Befürchtung  einer  ungenügenden  Betheiligung  von  Consumenten 
wurde  nach  wenigen  Jahren  unnöthig,  denn  die  Zahl  der  angeschlosse- 
nen Grundstücke  betrug  schon  im  zweiten  Jahre  des  Betriebes  995  gegen 
760  des  ersten  Jahres,  und  der  Wasserverbrauch  stieg  nahezu  auf  das 
Doppelte  des  Vorjahres.  Es  machte  sich  denn  auch  sehr  bald  die  Unzu- 
länglichkeit des  einen  Filters  bemerklich,  so  daß  schon  im  Anfange  des 
Betriebes  während  der  Reinigung  des  Filters  und  schon  nach  wenigen 
Jahren  in  der  Zeit  des  stärksten  Verbrauchs  unfiltrirtes  Wasser  mit  ge- 
liefert werden  mußte.  Auch  wurden  bei  der  rapiden  Zunahme  des  Ver- 
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brauchs  sehr  bald  neue  directe  Zuleitungen  von  der  Oker  nach  dem  Fil- 
ter resp.  nach  der  Umgangsleitung  erforderlich  und  mußte  die  zweite 
Maschine  gleichzeitig  mit  der  anderen  in  Betrieb  genommen  werden. 

Obgleich  ein  zweites  Filter  von  vorn  herein  mit  projectirt  war,  so 
sah  man  von  dessen  Ausführung  aus  dem  Grunde  ab,  weil  die  außerge- 
wöhnliche Zunahme  des  Verbrauchs  sehr  bald  auch  eine  Aenderung 
resp.  Erweiterung  des  ganzen  Werkes  nothwendig  erscheinen  ließ.  So 
betrug  der  Wasserverbrauch 

in  den  Jahren              1865  1866          1867  1868  1869  1870 

jährlich  329  534  558509  809851  902657  959870  1072637  cbm 
am  Tage  des  stärk- 

sten  Verbrauchs       ""  ^"5          483S  S463  5533  57^4  .. 

Es  wurden  deshalb  verschiedene  Vorschläge  gemacht,  die  sich  zuerst 
lediglich  auf  eine  Erweiterung  und  Vervollständigung  der  vorhandenen 
Anlage  beschränkten,  aber  sehr  bald  auf  weiter  gehende  Pläne  ausdehnten. 
Namentlich  führte  im  Jahre  1872  ein  Antrag  des  Directors  Reuter  im 
Landtage  zu  dem  Beschlüsse,  daß  eine  regierungsseitig  ernannte  Com- 
mission  die  Frage  prüfen  sollte,  ob  eine  vom  Harze  führende  Wasser- 
leitung zur  Versorgung  der  an  der  Harzbahn  gelegenen  Ortschaften  und 
auch  der  Stadt  Braunschweig  mit  Quellwasser  ausführbar  sei.  Die  aus 
dem  Oberbaurath  Hartmann,  Berghauptmann  von  Strombeck,  Director 
Reuter  und  Oberingenieur  Mitgau  bestehende  Commission  hatte  zunächst 
ein  von  der  Actiengesellschaft  »Neptun«  (vom  Oberingenieur  Clauß  in 
Braunschweig  entworfenes)  angefertigtes  Project  zu  prüfen,  dann  aber 
selbst  Vorschläge  über  die  Ausführung  eines  Planes  zu  machen.  Dieselbe 
konnte  auf  Grund  eingehender  Prüfungen  und  Berechnungen  die  Aus- 
führung des  vorliegenden  Projects,  nach  welchem  das  Wasser  der  die 
Thalbäche  am  nördlichen  Harzabhange  bildenden  Quellen  aufgefangen 
und  benutzt  werden  sollte,  nicht  empfehlen,  sondern  stellte  ein  anderes 
Project  auf,  nach  welchem  das  Wasser  dem  in  der  Umgegend  von  Vienen- 
burg  liegenden  Steinfelde  mittelst  Sammelbrunnen  entnommen  werden 
sollte,  nachdem  die  hier  mittelst  Versuchsbrunnen  während  einer  län- 
geren, wasserarmen  Zeit  im  Jahre  1874  angestellten  Untersuchungen 
sowohl  in  Bezug  auf  Beschaffenheit  als  auf  Menge  des  Wassers  durch- 
aus zufriedenstellend  ausgefallen  waren.  Die  Verhandlungen  mit  den 
anderen  Ortschaften  führten  indessen  zu  dem  Resultate,  daß  sie  sich 
nicht  an  der  Harzwasserleitung  betheiligen  wollten  und  somit  wäre  die 
Ausführung  der  Anlage  der  Stadt  Braunschweig  allein  zugefallen.  Da  in- 
zwischen durch  die  fortwährende  Zunahme  des  Verbrauchs  das  Wasser- 
werk bis  zur  vollen  Leistungsfähigkeit  in  Anspruch  genommen  war  und 
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die  meisten  Brunnen  der  Stadt  schlechtes  Wasser  lieferten,  so  wurden 
die  Verhandlungen  Seitens  der  Stadt  im  Jahre  1 882  wieder  aufgenommen 
und  von  drei  vom  Oberingenieur  Mitgau  angefertigten  Projecten  -  näm- 
lich I.  der  Harzwasserleitung,  2.  des  Neubaues  eines  von  dem  alten  ge- 
trennten Wasserwerkes  und  3.  der  Erweiterung  resp.  Umbaues  des  alten 
Werkes  -,  das  letztere  zur  Ausführung  bestimmt. 

Gegen  die  Harzwasserleitung  sprachen  die  hohen  Anlagekosten  und 
die  Abfindungen  der  Wasserberechtigten  unterhalb  Vienenburg  sowie 
der  Umstand,  daß  das  früher  sterile  Land  im  Steinfelde  bei  Vienenburg 
inzwischen  urbar  gemacht  war,  wodurch  dessen  Ankauf  erschwert  und 
die  Tauglichkeit  des  Wassers  in  Folge  der  Düngung  fraglich  wurde;  auch 
wurden  von  verschiedenen  Seiten  noch  Bedenken  über  die  dauernde 
Wasserhaltigkeit  des  Steinfeldes  geäußert. 

Für  das  letztangeführte  Project,  die  Erweiterung  des  vorhandenen 
Werkes,  waren  die  dauernde  Sicherheit  der  Wasserlieferung,  die  gerin- 
gere Ausgabe  und  die  Verwerthung  der  vorhandenen  Anlage  ausschlag- 
gebend, obgleich  man  sich  keineswegs  verhehlte,  daß  selbst  das  gut  fil- 
trirte  Okerwasser  niemals  die  Beschaffenheit  bezüglich  der  Reinheit  und 
Temperatur  des  am  Harze  gefundenen  Wassers  erreichen  würde,  auch 
man  vielleicht  später  in  Folge  der  zunehmenden  Verunreinigung  der 
Oker  oberhalb  Braunschweigs  in  die  Lage  kommen  könne,  eine  beson- 
dere Trinkwasserleitung  anzulegen. 

Dieses  Project  wurde  dann  in  den  Jahren  1883  bis  85  ausgeführt,  und 
besteht  diese  Ausführung  in  der  Anlage  von  zwei  Klärteichen  von  3.4  ha 
Gesammtfläche  oberhalb  der  Stadt  in  ca.  2000  m  Entfernung  vom  Wasser- 
werke (siehe  Lageplan  der  Gas-  und  Wasserwerke  bei  Artikel  »Ent- 
wässerungsanlagen«), von  4  offenen  5980  qm  Fläche  haltenden  Filtern, 
einem  überwölbten  Reinwasserbassin  von  circa  3800  cbm  Inhalt,  zwei 
Saugebrunnen,  einem  Maschinenhause  mit  zwei  Centrifugalpumpen  zur 
Hebung  des  Wassers  auf  die  Filter,  zwei  Verbund- Wasserhebungs-Dampf- 
maschinen,  welche  das  Wasser  aus  den  Saugbrunnen  direct  ins  Rohr- 
netz drücken,  und  zwei  Dampfkesseln  in  dem  verlängerten  Kesselhause, 
außerdem  in  der  Anlage  von  Werkstätten  und  Kohlenlagerräumen,  sowie 
allen  zugehörigen  Rohrleitungen. 

Dem  Projecte  wurde  die  Annahme  zu  Grunde  gelegt,  daß  nach  Ein- 
führung von  Wassermessern  sich  der  sehr  große  Wasserverbrauch  be- 
deutend vermindern  und  im  Jahresdurchschnitt  pro  Kopf  und  Tag  (24 
Stunden)  75  Liter,  am  Tage  des  stärksten  Consums  das  i  V«  fache  =  1 12.5 

Liter  und  in  der  Stunde  des  stärksten  Consums  das  2  fache  (—  — )  Liter 
betragen  würde. 
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Ferner  wurde  die  Anlage,  soweit  es  sich  um  Theile  derselben  handelt, 
welche  nicht  allmälig  mit  der  Zunahme  des  Verbrauchs  resp.  der  Bevöl- 
kerung erweitert  oder  vermehrt  werden  können,  für  eine  Bevölkerung 
von  I20CXX)  Einwohnern,  hinsichtlich  anderer  Theile  für  solche  von 
95  ooo  Einwohnern  bemessen,  außerdem  wurden  als  Selbstverbrauch  zur 
Sandwäsche  2  ®/o  des  Gesammtverbrauchs  zugerechnet;  für  Condensation 
wurde  Wasser  direct  aus  der  nebenfließenden  Oker  entnommen. 

Für  die  Größenbestimmung  der  einzelnen  Theile  der  Anlage  ist  die 
geforderte  Leistung  am  Tage  des  stärksten  Verbrauchs  maßgebend,  nur 
für  die  Maschinen,  Kessel  und  Pumpen  wegen  Mangels  eines  Hochreser- 
voirs der  größte  Stundenverbrauch. 

Es  erhielten  dementsprechend  die  Klärteiche  einen  nutzbaren  Inhalt 
von  rund  45  ocx)  cbm,  ungefähr  dem  dreifachen  späteren  Maximal-Tages- 
verbrauch,  weil  erfahrungsmäßig  schlammiges  Okerwasser  drei  Tage  zur 
Klärung  braucht,  auch  die  Oker  während  so  langer  Zeit  aus  Rücksicht 
auf  andere  Verhältnisse  muß  abgelassen  werden  können.  Der  Wasser- 
spiegel des  Klärteiches  liegt  etwa  1.5  m  höher,  als  der  Spiegel  der  Oker 
beim  Wasserwerke;  die  Filter  konnten  deshalb  so  tief  gelegt  werden, 
daß  das  Wasser  noch  mit  natürlichem  Gefälle  auf  diese  fließen  kann. 

Da  es  aber  aus  anderen  Gründen  nicht  wünschenswerth  war,  das  von 
den  Klärteichen  nach  den  Filtern  führende  Rohr  weiter  als  600  mm  zu 
bemessen,  und  bei  größeren  Durchflußmengen  aber  der  Druckverlust  zu 
groß  wird,  so  wurden  für  den  erforderlichen  größeren  Zufluß  nach  den 
Filtern  im  Gebäude  des  Wasserwerkes  Centrifugalpumpen  aufgestellt, 
welche  das  Wasser  von  den  Klärteichen  ansaugen  und  auf  die  Filter 
drücken.  Das  Rohr  ist  mit  Gefälle  von  den  Klärteichen  nach  dem  Wasser- 
werke gelegt  und  schneidet  zweimal  die  Oker;  an  den  Punkten,  wo  sich 
Luft  sammeln  kann,  sind  selbstthätige  Luftventile  angebracht,  die  beim 
Ansaugen  der  Pumpen  den  Zutritt  von  Außenluft  abschließen,  sonst 
aber  die  im  Rohre  angesammelte  Luft  entweichen  lassen. 

Jedes  der  4  Filter  hat  eine  nutzbare  Fläche  von  1495  qm.  Die  2.7  m 
tiefen  Filterbassins  sind  aus  Cementbeton  hergestellt;  auf  der  nach  der 
mittleren  Abfluß-Rinne  geneigten  Sohle  sind  140  mm  breite  und  150  mm 
hohe,  je  durch  eine  Barnsteinbreite  getrennte  Kanäle  in  der  Richtung 
nach  der  Abflußrinne  angelegt  und  mit  einer  flachen  Barnsteinschicht 
siebartig  abgedeckt.  Auf  dieser  Schicht,  welche  dem  Durchgange  des 
Wassers  Schlitze  von  gewöhnlicher  Barnsteinfugenbreite  bietet,  lagern 
die  Uebergangsschichten :  zunächst  eine  50  mm  hohe  aus  runden  Steinen 
von  30 — 40  mm  Stärke,  dann  eine  50  mm  hohe  von  25 — 30  mm  starken 
Steinen,  eine  50  mm  hohe  von  10 — 15  mm  starken  Steinen  und  eine 
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100  mm  hohe  von  3 — 5  mm  starken  Steinen,  darauf  die  600  mm  hohe 
filtrirende  Kiesschicht  von  i — 2  mm  Korngröße. 

Zur  Regulirung  der  Filtrirgeschwindigkeit  bezw.  der  Höhe  des  Wasser- 
spiegels auf  und  unter  dem  Filter  dient  ein  verschiebbarer  Cylinder, 
welcher  den  Austritt  des  filtrirten  Wassers  in  verschiedenen  Höhen  zu- 
läßt. Je  nach  der  Filtrirfähigkeit  des  Filters  wird  mit  mehr  oder  weniger 
Druck  filtrirt.  Nach  dem  Reinigen  bleibt  das  gefüllte  Filter  etwa  1 2  Stun- 
den gefüllt  stehen,  damit  sich  auf  der  Sandoberfläche  ein  feiner  Schlick 
ablagert,  erst  dann  beginnt,  und  zwar  zunächst  mit  geringer  Geschwin- 
digkeit, die  Filtration.  Die  Reinigung  geschieht  in  der  Regel  nur  durch 
Abschieben  der  obersten  20 — 30  mm  starken,  sehr  verunreinigten  Schicht. 
Reiner  Kies  wird  erst  aufgebracht,  nachdem  im  Ganzen  etwa  100 — 150 
mm  Kies  abgehoben  sind. 

Die  Dauer  der  Durchlässigkeit  eines  Filters  hängt  wesentlich  von  der 
Menge  und  Beschaffenheit  des  Wassers  ab.  Im  Frühjahr  ist  die  Vege- 
tation im  Wasser  und  im  Spätherbst  die  Verunreinigung  der  Oker  durch 
die  Abgänge  aus  den  Zuckerfabriken  von  großem  Einfluß,  bei  letzterer 
durch  Bildung  von  Sclenosporium  aquaeductuum ,  eines  Pilzes,  welcher 
sich  gallertartig  auf  dem  Sande  ablagert  und  dessen  Oberfläche  sehr  bald 
undurchdringlich  macht. 

Der  Klär-  und  Filterbetrieb  kostet  hier  ungefähr  0.4  Pfg.  pro  cbm 
Wasser. 

Das  Reinwasserbassin  dient  zur  Ausgleichung  der  Unterschiede  im 
Nacht-  und  Tagesconsum  und  zur  Ansammlung  eines  bestimmten  Vor- 
raths  an  filtrirtem  Wasser;  dasselbe  ist  auf  der  Stelle  des  alten  Filters 
und  mit  Benützung  des  vorhandenen  Mauerwerkes  mit  Sohle,  Wänden 
imd  Decke  aus  Cementbeton,  Pfeilern  aus  Kalksteinquadern  und  Gurt- 
bogen aus  Ziegelsteinen  gebaut;  es  besteht  aus  zwei  vollständig  zu  tren- 
nenden Abtheilungen  und  ist  groß  genug,  um  ferneren  Zeiten  zu  genügen, 
namentlich  wenn  später,  wie  beabsichtigt,  mit  Hochreservoir  gearbeitet 
werden  wird. 

Das  neu  angebaute  Maschinen-  und  Kesselhaus  ist  auf  einer  1.25  bis 
1.5  m  starken  Platte  von  Cementbeton  errichtet,  welche  des  sehr  schlechten 
Untergrundes  wegen  zwischen  Spundwänden  eingestampft  werden  mußte. 
Die  Fundamentirung  mittelst  Pfahlrost,  wie  beim  alten  Theile  des  Ge- 
bäudes, stellte  sich  theuerer  heraus,  wurde  auch  wegen  der  auf  die  Kessel 
nachtheilig  wirkenden  Erschütterungen  beim  Einrammen  der  Pfähle  nicht 
gewählt. 

Das  Gebäude  selbst  ist  im  gleichen  Style  wie  das  vorhandene  ausge- 
führt, und  bei  dessen  Anordnung  Rücksicht  auf  die  fernere  Erweiterung 
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des  Werkes  genommen,  indem  die  Maschinenhalle  in  der  Richtung  nach 
Westen  verlängert,  auch  noch  ein  zweites  Kesselhaus  westlich  vom  vor- 
handenen aufgestellt  werden  kann. 

Die  Filterpumpen,  Centrifugal-Dampfpumpmaschinen  von  Brodnitz  & 
Seydel  in  Berlin,  saugen  das  Wasser  aus  dem  ca.  2000  m  langen  Zuführ- 
rohre von  den  Klärteichen  und  drücken  dasselbe  auf  die  Filter.  Da  der 
Wasserstand  in  den  Filtern  in  der  Regel  nicht  höher  steht  als  der  in  den 
entfernt  liegenden  Klärteichen,  so  haben  diese  Pumpen  nur  die  Reibungs- 
widerstände in  der  langen  Rohrleitung  zu  überwinden  und  nur  bei  grö- 
ßerem Wasserverbrauche  zu  arbeiten,  da  sonst  das  Wasser  direct  auf  die 
Filter  fließt;  nur  bei  niedrigem  Wasserstande  in  den  Klärteichen  ver- 
mehrt sich  diese  Reibungshöhe  um  die  Höhendifferenz  des  Wasserstandes 
in  den  Filtern  und  Klärteichen.  Jede  der  Pumpen  ist  im  Stande,  ein 
Wasserquantum  von  0.25  cbm  per  Secundc  auf  eine  Gesammthöhe  von 
5.5  m  zu  fördern,  bei  einer  Tourenzahl  von  230  in  der  Minute.  Im  ge- 
wöhnlichen Betriebe  arbeitet  die  Pumpe  nur  mit  1 50  bis  200  Umgängen 
und  nur  während  weniger  Stunden  am  Tage.  Die  beiden  Maschinen  ar- 
beiten in  längeren  Perioden  abwechselnd. 

Die  in  der  Maschinenhalle  befindlichen  beiden  Verbund-Dampf-Pump- 
maschinen, welche  das  filtrirte  Wasser  aus  den  Saugebrunnen  direct  ins 
Rohrnetz  drücken,  sind  von  der  Hannoverschen  Maschinenbau-Actien- 
Gesellschaft,  vormals  Egestorff  in  Linden  geliefert.  Der  Hoch-  und  Nie- 
derdruck-Dampfcylinder  je  einer  Maschine  sind  auf  neben  einander  lie- 
genden zusammenhängenden  gußeisernen  Rahmen  gelagert.  An  die  ver- 
längerten Kolbenstangen  beider  Cylinder  schließen  sich  einerseits  die  dop- 
peltwirkenden Plungerpumpen  (System  Girard),  andererseits  die  Pleuel- 
stangen zu  den  Kurbeln  der  Schwungradwelle  an ;  zwischen  beiden  Cy- 
lindern  liegt  der  Receiver  und  im  Kellergeschoß  die  Condensationsvor- 
richtung  mit  den  zugehörigen  Pumpen.  Jede  der  Maschinen  liefert  bei 
30  Touren  in  der  Minute  7.5  cbm  Wasser.  Der  Durchmesser  des  Hoch- 
druckdampfcylinders  ist  500  mm,  der  des  Nicderdruckdampfcylinders 
810  mm,  der  der  Pumpenkolben  300  mm  bei  1000  mm  Hub.  Die  Plunger- 
pumpen haben  Ringventile  von  Hartguß,  Sauge-  und  Druckwindkessel; 
außerdem  ist  für  jede  Maschine  ein  größerer  Druckwindkessel  thätig, 
durch  welchen  das  Wasser  von  den  Pumpen  in  das  nach  der  Stadt  füh- 
rende Hauptdruckrohr  tritt. 

Das  erweiterte  Kesselhaus  enthält  gegenwärtig  4  Dampfkessel,  von 
welchen  zwei  und  zwar  von  je  86  qm  Heizfläche  mit  einem  inneren  Feuer- 
rohre aus  Wellblech  bei  der  letzten  Erweiterung  der  Anlage  neu  auf- 
gestellt sind. 
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Die  Prüfung  auf  Dampf-  und  Kohlenverbrauch  dieser  Maschinen  hat 
für  die  eine  Maschine  bei  einer  Tourenzahl  von  26.93  (0.897  Kolbenge- 
schwindigkeit) und  der  Nutzarbeit  von  1 16.51  Liter  Wasser  auf  46.66  m 
Höhe  zu  heben  (72.48  Pferdekräfte)  7.978  kg  Dampf-  und  1.347  kg 
Kohlenverbrauch  pro  Stunde  und  eflfective  Pferdekraft  ergeben;  die  der 
anderen  Maschine  unter  ähnlichen  Verhältnissen  bezw.  8.062  und  i .  1 38  kg, 
während  bei  der  Lieferung  contractlich  ein  Dampfverbrauch  von  9.75  kg 
bedingt  worden  war. 

Mit  den  Erweiterungsbauten  ist  im  Jahre  1883  begonnen;  im  Jahre 
1884  sind  die  neuen  Maschinen,  im  Jahre  1885  die  Filter  in  Betrieb  ge- 
nommen. Die  alten  Pumpmaschinen  dienen  zur  Reserve;  auch  ist  die 
vorhandene  Wasser-Rohranlage  so  mit  der  neuen  verbunden,  daßimNoth- 
falle  Wasser  von  den  alten  auf  dem  Bahnhofsterrain  liegenden  Klärteichen 
oder  aus  der  nebenfließenden  Oker  auf  die  Filter  gehoben  werden  kann. 

Der  gesammte  Erweiterungsbau  einschließlich  der  Ausgabe  für  Land- 
ankauf, jedoch  ohne  Bauzinsen,  hat  969830  Mk.  74  Pfg.  gekostet.  Für 
einen  Hochbehälter,  wohl  die  nächste  Erweiterung  des  Werkes,  ist  ein 
Platz  am  Giersberge  reservirt.  Eine  dem  Verbrauch  entsprechende  Er- 
weiterung hatte  schon  vor  Einführung  der  Wassermesser  das  Rohrnetz 
erfahren;  namentlich  wurde  im  Jahre  1875  ein  so  weites  Rohr  über  die, 
die  innere  Stadt  umgebende  Wallpromenade  verlegt,  daß  die  Druck- 
differenz bei  dem  gewöhnlichen  Wasserverbrauche  am  Anschluß  des 
Hauptrohres  vom  Wasserwerke  und  an  der  entgegengesetzten  Seite  des 
Promenadenringes  nur  sehr  gering  war,  und  daß  die  an  diesem  Ringe 
liegenden  Consumenten  nahezu  gleichen  Druck  hatten.  Eine  gleiche  An- 
ordnung wird  jetzt  beim  Ausbau  der  äußeren  Stadt  beobachtet,  indem 
die  projectirte  Ringstraße  auch  den  zweiten  Ring  für  das  Wasserrohrnetz 
aufnehmen  soll,  welcher  durch  radiale  Röhren  mit  dem  inneren  verbunden 
wird,  und  von  wo  aus  das  Wasser  strahlenförmig  in  die  äußersten  Stadt- 
theile  vertheilt  werden  soll. 

Der  Wasserdruck  auf  dem  Wasserwerke  ist  am  Tage  in  der  Regel 
45  m  über  Okerziel,  während  der  Nacht  ca.  40  m.  Bei  Ausbruch  eines 
Schadenfeuers  wird  der  Druck  daselbst  bis  auf  50  m  gesteigert.  In  dem 
Rohrnetz  der  Stadt  ist  der  Druck  in  den  nicht  zu  hoch  gelegenen  Straßen 
in  der  Regel  30 — 40  m  über  Straßenfläche. 

Die  gesammte  Länge  des  Rohrnetzes  beträgt  86  km;  es  befinden  sich 
in  demselben  894  öffentliche  Hydranten  und  415  Schieberhähne. 

Die  Wassermesser  sind  in  den  Jahren  1886/87  eingeführt  und  zwar 
die  sogenannten  Naßläufer  von  der  Firma  Spanner  in  Wien  und  Aachen 
(System  Faller),  und  sind  jetzt  solcher  6001  Stück  im  Betriebe. 
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Im  Betriebsjahre  1895/96  mußten  von  5872  Stück  ausgewechselt  resp. 
gereinigt  und  nachgedichtet  werden: 

284,  welche  den  Verbrauch  nicht  richtig  oder  gar  nicht  mehr  anzeigten, 
168,  welche  einer  Reinigung  und  Neujustirung  unterzogen  wurden, 

8,  welche  durch  Frost  beschädigt  waren, 
21,  deren  Siebe  gereinigt  und 

99,  welche  an  Ort  und  Stelle  nachgedichtet  oder  sonst  in  Stand  ge- 
setzt werden  mußten. 

Diese  Wassermesser  haben  sich  sonst  hier  bewährt. 
Der  gcsammte  Wasserverbrauch  in  der  Stadt  hat  sich  in  den  Jahren 
des  Betriebes  wie  folgt  gestaltet: 
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Für  die  Berechnung  des  Jahresverbrauchs  pro  Grundstück  (Columne  9) 
ist  das  Mittel  der  Anzahl  der  Grundstücke  gerechnet,  welche  am  Anfang 
und  am  Ende  eines  Jahres  an  die  Leitung  angeschlossen  waren. 

Rechnet  man  von  der  gehobenen  Wassermenge  diejenige  ab,  welche 
für  öffentliche  Zwecke  und  für  den  Betrieb  verwendet  ist,  so  bleiben  für 


■)  Bei  durchschnittlich  16  Bewohnern. 
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das  Jahr  1895/96  23/2575  cbm  Wasser  übrig,  und  es  entfallen  somit 
auf  jedes  Grundstück  im  Jahresdurchschnitt  408  cbm  oder  täglich  11 19 
Liter  und  pro  Kopf  und  Tag  70  Liter  als  wirklicher  Privat  verbrauch. 

Die  durchschnittliche  Einwohnerzahl  der  Stadt  wird  im  Jahre  1895/96 
etwa  1 1 5  000  betragen  haben,  während  bei  der  Annahme  von  durch- 
schnittlich 16  Bewohnern  eines  Grundstückes  nur  5734  .  16  =  91684 
Bewohner  Leitungswasser  entnahmen. 

In  der  Tabelle  ist  der  Einfluß  der  Einführung  der  Wassermesser  in 
den  Jahren  1885 — 1887  bemerklich,  wo  der  durchschnittliche  Wasser- 
verbrauch pro  Kopf  und  Tag  von  208  Liter  im  Jahre  1885  auf  88  Liter 
im  Jahre  1887  gesunken  ist. 

Während  vor  Einführung  der  Wassermesser  das  Wassergeld  nach 
dem  Miethwerthe  der  Häuser  berechnet  wurde,  ist  nach  derselben  der 
allgemeine  Preis  für  jedes  Cubikmeter  auf  10  Pfennige  festgesetzt,  der 
geringste  jährliche  Wasserbedarf  des  Consumenten  wird  bei  einer  Durch- 
gangsweite des  Wassermessers 

von  13     20     25     30      40       50      80       100       125       150     mm 
zu  90    200  300  600  1000  1500  4000  7500  I2CXX)  20000  cbm 
angenommen,  und  hat  der  Consument  die  hieraus  für  ihn  sich  ergebende 
geringste  Wassermenge  jedenfalls  zu  bezahlen,  auch  wenn  er  dieselbe 
innerhalb  des  Kalenderjahres  nicht  verbraucht. 

Die  Befürchtung,  daß  bei  der  erheblich  größeren  Ausgabe  für  Ver- 
zinsung und  für  die  Klärung  und  Filtration  des  Wassers  nach  Inbetrieb- 
nahme der  neuen  Anlage  und  nach  Einführung  der  Wassermesser  und 
des  neuen  Tarifs,  die  Einnahmen  für  Wasser  die  Ausgaben  nicht  decken 
würden,  ist  nur  in  den  ersten  Jahren  1887  und  88  zur  Thatsache  gewor- 
den: im  Jahre  1889  ist  die  Einnahme  höher  als  die  Ausgabe  ausgefallen, 
nachdem  die  meisten  Consumenten  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben, 
daß  sie  ohne  große  Opfer  auch  mehr  als  das  Minimum  an  Wasser,  welches 
sie  jährlich  bezahlen  müssen,  entnehmen  können  und  nicht  mehr  so  ängst- 
lich sparsam  zu  sein  brauchen,  wie  in  den  beiden  ersten  Jahren  nach 
Einführung  des  neuen  Tarifs. 

Die  auf  die  Gesammt-Anlage  von  Anfang  an  gemachten  Aufwendungen 
einschließlich  Grunderwerb,  Ankauf  der  Eisenbüttler  Mühlen,  Beschaffung 
und  Einbau  der  Wassermesser  etc.  belaufen  sich  auf 

3  186909  M.  14  Pfg. 

Von  dieser  Summe  sind  aus  den  Erträgen  des  Werkes  und  durch  einen 
Zuschuß  des  Staates  abgezahlt  1688 320  M.  66  Pfg.;  mithin  lastet  auf 
dem  Werke  noch  eine  Schuld  von 

1498588  M.  48  Pfg. 
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Die  Beschaflfenheit  des  Leitungswassers  war  in  den  ersten  Jahren  nach 
der  Erweiterung  eine  regelmäßig  gute  und  nur  sehr  wenige  Brunnen  der 
Stadt  lieferten  ein  in  Bezug  auf  chemische  Bestandtheile  und  Bacterien 
reineres  Wasser  als  die  Wasserleitung. 

Nach  Vergrößerung  der  Zuckerfabriken,  deren  Abgänge  der  Oker 
zufließen,  wurde  jedoch  im  Winter  1890/91  die  zur  Zeit  wenig  Wasser 
haltende  und  überfrorene  Oker  durch  diese  Abgänge  so  sehr  verunrei- 
nigt, daß  durch  Klärung  und  Filtration  zwar  die  suspendirten,  nicht  aber 
die  gelösten  Stoffe  zurückgehalten  werden  konnten.  Die  Bacterien  ent- 
wickelten sich  in  der  Sandschicht  der  Filter  aufs  Neue  und  traten  im 
filtrirten  Wasser  in  unheimlicher  Menge  auf;  auch  war  der  p)enetrante 
Geruch  der  Abgänge  aus  den  Zuckerfabriken  weder  durch  diese,  noch 
durch  Haus-Filter,  noch  durch  Abkochen  des  Wassers  zu  beseitigen. 
Eine  Folge  dieser  Calamität  war  zunächst  eine  regierungsseitige  Ver- 
fügung, daß  die  Abgänge  der  Zuckerfabriken  mittelst  Berieselung  ge- 
reinigt und  nur  so  gereinigt  dem  Flusse  zugeführt  werden  sollten.  Wenn 
auch  nachdem  in  den  folgenden  Jahren  derartige  unleidliche  Zustände 
nicht  wieder  vorgekommen  sind,  so  ist  doch  die  Verunreinigung  der 
Oker  in  der  Zeit  der  Zuckerfabrik -Campagnen  im  Leitungswasser  mehr 
oder  weniger  durch  Geruch  und  Geschmack  wahrnehmbar  geblieben, 
und  durch  die  ungünstigeren  Resultate  der  chemischen  und  bacteriolo- 
gischen  Untersuchungen  nachgewiesen. 

In  Folge  dessen  sind  auch  stadtseitig  die  Versuche  wieder  aufge- 
nommen, in  der  Umgebung  der  Stadt  unterirdisches  Wasser  aufzuschlie- 
ßen. Oberhalb  der  Stadt  wurde  Wasser  bei  Melverode  und  bei  Masche- 
rode aufgeschlossen,  ersteres  zwar  in  großer  Menge,  jedoch  von  nicht 
einwandsfreier  Beschaffenheit,  letzteres  von  ausgezeichneter  Güte,  und 
in  einer  sicheren  Menge  von  3  bis  3.5  cbm  per  Minute.  Die  Versuche,  in 
der  Nähe  von  Mascherode  noch  mehr  Wasser  zu  finden,  um  dieses  in 
einer  gemeinschaftlichen  Rohrleitung  der  Stadt  zuzuführen,  waren  bis 
zum  Abschluß  derselben  ohne  Erfolg  geblieben,  ebenso  mußten  die  auf 
der  Westseite  der  Oker  vorgenommenen  Untersuchungen  nach  kurzer 
Zeit  eingestellt  werden,  weil  sämmtlichen  Brunnen  einer  nahe  liegenden 
Ortschaft  das  Wasser  entzogen  wurde.  Im  vorigen  Jahre  sind  dann  auch 
unterhalb  der  Stadt  in  der  Nähe  des  Dowe-See's,  etwa  3  km  vom  Centrum 
der  Stadt,  Versuchsbrunnen  abgeteuft  und  Pumpversuche  angestellt, 
welche  ein  Wasserquantum  von  7  cbm  per  Minute  lieferten  und  Veran- 
lassung gaben,  durch  weitere  Untersuchungen  in  diesem  Jahre  festzu- 
stellen, ob  auf  dauernden  Wasserzufluß  an  dieser  Stelle  zu  rechnen  sein 
wird.  Während  den  Träger  für  dieses  Wasser  die  hier  in  verschiedener 
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Mächtigkeit  gelagerten  Thalsande  und  Kiesschichten  des  äheren  Dilu- 
viums bilden,  hat  das  oberhalb  der  Stadt  bi;i  Mascherode  und  Broitzem 
aufgeschlossene  Wasser  seinen  Ursprung  in  dem  zerklüfteten  Kalkstein- 
gebirge. Von  dem  Resultate  der  diesjährigen  Untersuchungen  wird  es 
abhängen,  ob  das  ganze  für  die  Versorgung  erforderliche  Wasser  beim 
Dowc-See  gewonnen  werden  kann  oder  noch  auf  die  Zuleitung  anderer 
Quellen  gerechnet  werden  muß.  Jedenfalls  bildet  das  vorhandene  Wasser- 
werk eine  nicht  zu  unterschätzende  Reserve,  die  so  lange  zu  erhalten  ist, 
bis  voller  und  sicherer  Ersatz  durch  eine  Grundwasserleitung  geschaffen 
sein  wird. 

Untersuchungen  des  Leitungswasser  finden  regelmäßig  statt  und  zwar 
täglich  durch  einen  Beamten  des  Werkes  bacterioskopische  des  Roh- 
und  filtrirten  Wassers  jedes  einzelnen  Filters  und  durch  die  Professoren 
Beckurts  und  R.  Blasius  die  chemische  und  bacterioskopische  des 
Wassers  aus  dem  Reinwasserbassin  und  jeden  zweiten  Tag  die  des  Oker- 
wassers.  Die  Resultate  der  von  den  letztgenannten  Herren  vorgenomme- 
nen Untersuchungen  des  Leitungswassers  werden  monatlich  zweimal  be- 
kannt gemacht,  während  die  der  erstercn  dem  Kaiserlichen  Gesundheits- 
amte iibersandt  werden. 

Die  Resultate  im  Monat  März  d.  J.  waren  durchschnittlich 
in  der  ersten  Hälfte  des  Monats 
in  lOOOoo  Theilen  in  i  ccm 
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Krankenanstalten  und 
Krankenpflege. 

Die  städtischen  Pflege-  und  Krankenhäuser. 

Z  ERFEN  Wir  einen,  wenn  axich  nur  oberflächlichen  Blick  auf 
,  <lie  Geschichte  unserer  Vaterstadt,  so  tritt  uns  überall  und 
\  zu  jeder  Zeit  der  Sinn  für  Wohlthun  und  werkthätigcn  Bci- 
'  stand  seiner  Bewohner  in  erfreulicher  Weise  entgegen.  Nicht 
am  wenigsten  gewährt  die  jjroße  Zahl  milder  Stiftungen  und  Heilstätten 
aller  Art  einen  wohlthuenden  Einblick  in  das  Gebahren  unserer  Vorfah- 
ren. Religiöser  Sinn  und  die  von  der  Kirche  geforderte  Mildthätigkett, 
aber  auch  die  grausame  Nothwendigkeit,  wie  sie  furchtbar  wüthende  Seu- 
chen heraufbeschworen,  trieben  dazu,  Zufluchts.>itätten  für  Arme  und 
Hilfsbedürftige,  Sieche  und  Kranke  zu  schaffen  und  zu  erhalten. 

liier  sei  mir  von  den  Veranstaltungen  die  Rede,  aus  denen  .sich  all- 
mälig  die  Pflegehäuser  und  Hospitäler  der  Stadt  herausgebildet  haben. 
Alle  gegründet  und  eingerichtet  für  solche,  die  arm  von  Haus  aus,  oder 
durch  widrige  Verhältnisse  und  Alter  des  Vorzugs,  für  sich  selbst  sorgen 
zu  können,  ganz  oder  vorübergehend  verlustig  gegangen  waren,  stehen 
diese  Anstalten  in  vielfacher  Wechselbeziehung  zu  einander.  Viele  sind, 
weil  die  besondere  Ur.sache  ihrer  Begründung  fortfiel,  aufgehoben  oder 
aber  -  und  dies  gilt  von  der  Mehrzahl  —  zu  anderen  mildthätigen  Zwecken 
umgestaltet  worden. 

Für  uns  ist  verwunderlich,  was  imseren  Vorfahren  zulässig  schien,  daß 
manche  unter  einem  Dache  und  einer  Verwaltung  Hilflose  und  von 
der  menschlichen  Gesellschaft  Ausgestoßene  aller  Art  beherbergten.  Zu 
diesen  gehört  vor  allen  das  später  noch  näher  zu  betrachtende  Armen-, 
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Waisen-,  Zucht-  und  Werkhaus  Beatae  Mariae  Virginis:  Wenn  man  be- 
rücksichtigt, daß  dem  Glauben  der  damaligen  Zeit  gemäß  auch  die  Irren 
und  Blöden  den  Verbrechern  fast  gleichgestellt  wurden,  so  kann  man  sich. 
einen  Begriff  machen  von  dem  grauenvollen  vielgestaltigen  Elend,  das  an 
dieser  Zufluchtsstätte  zeitweilig  zusammengepfercht  war. 

Wie  nun  immer  die  Stiftungen  heißen  mögen  und  welchen  Absichten 
sie  ihre  Entstehung  verdanken  —  sie  alle  wurden  schließlich  den  Herzog- 
lichen später  städtischen  Armenanstalten  unterstellt  und  werden  von 
hier  aus,  zum  Theil  in  Gemeinschaft  mit  der  Kirche,  noch  heutigen 
Tages  verwaltet.  Fortschreitende  Cultur  und  Wissenschaft  auf  der  einen 
Seite,  Veränderung  der  socialpolitischen  Verhältnisse,  Zuwachs  der  Be- 
völkerung, die  Nothwendigkeit,  Sonderzwecken  zu  dienen,  haben  ihre 
Anzahl  vermehrt  und  ihre  Leistung  gesteigert.  Aus  Sparsamkeits-  und 
Zweckmäßigkeitsrücksichten  ist  bei  allen  eine  einheitliche  Form  der  Ver- 
waltung durchgeführt. 

I.  Das  Leprosenhaus  1230 -1842. 

Am  Ende  des  12.  und  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  gewann  der 
Aussatz,  die  Lepra,  wahrscheinlich  vom  heiligen  Lande  durch  Kreuz- 
fahrer eingeschleppt,  eine  weite  Verbreitung  in  ganz  Deutschland,  und 
namentlich  in  dessen  Culturcentren ,  den  Städten.  Auch  unsere  Vater- 
stadt wurde  von  ihr  stark  heimgesucht.  Die  große  Ansteckungsgefahr 
dieser  Krankheit,  ihre  traurigen  Folgen  für  die  Gesundheit  und  Erwerbs- 
fähigkeit, ihr  unabwendbares  Ende,  den  Tod,  hatte  man  täglich  vor  Augen. 
Heilmittel  gab  es  damals  so  wenig  wie  heute;  man  stand  auf  demselben 
Punkte  wie  in  diesem  Jahre  1897,  wo  eine  Reichscommission  beauftragt 
ist,  der  aufs  Neue  vom  äußersten  Nordosten  her  drohenden  Gefahr  der 
Lepraverbreitung  durch  Gründung  von  Leprastätten  vorzubeugen.  Die- 
selbe Gefahr  führte  hier  1230  zur  Gründung  des  Aussätzigenhauses  bei 
St.  Leonhard. 

Von  den  Obrigkeiten  aus  der  Gemeinschaft  der  Gesunden  verwiesen, 
lebten  die  Aussätzigen  meist  gruppenweise  an  gängigen  Landstraßen 
vor  den  Thoren  bettelnd  in  elenden  Hütten,  hier  zu  Braunschweig  am 
Rande  eines  östlich  bis  nahe  an  die  Stadt  reichenden  Waldes.  Als  das 
Mitleid  erwachte,  und  die  Kirche  der  Aermsten  sich  annahm,  vereinigte 
man  sie  in  einem  Hospitale,  das  südlich  von  der  jetzt  noch  vorhandenen 
Capelle  zu  St.  Leonhard  erbaut  ward.  Dort  hatte  schon  vorher  eine  Ge- 
meinschaft von  Leprakranken,  von  allen  Seiten  unterstützt,  eine  Wald- 
strecke, das  sog.  »Siechenholz«,  von  dem  Ritter  Heinrich  von  Dorstadt 
angekauft  und  sich  angebaut;  zahlreiche  Wohlthäter  statteten  dies  Wesen 
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reichlich  aus.  Der  Rath  der  Stadt  erlaubte  den  Angestellten  des  Hauses 
an  gewissen  Tagen  der  Woche  Almosen  zu  sammeln;  die  Kirche  veran- 
staltete Collecten;  und  so  war  der  dauernde  Bestand  des  Hauses  völlig 
gesichert. 

Aufnahme  fanden  dort  nur  Bürger  und  Bürgerinnen  der  Stadt  und 
deren  Kinder,  sobald  der  Nachweis  geliefert  war,  daß  sie  mit  Aussatz 
behaftet  waren.  Dieses  geschah  durch  Besichtigung  der  Aufnahmesuchen- 
den Seitens  der  bereits  ansässigen  Leprosen.  Bei  der  damaligen  starken 
Verbreitung  der  Hautkrankheiten  im  Allgemeinen  und  später  der  syphi- 
litischen Erkrankungen  mag  manche  Person  als  leprakrank  aufgenommen 
sein,  die  es  in  Wirklichkeit  nicht  war;  auch  Betrug,  um  die  Pfründe  zu 
erlangen,  mag  mit  untergelaufen  sein.  In  Zweifelsfällen  mußten  die  Pe- 
tenten sich  einer  Schau  in  Göttingen,  Duderstadt,  Paderborn  oder  Her- 
ford unterziehen  -  offenbar  weil  man  an  diesen  Orten  schon  länger  Ge- 
legenheit hatte,  den  Aussatz  zu  beobachten  und  dessen  Wesen  genugsam 
kannte.  Je  nach  Befund  wurden  dann  die  Hilfesuchenden  in  das  Haus 
eingereiht  oder  abgewiesen ;  die  Aufnahme  erfolgte  auf  Lebenszeit  und 
zwar  unentgeltlich.  Der  Nachlaß  verstorbener  Pfründner  fiel  dem  Hause 
anheim. 

Die  Behandlung  der  Kranken,  soweit  von  einer  solchen  die  Rede  sein 
kann,  vornehmlich  aber  die  Wartung  und  Pflege,  welche  gegen  Ende 
des  Lebens  bei  den  immer  hilfsloser  werdenden  Kranken  sehr  schwierig 
wurde,  lag  in  der  Hand  der  noch  rüstigeren  Leprosen.  Ob  die  Frauen 
der  Klus  -  eines  in  der  Nachbarschaft  begründeten  Beguinenhauses  — 
der  Sitte  der  Zeit  gemäß  die  Pflege  gleichzeitig  mit  übernahmen,  ist  nicht 
sicher  zu  erweisen,  aber  doch  wahrscheinlich. 

Die  Verwaltung  geschah  durch  einen  Hofmeister,  magister  hospitalis, 
welcher  sich  der  Oekonomie  annahm ,  die  vielen  auswärtigen  Güter  des 
Hauses  verwaltete,  die  Zinsen  und  Gefälle  einzog,  die  Ordnung  des 
Hauses  aufrecht  erhielt  und  die  Pfründen  vertheilte. 

Die  Oberleitung  führten  zwei  Provisoren ,  die  vom  Rath  der  Altstadt 
gewählt  ihr  Amt  als  Ehrenamt  verwalteten. 

Wir  treffen  hier  zuerst  auf  eine  noch  jetzt  bei  fast  allen  Stiftungen 
aufrecht  erhaltene  Einrichtung,  die  sich  allezeit  bewährt  hat. 

Von  Feuer,  Krieg,  Drangsalen  aller  Art  blieb  das  Hospital  nicht  ver- 
schont; häufig  ging  es  dabei  eines  Theils  der  Erträge  seiner  Außengüter 
verlustig. 

Gegen  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  ließ  die  Noth  des  Aussatzes  all- 
mälig  nach  die  letzten  Kranken  dieser  Art  finden  wir  dort  um  den  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts. 
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In  der  Folge  wies  man  auch  Kranken  anderer  Art  zu  St.  Leonhard 
eine  Unterkunft  an,  insbesondere  Venerischen;  wie  es  denn  später  dort 
auch  eine  sog.  Salivationsstube  gab,  deren  man  bei  der  üblichen  Queck- 
silberbehandlung bedurfte.  Endlich  überließ  man  wohl  auch  vacante  Stel- 
len  zum  Vortheil  des  Hauses  bezahlenden  Pfründnern  (riken  proveneren). 

Bei  der  musterhaften  Ordnung  des  Hauses,  der  guten  Verpflegung, 
von  der  noch  vorhandene  Speisezettel  Kunde  geben,  waren  solche  Stel- 
len sehr  gesucht. 

Nach  Unterwerfung  der  Stadt  1671  traf  Herzog  Rudolph  August  die 
Bestimmung,  daß  alle  Güter  des  Siechenhauses  dem  Marienhospitale  in 
der  Stadt  beigelegt  werden,  und  seine  Insassen  hier  Aufnahme  finden 
sollten. 

Seitdem  ist  das  Hospital  Beatae  Mariae  Virginis,  jetzige  Waisenhaus, 
im  Besitze  des  Vermögens  des  alten  Leprosenhauses  verblieben. 

Als  1678  das  Marienhospital  in  ein  Armen-,  Waisen-,  Zucht-  und  Werk- 
haus umgewandelt  wurde,  verlegte  man  die  Kranken  wieder  nach  St. 
Leonhard  in  das  alte  Siechenhaus,  daß  nun  das  »kleine«  hieß. 

1727  sahen  sich  die  Provisoren  Beatae  Mariae  Virginis  zu  einer  Er- 
weiterung veranlaßt,  zu  welchem  Zwecke  das  Mecke'sche  Haus,  dem 
kleinen  Siechenhause  gegenüber,  angekauft  und  für  hilfsbedürftige  Arme 
eingerichtet  wurde. 

Siebenzehn  Jahre  später,  1744,  wurde  ein  »neues  Krankenhaus  zu  St. 
Leonhard«  erbaut,  welches  etwa  bis  1780,  dem  Gründungsjahre  des  Her- 
zoglichen Armen -Krankenhauses,  den  städtischen  Armen  als  Kranken- 
haus verblieb. 

Alle  drei,  das  kleine  Siechenhaus,  das  Mecke'sche  und  das  neue  Kran- 
kenhaus wurden  bis  1842  von  der  Stadt  zur  Unterbringung  von  Armen, 
Siechen  und  Vaganten  benutzt.  Die  Kosten  der  Verwaltung,  Verpflegung 
und  Kur  der  Kranken,  sowie  der  Erbauung  und  Unterhaltung  dieser 
Häuser  fiel  167 1  - 1744  der  Casse  des  Waisen-,  Werk-  und  Arbeitshauses 
zur  Last. 

Bald  darauf  aber  wurde  das  »neue  Krankenhaus«  und  wurden  wahr- 
scheinlich  auch  die  anderen  Siechenhäuser  von  B.  M.  V.  getrennt  und 
auf  Befehl  Herzog  Carl's  I.  den  neu  gegründeten  Herzoglichen  Armen- 
anstalten übergeben  und  später  erweitert.  Diese  trugen  von  nun  an  die 
Kosten,  welche  sich  derzeit  für  Unterhalt  von  26  Personen  auf  1 200  Thlr. 
beliefen. 

Ueber  die  ärztliche  Behandlung  der  zu  St.  Leonhard  eingebetteten 
Kranken  nach  Erlöschen  des  Aussatzes  ist  nur  wenig  überliefert.  1748 
waren  die  im  neuen  Krankenhause  auf  Beschluß  der  Herzoglichen  Armen- 
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direction  recipirten  armen  Kranken  der  Fürsorge  von  Stadtchirurgen 
unter  Leitung  der  Armenmedici  anvertraut.  1776  wurde  ein  Chirurgus 
Pott,  der  guten  Namen  hatte,  vierteljährlich  aus  der  Hauptarmencasse 
bezahlt. 

II .  Das  Marienhospital,  Hospital  Beatae  Mariae  Virginis, 

im  Gegensatz  zu  dem  älteren  Johannishospitale  auch  das  *neue«  genannt, 
wurde  von  der  Bürgerschaft  der  Altstadt  1245  gegründet,  vom  Herzoge 
Otto  bestätigt,  und  vom  Bischöfe  Meinhard  von  Hildesheim  geweiht.  Es 
wurde  in  bekannter  Weise  verwaltet;  die  Seelsorge  versah  ein  dem  Ae- 
gidienkloster  zugehöriger  Geistlicher.  Durch  Schenkungen  aller  Art  und 
durch  Kauf  gelangte  es  alsbald  zu  so  großem  Reichthum,  daß  es  die  bei 
weitem  wohlhabendste  aller  milden  Stiftungen  wurde.  Ein  Mißbrauch 
aber  riß  in  Bälde  hier  ein:  ein  Theil  der  Pfründen  wurde  den  Bedürftigen 
entzogen  und  Günstlingen  des  Rathes  zugewandt.  Diesen  gab  man  be- 
quemere Räume  und  ließ  sie  an  besonderen  Tischen,  den  » Herrentischen  <^ , 
speisen.  Die  Armen  verwies  man  in  den  schlechteren  östlichen  Theil  des 
Stiftes,  in  das  *Rumphaus«. 

Gegen  diesen  Unfug  des  herrschenden  Geschlechts  richtete  sich  eine 
Bestimmung  des  »großen  Briefes*  von  1445.  Die  Verleihung  von  Pfrün- 
den nach  Gunst  an  Unbedürftige  hörte  damit  auf. 

1678  wurden  der  Stiftung  die  Vermögen  des  Siechenhauses  zu  St. 
Leonhard,  des  Alexiushauses ,  des  Pockenhauses  zu  St.  Antonii  und 
St.  Christophori  incorporirt,  auch  fielen  ihm  zu  die  Retardaten  undUeber- 
schüsse  sämmtlicher  Beguinenhäuser  und  alle  herkömmlichen  und  femer 
zu  erschließenden  Almosenquellen.  Das  Ganze  erhielt  den  Namen :  Ge- 
meinschaftliches Armen-,  Zucht-  und  Werkhaus  B.  M.  V. 

Das  alte  Marienhospital  wurde  zu  dieser  Zeit  umgebaut  und  zu  dem 
jetzt  noch  bestehenden  >  Waisenhause  <  umgeschaffen  —  das  Alexiushaus 
diente  als  fürstliches  Spinn-  und  Werkhaus. 

III.  Das  Alexiushaus, 

In  einer  Chronik  des  Klosters  St.  Aegydri  1473  liest  man: 
»Es  sind  in  diesem  Jahre  eingenommen  die  Brüder  zu  Alexii,  denen 
der  Rath  auf  dem  Damme  eine  Behausung  eingethan  hat.«  Diese  bildeten 
schon  im  13.  Jahrhundert  in  Deutschland  eine  Brüderschaft,  welche  aus 
Barmherzigkeit  Kranke  pflegte,  Todte  begrub  und  für  deren  Seelenheil 
betete.  Sie  fanden  hier  ein  sehr  reiches  Feld  ihrer  Thätigkeit  und  der 
Rath  der  Stadt  sah  sie  gern.  Pestartige  Erkrankungen,  aus  Wassersnoth 
hervorgegangen,  wütheten  in  unserer  Vaterstadt  von  Mitte  des  14.  bis 
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Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  erschreckender  Weise;  mehrfach  starben 
*/s  der  Einwohner  dahin  —  es  gab  niemand  mehr,  der  die  Todten 
begrub. 

Die  Alexianer  (cellitae,  Zellbrüder,  sellebrodere  up  deme  Damme)  wirk- 
ten segensreich,  man  dankte  ihnen  durch  reiche  Spenden,  die  ihrem 
Hause,  auf  einer  Halbinsel  der  Oker  an  der  Westseite  des  Marienhospi- 
tals gelegen,  zu  Gute  kamen.  Der  letzte  derselben,  A.  Schrader,  verstarb 
1632.  Die  weiteren  Schicksale  des  Alexiushauses  sind  bereits  erzählt  — 
1748  nahm  es  die  Irren  auf: 

Zu  alten  Zeiten  betrachtete  man  die  Irren  nicht  als  Kranke,  sondern 
ihr  auffallendes,  verkehrtes  Handeln,  ihre  Tollheit  war  die  Strafe  Gottes 
für  begangene  Sünden,  oder  die  Folge  von  zauberischen  Mitteln;  ihrem 
Thun  und  Treiben  stand  man  ohne  Verständniß  rathlos  gegenüber  - 
der  durch  sie  angerichtete  Schaden  forderte  den  Unwillen  der  Gesunden 
heraus.  Demgemäß  war  auch  deren  empörende  Behandlung. 

Die  Tollen  wurden  meist ,  wenn  sie  keine  Angehörigen  hatten ,  bei 
denen  sie  im  Hause,  auf  einer  abgelegenen  Kammer,  in  Ketten  ange- 
schlossen werden  konnten,  auf  den  Kirchhöfen  oder  sonst  an  öffent- 
lichen Orten  in  >Thorenkisten<,  vergitterten  Käfigen,  gefangen  gehalten 
und  von  der  Mildthätigkeit  ernährt,  oder  sie  wurden  vom  Rathe,  wie  der 
tolle  Stein  1390,  unterhalten.  Da  indeß  das  Unschädlichmachen  durch 
Einsperren  in  die  Kisten  wegen  der  damit  verbundenen  öffentlichen 
Schaustellung  mancherlei  Unfug  mit  sich  brachte ,  so  nahm  man  für  die 
Kisten  den  Raum  des  Hofes  im  Hospital  B.M.V.  in  Anspruch  und  ließ 
die  Tollen  von  diesem  aus  verpflegen. 

Diese  so  geschaffene  Ordnung  der  Irrenpflege  —  heute  würde  man  eine 
passendere  Bezeichnung  dafür  haben  —  scheint  doch  zu  jenen  Zeiten 
(16.  Jahrhundert)  etwas  besonders  Hervorragendes  gewesen  zu  sein.  Nicht 
nur  von  Armen  wurden  diese  Käfige  benutzt ,  vielfach  wurde  der  Rath 
von  Bemittelten,  auch  Auswärtigen,  angegangen,  doch  den  oder  jenen 
Irren  in  den  »betrübten  Kisten«  aufzunehmen.  Man  fand  so  doch  wenig- 
stens eine  Art  Unterkunft  für  den  der  Familie  unerträglich  und  kost- 
spielig werdenden  Geisteskranken. 

Endlich  war  es  mit  diesem  der  Menschenwürde  Hohn  sprechenden 
Kasten  zu  Ende;  auf  dem  Boden  des  Spitals  richtete  man  besondere 
Gelasse  her  und  setzte  einen  Zuchtmeister  und  eine  Zuchtmeisterin  über 
die  Tollen.  Der  Beschreibung  nach  waren  diese  Aufenthaltsorte  nichts 
weniger  als  angemessen  —  das  Wort  Zuchtmeister  deutet  indeß  mit  Sicher- 
heit darauf  hin ,  daß  man  einigermaßen  Sachverständige  zu  ihrer  Pflege 
und  Beaufsichtigung  verwandte. 
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1748  befahl  Herzog  Carl  I.  die  Ueberfühning  der  Tollen  und  leichten 
Verbrecher  in  das  neu  hergestellte  Alexiushaus.  Hier  widmeten  Aerzte, 
von  fortgeschrittenen  Anschauungen  ausgehend,  den  Irren  eine  ent- 
sprechende Behandlung,  doch  blieb  der  Ucbclstand,  daß  diese  mit  Werk- 
häuslern und  Staatsgefangenen  zusammen  imter  einem  Dache  hausten, 
vorläufig  bestehen.  Männer,  wie  I  lofrath  Dr.  Fricke,  Legationsrath  Henne- 
berg, Justizrath  Fredersdorf,  Mitglied  der  Armendirection  Dammann, 
deren  großes  und  warmes  Interesse  für  die  Anstalt  nicht  genug  anerkannt 
werden  kann,  setzten  es  durch,  daß  dem  Plane  der  Erbauung  eines  Irren- 
hauses als  solchem  näher  getreten  wurde.  Herzog  Carl  Wilhelm  Ferdi- 
nand war  der  Sache  sehr  zugethan ,  allein  die  Kriegszeit  trat  hemmend 
dazwischen.  Erst  dem  Jahre  1829  war  es  vorbehalten,  wenn  auch  noch 
keinen  Neubau ,  so  doch  eine  Trennung  der  Irren  und  Uebelthäter  her- 
beizuführen. Diese  kamen  theils  in  das  Zuchthaus  zu  Wolfenbüttel,  theils 
ins  Kloster  zu  Aegidii,  jene  verblieben  im  Alexii-Pflegehause  unter  passen- 
der Pflege  und  ärztlicher  Behandlung.  Die  geräuschvolle  Lage  der  An- 
stalt inmitten  der  Stadt,  Raummangel,  Baufälligkeit  waren  die  Gründe, 
aus  denen  die  Herren  Oberbürgermeister  Caspari,  Baurath  Kühne, 
Physicus  Dr.  Mansfeld  die  Veranlassung  nahmen,  dem  Landtage  27.  Fe- 
bruar 1861  den  Antrag  auf  Bau  einer  Landesirrenanstalt  vorzulegen. 

Nachdem  dieser  genehmigt  und  das  Stift  Königslutter  als  Bauort  aus- 
gesucht, begann  der  Bau  1862;  etwa  1865  wurde  die  Anstalt  unter  dem 
Namen » Herzogliche  Landes-Irren-,  Heil-  und  Pflegeanstalt  *  dem  Gebrauch 
übergeben. 

Das  Alexius-Pflegehaus  wurde  abgerissen,  nachdem  es  (seit  1473)  400 
Jahre  bestanden  hatte. 

IV.  Das  Johannishospital. 

Es  war  bereits  vor  1224  vorhanden  und  wurde  im  Gegensatz  zum  Ma- 
rienhospital das  »alte«  genannt.  Es  lag  auf  dem  Platze  des  jetzigen  Jo- 
hannishofes  und  war  im  Besitze  des  1 1 1 5  gestifteten  Johanniterordens ; 
eine  sogenannte  > Elendsgilde*  (Schwesternschaft)  pflegte  hier  arme  kran- 
ke Frauen  -  nach  Bedarf  scheinen  auch  andere  Nothleidende  hier  unter- 
gekommen zu  sein.  Nach  Errichtung  des  Marienhospitals  ging  der  Stif- 
tungszweck verloren  und  es  wurde  zu  einem  Beguinenhause,  dessen 
spätere  Schicksale  nicht  bekannt  sind.  Ein  dem  Stifte  >Johannis  dem 
Täufer«  geweihtes  Kirchlein  lag  am  Kattreppeln  und  wurde  erst  1784 
abgebrochen. 
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V.  Hospital  zu  St.  Jodoci. 

Als  im  Jahre  1350  der  vSchwarzc  Tod*  seine  Verheerungen  in  unserer 
Stadt  anrichtete,  stiftete  Mitleid  mit  den  Bedrängten  dieses  Hospital. 
Wie  es  zu  jener  Zeit  herging,  läßt  in  schlichten  Worten  ein  nachricht- 
licher Eintrag  im  Degedingbuche  des  Hagens  erkennen,  welcher  lautet : 

»In  das  Spital  vor  dem  Wendenthore  sollen  alle  die  Kranken,  welche 
auf  der  Straße  liegen,  aufgenommen  werden,  und  falls  das  nicht  thun- 
lich,  so  doch  die  am  meisten  Bedürftigen.  Wer  indeß  seine  Noth  ver- 
wunden hat,  soll  das  Spital  sofort  verlassen  und  anderen  Platz  machen.  < 

Die  Stifterin  war  die  Wittwe  des  Bürgers  Conrad  von  Twelken,  und 
der  Platz  lag  vor  dem  Wendenthore  außerhalb  der  Stadtmauer,  südlich 
der  noch  vorhandenen  Wehre.  Später  erhielt  das  Haus  eine  Capelle  und 
wurde  durch  Dietrich  Negenborn  und  Bruno  Lessen  Wittwe  reichlich 
ausgestattet.  Nach  Aufhören  der  Pest  hatte  es  seine  ursprüngliche  Be- 
stimmung verloren  und  wurde  zu  einem  Beguinenhause  umgeschaffen; 
als  solches  besteht  es  noch  heute,  nachdem  es  Anfangs  des  18.  Jahrhun- 
derts auf  den  Werder  verlegt  war. 

Unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  St.  Jodoci  wurde  fast  gleichzeitig 

VI.  das  Hospital  St.  Elisabeth 

Ausgangs  der  Fallersleberstraße  gegründet. 

Zur  Verpflegung  und  Wartung  in  Krankheitsfällen  solcher  Leute,  die 
von  außen  in  die  Stadt  kamen,  Pilgern,  Wanderern  und  Kreuzfahrern, 
doch  auch  hier  ansässigen  Kranken,  diente  die  Stiftung  zu 

VII.  St.  Thomae, 

welche  der  Rath  1332  erbaute  und  dotirte  »mit  Hilfe  guter  Leute <. 

Als  Baugrund  wurde  dem  Hause  die  Gegend  der  Wallpromenade  vor 
dem  alten  Petrithore  angewiesen,  woselbst  es  bis  1 545  verblieb.  Um  diese 
Zeit  wurde  es  wegen  Umbaues  der  Festungsmauern  abgebrochen,  und  die 
Insassen  zunächst  dem  Marienhospitale  überwiesen;  30  Jahre  später  fin- 
den wir  den  >Thomaehof«  vor  dem  Hohenthore,  1705  auf  der  Heinen- 
straße,  woselbst  der  Rath  ein  Pawel'sches  Haus  zu  diesem  Zwecke  ange- 
kauft hatte.  In  jüngster  Zeit  mußte  die.se  Stiftung  hier  einem  Schulneubau 
weichen  und  wurde  in  das  neue  an  der  Thomaestraße  belegene  Haus 
verpflanzt.  Dem  ursprünglichen  Zwecke  diente  es  schon  seit  langen  Zei- 
ten nicht  mehr,  es  ist  wie  die  anderen  zuvor  benannten  zu  St.  Jodoci, 
St.  Johannis,  St.  Elisabeth  zu  einem  Unterkunftshaus  für  alte  gebrech- 
liche Frauen  geworden. 

Mehrfach  erwähnt  werden 
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VIII.  Innungs- Krankenhäuser, 

in  denen  die  Innungsmeister  ihre  Gesellen  in  Krankheitsfällen  verpflegen 
ließen;  sie  waren  wohl  meist  mit  den  Gildenhäusern  verbunden;  es  feh- 
len indeß  darüber  nähere  Nachrichten;  1556  gehörte  den  Schuhmachern 
ein  solches  auf  dem  Bruche. 

Mitte  des  17.  Jahrhunderts  war  die  Pest  erloschen.  Der  Bedarf  an  An- 
stalten für  Sieche,  Kranke  und  Hilfsbedürftige  scheint,  abgesehen  von 
den  vielen,  namentlich  für  Frauen  eingerichteten  Stiftungen,  durch  das 
gemeinsame  Armen-,  Waisen-,  Zucht-  und  Werkhaus  und  durch  die  da- 
von abhängigen  Veranstaltungen  zu  St.  Leonhard  gedeckt  zu  sein.  Um 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  machte  sich  indeß  in  der  Bürger- 
schaft das  lebhafte  Bedürfniß  nach  einem  Hospital  in  der  Stadt  geltend, 
das  den  damaligen  Anforderungen  besser  entsprechen  sollte  als  die  alten. 

Allein  es  fehlten  sowohl  der  Regierung  wie  der  Stadt  die  nöthigen 
Mittel;  man  entschloß  sich  daher  durch  Verordnung  vom  7.  April  1758  zu 
einer  Sammlung  milder  Beiträge  behufs  Erbauung  eines  Bürgerspitales. 
Ein  für  uns  jetzt  Lebende  erstaunliches  Unterfangen.  Obwohl  die  Her- 
zogin Philippine  Charlotte  20000  Thlr.  spendete,  so  reichten  die  Gelder 
doch  lange  nicht  aus,  und  erst  im  Jahre  1770  hatte  sich  der  Fonds  soweit 
angesammelt,  daß  das  allen  bekannte  Hospital  an  der  Ecke  der  Wilhelm- 
und  Wendenstraße  1780  vollendet  werden  konnte.  Laut  Bekanntmachung 
vom  27.  April  1780  sollten  darin  untergebracht  werden  die  aus  den  hie- 
sigen Armenanstalten,  bisher  theils  zu  St.  Leonhard,  theils  in  Privat- 
häusern mit  nicht  geringer  Unbequemlichkeit  verpflegten  Kranken;  es 
sollten  aber  außerdem  Einwohner  hiesiger  Stadt  und  des  Landes  die 
Freiheit  haben,  dieses  Hospital  für  sich  selbst  oder  für  ihre  kranken  An- 
gelvörigen  und  Bediensteten  zu  benutzen.  Die  tägliche  Vergütung  für 
Pflege-  und  Kurkosten  jedes  Kranken  wurde  auf  4  Ggr.  festgesetzt. 
Gleich  der  damaligen  Armenanstalt  in  Braunschweig  war  auch  das  neue 
Krankenhaus,  »Herzogliches  Armenkrankenhaus*,  schlechtweg  »Ho- 
spital«, jetzt  »Herzogliches  Krankenhaus*  genannt,  eine  fürstliche  De- 
pendenz.  Die  Stadt  als  solche  hatte  an  der  Leitung  keinen  Antheil. 

Da  die  Geschichte  dieses  Hospitales  an  anderer  Stelle  geschrieben,  so 
sei  hier  nur  kurz  hervorgehoben,  daß  etwa  Mitte  der  60er  Jahre  dieses 
Jahrhunderts  eine  bedeutende  Erweiterung  durch  Neubau  statthatte,  daß 
indeß  wegen  Raummangels  und  Ungunst  der  Lage  dieser  Anstalt,  welche 
bei  der  Vergrößerung  der  Stadt  in  deren  Mitte  zu  liegen  kam,  eine  in 
jeder  Beziehung  mustergiltige  Neuanlage  an  der  Cellerstraße  hergestellt 
werden  mußte,  die  1895  bezogen  werden  konnte.  Erst  in  diesem  Jahre 
wird  dahin  auch  die  Entbindungsanstalt  verlegt,  und  jene  großen  Räume 
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des  Herzoglichen  Armenkrankenhauses  (1780  bis  1895)  stehen  anderer 
Benutzung  offen. 

Durch  den  1780  errichteten  Bau  war  die  Stadt  der  Sorge  für  die  Unter- 
bringung armer  Kranker  bis  auf  weiteres  enthoben,  allein  es  war  noch 
viel  zu  thun  übrig: 

Die  Anstalten  zu  St.  Leonhard  blieben  zunächst  als  Siechen-  und 
Pflegehäuser  bestehen,  genügten  aber  wegen  Platzmangels  und  Baufällig- 
keit in  keiner  Weise  mehr.  Man  half  sich ,  indem  verschiedene  Häuser 
in  der  Stadt  ermiethet  wurden.  So  finden  wir  etwa  1820  Sieche  auf  dem 
Schmidt'schen  Hofe  untergebracht;  für  >unnütze  und  verdorbene  Sub- 
jecte,  Obdachlose,  die  ihres  schlechten  Lebenswandels  wegen  kein  Wirth 
aufnehmen  wollte«,  erwarb  man  miethweise  anfangs  ein,  später  drei  Häu- 
ser, Nr.  2494  (14),  2495  (15),  2496  (16),  auf  dem  Klinte  und  setzte  über 
diese  den  Armenvoigt  Zink;  diese  Einrichtung  war  mehr  eine  Correc- 
tionsanstalt  als  Siechenhaus.  Etwa  50—70  Personen  jeden  Alters  und  Ge- 
schlechtes, Kranke  und  Gesunde,  Gute  und  Schlechte,  waren  hier  zusam- 
mengepfercht; die  hier  herrschenden  Zustände  müssen  entsetzlich  ge- 
wesen sein,  wie  aus  mehreren  Berichten  an  den  Stadtmagistrat,  so 
namentlich  aus  einem  des  dort  angestellten  Armenarztes  Dr.  Schrader 
vom  4.  November  1 840  mit  höchster  Anschaulichkeit  hervorgeht. 

Für  arme  verlassene  und  verwaiste  Kinder,  falls  solche  nicht  des  Auf- 
enthalts in  der  Besserungsanstalt  zu  Bevern  benöthigt  waren,  hatte  man 
indeß  schon  in  passender  Weise  gesorgt. 

IX.  Pflegehaus. 

Auf  dem  der  Stadt  gehörigen  Grundstücke  zwischen  dem  Hohen-  und 
dem  Petrithore  hatte  der  Magistrat  das  sogenannte  *  Pflegehaus«  (Pflege- 
hausstraße 7)  herrichten  lassen  und  dasselbe  1838  der  Benutzung  zu  an- 
gegebenem Zwecke  überwiesen.  Ein  Inspector  verwaltet  dasselbe  unter 
Aufsicht  der  Pflegehausdeputation,  einer  Abordnung  der  Armendirection. 

X.  Armenhaus. 

Auf  dem  südöstlichen  Theile  des  gleichen  Terrains  begründete  die 
Stadt  1 842  ein  neues  Armenhaus,  an  der  Goslarschen  Straße  sub  Nr.  47 
gelegen,  und  vereinte  hier  alle  Insassen  von  St.  Leonhard  und  den  zer- 
streut liegenden  Armenhäusern.  Alle  diese  wurden  aufgehoben,  die 
Häuser  zu  St.  Leonhard  auf  Abbruch  verkauft  und  mit  dem  Erlös  das 
Inventar  des  »neuen  Armenhauses«  beschafft.  Zugleich  wurde  dieses  mit 
dem  Pflegehause  unter  dieselbe  Verwaltung  gestellt  und  bestand  1 7  Jahre 
lang  seiner  Bestimmung  gemäß  als  Armenpflegehaus. 
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Als  laut  einer  Verfügung  der  Kreisdirection  vom  22.  April  1859  der 
tägliche  Verpflegungssatz  der  auf  Kosten  der  Armenanstalt  im  Herzog- 
lichen Krankenhause  verpflegten  Kranken  von  5  auf  8  Gr.  erhöht  wurde, 
bestimmte  die  Armendirection,  daß  arme  Kranke,  soweit  irgend  thun- 
lich,  im  neuen  Armenhause  untergebracht  würden.  Demnach  wurde  dies 
Haus  auch  als  Krankenhaus  in  Benutzung  gezogen  und  von  Jahr  zu  Jahr 
mehr  und  mehr  Kranke  dort  behandelt.  1859:  30,  1877:  311. 

Da  der  Magistrat  sich  veranlaßt  sah,  auf  dem  Grundstücke  des  Pflege- 
hauses eine  Bürgerschule  zu  erbauen  (es  ist  die  an  der  Sidonienstraße  ge- 
legene), so  wurde  dem  Terrain  des  Armenhauses  Platz  entzogen;  die  An- 
zahl der  Aufzunehmenden  wuchs,  für  Kranke  hatte  man  bereits  eine 
Baracke  in  nächster  Nähe  im  Garten  erbauen  müssen.  Das  Zusammensein 
beiderlei  Geschlechter  unter  einem  Dache  bei  knapp  bemessenen  Räum- 
lichkeiten führte  zu  mancherlei  Unzuträglichkeiten  und  so  wurde  wie- 
derum mit  dem  Neubau  eines  Hauses  vorgegangen,  welches  im  Osten  des 
Pflegehauses  gegen  den  Umfluthgraben  zu  errichtet  und  am  i .  October 
1878  bezogen  wurde.  Zunächst  als  Siechenhaus  geplant,  mußte  dasselbe 
noch  während  des  Baues  theilweise  zur  Aufnahme  von  Kranken  einge- 
richtet werden.  Deren  Zahl  hatte  sich  wesentlich  dadurch  vermehrt,  daß 
nach  Erlaß  des  Freizügigkeitsgesetzes  hierorts  wie  auch  anderwärts  viele 
auswärtige  Personen  in  Folge  Krankheit  hilfsbedürftig  wurden  und  die 
Stadt  gesetzmäßig  zunächst  für  diese  zu  sorgen  hatte.  Andererseits  wurde 
die  Verpflegung  dieser  Art  Kranken  vom  Herzoglichen  Krankenhause 
meist  abgelehnt. 

Während  das  Armenhaus  für  Männer  verblieb,  wurden  in  den  Neu- 
bau zunächst  die  Frauen,  und  zwar  sowohl  die  siechen  als  auch  die  ar- 
beitsfähigen,  verwiesen.  Die  wachsende  Anzahl  der  Kranken  machte  es 
indeß  nothwendig,  den  Neubau  mehr  und  mehr  für  diese  bereit  zu  stellen; 
die  siechen  alten  Frauen  (20  Personen)  wurden  zunächt  in  die  jetzt  ab- 
gebrochene Artilleriekaserne  am  Augustplatze  (29.  Januar  1894  bis  4.  Oc- 
tober 1 894),  dann  in  das  frühere  Hilgendag'sche,  jetzt  der  Stadt  gehörige 
Haus,  Pflegehausstraße  22,  übergesiedelt  und  1896  verließ  auch  die  so- 
genannte > arbeitende  Klasse  der  Frauen*  das  Krankenhaus,  um  in  dem 
sub  1 7  Pflegehausstraße  stadtseitig  vom  Bauunternehmer  Meyer  gekauf- 
ten Hause  Unterkunft  zu  erhalten.  Von  dieser  Zeit  an  dient  das  im  Pflege- 
hausgarten zuletzt  (1878)  erbaute  Haus  lediglich  Zwecken  der  Kranken- 
pflege. 

XI.  Das  städtische  Krankenhaus 

steht  unter  der  directen  Leitung  zweier  Aerzte,  von  denen  der  leitende 
zugleich  laut  Bestimmung  Oberarmenarzt  der  Stadt  sein  muß;  ein  Arzt 
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versieht  die  Functionen  eines  Prosectors  und  ein  vierter,  dort  wohnhaft, 
ist  als  Assistenzarzt  angestellt.  Die  Wartung  der  Kranken  wird  theils 
von  Wärtern,  größtentheils  von  Schwestern  vom  rothen  Kreuz,  mit  deren 
hier  am  i.  April  1895  gegründeten  Mutterhause  die  Armendirection  ein 
Abkommen  getroffen  hat,  besorgt.  Die  äußere  Verwaltung  und  die  Ver- 
pflegung werden  gemeinsam  mit  denen  des  Pflegehauses  wahrgenommen. 
Während  die  Oberleitung,  vermittelt  durch  die  Pflegehausdeputation,  der 
auch  der  Oberarmenarzt  anzugehören  hat,  in  der  Hand  der  Armen- 
direction liegt. 

Das  Krankenhaus  ist  ein  sogenanntes  >  gemischtes  * ,  die  einzelnen  Kran- 
kenkategorien sind  nicht  völlig  von  einander  getrennt,  die  Eintheilung 
in  Abtheilungen  findet  vielmehr  auf  Grund  des  Alters  und  Geschlechtes 
statt.  In  erster  Reihe  werden  in  dasselbe,  der  historischen  Entwicklung  ge- 
mäß, arme  Kranke  in  Pflege  genommen,  ferner  hat  die  Stadt  bei  Benut- 
zung dieses  Hauses  die  zu  berücksichtigen,  welche  krankheitshalber  hier- 
orts erwerbsunfähig  werden.  Gemeingefährliche  Geisteskranke,  mit  epi- 
demischen ansteckenden  Krankheiten,  mit  Venerie  und  Krätze  Behaftete 
finden  ihre  Unterkunft  im  Herzoglichen  Krankenhause.  Ein  kleiner  Theil 
stadtseitig  zu  unterhaltender  Kranker  kommt  in  das  hier  belegene  Kran- 
kenhaus des  Diaconissenhauscs  Marienstift.  Zu  operirende  Augenkranke 
sind  dort  regelmäßig  in  Pflege  befindlich  und  unterstehen  daselbst  der 
Obhut  des  städtischen  Augenarztes. 

Da  keine  der  hiesigen  Krankenanstalten  für  Wartung  einer  größeren 
Anzahl  Säuglinge  und  kleinerer  Kinder  eingerichtet  ist,  so  ist  eine  Ab- 
theilung für  solche  im  städtischen  Krankenhause  hergestellt  und  meist 
mit  10-15  Kindern  belegt. 

Daß  die  Art  und  Form  der  Aufnahme  zum  öfteren  aus  diesen  oder 
jenen  Gründen  Abweichungen  erfährt,  liegt  auf  der  Hand. 

Was  die  Zahl  der  zu  belegenden  Betten  anlangt,  so  läßt  sich  im  Höchst- 
fall mit  Zuhilfenahme  einiger  nicht  bedeutender  Neueinrichtungen  für 
130  Kranke  Raum  schaffen. 

Die  Verhältnisse  des  Hauses  sind  jedoch  derart,  daß  man  nur  in  der 
Zeit  größter  Noth  zu  dieser  Maßnahme  greifen  würde. 

Ich  schließe  damit  die  Geschichte  der  nunmehr  im  Pflegehausgarten 
vereinten  städtischen  Heil-  und  Pflegeanstalten  in  der  Meinung,  einen, 
wenn  auch  nach  Raum  und  Zeit  nur  knapp  zu  bemessenden,  so  doch  ge- 
nügenden Ueberblick  über  dieselben  gegeben  zu  haben. 

von  Holwede. 
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Hit  17  Tafeln  und  g  Abbildungen. 

a)  Gebäude  und  innere  Einrichtung, 

l  AS  Alte  .Herzogliche  Krankenhaus-  an  der  Wilhelmstraße 
t  hatte  sich  schon  seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  in  allen 
!*  seinen  Abtheihingen  -  Innere  Abtheilung,  Acußerc  Abthei- 

J  lung  und  Eni  b  in  d  u  ngs  -  Anstalt  -  als  unzulänglich  erwiesen; 

durch  die  in  der  ersten  Hälfte  der  70er  Jahre  vorgenommene  Erweite- 
rung durch  Ankauf  von  Nachbargrundstücken  und  Neubau  zweier  Pavil- 
lons konnte  bei  den  sich  steigernden  Ansprüchen  an  die  Ausdehnung 
und  Beschaffenheit  von  Krankenanstalten,  sowie  bei  dem  Anwachsen 
der  Bevölkerung  des  Landes  und  der  Stadt  Braunschweig  nur  vorüber- 
gehend Abhilfe  geschaffen  werden.  Einer  weiteren  Ausdehnung  des  alten 
Krankenhauses  durch  Hinzuziehung  von  Nachbargrundstücken  stellten 
sich  bei  dem  hohen  Wcrthe  derselben  in  unmittelbarer  Nähe  der  Pro- 
menade und  den  Forderungen  der  Besitzer  erhebliche  Schwierigkeiten 
entgegen.  Namentlich  aber  war  es  die  für  ein  Krankenhaus  höchst  im- 
günstige  Lage  der  Anstalt ,  welche  die  Frage  der  Verlegung  derselben 
an  eine  geeignetere  Stelle  in  den  Vordergrund  drängte.  Thcilweise  auf 
einem  alten  Okerarme  stehend,  verhältnißmäßig  eng  bebaut,  ohne  ge- 
nügende Licht-  und  Luftzufuhr,  einerseits  von  dicht  bebauten  Nachbar- 
grundstücken, anderseits  von  einer  schmalen  Straße,  welche  nach  der 
Eröffnung  des  städtischen  Schlachtehauses  vor  dem  •Wendenthorc« 
einen  sehr  lebhaften,  störenden  Wagenverkehr  aufgenommen  hatte,  be- 
grenzt —  entsprach  die  Lage  des  Grundstückes  der  alten  Anstalt  nicht 
im  mindesten  den  Ansprüchen,  welche  billiger  Weise  heute  an  eine  grö- 
ßere Krankenanstalt  gestellt  werden  müssen. 

Das  Herzogliche  Staats-Ministerium  ordnete  daher  im  Jahre  1889  die 
nöthigen  Vorarbeiten  zur  Verlegung  der  Anstalt  an  und  die  Landes- Ver- 
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Sammlung  erkannte  auf  die  ihr  gemachte  Vorlage  an,  daß  das  Kranken- 
haus in  seinem  dermaligen  Zustande  den  an  dasselbe  zu  stellenden  An- 
forderungen nicht  mehr  genüge,  daß  Vorkehrung  getroffen  werden  müsse, 
um  die  Raum-  und  sonstigen  Mängel  in  allen  Abtheilungen  thunlichst 
zu  beseitigen  und  bei  Aufstellung  eines  Projects  die  Verlegung  des  Ge- 
sammt-Krankenhauses  in  Aussicht  zu  nehmen  sei. 

Dem  lebhaften  Interesse,  welches  der  Ressortminister,  Wirkl.  Geh. 
Rath  Hart  wieg,  Excellenz,  der  Sache  widmete,  war  es  zu  danken,  daß 
bereits  im  Frühjahr  1891  mit  den  Neubauten  für  das  Krankenhaus  be- 
gonnen werden  konnte. 

Als  Bauplatz  stand  ein  im  Besitze  der  Herzoglichen  Cammer  befind- 
liches 455.76  ^  großes  Terrain  im  Norden  der  Stadt  zwischen  Celler-  und 
Roßstraße  zur  Verfügung.  Durch  Zukauf  eines  südlich  angrenzenden 
Nachbargrundstückes  ist  der  Bauplatz  auf  493  a  gebracht;  die  Zuziehung 
eines  nördlich  anschließenden  Privatgrundstückes  mit  54.03  a  Flächen- 
inhalt ist  erforderlichen  Falls  in  Aussicht  genommen. 

Der  Bauplatz  (Tafel  I)  liegt  -f  73.645  m  über  Normal -Null,  gegen 
-h  69.55 1  ^  des  alten  Krankenhauses  und  +  71.616  m  des  Mittelpunktes 
der  Stadt  auf  dem  Burgplatze,  und  7.40m  über  dem  mittleren  Wasserstande 
der  Oker.  Da  das  Grundstück  nördlich  von  der  Landeseisenbahn  mit  der 
Haltestelle  Cellerstraße ,  östlich  von  der  Celler-,  westlich  von  der  Roß- 
straße begrenzt  wird,  so  hat  dasselbe  eine  nach  drei  Seiten  vollständig 
freie  Lage.  Südlich  grenzt  das  Grundstück  an  eine  im  Stadterweiterungs- 
plane projectirte  Straße;  die  hier  noch  befindlichen  Privatgrundstücke 
werden  bei  späteren  Erweiterungen  der  Anstalt  in  Frage  kommen,  so  daß 
nach  Erwerb  derselben  das  neue  Krankenhaus  auf  allen  vier  Seiten  von 
Straßenzügen  begrenzt  sein  wird.  Der  Baugrund  besteht  aus  reinem  Sand- 
boden mit  einer  dünnen  Humusschicht,  derselbe  ist  also  vom  hygienischen 
sowohl  als  vom  technischen  Standpunkte  aus  als  sehr  gut  zu  bezeichnen ; 
die  Grundwasserverhältnisse  sind  ebenfalls  günstig.  Die  Entfernung  von 
dem  Mittelpunkte  der  Stadt  beträgt  2.6  km;  die  Verbindung  mit  der- 
selben ist  durch  die  Straßenbahn  Braunschweig-Cellerstraße,  auf  welcher 
binnen  Kurzem  der  elektrische  Betrieb  eingeführt  werden  soll,  die  Ver- 
bindung mit  dem  Lande  durch  die  in  unmittelbarer  Nähe  befindliche 
Haltestelle  »Cellerstraße«  der  Landeseisenbahn  gegeben. 

Als  Bausystem  wurde  nach  voraufgegangenen  Berathungen  mit  den 
Oberärzten  ein  gemischtes  Pavillon-  und  Corridorsystem  in  Verbindung 
mit  Isolir-Baracken  und  Pavillons  gewählt. 

Die  Anstalt  besteht  aus  der  inneren  (medicinischen),  äußeren  (chirur- 
gischen) und  geburtshilflichen  Abtheilung  und  umfaßt  22  einzelne  Ge- 
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bäude.  Der  Hauptzugang  ist  an  der  Cellerstraße ;  hier  befindet  sich  süd- 
lich das  Pförtnerhaus,  nördlich  das  Verwaltungsgebäude. 

Ein  breiter  von  Bäumen  und  Rasenflächen  begrenzter  Mittelweg  theilt 
das  Grundstück  in  zwei  annähernd  gleiche  Theile  und  führt  nach  Westen 
zu  unmittelbar  auf  das  Wirthschaftsgebäude.  Die  innere  Abtheilung 
nimmt  den  südlichen  und  westlichen,  die  äußere  den  nördlichen  und  die 
geburtshilfliche  Abtheilung  den  südöstlichen  Theil  des  Grundstückes  ein. 

Die  innere  Abtheilung  umfaßt  ein  Hauptgebäude,  ein  Gebäude  für 
weibliche  Syphilis,  ein  Isolirhaus  für  Scharlach,  Diphterie  und  sonstige 
ansteckende  Krankheiten  und  ein  Delirantenhaus,  die  äußere  Abtheilung 
ein  Hauptgebäude  und  das  medico  -  mechanische  Institut,  die  geburts- 
hilfliche Abtheilung  ein  Hauptgebäude,  eine  Isolirbaracke  (südlich  vom 
Syphilisgebäude)  und  ein  Stroh-  und  Matratzenlager.  Ein  für  die  innere 
und  äußere  Abtheilung  bestimmtes  Badehaus  ist  südlich  von  dem  Haupt- 
gebäude der  inneren  Abtheilung  und  mit  diesem  durch  einen  gedeckten 
Gang  verbunden,  errichtet.  Das  Leichenhaus  befindet  sich  hinter  dem 
Delirantenhause  in  der  nordwestlichen  Ecke  des  Grundstückes,  während 
das  Eishaus  die  südwestliche  Ecke  desselben  einnimmt.  DerWirthschafts- 
hof  grenzt  an  das  Wirthschaftsgebäude  und  ist  von  der  Roßstraße,  an 
welcher  auch  Kohlen-  und  Kartoff'ellagerräume,  Schuppen,  Waage  u.  s.  w. 
liegen,  zugänglich,  so  daß  der  Wirthschaftsbetrieb  die  Krankenhäuser 
möglichst  wenig  belästigt. 

Für  den  Oberarzt  der  äußeren  Abtheilung  ist  ein  Wohnhaus  an  der 
Cellerstraße,  für  denjenigen  der  geburtshilflichen  Abtheilung  auf  deip 
durch  Zukauf  erworbenen  südlich  angrenzenden  Nachbargrundstücke  er- 
richtet. 

Die  Gebäude  sind  auf  dem  Grundstücke  so  gestellt,  daß  die  Kranken- 
zimmer ihr  Licht  von  Süden  oder  Osten,  die  großen  Pavillonsäle  aber 
Doppellicht  von  Osten  und  Westen  erhalten.  Der  Abstand  der  einzelnen 
Gebäude  und  Pavillons  von  einander  ist  der  Höhe  der  Gebäude  ent- 
sprechend verschieden  und  schwankt  von  17  m  bis  zu  30  m.  Mit  Aus- 
nahme des  Wirthschaftshofes  ist  der  freie  Raum  zwischen  den  Gebäuden 
zu  gärtnerischen  Anlagen  benutzt.  Zahlreiche  Fuß-  und  Fahrwege  ver- 
mitteln den  Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Gebäuden  und  gestatten 
den  Reconvalescenten  die  Bewegung  in  der  frischen  Luft.  Die  künstliche 
Beleuchtung  der  Gebäude  und  der  Wege  erfolgt  ausschließlich  mittelst 
der  Elektricität.  Die  Entwässerung  ist  an  das  städtische  Kanalnetz  an- 
geschlossen. Die  Wasserversorgung  wird  durch  eine  Anzahl  auf  das 
Grundstück  vertheilter  Brunnen,  deren  Wasser  durch  eine  Saug-  und 
Druckleitung  auf  einen  Hochwasserbehälter  gebracht  wird,  bewirkt ;  für 
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den  Fall  von  Störungen  in  der  eigenen  Wasserleitungsanlage  ist  die 
Möglichkeit  des  Anschlusses  an  die  städtische  Wasserleitung  gegeben. 
Die  Gebäude  sind  unter  sich  sowohl,  als  mit  dem  Verwaltungsge- 
bäude und  den  Aerztewohnhäusern  telephonisch  verbunden;  die  letz- 
teren Gebäude  sind  außerdem  an  die  Stadt -Fernsprechleitung  ange- 
schlossen. 

Sämmtliche  Gebäude  sind  massiv,  die  Umfassungsmauern  mit  einer 
Verblendung  von  Siegersdorfer  Steinen  und  Isolir-Luftschichten  ausge- 
führt. Die  Zwischendecken  der  Krankengebäude  sind  aus  Schlacken- 
Beton  -  mit  Ausnahme  des  Hauptgebäudes  der  inneren  Abtheilung,  wel- 
ches Gipsdielendecken  erhalten  hat  —  zwischen  Eisenträgern  und  mit 
Cementanstrich  ausgeführt,  so  daß  möglichst  undurchlässige  Decken  und 
Fußböden  erzielt  sind.  Die  Fußböden  der  Corridore,  Badezimmer,  Thee- 
küchen  und  Closets  sind  aus  Terrazzo  hergestellt,  alle  übrigen  mit  Lino- 
leumbelag versehen.  Die  Fußleisten  sind  überall  aus  Terrazzo  mit  dich- 
tem Anschluß  an  den  Boden  gefertigt,  die  Decken  rautenförmig  zu 
den  Wänden  übergeführt,  auch  die  Ecken  in  den  Krankensälen  der  besse- 
ren Reinhaltung  wegen  ausgekehlt.  Die  Wandflächen  sind  auf  2  m  Höhe 
vom  Fußboden  mit  Emailfarbe,  darüber  mit  Wasserfarbe  gestrichen.  Die 
Thürgerüste  der  Krankenzimmer,  sowie  die  Scheidewände  der  Closets 
sind  aus  Eisen  mit  Emailfarbenanstrich  construirt  und  nur  die  Thürflügel 
aus  Holz  hergestellt,  so  daß  Fugen  durch  Zusammentrocknen  des  Holzes 
an  schwer  zu  reinigenden  Stellen  nicht  entstehen  können.  Die  Fenster 
sind  aus  Holz  und  in  den  Operationssälen  aus  Eisen  gefertigt;  die  Fen- 
ster der  Westseite  haben  in  Rücksicht  auf  die  der  Witterung  sehr  aus- 
gesetzte Lage  der  Gebäude  Doppelfenster  erhalten,  welche,  aus  Eisen  her- 
gestellt, leicht  entfernt  werden  können  und  so  angebracht  sind,  daß  sie 
nicht  vollständig  bis  auf  die  Sohlbank  herabreichen ,  wodurch  eine  Auf- 
hebung der  Luftcirculation  zwischen  den  Fenstern  vermieden  ist.  Zum 
Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen  sind  vor  jedem  Fenster  verstellbare 
Holzjalousien  angebracht.  Fenster  und  Thüren  haben  bewegliche  Ober- 
lichtscheiben erhalten. 

Die  nichtunterkellerten  Räume  sind  unter  dem  Erdgeschoßfußboden 
mit  einem  niedrigen  Luftisolirraum  versehen,  welcher  an  die  Entlüftungs- 
anlage  angeschlossen  ist  und  das  Durchdringen  der  Erdfeuchtigkeit  in 
die  Gebäude  verhindern  soll.  Die  Treppen  sind  sämmtlich  massiv,  die 
Dächer  aus  Holzcement  hergestellt.  Jedes  Gebäude  hat  eine  besondere 
Centralheizung  erhalten;  in  Verbindung  mit  derselben  steht  die  Venti- 
lation. Eine  Reihe  Blitzableiter  ist  so  über  das  Grundstück  vertheilt,  daß 
die  Blitzgefahr  thunlichst  vermindert  ist. 

Kcsischiift.  16 
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Das  Hauptgebäude  der  inneren  Abtheilung.  (Tafel  II  bis  IV.) 
Das  Gebäude  besteht  aus  Erdgeschoß  und  zwei  Obergeschossen  und 
zerfällt  in  drei  nach  Norden  vorspringende  Flügel,  welche  durch  einen 
von  Osten  nach  Westen  streichenden  Verbindungsbau  mit  Seitencorridor 
in  Zusammenhang  stehen.  Jeder  Flügel  enthält  einen  nach  Norden  vor- 
geschobenen Pavillon,  im  Erdgeschoß  aus  drei  größeren  Krankenzim- 
mern, in  jedem  Obergeschoß  aus  einem  Krankensaale  mit  Tageraum, 
Isolirzimmer  für  Schwerkranke  und  Sterbende,  Wärterzimmer,  Luft- 
corridore,  Closets,  Wasch-  und  Baderäumen,  sowie  Theeküche  be- 
stehend. Der  Verbindungsbau  enthält  im  Erdgeschoß  Aufnahmebäder, 
Anrichten,  Zimmer  für  das  Pflegepersonal  und  die  Centralheizungen ;  in 
den  Obergeschossen  eine  Anzahl  nach  Süden  belegener  Krankenzimmer 
zu  ein  und  mehr  Betten  für  Kranke  erster  und  zweiter  Klasse,  sowie  die 
Untcrsuchungs-  und  Arbeitszimmer  des  Oberarztes,  Wohnungen  für  die 
Assistenzärzte  und  die  Oberschwester  und  den  alle  Geschosse  verbin- 
dende hydraulische  Personenaufzug.  Der  Haupteingang  befindet  sich 
zwischen  den  beiden  östlichen  Flügeln;  hier  ist  das  Haupttreppenhaus 
mit  der  als  Unterfahrt  dienenden  geschlossenen  Vorhalle  gelegen,  so  daß 
die  mit  Wagen  ankommenden  Kranken  gegen  die  Witterung  geschützt, 
entladen  und  mittelst  des  in  der  Nähe  befindlichen  Personenaufzuges  in 
die  Obergeschosse  gebracht  werden  können.  Im  zweiten  Obergeschoß  ge- 
langt man  vom  Treppenhause  unmittelbar  in  den  auch  für  die  übrigen  Ab- 
theilungen bestimmten  Betsaal,  welcher  eine  einfache,  aber  angemessene 
Ausstattung  erhalten  hat.  Die  Wandflächen  des  Treppenhauses  vor  dem 
Betsaale  sind  mit  Wandgemälden  nach  Originalcartons  von  Professor 
Bernhard  Plockhorst  in  Berlin,  einem  geborenen  Braunschweiger,  ge- 
schmückt und  zwar  auf  der  einen  Seite  die  Darstellung  des  barmherzigen 
Samariters,  auf  der  anderen  die  Erweckung  Jairi  Töchterleins.* 

Jeder  Pavillonsaal  ist  für  i6  Betten  mit  35  cbm  Luftraum  für  jedes 
Bett  im  ersten  und  40  cbm  im  zweiten  Obergeschoß  bestimmt;  an  der 
Ostseite  sind  eiserne  mit  Terrazzofußboden  versehene  gedeckte  Veranden 
vorgebaut,  so  daß  die  Kranken  auch  bei  ungünstiger  Witterung  in  ihren 
Betten  an  die  freie  Luft  gebracht  werden  können.  Hinter  dem  Kranken- 
saale ist  ein  28  qm  großer  Tageraum  vorhanden,  welcher  den  nicht  bett- 
lägerigen Kranken  während  des  Tages  als  Aufenthalt  dienen  soll.  Die 
nach  Süden  belegenen  Einzelzimmer  besitzen  einen  entsprechend  grö- 
ßeren Luftraum  für  das  Krankenbett,  als  die  großen  Pavillonsäle.  Ein 
Theil  der  auf  der  Männerseite  belegenen  Krankenzimmer  ist  für  Augen- 

*  Phot()<jraphicn  dieser  (iemalde  sind  in  der  »Gallcric  Moderner  Meister«  (Ver- 
laj^  von  Ilanfstaen^l's  Nachfolger  in  Berlin)  erschienen. 
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Erweckung  Jairi  Töchterleins. 


Der  barmherzige  Samariter. 

Wandgemfilde  im  Neuen  Herzoglichen  Krankenhause 
von  Professor  B.  Plockhorst. 
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ranke  mit  einem  besonderen  Operationsraum  eingerichtet.  Das  Ge- 
bäude ist  in  seiner  jetzigen  Ausdehnung  für  197  Krankenbetten  berech- 
let ;  eine  Erweiterung  ist  durch  den  Anbau  entsprechender  Flügelbauten 
lach  Süden  möglich,  wodurch  die  Bettenzahl  auf  355  gebracht  werden 
:ann. 

Das  Badehaus  (Tafel  V) 

»teht  mit  dem  Hauptgebäude  der  inneren  Abtheilung  durch  einen  aus 
jlas  und  Eisen  hergestellten  Gang  in  Verbindung,  so  daß  die  Kranken 
Jieser  Abtheilung  vollständig  geschützt  das  Badehaus  erreichen  können. 
Der  Verbindungsgang  enthält  außerdem  unmittelbar  in  das  Freie  füh- 
ende  Thüren,  welche  für  den  Verkehr  nach  den  übrigen  Gebäuden  die- 
len. Von  einer  Vorhalle,  an  welcher  rechter  Hand  das  Zimmer  für  den 
3adewärter,  linker  Hand  ein  Closet  belegen  ist,  gelangt  man  in  einen 
mit  seitlichem  Oberlicht  versehenen  Ankleide-  und  Ruheraum,  in  wel- 
chem sechs  durch  Vorhänge  getrennte  Betten  sich  befinden.  Vom  Ruhe- 
raume  führen  Thüren  nach  den  einzelnen  Baderäumen;  rechts  gelangt 
man  in  das  Wannenbad  mit  drei  Badewannen,  links  in  das  warme  und 
Heiß  -  Luftbad ,  geradeaus  in  das  Douchebad  mit  den  verschiedenen 
Douchearten  und  von  diesem  Räume  in  das  Dampfbad  mit  den  Lager- 
pritschen und  Dampfbrausen.  Die  Heizung  und  Warmwasserleitung  er- 
folgt vom  Hauptgebäude  der  inneren  Abtheilung  von  hierzu  bestimmten, 
auch  im  Sommer  im  Betriebe  befindlichen  Kesseln.  Der  Ruheraum  hat 
Fußbodenheizung  durch  Heizschlangen  unter  der  massiven  Decke  des  Kel- 
lergeschosses erhalten.  Die  Frischluftzuführung  erfolgt  durch  vier  in  das 
Kellergeschoß  einmündende,  in  die  Baderäume  sich  verzweigende  Canäle, 
die  Abführung  der  verdorbenen  Luft  durch  Aspiration  nach  einem  der 
Entlüftungsschlote  des  Hauptgebäudes  der  inneren  Abtheilung  und  außer- 
dem durch  Oberlicht-Luftscheiben  der  Fenster,  von  denen  die  im  Ruhc- 
raume  befindlichen  um  eine  Achse  drehbar  und  so  zu  gleicher  Zeit  ge- 
stellt werden  können. 

Die  Wand-  und  Deckenflächen  der  Baderäume  sind  mit  Emailfarbe 
gestrichen,  die  Fußböden  aus  Terrazzo  hergestellt. 

Das  Syphilisgebäude.    (Tafel  VI.) 

Westlich  vom  Hauptgebäude  der  inneren  Abtheilung ,  und  zu  dieser 

gehörend,  befindet  sich  das  Gebäude  für  weibliche  syphilitische  Kranke. 

Das  Gebäude  ist  zweistöckig  und  schließt  sich  hinsichtlich  der  Bauart 

dem  Hauptgebäude  an ;  dasselbe  ist  hauptsächlich  für  unter  polizeilicher 

Controle  stehende  Mädchen  bestimmt  und  dementsprechend  eingerichtet. 

In  jedem  Geschoß  befinden  sich  zwei  Krankensäle  mit  je  neun  Betten, 
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ein  Tageraum ,  Bade  -  und  Waschzimmer ,  Closets  und  Theeküche ,  im 
Erdgeschoß  ein  Wärterinnenzimmer  und  im  Obergeschoß  ein  Unter- 
suchungsraum. 

Die  Fenster  sind  mit  undurchsichtigem  Glase  verglast  und  können 
nur  von  der  Wärterin  geöffnet  werden. 

Die  beiden  Geschosse  werden  stets  unter  Verschluß  gehalten.  Die 
Heizung  liegt  im  Keller  und  erfolgt  mit  Niederdruckdampf;  die  Entlüf- 
tung durch  Absaugung  und  bewegliche  Oberlichtscheiben  in  den  Fen- 
stern. 

In  dem  Gebäude  können  36  Kranke  bei  einem  Luftraum  von  30  cbm 
für  jedes  Bett  untergebracht  werden. 

Das  Diphterie-  und  Scharlachgebäude.  (Tafel  VII  u.  VIII.) 

Das  im  Westen  des  Hauptgebäudes  der  äußeren  Abtheilung  b^elegene, 
jedoch  zur  inneren  Abtheilung  gehörende  Gebäude  soll  allgemein  für  alle 
ansteckenden  Krankheiten  dienen ;  dasselbe  ist  zweistöckig  und  so  ange- 
ordnet, daß  vier  für  sich  bestehende  Abtheilungen  gebildet  sind,  wodurch 
nicht  nur  eine  theilweise  Benutzung  des  Gebäudes,  sondern  auch  eine 
Isolirung  verschiedener  Krankenarten  untereinander  möglich  ist. 

Das  Erdgeschoß  enthält  zwei  größere  Säle  je  für  sechs  Betten  mit  zu- 
gehörigem Tageraum;  dieselben  sind  für  Leichtkranke  und  Genesende 
bestimmt.  Außerdem  enthält  dieses  Stockwerk  sieben  Einzelzimmer  mit 
je  einem  Bett  und  vier  Einzelzimmer  mit  je  zwei  Betten,  einen  Opera- 
tionsraum für  Kehlkopfuntersuchungen  und  Tracheotomie,  zwei  Wärter- 
zimmer, Closets,  Wasch-  und  Baderäume,  sowie  Theeküchen.  Im  Ober- 
geschoß fehlen  die  großen  Krankensäle  und  der  Operationsraum,  sonst 
ist  die  Einrichtung  derjenigen  im  Erdgeschoß  gleich.  Die  Heizanlage  be- 
findet sich  im  Keller  und  ist,  wie  die  Sauglüftung,  in  4  Abtheilungen  ge- 
theilt. 

In  dem  Gebäude  können  43  Kranke  mit  einem  Bettluftraum  von  38  cbm 
untergebracht  werden. 

Das  Delirantenhaus. 

Das  zur  vorübergehenden  Unterbringung  von  Alkoholisten  und  zur 
Beobachtung  Geisteskranker  bestimmte  Gebäude  ist  westlich  vom  Schar- 
lach- und  Diphteriegebäude  errichtet;  die  eine  Hälfte  für  Männer,  die 
andere  für  Weiber.  Vier  Zellen  gruppiren  sich  um  einen  Tageraum  für 
ruhige  Kranke;  außerdem  ist  in  jeder  Abtheilung  noch  eine  Zelle  ohne 
Verbindung  mit  dem  Tageraum  vorhanden.  Wärterzimmer,  Closets,  Thee- 
küche und  Badezelle  schließen  sich  diesen  Räumen  an.  Aeußerlich  ist 
das  einstöckige  Gebäude  wie  die  übrigen  Krankenhäuser  ausgebildet,  um 
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demselben  nicht  das  Ansehen  eines  Gefängnisses  zu  geben.  In  den  Zel- 
len sind  alle  scharfen  Ecken  und  Kanten  und  vorstehenden  Theile  ver- 
mieden; der  Fußboden  besteht  aus  leicht  zu  reinigendem  Terrazzo ;  .Wän- 
de und  Decken  sind  mit  Emailfarbe  gestrichen.  Die  Fenster  sind  ganz 
aus  Eisen  mit  kleinen  dicken  Rohglasscheiben  construirt,  die  Oberlichte 
derselben  mit  einer  Vergitterung  versehen.  Neben  der  mit  einem  glatten 
Beschläge  von  Eisenblech  und  einem  verschließbaren,  verglasten  Beobach- 
tungsloche  versehenen  Zellenthür  befindet  sich  ein  kleines  vom  Wärter 
von  Außen  zu  öffnendes  Fenster  zur  Darreichung  der  Speisen.  Ueber 
der  Thür  ist  ein  doppelt  verglastes  Oberlicht  angelegt;  zwischen  der  Vcr- 
glasung  ist  für  die  Abendbeleuchtung  der  Zelle  ein  für  jede  Zelle  vom 
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Delirantenhaus. 

Wärterzimmer  aus  ausschaltbares  Glühlicht  angebracht.  In  jeder  Zelle  be- 
findet sich  ein  fest  mit  dem  Fußboden  verbundenes  Closet  mit  einem 
Ciosettopf,  welcher  nur  vom  Wärter  vom  Tageraum  und  Corridor  ent- 
leert werden  kann.  Die  Heizung  befindet  sich  im  Keller;  die  Heizröhren 
der  Zellen  sind  theilweise  zur  Fußbodenheizung  unter  der  Decke  des 
Kellers  bezw.  Luftraumes,  theilweise  unter  der  Decke  der  Zellen  in  einer 
von  den  Kranken  nicht  erreichbaren  Höhe  angebracht;  daneben  ist  noch 
eine  Dampf-Luftheizung  mit  hochliegenden  Ausströmungsöffnungen  zur 
Einführung  vorgewärmter,  frischer  Luft  in  die  Zellen  vorgesehen.  Die 
Entlüftung  erfolgt  durch  besondere  senkrechte  Schlote  in  den  Seiten- 
mauern, welche,  um  eine  dauernde  Frischluft-Circulation  zu  ermöglichen, 
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getheilt  und  nach  dem  Princip  der  communicirenden  Röhren  angeordnet 
sind,  eine  Vorrichtung,  die  sich  gut  bewährt  hat.  Die  fast  bis  zum  Fuß- 
boden reichenden,  aus  Eichenholz  gefertigten  Bettstellen  sind  mit  star- 
ken Schrauben  so  an  den  Fußboden  befestigt,  daß  die  Kranken  diesel- 
ben nicht  losreißen  können. 

Jede  Zelle  hat  eine  Grundfläche  von  9  qm  und  einen  Luftraum  von 
31.50  cbm.  Auf  der  Frauenseite  sind  zunächst  nur  drei  Zellen  ausgeführt, 
eine  Erweiterung  auf  fünf  Zellen,  der  Männerseite  entsprechend,  ist  aber 
schon  für  die  nächsten  Jahre  in  Aussicht  genommen. 

Das  Hauptgebäude  der  äusseren  Abtheilung.  (Tafel  IX  bis  XI.) 

Dieses  Gebäude  entspricht  in  seiner  Grundrißeintheilung  fast  genau 
dem  soeben  beschriebenen  Hauptgebäude  der  inneren  Abtheilung,  w^el- 
chem  es  unmittelbar  gegenüber  liegt.  Von  den  drei  Flügeln  sind  zunächst 
nur  zwei  zur  Ausführung  gelangt;  der  Neubau  des  dritten  Flügels  hat 
sich  jedoch  schon  jetzt  als  erforderlich  herausgestellt.  Der  Unterschied 
besteht  nur  in  der  Anordnung  der  für  die  chirurgische  Abtheilung  erfor- 
derlichen Operationssäle  mit  den  zugehörigen  Nebenräumen  und  in  der 
dadurch  bedingten  anderen  Ausnutzung  der  Räume  des  Mittelbaues,  so- 
wie in  der  Herrichtung  von  zwei  Krankenzimmern  mit  Wasserbetten. 
Die  Anzahl  der  Krankenbetten,  einschließlich  der  Wasserbetten,  beträgt 
137;  durch  den  Anbau  des  dritten  Flügels  kann  dieselbe  auf  200  gebracht 
werden.  Der  große  Operationssaal  liegt  hinter  dem  Treppenhause  im  ersten 
Obergeschoß  und  ist  polygonal  nach  Norden  ausgebaut.  Die  Grundfläche 
beträgt  41.80  qm;  die  Beleuchtung  durch  Seiten-  und  Oberlicht  ist  reich- 
lich. Die  Abendbeleuchtung  erfolgt  durch  zwei  Systeme  von  Glühlampen 
mit  Reflectoren;  Vorkehrungen  zur  Anbringung  elektrischer  Untersu- 
chungslampen sind  vorhanden.  In  dem  Räume  sind  alle  Staub  ablagern- 
den Flächen  thunlichst  vermieden ;  die  Wandflächen  sind  auf  halber  Höhe 
mit  weißen,  glasirten  Kacheln  versehen,  sonst  aber,  wie  auch  die  Decke, 
mit  Emailfarbe  gestrichen.  Die  Fensterbänke  bestehen  aus  weißen  Milch- 
glasplatten, die  Fußleisten  und  der  Fußboden  aus  Terrazzo.  Die  Heiz- 
röhren liegen  frei  vor  der  Wand  unter  den  Fenstern,  so  daß  dieselben 
leicht  gereinigt  werden  können.  Die  Entwässerung  des  Fußbodens  hat 
Ventil-  und  Syphonabschlüsse  erhalten,  um  das  Eindringen  der  Kanal- 
gase in  den  Raum  zu  vermeiden  und  ist  mit  Spülvorrichtung  versehen, 
damit  in  dem  Abflußrohre  Operationsabfälle  nicht  haften  bleiben  können ; 
die  Abwässer  aus  dem  Operationsraume  können  durch  einen  in  einem 
kleinen^^Nebenraume  vor  dem  Saale  belegenen  Misch-  und  Rührapparat 
vor  dem  Eintritt  in  den  EntwässerungskaÄal  desinficirt  werden. 
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Die  Lüftung  erfolgt  durch  bewegliche  Oberlichtscheiben  der  Fenster 
des  Vorbaues  und  des  Oberlichtes,  die  Entlüftung  durch  Aspirationska- 
näle in  den  Wänden. 

Rechts  und  links  vom  Operationssaale  liegen  Nebenräume,  von  wel- 
chen der  eine  als  Ruheraum  und  zur  Vorbereitung  der  Narkose  mit  zwei 
Ruhebetten  versehen  ist,  während  der  andere  als  Verbandzimmer  mit 
einem  Sterilisirapparate  dient;  neben  diesem  Räume  befindet  sich  ein 
Dunkelraum  zu  photographischen  Zwecken.  Ein  kleinerer  Operations- 
raum, in  ähnlicher  Weise  wie  der  große  eingerichtet,  befindet  sich  hinter 
dem  Verbandzimmer,  und  an  diesen  schließt  sich  ein  Raum  für  Verband- 
materialien an. 

Die  Wasserbetten  im  zweiten  Obergeschoß  sind  nach  System  Monier 
aus  Stampfbeton  mit  Eiseneinlage  und  Kachelnauskleidung  hergestellt. 
Das  Krankenbett  besteht  aus  Holz  und  hängt  an  eisernen  Bügeln  mit 
einer  Querstange,  welche  mit  einer  Windevorrichtung  in  Verbindung 
steht,  so  daß  die  Kranken  mit  den  Betten  in  bequemer  Weise  in  die 
Wannen  und  aus  denselben  transportirt  werden  können.  Durch  regulir- 
baren  Zu-  und  Abfluß  werden  die  Betten  stets  unter  fließendem,  ent- 
sprechend vorgewärmten  Wasser  gehalten. 

Das  medico-mechanische  Institut. 

Das  Institut  dient  hauptsächlich  zur  gymnastischen  Behandlung  der- 
jenigen Kranken,  welche  von  den  Berufsgenossenschaften  dem  Kranken- 
hause überwiesen  werden ;  dasselbe  wird  vorzugsweise  von  chirurgischen 
Kranken  benutzt  und  ist  daher  in  der  Nähe  des  Hauptgebäudes  der  äuße- 
ren Abtheilung  errichtet.  Nach  dem  Ausbau  des  dritten  Flügels  dieser 
Abtheilung  wird  das  Institut  unmittelbar  mit  diesem  Flügel  verbunden 
sein,  so  daß  demnächst  die  Kranken  dieser  Abtheilung  den  Ucbungs- 
raum  vollständig  gegen  die  Witterung  geschützt  erreichen  können.  Das 
Institut  besteht  aus  einem  großen  geräumigen  Saale  zur  Vornahme  der 
gymnastischen  Uebungen,  welche  sowohl  activ  vom  liebenden  selbst,  als 
passiv  durch  Apparate,  welche  durch  einen  zweipferdigen  Gasmotor  in 
Thätigkeit  gesetzt  werden,  ausgeführt  werden.  Daneben  ist  ein  Raum 
für  Massage  mit  der  Hand  bezw.  manuelle  Heilgymnastik  und  ein  Raum 
für  den  beaufsichtigenden  Arzt  und  ein  Wärterzimmer  vorhanden.  Gar- 
deroben und  Closets  sowie  der  Raum  für  die  Gaskraftmaschine  befinden 
sich  neben  dem  Eingange.  Das  Gebäude  ist  an  die  elektrische  Beleuch- 
tungsanlage angeschlossen;  die  Heizung  erfolgt,  da  der  Saal  nur  einige 
Stunden  des  Tages  benutzt  wird,  mittelst  Gasöfen. 
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Die  im  Uebungssaalc  aufgestellten  Apparate  sind  nach  Dr.  Zanders 
Patent  von  der  Act  i  enge  Seilschaft  -Görrensons  Mekanicka  Verkstad«  in 
Stockhalm  geliefert,  und  umfassen  9  Apparate  für  activc  Armbewegun- 
gen, 7  für  activc  Bein-,  Knie-  und  Fußhewegungcn,  und  1 3  Apparate  im 
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Medico-mechanisches  Institut. 

A  I.  Armstnkcn.  —  A'3,  Armsenken  u,  -beugen.  —  A  5.  6.  Zusammenführen  der 
Arme.  ^  A  7.  Arm  schleudern.  —  A  8a.  Armdrehen,  —  A  8I1.  Armwechscklrchen.  -- 
A  g.  Unterarmbeugen.  —  A  10.  Untcrarmstrecken.  —  A  11.  Handbcugen  u. 
-strecken.  —  A  12.  Fingcrbciigcn  u.  -strecken.  —  B  1,  Höftbeußen.  —  B  2.  Hüft- 
strecken. —  B  3.  Hüftkniebeugen  u.  Hüftheben.  ^84.  Hüftkniestrecken  u.  Höfl- 
scnken.  —  B  5b.  Beinschließen  (krummhalbliegend).  —  B  6.  Beinspreizen.  —  B  8. 
Beindrehen.  —  B  9.  Kniebeugen.  —  B  10.  Kniestrecken.  —  B  11.  Fußbeugen  u. 
-strecken.  —  B  12.  Fußkreisen.  —  C  2.  Rumpfaufrichten  (sitzend).  —  C  4.  Rumpfauf- 
richten (langsiUendJ.  —  C  5.  Rumpf  auf  richten  (stehend).  —  C  7.  Rumpfdrehen.  — 
C  8.  Beckendrehen.  ^  C  10.  Nackenspannen  (stehend).  —  Dt.  Rumpfbalancircn.  — 
E  2.  Passive  Handbeugung  u,  -Streckung.  —  E  3.  Passive  Handadduction  u.  -abduc- 
tion.  —  E6.  Brustweitung.  —  F  I.Erschütterung.  —  G  1. Brust- u.Leibeshackung.  — 
J  I.  Armwalkung.  —  J  2b.  Fingerstreichung  (Massage),  —  J  3.  Beinwalkung.  — 

Anschluß  an  die  300  Umdrehungen  in  der  Minute  machende  Triebwelle 
des  Gasmotors  für  passive  Balancir-,  Erschütterungs-  und  Walkungsbewe- 

gungen. 
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Die  geburtshilfliche  Abtheilung  (Tafel  XII  bis  XIV) 

mit  Hebammenlehranstalt  nimmt  den  nordöstlichen,  gegen  die  übrige 
Anstalt  vollständig  abgeschlossenen  Raum  des  Grundstückes  ein.  Das 
Gebäude  ist  dreistöckig  und  fast  ganz  unterkellert.  Das  Erdgeschoß  ist 
für  die  Schwangeren  und  Hebammen-Schülerinnen,  das  erste  Obergeschoß 
für  die  Wöchnerinnen  und  das  zweite  Obergeschoß  für  gynäkologisch 
Kranke  und  für  Lehrzwecke  bestimmt.  Im  Kellergeschoß  befinden  sich 
die  Heizung,  eine  eigene  Waschanstalt,  Badezimmer  für  die  Hebammen 
und  Magazinräume.  Das  Gebäude  besteht  aus  zwei  Seitenflügeln  und  ei- 
nem Querbau ;  in  der  Mitte  des  letzteren  befindet  sich  der  Eingang.  Man 
gelangt  zunächst  in  eine  geräumige  Wartehalle,  an  welcher  das  Zimmer 
für  die  Pförtnerin  belegen  ist.  Die  Schwangeren  sind  in  zwei  Schlafsälen 
in  den  Flügelbauten  mit  je  16  Betten  und  einem  Luftraum  von  über  28 
cbm  für  jedes  Bett  und  in  zwei  Räumen  im  Querbau  mit  je  vier  Betten  und 
ca.  27  cbm  Luftraum  für  das  Bett  untergebracht.  In  unmittelbarer  Ver- 
bindung mit  den  Schlafsälen  befinden  sich  Wasch-  und  Baderäume,  daran 
anstoßend  die  Closets.  Für  den  Aufenthalt  der  Schwangeren  am  Tage 
dient  ein  40.50  qm  großer  Tageraum  im  westlichen  Querbau. 

Die  Hebammen-Schülerinnen  haben  einen  Schlafraum  von  5  5  qm  Grund- 
fläche für  zwölf  Betten  und  ein  Arbeitszimmer  mit  24.75  V^  Grundfläche. 
Die  Wohnräume  der  Assistenz-  und  Volontärärzte  haben  einen  beson- 
deren Hauseingang  und  befinden  sich  in  den  Flügeln  nordwärts  hinter 
den  Schlafsälen  der  Wöchnerinnen. 

Im  ersten  Obergeschoß  können  32  Wöchnerinnen  untergebracht  wer- 
den, hiervon  je  acht  in  einem  Saale  des  West-  und  des  Ostflügels,  zwölf  in 
drei  Räumen  und  vier  in  zwei  Räumen.  In  jedem  Wöchnerinnenzimmer  ist 
eine  Wärterin  untergebracht.  Der  Luftraum  für  das  Bett  beträgt  40  cbm. 
Die  Gebärsäle  für  je  zwei  Betten  befinden  sich  in  den  Flügelbauten  nach 
Norden;  zu  jedem  Saale  gehört  ein  Nebenraum.  Die  Oberhebamme  hat 
Stube  und  Kammer  neben  dem  Treppenhause  erhalten.  Im  Mittelbau  ist 
das  Zimmer  des  Oberarztes,  mit  einem  Untersuchungszimmer  daneben, 
belegen.  Im  zweiten  Obergeschoß  ist  Platz  für  25  Kranke  vorhanden, 
welche  in  Räumen  zu  5,  2  und  i  Betten  untergebracht  sind;  auch  ist  auf 
jeden  Raum  eine  Wärterin  vertheilt.  Der  Luftkubus  für  das  Bett  beträgt 
(für  die  Wärterin  etwa  20  cbm  gerechnet)  50  cbm. 

Im  Ostflügel  befindet  sich  ein  geräumiger  Operationssaal  mit  Neben- 
raum, im  Westflügel  ein  Unterrichtszimmer  für  50  Hebammen -Schüler- 
innen mit  einem  Nebenraum  für  die  zum  Unterrichte  erforderliche  Samm- 
lung. 
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Die  freien  Wandflächen  des  Unterrichtssaales  haben  in  Mannshöhe  ei- 
nen schwarzen  Anstrich  erhalten,  welcher  für  Kreidezeichnungen  geeig- 
net ist,  so  daß  die  Zeichnungen  des  Vortragenden  für  längere  Zeit  den 
Schülerinnen  zum  Nachzeichnen  vorgeführt  werden  können. 

Die  Ausführung  des  Gebäudes,  einschließlich  der  Heizung  und  Lüf- 
tung, schließt  sich  derjenigen  der  übrigen  Gebäude  an. 

Die  Isolirbaracke 

der  Entbindungsanstalt  für  Kindbettfieber  u.  s.  w.  ist  möglichst  entfernt 
vom  Hauptgebäude  zwischen  dem  Eishause  und  dem  Syphilisgebäude 
errichtet.  Der  massive  einstöckige  Bau  enthält  an  einem  mit  Firstventi- 
lation versehenen  Mittelcorridor  zwei  Isolirzimmer  mit  dazwischen  liegen- 
dem Wärterzimmer,  einen  Operationsraum,  Badezimmer,  Theeküche  und 
Closet.  Der  Luftraum  der  Isolirzimmer  für  je  ein  Bett  beträgt  50  cbm. 

Das  Pförtnerhaus 

am  Eingänge  an  der  Cellerstraße,  besteht  aus  einem  die  Zugänge  zur 
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Pförtnerhaus. 

Anstalt  beherrschenden  Dienstraume  und  aus  einer  kleinen  Familien- 
wohnung des  Pförtners. 

Das  Leichenhaus 

liegt  von  der  übrigen  Anstalt  möglichst  isolirt  an  der  Roßstraße  hinter 
dem  Delirantenhause  und  enthält  einen  zur  Aufbahrung  der  Leichen  vor 
der  Beisetzung  dienenden  Vorplatz,  an  welchen  einerseits  das  Zimmer 
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des  Prosectors,  welches  gleichzeitig  zur  Unterbringung  der  Brutöfen  dient, 
anderseits  ein  für  bacteriologische  Untersuchungen  und  Studienzwecke 
bestimmter  nach  Norden  belegener  Raum  grenzt,  während  der  Secirsaal 
mit  Seiten-  und  Oberlicht  polygonal  nach  Osten  vorgebaut  ist.  Unter 
dem  Secirsaale  und  mit  diesem  durch  einen  Aufzug  verbunden,  befindet 
sich  der  Leichenkeller,  welcher  einen  besonderen  verdeckten  Zugang 
von  Außen  erhalten  hat.  Die  Abwässer  vom  Secirsaale  und  Leichenkel- 
ler sind'an  einen  Desinfections-Rührapparat  angeschlossen;  das  Abfluß- 
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Leichenhaus. 
röhr  des  Secirsaales  hat  Sonderspülung,  wie  im  Operationssaale,  erhalten. 
Auf  Wunsch  des  Prosectors  ist  das  Gebäude  mit  Gasheizung  versehen. 
Die  Ventilation  erfolgt  durch  die  Fenster  und  das  Deckenoberlicht,  so- 
wie durch  Kanäle  in  den  Wänden,  Die  geöffneten  Fenster  und  Ober- 
lichte sind  durch  Netze  von  Kupferdraht  gegen  das  Eindringen  von  Flie- 
gen geschützt.  Die  Ventilation  hat  sich  selbst  im  Hochsommer  und  bei 
voller  Belegung  des  Leichenkellers  als  vollkommen  ausreichend  e 
Der  Secirsaal  besitzt  eine  Größe  von  45  qm. 
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Das  Verwaltungsgebäude 

in  der  Nähe  des  Haupteingangs  zur  Anstalt  an  der  Cellerstraße  ist  zwei- 
undeinhalb  Geschoß  hoch  und  enthält  im  Erdgeschoß  die  Geschäftsräume 
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für  die  Verwaltung,  ein  Untersuchiingszimmcr,  Warteraum  und  Apotheke, 
ein  Speisezimmer  für  die  Assistenzärzte  mit  daranstoßendem  Bibliothek- 


Die  neue  Herzogliche  Krankenanstalt. 


263 


und  Lesezimmer;  im  Obergeschoß  Wohnungen  für  den  Inspector  der 
Anstalt,  den  Apotheker  und  dessen  Gehilfen,  und  im  Dachgeschoß  Ma- 
gazinräume. Das  Gebäude  ist  ganz  unterkellert  und  befindet  sich  im 


Keller,  mit  der  Apotheke  durch  eine  Treppe  unmittelbar  verbunden,  das 
Laboratorium. 
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Das  Magazingebäude  hinter  der  Entbindungsanstalt 

ist  ein  zweigeschossiger  massiver  Bau  und  dient  zur  Aufarbeitung  und 
Aufbewahrung  der  Matratzen  und  von  reinem  Bettstroh. 

Die  Wohnhäuser  der  Oberärzte.  (Tafel  XV.) 

Das  Wohnhaus  des  Oberarztes  der  äußeren  Abtheilung  liegt  an  der 
Südostecke  des  Grundstückes  an  der  Cellenstraße,  dasjenige  des  Ober- 
arztes der  Entbindungsanstalt  auf  dem  an  die  Krankenanstalt  angrenzen- 
den südlich  belegenen  Terrain.  Die  Gebäude  sind  in  einfachem  Villenstil 
gebaut  und  mit  Centralhcizung  und  elektrischer  Lichtanlage  versehen. 

Das  Wirthschaftsgebäudc  (Tafel  XVI  und  XVII) 

hat  seine  Lage  in  der  Mittelachse  des  Grundstückes  auf  dem  nach  der 
Roßstraße  belegenen  Theile  desselben  erhalten,  so  daß  der  Wirthschafts- 
betrieb  die  Kranken  thunlichst  wenig  belästigt. 

Das  Gebäude  enthält  die  Dampfkoch-  und  Dampfwaschküche 
mit  den  zugehörigen  Nebenräumen.  Vor  der  Kochküche  befindet  sich 
der  von  den  einzelnen  Krankenhäusern  zugängliche  Ausgaberaum,  welcher 
mit  der  Kochküche  durch  ein  Schiebefenster  in  Verbindung  steht.  Rechts 
von  dem  Speiscnausgaberaume  dient  ein  kleineres  Zimmer  zum  Schneiden 
und  zur  Verabfolgung  von  Brot,  während  der  gegenüberliegende  Raum 
zum  Kaffeekochen  und  zur  Kaffeeausgabc  bestimmt  ist.  Die  Kochküche 
hat  einen  Flächeninhalt  von  140  qm;  der  mittlere  Theil  ist  höher  als 
die  beiden  Seitentheile  und  mit  beweglichen  Oberlichtfenstern  versehen. 

Die  Kücheneinrichtung  ist  von  Senking  in  Hildesheim  ausgeführt  und 
besteht  aus  einem  Kochtopf  von  500  Liter  Inhalt  zum  Kartoffelnkochen, 
drei  Kochtöpfen  von  je  400  Liter,  zwei  desgleichen  von  200  Liter  und 
zwei  desgleichen  von  100  Liter  Inhalt;  einem  Kaffeckochapparat  von  250 
Liter,  einem  Dampfkochherd  mit  acht  kleineren  Kochgefäßen,  einem 
Dampfwärmetisch  unmittelbar  hinter  der  Speisenausgabe  und  einem  Ta- 
felheerd  mit  drei  Bratöfen  und  directer  Feuerung.  Ein  Dampfkochkessel 
zum  Milchkochen  ist  aus  dem  alten  Krankenhause  übernommen.  Die 
Dampfkochtöpfe  sind  hermetisch  geschlossene  doppelwandige  Wasser- 
badkessel, der  Innenkesscl  aus  Kupfer  mit  Zinn  plattirt.  Die  Dampfzu- 
führung erfolgt  vom  Kesselhause.  Die  Rauchgase  des  Tafelherdes  werden 
unterirdisch  in  ein  eisernes  Rauchrohr  geleitet,  welches  in  einem  Schachte 
sich  befindet,  der  als  Entlüftungsschlot  für  die  Kochküche  dient. 

Die  Wandflächen  sind  in  Mannshöhe  mit  weißen  Kacheln,  sonst  aber, 
wie  auch  die  Decken,  mit  Emailfarbeanstrich  versehen. 


I 

u 

I 


I 


Die  neue  Herzogliche  Krankenanstalt.  267 

Die  an  die  Kochküche  grenzende  Spülküche  ist  vom  Wirthschafts- 
hofe  unmittelbar  zugänglich,  so  daß  die  zu  reinigenden  Geschirre  nur  im 
gereinigten  Zustande  in  die  Kochküche  kommen.  Die  Reinigung  erfolgt 
in  sechs  Spülgefäßen  aus  verzinntem  Kupfer  mit  Schwankhähnen  für 
kaltes  und  warmes  Wasser.  Unter  der  Spülküche  und  mit  dieser  durch 
einen  Aufzug  verbunden  befindet  sich  der  Kartofifelnschälraum;  der  Keller- 
raum unter  der  Kochküche  dient  als  Aufbewahrungsraum  für  Wäsche, 
da  derselbe  sich  wegen  der  dort  befindlichen  Heizröhren  zur  Lagerung 
von  Nahrungsmitteln  als  ungeeignet  erwiesen  hat.  Für  letztere  sind  aus- 
reichende Kellerräume  im  Verwaltungsgebäude  und  im  medico-mechani- 
schen  Institute  angelegt.  Die  Kartoffeln  werden  in  einem  besonderen  an 
der  Roßstraße  belegenen  Lagerkeller  aufbewahrt. 

Ein  Verbindungsgang  führt  in  die  Dampfwäscherei,  hinter  welcher 
der  Desinfectionsraum  und  das  Magazin  für  schmutzige  Wäsche  sich  be- 
finden ;  über  der  Waschküche  und  mit  dieser  durch  einen  Aufzug  mit 
Dampfbetrieb  verbunden,  ist  der  Trockenraum  angelegt,  an  welchen 
sich  Plätte-  und  Flickräume,  sowie  die  Magazine  für  reine  Wäsche  an- 
schließen. Die  Aufstellung  der  Waschapparate  in  der  Waschküche  ist  so 
angeordnet,  daß  die  Wäsche  während  des  Reinigungsprocesses  auf  dem 
kürzesten  Wege  von  einer  Bearbeitungsstelle  zur  anderen  gelangt. 

Der  in  dem  allgemeinen  Maschinensaale  aufgestellte  Motor  von  8  W 
bei  6 — 7  Atm.  ist  mittelst  einer  unter  der  massiven  Decke  gelagerten 
Transmission  mit  den  Apparaten  des  Waschraumes  und  mit  dem  Fahr- 
stuhle in  Verbindung  gebracht.  Die  Maschine  erhält  ihren  Dampf  un- 
mittelbar von  den  Dampfkesseln.  Für  das  zum  Waschen  erforderliche 
warme  Wasser  ist  im  Wasserthurm  ein  2  cbm  haltendes  Warmwasser- 
Reservoir  aufgestellt.  Zum  Waschen  dienen  zwei  Waschtrommeln  nach 
Ter  Weep's  System,  welche  abwechselnd  nach  rechts  und  links  um  eine 
hohle  Achse  bei  schräger  Lage  rotiren,  und  dabei  eine  die  Reinigung  der 
Wäsche  unter  möglichster  Schonung  derselben  ausführende  Bewegung 
verrichten.  Bei  schwachem  Betriebe  kann  die  Trommel  auch  zum  Kochen 
und  Spülen  der  Wäsche  benutzt  werden,  während  bei  vollem  Betriebe 
hierzu  ein  Dampfkochfaß  und  eine  Spülmaschine  vorgesehen  sind.  Das 
Dampfkochfaß  besteht  aus  einem  eichenen  Gefäß  mit  aufschraubbarem 
hölzernen  Deckel  und  enthält  einen  Lattenrost,  unter  welchem  sich  die 
Lauge  ansammelt  und  mittelst  eines  injectorartigen  Apparates  durch 
Dampf  gehoben  und  erwärmt,  stets  von  Neuem  durch  ein  siebartiges 
Blech  gleichmäßig  über  die  Wäsche  sich  ausgießt.  Die  Spülmaschine  ist 
ein  ovaler  hölzerner  Bottich,  in  welchem  ein  einseitig  angeordnetes  Flü- 
gelrad das  Wasser  und  die  Wäsche  in  kreisender  Bewegung  erhält.  Der 


268  Die  neue  Herzogliche  Krankenanstalt. 

Bottich  erhält  stets  frisches  Wasser  bei  gleichzeitigem  Ablauf  des  ge- 
brauchten Spülwassers. 

Zum  Bereiten  der  Lauge  sind  zwei  hölzerne  Gefäße  aufgestellt.  Zum 
Auswringen  der  Wäsche  dient  eine  Trockencentrifuge,  deren  Schleuder- 
kessel aus  perforirtem  Kupferblech  besteht;  zur  Bereitung  der  Stärke 
ein  kleiner  kupferner  doppelwandiger  Dampfkochkessel,  welcher  auf 
Consolen  gelagert  und  zum  Kippen  eingerichtet  ist. 

Die  Handwasch-  und  Einweichgefäße  sind  aus  Cement  nach  System 
Monier  hergestellt ;  an  den  oberen  Rändern  sind  dieselben  mit  Halbrund- 
eisen eingefaßt  und  mit  Schwankhähnen  für  warmes  und  kaltes  Wasser 
versehen. 

Der  Wäscheaufzug  ist  für  eine  Last  von  250  kg  berechnet;  derselbe 
befördert  die  geschleuderte  Wäsche  zum  Trockenapparat  im  Obergeschoß. 
Letzterer  ist  ein  sog.  Coulissenapparat  mit  Dampfbetrieb.  Neben  dem 
Trockenapparat  ist  eine  Dampfmangel  zum  Glätten  der  Wäsche  auf- 
gestellt; für  einzelne  Wäschestücke  dient  dann  noch  eine  Rolle  mit 
Handbetrieb,  welche  aus  dem  Bestände  des  alten  Krankenhauses  über- 
nommen ist.  Die  Einrichtung  der  Wäscherei  ist  so  bemessen,  daß  bei 
einem  Personenbestande  von  in  max.  bis  600  Köpfen  10  bis  12  Centner 
schmutzige  Wäsche  verarbeitet  werden  können. 

Der  Desinfectionsraum  liegt  außerhalb  der  Wäscherei  und  ist  unmittel- 
bar vom  Hofe  zugänglich.  Der  Desinfectionsapparat  besteht  aus  einem 
doppelwandigen  unten  offenen  Kasten  von  2.20  m  Länge,  1.60  m  Höhe 
und  1.25  m  Breite,  so  daß  auch  Betten  und  ganze  Matratzen  hinein- 
geschoben werden  können.  Die  beiden  Kopfseiten  des  Apparates  sind 
durch  eine  Zwischenwand  im  Räume  getrennt,  so  daß  die  inficirte  Wäsche 
mit  der  desinficirten  nicht  in  Berührung  kommen  kann;  dieselben  sind 
mit  isolirten  Thüren  versehen  zur  einseitigen  Beladung  und  anderseitigen 
Entladung  des  Apparates.  Im  Kasten  befindet  sich  ein  Gleis,  auf  welchem 
der  Wagen  sich  bewegt,  der  auf  vorgelegten  Schienenbrücken  nach  beiden 
Richtungen  ein-  und  ausgefahren  werden  kann. 

Die  Desinficirung  kann  sowohl  durch  trockene  Hitze  als  auch  feucht 
durch  heißen  Dampf  erfolgen. 

Die  Einrichtung  der  Waschküche  ist  von  der  Firma  Blochmann  &  Schulten 
hier  ausgeführt. 

Ein  Querbau  hinter  dem  Wirthschaftsgebäude  enthält  das  Kessel- 
und  Maschinenhaus. 

Für  den  Wirthschaftsbetricb  (Koch-  und  Waschküche  u.  s.  w.),  für  die 
elektrische  Beleuchtungsanlage  und  für  die  Wasserversorgung  sind  in 
dem  Kesselhause  drei  Stück  Einflammrohrkessel  von  je  60  Quadratmeter 
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Heizfläche  und  8  Atm.  Ueberdruck  aufgestellt.  Die  Kessel  sind  von 
der  hiesigen  Dampfkessel-  und  Gasoineterfabrik  vormals  A.  Wilke  &  Co. 
geliefert.  Der  eine  der  drei  Kessel  soll  als  Reservckessel  dienen,  so  daß 
immer  nur  zwei  Kessel  im  Betriebe  sind.  Das  Kesselwasser  wird  vor  dem 
Einlauf  in  die  Kessel  nach  dem  dem  Maschinenfabrikanten  Dehne  in 
Halle  a.  d.  S.  patentirten  Verfahren  gereinigt,  so  daß  die  Bildung  von  Kessel- 
stein möglichst  ausgeschlossen  ist.  Das  Verfahren  hat  sich  bis  jetzt  gut 
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Eishaus. 


bewährt  und  sind  bei  den  vorschriftsmäßig  vorgenommenen  Reinigungen 
der  Kessel  Bildungen  von  Kesselstein  bislang  nicht  beobachtet.  Das 
Kesselhaus  ist  mit  ausreichender  Firstventilation  versehen.  Die  Kohlen 
werden  von  dem  an  der  Roßstraße  in  nächster  Nähe  des  Kesselhauses 
aufgeführten  Schuppen  mittelst  einer  Gleislage  unmittelbar  vor  die  Feuer- 
stellen gebracht. 
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Zwischen  dem  Kesselhause  und  dem  Maschinensaale  befindet  sich  der 
Wasserthurm,  in  dessen  Mitte  der  Kesselschornstein  bis  zu  einer  Höhe 
von  24  m  hochgeführt  ist.  In  den  Verbindungsräumen  zwischen  dem 
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Kohlenschuppen. 

Kesselhause  und  dem  Maschinenräume  sind  Reparaturwerkstätten  des 
Maschinenmeisters  eingerichtet.  Der  Maschinensaal  enthält  die  Maschinen 
für  die  elektrische  Beleuchtung,  die  Wasserversorgung  und  den  Wirth- 
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Schaftsbetrieb,  sowie  einen  abgetheilten  zweigeschossigen  Raum  für  die 
Accumulatorenbatterie.  Auch  dieser  Saal  ist  mit  Firstventilation,  an  den 
Wänden  mit  abwaschbarem  Anstrich  und  mit  einem  Fußboden  aus  Mett- 
lacher Fliesen  versehen. 


^- 


Wir 


MM^MC^tJ^ 


Ui. 


_l t_ 


1  1  I  t  r 


Kartoffelkeller. 

Das  Eishaus,  der  Kohlenlagerraum  und  Kartoffellagerraum. 

Das  Eishaus  besteht  aus  dem  mit  Isolirschichten  umgebenen  Eisraume 
mit  einem  Fassungsvermögen  von  112  cbm  Eis  und  zwei  Kühlräumen 
zur  Aufbewahrung  von  Milch  etc.  im  Sommer. 

Der  Kohlenlagerraum  steht  mit  dem  Kesselhause  durch  eine  Gleisan- 
lage in  Verbindung  und  kann  etwa  100-  150  cbm  Kohlen  fassen. 
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Der  KartoflFellagcrraum  kann  etwa  100  cbm  Kartoffeln  aufnehmen; 
über  demselben  befindet  sich  die  Wohnung  des  Maschinenmeisters. 

Die  Wasserversorgung. 

Für  die  Wasserversorgung  der  neuen  Krankenanstalt  standen  zwei 
Leitungen  des  städtischen  Wasserwerkes  auf  der  Cellerstraße  und  auf 
der  Hildesheimerstraße  zur  Verfügung.  Die  täglich  erforderliche  Wasser- 
menge beträgt  rechnungsmäßig  circa  150  cbm.  Das  städtische  Wasser- 
werk konnte  diese  Wassermenge  zwar  abgeben,  bei  der  Höhenlage  des 
städtischen  Wasserwerkes  aber  und  bei  dem  Wechsel  des  Druckes  in 
den  Straßenröhren  war  nicht  anzunehmen,  daß  diese  Wassermenge  dau- 
ernd bis  in  die  oberen  Geschosse  der  Krankenhäuser  fließen  würde.  Es 
wurde  daher  eine  eigene  Wasserversorgungsanlage  ins  Auge  gefaßt,  zu- 
mal die  Beschaffenheit  des  städtischen  der  durch  Fabrikabwässer  verun- 
reinigten Oker  entnommenen  Leitungswassers  zeitweise  sehr  viel  zu 
wünschen  übrig  ließ. 

Die  auf  verschiedenen  Stellen  des  Grundstückes  und  in  der  Nachbar- 
schaft desselben  angestellten  Bohrversuche  hatten  das  Vorhandensein 
einer  unterirdischen  Wasserströmung  festgestellt.  Die  Untersuchungen 
des  Bohrwassers  ergaben  sowohl  in  chemischer  als  bacteriologischer  Hin- 
sicht eine  durchaus  brauchbare  Beschaffenheit  desselben  sowohl  für  Genuß- 
ais Verbrauchszwecke.  Es  wurden  nun  an  einigen  der  Bohrstellen  Pump- 
versuche angestellt,  welche  ein  genügendes  Resultat,  auch  hinsichtlich 
der  gegenseitigen  Beeinflussung  der  Wasserstände  in  den  Bohrlöchern, 
lieferten.  Endlich  ergab  auch  die  aufgestellte  Rentabilitätsrechnung,  daß 
die  eigene  Wasserversorgung  verhältnißmäßig  billiger  zu  stehen  komme, 
als  der  Anschluß  des  Grundstückes  an  die  städtische  Wasserleitung. 

Auf  Grund  dieser  Ermittelungen  ist  die  nun  in  Thätigkeit  befindliche 
Anlage  ausgeführt.  Das  Unt ergrund wasser  wird  in  neun  auf  das  ganze 
Grundstück  vertheilten  Brunnen  aufgefangen  und  mittelst  einer  Saug- 
und  Druckpumpe  in  den  imWasserthurme  aufgestellten  schmiedeeisernen 
Hochwasserbehälter  gefördert. 

Die  in  der  Sohle  4.00  m  weiten  ringförmigen  Brunnen  sind  aus  Ce- 
mentbeton  so  hergestellt,  daß  die  Wandungen  im  unteren  Theile  bis 
3  m  unter  Grundwasser  durch  Einfügung  von  kupfernen  Sieben  durch- 
lässig gemacht  sind. 

Der  Hochwasserbehälter  hat  ein  Fassungsvermcigcn  von  150  cbm; 
zur  Aufhebung  der  Frostwirkungen  im  Winter  ist  in  der  Mitte  dessel- 
ben der  Dampfschornstein  hochgeführt. 
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Die  Wasserversorgungsanlage  ist,  unter  gutachtlicher  Mitwirkung  der 
Professoren  Dr.  Kloosund  Dr.  Beckurts  von  der  hiesigen  Technischen 
Hochschule,  von  der  Firma  Börner  &  Herzberg  in  Berlin  ausgeführt.  Die 
Anlage  hat  sich  im  Allgemeinen  gut  bewährt  und  ist  durch  die  wieder- 
holt angestellten  Wasseruntersuchungen  -  sowohl  des  Brunnen-  als  auch 
des  Leitungswassers  —  festgestellt,  daß  die  Beschaffenheit  des  Wassers 
sich  bei  zunehmendem  Verbrauche  immer  mehr  verbessert  hat. 

Der  tägliche  Wasserverbrauch  schwankt  selbstverständlich  sehr  und 
ist  einerseits  von  der  Witterung,  andererseits  von  der  Stärke  der  Bele- 
gung der  Krankenanstalt  abhängig.  Im  Sommerhalbjahre  1896  betrug 
der  geringste  durchschnittliche  Wasserverbrauch  im  Monat  April  148 
cbm  bei  durchschnittlich  280  Köpfen  pro  Verpflegungstag,  d.  h.  pro 
Kopf  und  Tag  0.247  cbm,  und  der  höchste  im  Monat  Juni  166  cbm  bei 
155  Köpfen  pro  Verpflegungstag,  d.  h.  pro  Kopf  und  Tag  im  Durch- 
schnitt 1.06  cbm.  Im  Winterhalbjahre  1896/97  betrug  der  Mindestver- 
brauch im  Monat  November  91  cbm  bei  durchschnittlich  276  Köpfen 
für  den  Verpflegungstag,  d.  h.  pro  Kopf  und  Tag  0.33  cbm,  der  Höchst- 
verbrauch im  Monat  October  130.74  cbm  bei  272  Köpfen  für  den  Ver- 
pflegungstag, d.  h.  pro  Kopf  und  Tag  0.48  cbm. 

Wie  früher  bereits  bemerkt,  ist  das  Hochreservoir  auch  an  die  städtische 
Leitung  angeschlossen,  um  für  den  Fall  von  Störungen  in  der  eigenen 
Anlage  eine  Wasserreserve  zu  besitzen. 

Die  elektrische  Beleuchtungsanlage. 

Die  von  der  Allgemeinen  Elektricitäts-Gesellschaft  in  Berlin  zur  Aus- 
führung gebrachte  und  von  dem  Professor  Peukert  der  Herzogl.  Techn. 
Hochschule  begutachtete  Anlage  hat  zur  Stromvertheilung  eine  geschlos- 
sene Ringleitung  vorgesehen,  welcher  der  Strom  durch  acht  Speise- 
leitungen zugeführt  wird.  In  den  Räumen,  in  welchen  mehrere  Lampen 
installirt  sind,  sind  zwei  von  einander  unabhängige  Stromkreise  ausge- 
führt, so  daß  bei  Störungen  in  der  einen  Leitung  die  andere  Leitung 
noch  Strom  abgiebt  und  ein  völliges  Dunkelwerden  dieser  Räume  nach 
Möglichkeit  ausgeschlossen  ist.  Eine  Hilfsbeleuchtung  mit  Gas  ist  in 
Folge  dessen  nicht  vorgesehen.  In  den  Krankenzimmern  kann  die  Be- 
leuchtung durch  Einschaltung  von  Widerständen  beliebig  hell  oder  dun- 
kel gestellt  werden  und  Stöpselungen  an  den  Wänden  ermöglichen  den 
Anschluß  beweglicher  oder  Untersuchungslampen. 

Die  Elektricität  wird  im  Maschinensaale  durch  zwei  Dynamos  mit 
Dampfmaschinen  von  50  bis  55  H^  erzeugt;  daneben  ist  eine  Accumula- 
toren-Batterie  vorgesehen,  welche  etwa  die  Hälfte  der  installirten  Lam- 
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pen  während  sieben  Stunden  mit  Strom  versehen  kann.  Von  den  Ma- 
schinen ist  immer  nur  eine  in  Thätigkeit,  während  die  andere  als  Reserve 
dient.  Hierdurch  ist  ein  möglichst  sicherer  Betrieb  gewährleistet. 

Die  Heizungsanlagen. 

Jedes  einzelne  Gebäude  ist  mit  einer  Centralhcizung  versehen ;  nur  das 
Ven\'altungsgebäude,  das  medico-mechanische  Institut  und  das  Leichen- 
haus haben  Ofenheizung  erhalten. 

Die  Centralheizungen  sind  sämmtlich  als  Niederdruck-Dampfheizungen 
von  der  Firma  R.  O.  Meyer  in  Hamburg  ausgeführt.  Die  Heizkessel  sind 
in  Räumen  unter  dem  Erdgeschoßfußboden  untergebracht  und  ist  die 
Heizanlage  so  eingerichtet,  daß  die  Badezimmer,  Waschzimmer  und 
Theeküchen  zu  jeder  Jahres-  und  Tageszeit  von  den  neben  den  Nieder- 
druck-Dampfkesseln aufgestellten  Warmwasserkesseln  mit  dem  erfor- 
derlichen heißen  Wasser  versehen  werden  können. 

Die  Heizung  ist  als  eine  ununterbrochen  Tag  und  Nacht  im  Betriebe 
befindliche  angenommen;  die  Krankensäle  werden  im  Allgemeinen  auf 
+  19®  C.  gebracht,  jedoch  kann  die  Leistung  ausnahmsweise  auf  -f  22** 
C.  bei  —  20^  C.  Außentemperatur  gesteigert  werden.  Die  Diensträume, 
Wasch-  und  Baderäume,  Theeküchen  u.  s.  w.  werden  des  Nachts  auf 
-f  12®  C,  die  Gänge  und  Closets  auf  +  14®  C.  gehalten. 

Die  Heizkörper  bestehen  aus  leicht  zu  reinigenden  schmiedeeisernen 
starkwandigen  (Perkins-)  Rohren  und  sind  in  den  Fensternischen  unter- 
gebracht. Die  Regelung  der  Wärmeabgabe  der  Heizkörper  erfolgt  durch 
Mäntel  nach  dem  System  Pechem-Gost;  die  Vorderwand  des  Mantels  ist 
abhebbar,  so  daß  der  Heizkörper  zur  Vornahme  der  Reinigung  zugäng- 
lich ist.  Die  Mäntel  gehen  nicht  bis  zum  Fußboden  herab,  so  daß  auch' 
der  unter  dem  Heizkörper  befindliche  Fußboden  leicht  gereinigt  werden 
kann.  Die  Zuführung  der  frischen  Luft  in  die  Krankensäle  erfolgt  durch 
verstellbare  Oeffhungen  in  den  Fensternischen  unmittelbar  hinter  den 
Heizkörpern. 

Für  die  Entlüftung  ist  ein  Sammelschlot  angelegt,  welcher  durch  das 
eiserne  Rauchabzugsrohr  der  Heizkessel  —  im  Sommer  durch  die  Warm- 
wasserkessel —  erwärmt  wird  und  somit  als  Saugeschacht  für  die  einzelnen 
Krankenräume  dient.  Die  Lüftungsanlage  ist  so  bemessen,  daß  in  den 
Krankensälen  stündlich  eine  vollständige  Lufterneuerung  vor  sich  geht. 

Die  Bauführung. 

Entwurf  und  Ausführung  der  neuen  Krankenanstalt  waren  dem  Ver- 
fasser übertragen,  welchem  der  Herzogl.  Regierungs-Baumeister  A.  Weid- 
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lieh  und  nach  Bedarf  verschiedene  Techniker  und  Aufseher  beigegeben 
waren.  Im  Frühjahr  1891  wurde  mit  dem  Bau  des  Hauptgebäudes  der 
inneren  Abtheilung  begonnen  und  die  neue  Anstalt  bis  auf  die  Entbindungs- 
anstalt bis  zum  Frühjahr  1895  fertig  gestellt.  Die  feierliche  Einweihung 
der  Anstalt  in  diesem  Umfange  erfolgte  nach  der  Ueberführung  der 
Kranken  aus  dem  alten  Gebäude  am  27.  April  1895  in  Gegenwart  des 
Herzogl.  Staats-Ministeriums,  einer  Anzahl  geladener  Gäste,  der  Anstalts- 
ärzte und  Schwestern  und  der  bei  dem  Bau  thätig  gewesenen  Behörden 
und  Baubeamten  durch  den  Anstaltspredigcr.  Mit  dem  Bau  der  Entbin- 
dungsanstalt wurde  im  Frühjahr  1 895  begonnen  und  derselbe  so  gefördert, 
daß  die  Anstalt  im  Sommer  1897  belegt  werden  konnte. 

Die  Baukosten. 

Die  anschlagsmäßigen  Baukosten,  einschließlich  der  Herrichtung  des 
Grundstückes  (ohne  Erwerbskosten),  der  Wasserversorgungsanlage,  Ent- 
wässerung, Heizung  und  Beleuchtung  belaufen  sich  auf  2065573  Mark. 

Die  eigentlichen  Baukosten  (ausschließlich  Ent-  und  Bewässerungs- 
anlagen, Beleuchtungsanlage,  jedoch  einschließlich  der  Centralheizungen) 
betragen  auf  die  Raumeinheit  vertheilt,  bei 

1.  dem  Hauptgebäude  der  medicinischen  Abtheilung  für!  cbm 

umbauter  Raum M  15.80 

2.  »  Badehausc >    22.54 

3.  »  Wirthschaftsgebäude  mit  Kessel- und  Maschinenhaus  »    22.04 

4.  >  Verwaltungsgebäude        »12.82 

5.  »  Leichenhause »20.79 

6.  »  Eishause »    18.40 

7.  »  Hauptgebäude  der  chirurgischen  Abtheilung   ...»    14.47 

8.  »  Delirantenhause »   20.50 

9.  »  Syphilisgebäude »    16.66 

10.  »    Scharlach- und  Diphteriegebäude »    16.82 

11.  »    medico-mechanischen  Institute  (einschl.  Apparate)  .      »   23.98 

12.  der  Entbindungsanstalt »17.54 

13.  dem  Wasserthurme »14.20 

Hans  Pfeifer. 
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b)  Innerer  Betrieb  und  Verwaltung. 

Geschichtliches. 

Das  Herzogliche  Landeskrankenhaus  wurde  vom  Herzog  Carl  {1735 
bis  1780)  gegründet  und  zwar  wurde  zunächst  eine  Entbindungsanstalt 
an  der  Wilhelmstraße  auf  öffentliche  Kosten  erbaut ,  nicht  allein  zum 
Besten  der  darin  niederkommenden  Personen,  sondern  auch  zur  Aus- 
bildung von  Hebammen.  Ein  Theil  des  Gebäudes  wurde  im  Jahre  1780 
zu  einem  Spital  für  arme  Bürger  und  Bürgerinnen  eingerichtet  und  be- 
stand dasselbe  von  dem  Zeitpunkte  ab  aus  drei  Abtheilungen ,  der  ge- 
burtshilflichen, der  chirurgischen  und  der  medicinischen. 

Erweiterungen  des  Herzoglichen  Krankenhauses  sind  vorgenommen : 

1.  1836  durch  Errichtung  eines  Seitenflügels  zur  Aufnahme  der  ge- 
burtshilflichen Abtheilung, 

2.  1846  durch  Errichtung  eines  Nebengebäudes  zur  Aufnahme  von 
Pockenkranken, 

3.  nach  Beseitigung  dieses  Neubaues  1875  durch  Aufführung  zweier 
massiver  Gebäude,  je  eines  für  die  medicinische  und  die  chinirgische 
Abtheilung,  sowie  eines  Leichenhauses. 

Im  Jahre  1891  wurde  mit  dem  Neubau  des  jetzigen  Krankenhauses 
begonnen. 

Während  die  medicinische  und  die  chirurgische  Abtheilung  am  23.  April 
1895  in  Benutzung  genommen  ist,  ist  die  Frauenklinik  mit  der  Entbin- 
dungsanstalt und  dem  Hebammeninstitute  im  August  d.  J.  in  den  Neu- 
bau verlegt  worden. 

Organisation. 

Die  Oberaufsicht  über  das  Herzogliche  Krankenhaus  führt  die  Herzog-' 
liehe  Kreisdirection  Braunschweig. 

Das  Directorium  besteht  aus  einem  Regierungsbeamten,  als  Vorsitzen- 
der, und  den  drei  Oberärzten. 

Die  Leitung  der  Verwaltung  ist  einem  Inspector  übertragen,  welchem 
ein  Rendant  als  Kassenführer  und  Materialienverwalter  und  ein  Regi- 
strator  für  das  Aufnahmebureau,  sowie  zwei  Bureaugehilfen  beigegeben 
sind. 

Für  die  Verwaltung  ist  der  von  dem  Herzoglichen  Staatsministerium 
festgestellte  jährliche  Etat  für  die  Herzogliche  Krankenhauskasse  maß- 
gebend. Der  für  das  laufende  Verwaltungsjahr  gültige  Etat  weist  nach- 
stehende Summen  nach: 
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a)  Einnahme. 

1.  Verpflegungskosten Jl  176800 

2.  Staatszuschuß *I35  800 

3.  Verschiedenes >        i  200 

Summa  t/l/L  3 1 3  800 

b)  Ausgabe. 

1.  Verpflegungskosten M  125000 

2.  Arzneien,  Drogen >  7  500 

3.  Für  kleinere  Reparaturen >  800 

4.  Feuerung,  Beleuchtung  u.  Wasserversorgung  >  55  000 

5.  Chirurgische  und  medicinische  Verbrauchs- 
gegenstände       »  II 000 

6.  Inventar »  15000 

7.  Für  die  Wäscherei »  7000 

8.  Gehälter,  Löhne  etc »  85  905 

9.  Zeitungen,Drucksachen  und  für  die  Bibliothek  •>  i  800 

10.  Für  Unterhaltung  der  gärtnerischen  Anlagen    *  300 

1 1 .  Verschiedenes v       4  495 

Summa  Jl  3 1 3  800 

Einrichtung. 

Die  Bettenzahl  der  Anstalt  beträgt  553  und  zwar  vertheilen  sich  die 
Lagerstellen  wie  folgt: 

I.  Medicinische  Abtheilung. 

a)  Für  Kranke  I.  und  II.  Klasse 18  Betten 

b)  Für  Kranke  III.  Klasse : 

Auf  den  Krankensälen 84  * 

Syphiliskranke  im  Hauptgebäude     ....    32  * 

Krätzkranke 15  > 

Im  Pavillon  für  Infectionskranke : 

Für  Diphteriekranke 16 

Für  sonstige  Kranke 10 

Im  Pavillon  für  Syphiliskranke  (Prostituirte)     .32  > 

Im  Delirantenhause 8  * 

c)  Für  das  Pflege-  etc.  Personal 28  » 

Zusammen   243  Betten 


» 


* 


» 


» 


» 


> 


» 
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II.  Chirurgische  Abtheilung. 

a)  Für  Kranke  L  und  II.  Klasse i6  Betten 

b)  Für  Kranke  III.  Klasse : 

Auf  den  Krankensälen io8 

In  Einzelzimmern i8 

c)  Für  das  Pflege-  etc.  Personal 26      » 

Zusammen   168  Betten 

III.  Frauenklinik. 

a)  Für  Kranke  I.  und  II.  Klasse 9  Betten 

b)  »  Kranke  III.  Klasse 14      > 

c)  >  Schwangere 44 

d)  »  Wöchnerinnen 24 

e)  »  Hebammen-Schülerinnen 8 

f)  »  Pflege-  etc.  Personal 23 

Zusammen   122  Betten 

IV.  Wirthschafts-  und  Hauspersonal. 

Für  das  Wirthschafts-  etc.  Personal 20  Betten 

Aufnahmebedingungen . 

Für  die  Aufnahme  der  Kranken  gelten  folgende  Bestimmungen : 

Im  Herzoglichen  Krankenhause  werden  die  Kranken  in  drei  Klassen 
verpflegt.  In  I.  Klasse  wird  ein  besonderes  Zimmer  mit  einem  Bette  ge- 
währt; die  Verpflegung  II.  Klasse  geschieht  in  Zimmern  mit  zwei,  drei 
oder  vier  Betten,  die  Verpflegung  III.  Klasse  in  den  Sälen. 

An  Verpflegungskosten  werden  erhoben  in 

I.  Klasse  für  den  Tag 7  M.  50  Pfg. 

II.       >         »      »       »       4   *   — 

III.       »         »      >       »       2    »   — 

von  Kindern  unter  1 2  Jahren  jedoch  nur  i  M.  50  Pfg. 

Von  allen  Braunschweigischen  Armenverbänden  und  Armenverwal- 
tungen wird  nur  ein  Betrag  von  i  M.  50  Pfg.  pro  Tag  für  Erwachsene 
und  von  i  M.  für  Kinder  unter  12  Jahren  erhoben. 

Außer  den  angeführten  Verpflegungskosten  haben  die  Kranken  I.  und 
II.  Klasse  Wein,  Verbandzeug  und  besonders  geforderte  Leistungen  und 
Dienste  zu  bezahlen.  Ferner  haben  die  chirurgischen  Kranken  I.  und 
II.  Klasse  für  Operationen  an  den  Oberarzt  ein  besonderes  Honorar  zu 
entrichten. 
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Die  Tage  der  Aufnahme  und  Entlassung  werden  als  ein  Tag  berechnet. 

Die  Aufnahme  geschieht  regelmäßig  an  Wochentagen  in  der  Zeit  von 
10  Uhr  Morgens  bis  4  Uhr  Nachmittags,  in  eiligen  Fällen  auch  zu  jeder 
anderen  Zeit. 

Bei  der  Aufnahme  sind,  sofern  nicht  eine  schriftliche  Zahlungsver- 
pflichtung einer  Armenverwaltung  oder  einer  Krankenkasse  beigebracht 
wird,  die  Verpflegungskosten  für  einen  Monat  im  Voraus  einzuzahlen 
und  ist  diese  Vorauszahlung  bei  längerer  Dauer  der  Krankheit  ent- 
sprechend zu  wiederholen.  Bei  kürzerer  Dauer  der  Krankheit  wird  bei 
der  Entlassung  des  Kranken  das  zu  viel  Eingezahlte  zurückerstattet. 

Personen,  deren  Zustand  eine  Zurückweisung  ohne  Gefahr  für  ihr 
Leben  nicht  gestattet,  werden  ohne  Nachweis  der  Berechtigung  zur  Auf- 
nahme aufgenommen. 

Die  Verpflegung  der  Schwangeren  aus  dem  Herzogthume  geschieht 
kostenfrei.  Schwangere  von  außerhalb  des  Herzogthums  werden  in  die 
Entbindungsanstalt  nur,  soweit  Platz  vorhanden  und  nur  dann  auf- 
genommen, wenn  hinsichtlich  der  Verpflegungskosten  (i  M.  pro  Tag) 
eine  zahlungsfähige  Person  bezw.  eine  Gemeinde  die  Garantie  übernimmt. 

Im  Hinblick  auf  das  in  Verbindung  mit  der  Anstalt  errichtete  medico- 
mechanische  Institut  ist  mit  mehreren  Berufsgenossenschaften  ein  Ab- 
kommen getroffen,  dahingehend,  daß  für  die  auf  Veranlassung  der  be- 
treffenden Berufsgenossenschaften  in  der  Anstalt  befindlichen  Kranken 
und  Verletzten  ein  höherer  Verpflegungssatz  zu  zahlen  ist,  insofern  die 
Ueberwiesenen  der  medico- mechanischen  Behandlung  unterliegen.  Den 
Abmachungen  gemäß  ist  für  die  Dauer  der  Uebung  im  genannten  In- 
stitute ein  Zuschlag  von  2  M.  zu  dem  auf  2  M.  normirten  Verpflegungs- 
satze pro  Kopf  und  Tag  zu  zahlen. 

Die  Benutzung  des  Instituts  ist  nicht  nur  den  im  Krankenhause  behan- 
delten Kranken,  sondern  auch  anderen  Personen  gestattet  und  beträgt 
der  Preis  für  30  Uebungen  zu  je  einer  Stunde  20  M. 

Das  Delirantenhaus  ist  bestimmt: 

a)  zur  Aufnahme  an  Delirium  tremens  Erkrankter,  welche  bis  zum 
Ablauf  ihrer  Erkrankung  in  demselben  behandelt  und  verpflegt 
werden, 

b)  zur  Aufnahme  Geisteskranker,  welche  wegen  ihrer  Erkrankung 
rasch  aus  der  Familie  entfernt  und  bis  zu  ihrer  eventuellen  Ueber- 
führung  in  eine  Anstalt  für  Geisteskranke  oder  Nervenkranke 
beobachtet  werden  müssen. 

Für  die  Aufnahme  in  das  Delirantenhaus  ist  eine  besondere  Aufnahme- 
ordnung maßgebend. 
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Aerztliches  Personal. 

Die  Behandlung  der  Kranken  erfolgt  in  jeder  Abtheilung  durch  einen 
Oberarzt  zur  Zeit  für  die  Frauenklinik:  Medicinalrath  Professor  Dr. 
Ehlers,  für  die  medicinische  Abtheilung:  Professor  Dr.  Rieh.  Schulz,  für 
die  chirurgische  Abtheilung:  Professor  Hofrath  Dr.  Sprengel  — ,  zwei 
Assistenzärzten  und  einen  Volontairarzt ;  in  der  medicinischen  Abthei- 
lung werden  die  Augenkranken  durch  einen  besonderen  Specialarzt  (Dr. 
Lange)  behandelt. 

Zur  Vornahme  der  Sectionen  ist  ein  Prosector  (Dr.  Beneke)  angestellt. 

Krankenwartung. 

Die  Pflege  und  Wartung  der  Kranken  geschieht  auf  den  großen  Sälen 
der  medicinischen  und  der  chirurgischen  Abtheilung  durch  Schwestern 
des  hiesigen  Diakonissenhauses  Marienstift,  welchen  auf  den  Männer- 
stationen je  ein  Wärter  und  eine  Hilfswärterin,  auf  den  Frauenstationen 
eine  Hilfswärterin  zugetheilt  sind.  Die  Säle  sind  mit  14  16,  im  Nothfalle 
mit  18  Betten  belegt. 

In  den  übrigen  Stationen  wird  die  Pflege  durch  Wärter  bezw.  Wärte- 
rinnen ausgeübt,  auch  werden  in  der  Frauenklinik  die  Hebammen-Schüle- 
rinnen zum  Wartedienst  herangezogen. 

An  Wartepersonal  sind  thätig: 

In  der  medicinischen  Abtheilung: 

8  Sch>vestern  (einschließlich  i  Oberschwester), 
I  Badewärter, 

1  Pförtner, 

3  Wärter, 

4  Wärterinnen, 

7  Hilfswärterinnen. 

In  der  chirurgischen  Abtheilung: 

2  Oberwärter  (einer  für  das  medico-mechanische  Institut), 

9  Schwestern  (einschließlich  i  Oberschwester), 
I  Pförtner, 

5  Wärter, 

7  Hilfswärterinnen. 

In  der  Frauenklinik: 
I  Anstaltshebamme, 

1  Oberwärterin, 

2  Wärterinnen, 
I  Pförtner. 
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Arzneien. 

Die  Arzneien  werden  aus  einer  hiesigen  Apotheke  bezogen  und  zwar 
wechseln  die  Lieferanten  nach  einer  bestimmten  Reihenfolge  alljährlich. 
Am  I .  November  1 897  wird  im  Herzoglichen  Krankenhause  eine  beson- 
dere Dispensiranstalt  errichtet;  die  Bereitung  der  Arzneien  erfolgt  als- 
dann durch  eine  geprüfte  Diakonisse. 

Die  Anstaltsapotheke  wird  dem  Herzoglichen  Ober-Sanitäts-Collegium 
bezw.  dem  Stadtphysicus  unterstellt. 

Die  medicinischen  Verordnungen  erfolgen  bei  der  Krankenvisite  durch 
den  Oberarzt.  Die  Assistenzärzte  überwachen  die  sorgfältige  Ausführung 
der  getroffenen  Anordnungen,  insbesondere  die  Verabreichung  der  ver- 
ordneten Medikamente. 

Seelsorge. 

Betreffs  der  Seelsorge  ist  bestimmt  worden,  daß  an  Sonn-  und  Fest- 
tagen in  der  Hauscapelle  regelmäßig  Gottesdienst  stattfindet.  Außerdem 
ist  dem  Prediger  gestattet,  wöchentlich  einmal  in  jedem  Krankensaale 
eine  ca.  halbstündige  Andacht  in  der  Zeit  von  ^»3  bis  4  Uhr  Nachmit- 
tags abzuhalten. 

Bekleidung  der  Kranken, 

Die  Kranken  III.  Klasse  erhalten  anstaltsseitig  Bekleidung  und  Leib- 
wäsche. Die  Krankenkleidung  besteht : 

a)  für  Männer  aus  einer  Drelljacke,  einer  Drellhose,  einem  Hemde, 
einem  Paar  Strümpfe,  einem  Paar  Pantoffeln,  einem  Hals-  und 
einem  Taschentuche; 

b)  für  Frauen  aus  einem  Flanellrock,  einer  Jacke,  einem  Hemde, 
einem  Paar  Strümpfe,  einem  Paar  Pantoffeln,  einem  Hals-  und 
einem  Taschentuche,  sowie  erforderlichenfalls  aus  einem  Aus- 
gehekleide. 

Lagerung. 

Zur  Lagerung  eines  Patienten  werden  verwendet : 

a)  für  Kranke  I.  und  II.  Klasse  eine  englische  Metallbettstelle  mit 
Stahlspringfedermatratze  (Patent  Westphal  &  Reinhold,  Berlin), 
eine  Roßhaarmatratze  mit  Fuß-  und  Keilkissen,  ein  Bettlaken, 
eine  Steppdecke ,  ein  Plumeau ,  ein  Federkissen  und  die  erfor- 
derlichen Ueberzüge; 

b)  für  Kranke  III.  Klasse  eine  Bettstelle  von  Eisen  mit  Tafelstange 
und  Kopftafel ,  eine  dreitheilige  Matratze  nebst  Keilkissen  und 
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Kopfkissen  von  Roßhaar,  ein  Laken,  zwei  wollene  Decken  und 
die  erforderlichen  leinenen  Ueberzüge. 

Beköstigung. 

Die  Beköstigung  der  Kranken  erfolgt  auf  Grund  der  ärztlichen  Ver- 
ordnungen in  drei  verschiedenen  Klassen  und  innerhalb  derselben  in  fünf 
verschiedenen  Diätformen  nach  einer  besonderen  Diätliste,  jedoch  steht 
es  den  Oberärzten  frei,  Zusätze  zur  Kost  zu  verordnen,  wenn  die  indivi- 
duellen Verhältnisse  eines  Patienten  es  erfordern. 

Die  Diätverordnungen  werden  auf  der  Kopftafel  vermerkt  und  in  ein 
besonderes  Diätbuch  eingetragen.  Auf  Grund  der  Eintragungen  in  die 
Diätbücher  erfolgt  die  Verausgabung  der  Speisen. 

Bäder. 

Das  Baden  der  Kranken  sowohl  zum  Zwecke  der  Reinigung  als  auch 
zu  Heilzwecken  geschieht  auf  Anordnung  des  Arztes. 

Römische  und  russische  Bäder,  sowie  Douchen  werden  im  Badehause 
genommen  und  zwar  an  drei  Tagen  der  Woche.  Die  elektrischen  Bäder 
werden  nur  unter  Aufsicht  eines  Arztes  verabfolgt. 

Bibliothek. 

Die  Verwaltung  der  Anstalts- Bibliothek  wird  durch  den  Materialien- 
verwalter besorgt. 

An  einem  bestimmten  Wochentage  werden  im  Verwaltungsbureau  Un- 
terhaltungsbücher für  die  Kranken  ausgegeben  bezw.  gewechselt.  Die  Aus- 
gabe der  Bücher  erfolgt  an  die  betreffende  Oberschwester  bezw.  Ober- 
wärterin, welche  die  Vertheilung  an  die  Stationen  besorgt. 

Der  wirthschaftliche  Betrieb. 

a)  Im  Allgemeinen. 

Für  den  wirthschaftlichen  Betrieb  gelten  die  den  betreffenden  Be- 
amten etc.  ertheilten  speciellen  Anweisungen.  Die  zu  verwendenden 
Bücher  und  Formulare  sind  genau  vorgeschrieben. 

Die  im  wirthschaftlichen  Betriebe  beschäftigten  Personen  sind  gegen 
Unfälle  bei  der  Nahrungsmittelindustrie -Berufsgenossenschaft  in  Mann- 
heim versichert. 
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b)  Der  Betrieb  in  der  Maschinenhalle  und  im  Kesselhause. 

Dieser  Betrieb,  sowie  die  Anlagen  für  Heizung,  Ventilation,  Wasser- 
versorgung und  für  die  elektrische  Beleuchtung  stehen  unter  der  Lei- 
tung des  Maschinenmeisters.  Für  die  Bedienung  der  Maschinen,  Dampf- 
kessel etc.  stehen  demselben  zwei  Maschinisten,  drei  Heizer  und  vier 
Hilfsheizer  zur  Verfügung. 

c)  Der  Betrieb  in  der  Kochküche 

steht  unter  der  Leitung  einer  Wirthschafterin,  welcher  eine  Köchin,  acht 
Küchenmädchen  und  fünf  Tagelöhnerinnen  unterstellt  sind.  Die  Bekösti- 
gung, sowohl  der  Kranken  als  des  Personals,  erfolgt  in  drei  verschiede- 
nen Klassen.  Für  die  Zubereitung  und  Vertheilung  der  Speisen  ist  ein 
besonderes  Speiseregulativ  bezw.  der  von  Seiten  der  Verwaltung  täglich 
auf  Grund  der  in  den  Diätbüchern  enthaltenen  Eintragungen  aufzustel- 
lende Küchenzettel  und  der  Personalspeisezettel  maßgebend. 

d)  Der  Betrieb  in  der  Dampfwaschküche 

steht  unter  der  Aufsicht  einer  Wäscheverschließerin ,  welcher  das  ge- 
sammte  Waschpersonal  —  sechs  Waschfrauen,  zwei  Plätterinnen  und 
zwei  Näherinnen  -  unterstellt  ist. 

An  Wäsche  ist  den  Abtheilungen  ein  Bestand  von  zwei  Garnituren 
für  jedes  Bett  überwiesen.  Zwei  Garnituren  befinden  sich  im  Wirthschafts- 
gebäude  unter  Verwaltung  der  Wäscheverschließerin. 

Die  Wäsche  von  Infectionskranken  wird  dem  Desinfectionsapparat 
überwiesen,  die  Abgabe  der  stark  beschmutzten  Wäsche  sowie  der  Wäsche 
aus  den  Operationssälen  erfolgt  täglich  in  der  Dampf  Waschküche.  Im 
Uebrigen  findet  der  Wäschewechsel  allwöchentlich  statt.  In  dem  neben 
der  Dampf  kochküche  befindlichen  Räume  für  schmutzige  Wäsche  wird 
das  Sortiren  und  Zählen  derselben  vorgenommen. 

Die  Ausgabe  der  reinen  Wäsche  erfolgt  in  dem  im  zweiten  Oberge- 
schosse des  Wirthschaftsgebäudes  befindlichen  Magazine. 

Die  Frauenklinik  hat  eine  besondere  Waschküche  erhalten. 

Die  im  Betriebe  befindliche  Wäsche  wird  in  dieser  Abtheilung  durch 
die  Anstaltshebamme  bezw.  die  Oberwärterin  verwaltet,  während  in  den 
beiden  anderen  Abtheilungen  solches  durch  die  betreffende  Oberschwester 
besorgt  wird. 

F.  Kammann. 
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Entbindungsanstall. 

Zahl 
der 
Betten 

Zahl 
der 
Ent- 
bun- 
denen 

von  den  Ent- 

Zahl  der 
mittelst 

hilfl. 
0[>era- 

Entbun- 
dcnen 

Davon 
sind 
ge- 
storben 

Zahl 
der 
Neu- 
gebore- 

Von  den  Neu- 
geborenen sind 

Jahr 

Kind- 
bett- 
fiebcr 

krankt 

Kind- 
bett- 
fieber 

ae- 

storben 

todt- 
ge- 
boren 

er- 
storben 

1887 

65 

330 

, 

, 
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Mit  j  Plänen. 

RST  Spät,  nachdem  in  deutschen  Landen  schon  eine  ganze 

!  Anzahl  von  Diakonissenhäusern  errichtet  war,  reifte  und  kam 
zur  Ausführung  der  Plan,  auch  für  das  Land  Braunschweig 
ein  Diakonissen-Mutterhaus  zu  gründen.  Das  Verdienst, 
dies  erreicht  zu  haben,  gebührt  einzelnen  Mitgliedern  des  Vaterländi- 
schen Frauen  Vereins,  namentlich  der  Frau  Staatsminister  von  Campe. 
Sobald  durch  Sammlungen  einige  Mittel  zusammengebracht  worden 
waren,  wurde  die  Anstalt,  jetzt  Siechenhaus  Bethanien  auf  der  Wolfcn- 
büttlerstrasse,  bestehend  aus  zwei  Häusern  mit  Garten,  im  Jahre  1870 
mit  drei  Schwestern  aus  Hamburg  eröffnet.  Diese  Räume,  welche  mit 
Einschluß  von  zwei  Baracken  35  Kranken  Platz  boten,  genügten  bei  der 
allmälig  zunehmenden  Kranken-  und  Schwestern  zahl  im  zweiten  Jahr- 
zehnt des  Bestehens  der  Anstalt  nicht  mehr.  Deshalb  wurde  auf  einem 
für  den  Preis  von  24000  Mk.  angekauften  Theile  des  Grundstückes  des 
Rettungshauses,  das  an  der  Helm.stedterstraße  am  Südostendc  der  Stadt 
lag,  nach  den  Plänen  des  leider  schon  gestorbenen  BaurathsWiehe  1882 
bis  1883  mit  einem  Kostenaufwande  von  180000 Mk.  ein  Neubauerrich- 
tet, der  aus  einem  Hauptgebäude  und  einer  Kinderbaracke  bestand,  und 
am  9.  October  1883  mit  20  Schwestern  und  20  Kranken  bezogen.  Im 
Jahre  1885  wurde  eine  Isolirbaracke  hinzugefügt.  Der  namentlich  in  den 
letzten  Jahren  schnell  zunehmenden  Kranken-  und  auch  wachsenden 
Schwestcmzahl  genügten  aber  auch  bald  diese  Räume  nicht  mehr,  so  daß 
sich  eine  weitere  Vergrößerung  nöthig  machte.  Es  wurde  deshalb  mit 
einem  Aufwände  von  91  i3oMk.  ieinschl.  Inventar)  in  den  Jahren  1 895/96 
dem  Hauptgebäude  ein  neuer  Flügel  angefügt,  in  dem  zugleich  zwei 
neue,  den  Anforderungen  der  Neuzeit  entsprechende  Operation.ssäle  ein- 
gerichtet wurden,  und  nun  Raum  gewonnen  für  etwa  95  Betten.  Zu  glei- 
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eher  Zeit  fanden  verschiedene  Umbauten  statt  und  wurden  einige  prak- 
tischere Einrichtungen  vorgenommen.  Leider  erweisen  sich  jetzt  schon 
diese  Räume  häufig  wieder  als  zu  klein.  Für  den  Anstaltsgeistlichen,  der 
mit  dem  Assistenzarzte  früher  in  einem  Nachbarhause  zur  Miethe  wohnte, 
wurde  im  Jahre  1889/90  auf  dem  Grundstücke  der  Anstalt  ein  eigenes 
Haus  gebaut,  in  dem  auch  der  Assistenzarzt  untergebracht  ist.  Endlich 
wurde  durch  Ankaufeines  Nachbargrundstückes  von  19538  qm  Flächen- 
inhalt um  80000  Mk.  die  Anstalt  zugleich  um  ein  kleines  Haus  (Reho- 
both  genannt)  bereichert,  in  dem  Schwestern  und  Angestellte  der  An- 
stalt Unterkunft  finden.  Das  zu  dem  Hause  gehörende  Feld-  und  Garten- 
grundstück ist  verpachtet. 

Die  Anstalt  liegt  am  Südostende  der  Stadt  an  der  Nordseite  der 
Helmstedterstraße  etwa  200  m  vor  dem  sogenannten  Streitberge,  der 
eine  Actienbrauerei  trägt,  hinter  der  in  einiger  Entfernung  der  Central- 
friedhof sich  befindet.  Das  Grundstück  der  Anstalt  (siehe  Lageplan 
S.  290!)  faßt  30196  qm,  von  denen  die  nördliche  Hälfte,  auf  der  das 
Pfarrhaus  liegt,  als  Gemüsegarten  und  Bleichplatz  dient,  jetzt  auch  die 
Isolirbaracke  enthält,-  während  von  der  südlichen  Hälfte  3317  qm  auf  die 
Gebäude  entfallen,  der  Rest  aber  zum  Theil  als  Wandel-  und  Aufenthalts- 
platz für  die  Schwestern  und  Kranken  bestimmt  und  zu  dem  Zwecke  mit 
Anpflanzungen  und  schattigen  Plätzen,  Zelten  und  Kinderspielplatz  ver- 
sehen ist,  zum  Theil  an  einen  Gärtner,  wie  schon  erwähnt,  verpachtet  ist. 

Begrenzt  ist  das  Grundstück  nach  Südwesten  und  Norden  von  der 
Helmstedterstraße  und  dem  Riddagshäuserwege,  deren  dem  Grund- 
stücke gegenüberliegende  Seiten  von  nur  ein-  bis  zweistöckigen  Häusern 
besetzt  sind.  Im  Osten  und  Südosten  zieht  am  Fuße  des  Streitberges  die 
nach  Magdeburg  führende  Eisenbahn  vorüber,  welche  nur  geringe  oder 
gar  keine  Störungen  verursacht.  Der  Lärm  der  stark  belebten  Helm- 
stedterstrasse,  welche  durch  die  in  ihr  verlaufende  elektrische  Bahn  die 
Anstalt  in  bequemer  Verbindung  mit  der  Innenstadt  erhält,  wird  von 
dem  eigentlichen  Krankenhause  durch  den  parallel  der  Straße  verlau- 
fenden sogenannten  Kirchenflügel  abgehalten.  Die  Grenzen  gegen  die 
Umgebung  des  Grundstückes  bildet  zum  großen  Theil  ein  Bretterzaun, 
zum  Theil  ein  lebendiger  Zaun. 

Der  Untergrund  der  ganzen  Gegend  ist  ein  trockener,  lehmhalt iger, 
tragfähiger  Sand.  Der  Grundwasserspiegel  befindet  sich  2  m  unterhalb 
der  Bodenoberfläche  und  scheint  wenig  zu  schwanken,  doch  sind  darüber 
keine  eingehende  Untersuchungen  angestellt. 

Die  sechs  Gebäude,  deren  Vertheilung  auf  dem  Grundstücke  der  Si- 
tuationsplan zeigt,  sind  folgende:  Hauptgebäude,  Fachwerkbaracke  älte- 
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ren  Systems,  kleinere  sogenannte  dänische  Baracke,  Leichenhaus,  Pfarr- 
haus und  Wohnhaus  Rehoboth. 

Das  von  Buschwerk  etwas  verdeckte,  im  Osttheile  des  Grundstückes 
belegene  Leichenhaus  enthält  nur  einen  Raum  von  13  qm  Fläche,  der 
sowohl  als  Sectionsraum  dient  als  auch  in  eine  Capelle  umgewandelt  wer- 
den kann.  Einen  Kellerraum  enthält  es  nicht,  so  daß  die  Leichen  zu  ebe- 
ner Erde  in  einem  Einsatz  liegen  müssen.  Für  die  Ableitung  der  Ab- 
wässer bei  Sectionen  ist  im  Boden  eine  Oeffnung  angebracht.  Leider 
haben  die  geringen  vorhandenen  Mittel  und  andere  nöthigere  Bauten 
bislang  einen  entsprechenderen  Neubau  nicht  zu  Stande  kommen  lassen. 
Die  kleine  Baracke,  welche  auf  der  Nordseite  des  Grundstückes,  15 
m  vom  Hauptgebäude  entfernt  und  ihm  parallel,  sich  in  der  Länge  von 
13  m  erstreckt,  5  m  tief  und  3.20  m  hoch  ist,  dient  zu  Isolirzwecken.  Ihr 
Boden,  welcher  25  cm  hoch  frei  über  dem  Erdboden  auf  einer  Ziegel- 
steinmauer ruht,  ist  ein  von  fichtenen  Dielen  gebildeter  Doppelboden. 
Die  Wände  sind  hergestellt  aus  luftdicht  mit  einander  durch  Haken  ver- 
bundenen, außen  und  innen  mit  dicker  Pappe  überzogenen  Holzrahmen. 
Das  2.40  m  hoch  über  dem  Boden  der  Zimmer  beginnende  und  nur 
langsam  ansteigende  Dach  wird  von  getheerter  Pappe  gebildet  und  ist, 
um  möglichst  wenig  Sonnenwärme  aufzunehmen,  mit  weißem  Anstrich 
versehen.  Es  trägt  über  den  beiden  Krankenzimmern  der  Baracke  einen 
Dachreiter.  Der  Anstrich  aller  Wände  außen  und  innen  besteht  aus  Oel- 
farbe.  Die  beiden  Krankenzimmer,  die  an  den  Enden  der  Baracke  einen 
besonderen  Ausgang  haben,  sind  durch  einen  mittleren  3  m  langen  Gang 
mit  einander  verbunden,  an  dem  auf  der  einen  Seite  das  Zimmer  für  die 
Schwester  liegt,  die  von  je  einem  kleinen  Fenster  aus  jedes  Zimmer 
überblicken  kann,  auf  dessen  anderer  Seite  Closet  und  Theeküche,  sowie 
zwischen  diesen  beiden  der  Haupteingang  sich  befindet.  Jedes  Zimmer 
hat  einen  Kubikraum  von  68.6  cbm.  Die  Heizung  geschieht  durch  einen 
in  der  Mitte  stehenden,  mit  einem  Mantel  umgebenen  Füllofen,  dessen 
Rohr  direct  nach  oben  durch  das  Dach  geleitet  ist.  Das  Licht  liefern  je 
zwei  Fenster  auf  beiden  Längsseiten,  über  denen  noch  kleine,  20  cm 
hohe,  zurückklappbare  angebracht  sind,  bei  Dunkelheit  Petroleumlampen. 
Die  Lüftung  besorgt  für  gewöhnlich  allein  der  Dachreiter  mit  seinen 
aufzuklappenden  Fenstern.  Wasser  muß  geholt,  die  Abwässer  fortge- 
tragen werden.  Die  Zimmer  bieten  Raum  für  je  zwei,  im  Nothfall  auch 
drei  Kranke,  da  die  Lüftung  eine  ausgezeichnete  ist.  An  kalten  Winter- 
tagen wird  sie  sogar  leicht  zu  stark.  Und  an  heißen  Sommertagen  wieder 
wird  die  Hitze  unerträglich,  da  sie  bis  auf  27—28^  R.  schon  gestiegen  ist. 
Von  dem  Schatten  der  vor  zwei  Jahren  um  die  Baracke  herum  ange- 
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pflanzten  Bäume  erhoffen  wir  für  die  Zukunft  eine  Besserung  dieses  Ue- 
belstandes. 

Die  große  Baracke  (Kinderbaracke),  welche  sich  parallel  dem  Haupt- 
gebäude 35  m  von  diesem  entfernt  in  der  Länge  von  26  m  in  der  Rich- 
tung von  Südwesten  nach  Nordosten  erstreckt,  ist  ein  Fachw'erkbau,  der 
im  Innern  mit  Holz  verschalt  ist  und  Oelfarbenanstrich  trägt.  Die  Zim- 
mer befinden  sich  1 50  cm  über  dem  Boden,  in  welcher  Höhe  die  Baracke 
von  einer  Ziegelsteinmauer  getragen  wird.  Man  gelangt  in  ihr  Inneres 
durch  je  eine  Treppe  an  jedem  Ende.  Sie  enthält  einen  großen  Saal, 
zwei  kleinere  Zimmer  an  jedem  Ende  des  Saales,  außerdem  noch  am 
Südostende  Badezimmer,  Ciosetraum  und  ein  kleines  Kleiderzimmer. 
Die  Höhe  der  Baracke  beträgt  7.80  m,  das  Dach  beginnt  3.40  m  über  dem 
Boden  des  Saales,  ist  mit  Ziegeln  gedeckt  und  enthält  zwei  Luftschächte 
für  den  großen  Saal,  je  einen  für  die  kleinen  Zimmer.  Der  Boden  wird 
von  fichtenen  Dielen  gebildet,  die  mit  Oelfarbe  gestrichen  sind  und  neuer- 
dings einen  Linoleumbelag  erhalten  haben.  Die  Heizung  geschieht  im 
Saal  durch  zwei  größere,  in  der  Mitte  neben  der  Esse  stehende  eiserne 
Füllöfen,  in  den  Zimmern  ebenfalls  durch  Füllcifen,  die  Beleuchtung  durch 
Petroleum.  Die  Abwässer  werden  durch  eine  Leitung  in  den  Kanal  ge- 
führt. Der  Saal,  10.55  m  lang,  6  m  tief,  enthält  etwa  314  cbm  Luftraum. 
An  den  beiden  Längsseiten,  an  denen  je  sechs  bis  sieben  Betten  für  Kin- 
der aufgestellt  werden  können,  spenden  je  vier  Fenster  Licht.  Der  Saal 
steht  an  beiden  Enden  durch  eine  Thür  mit  den  Krankenstuben  in  Ver- 
bindung. Diese  haben  einen  Inhalt  von  je  1 20  cbm  und  gewähren  Raum 
für  je  drei  bis  fünf  Kinder. 

Das  Hauptgebäude  ist  ein  aus  rothen  Ziegelsteinen  im  Corridor- 
system  ausgeführtes,  zweistöckiges  Gebäude  (siehe  Plan  des  Erdge- 
schosses S.  292  und  des  Obergeschosses  S.  293!)  mit  ausgebautem  Dach 
und  vollständiger  Unterkellerung,  59m  lang,  10.50  m  hoch  vom  Erdboden 
bis  zur  Oberkante,  18  m  bis  zum  Dachfirst.  Der  Corridor  liegt  nach  Nord- 
westen, die  zwei  großen  Krankensäle  und  fünf  Krankenstuben  (für  Pri- 
vatkranke) in  beiden  Stockwerken  des  Haupttheils  nebst  einigen  anderen 
Räumen  nach  Südosten.  Der  Querflügcl  am  Südwestende  enthält  die  auf 
dem  Plane  angegebenen  Räume,  zwei  Treppen  hoch  noch  einen  Schlafsaal 
für  die  Schwestern,  üeber  die  Räume  des  Querflügels  am  Nordostende 
giebt  ebenfalls  der  Plan  Aufschluß.  In  den  Kellerräumcn  sind  enthalten: 
das  Speisezimmer  für  die  Schwestern  und  das  Personal,  Nähstube,  Clo- 
sets,  Vorrathsräume  und  Speisekammern,  Heizanlage  und  Brennmate- 
rialienraum (je  einer  im  Haupttheil  und  nordöstlichen  Querflügel),  Plätte- 
und  Rollstube,  Arbeitsraum  für  Tischler  und  dergleichen.  Die  Küche 
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mit  Senking'schem  Sparherd  und  die  Waschanstalt  mit  Heisluftmotor 
für  die  kleine  Centrifuge  (sonst  Handbetrieb)  befinden  sich  in  besonderen 
bis  zum  Kellerfußboden  hinabreichenden,  theils  ober-,  theils  unterirdi- 
schen Anbauten  an  das  Hauptgebäude  auf  der  Nordwestseite.  In  beiden 
sind  große  Luftschächte  mit  Klappenvorrichtung  für  die  Lüftung  ange- 
bracht. Als  vorspringender  Anbau  an  den  mittleren  Theil  des  großen 
Corridors  ist  das  mittlere  Treppenhaus  angelegt,  an  dessen  nordöstlicher 
Seite  oben  und  unten  Closets  und  Baderaum  liegen,  gegenüber  unten 
die  Wohnung  für  den  verheiratheten  Wärter,  oben  die  Apotheke  nebst 
Schlafraum  für  die  Apothekerschwester.  Zwei  Treppen  hoch  befinden 
sich  die  übrigen  Schlaf-  und  Wohnräume  für  die  Schwestern  und  Kam- 
mern für  die  Krankengeräthschaften.  lieber  diesen  Räumen  liegt  der 
oberste  Dachboden  mit  dem  Heißwasserreservoir  und  den  Aspirations- 
schloten für  die  Lüftung. 

Die  Operationsräume,  die  im  Nordwestende  des  nordöstlichen  Quer- 
flügels untergebracht  sind,  wurden  nach  den  neuesten  Forderungen  der 
Wissenschaft  eingerichtet.  Vom  Hauptcorridor  des  Querflügels  gelangt 
man  in  den  Warteraum,  der  auch  als  Chloroformirraum  benutzt  wird  und 
außer  Ruhesopha,  Stuhl  und  Tisch  noch  einen  großen  Verband-  und  ei- 
nen kleineren  Gerätheschrank  enthält.  Sein  Boden  ist  mit  Linoleum  be- 
zogen. Von  ihm  führt  eine  Thür  in  den  großen  Operationssaal,  der  für 
Verbände  und  septische  Operationen  und  dergleichen  benutzt  wird,  wäh- 
rend der  auf  ihn  folgende  kleinere,  nach  Nordosten  gelegene  Operations- 
saal für  aseptische  Operationen,  insbesondere  Laparotomieen,  dient.  Der 
große  Saal,  dessen  Boden  einen  Flächenraum  von  etwa  30  qm  hat,  be- 
sitzt einen  2  m  langen,  viereckigen  Vorbau,  der  bis  zu  den  schwarzen 
breiten  Fensterbänken  aus  Schiefer  in  Höhe  von  etwa  i  m  aus  Ziegel- 
stein aufgeführt  ist,  im  übrigen  aus  Eisen-  und  Glasconstruction  mit  dop- 
peltem Glasdach  besteht.  Der  kleine  Saal  hat  einen  nur  1.15  m  vorsprin- 
genden Vorbau,  der  ebenfalls  aus  Eisen  und  Glas  aufgebaut  ist.  Beide 
Säle  erhalten  dadurch  ausgezeichnetes  Licht,  der  kleine  Saal  noch  be- 
sonders durch  ein  Fenster  auf  der  Nordwestseite.  Beide  Säle  sind  im 
Ganzen  gleich  eingerichtet.  Ihr  Boden  besteht  aus  Mettlacher  Fliesen; 
auch  die  Wände  sind  bis  zur  Höhe  von  i  .60  m  mit  (weißen)  Fliesen  be- 
kleidet; weiter  oben  sind  sie  mit  weißer  Emailfarbe  gestrichen.  Die  Ecken 
sind  abgerundet.  In  der  Wand  über  der  Waschvorrichtung  ist  ein  Spie- 
gel eingelassen.  Die  Thüren  sind  ganz  mit  Blech  beschlagen  und  mit 
Emailfarbe  gestrichen,  sodaß  sie  eine  ebene,  glatte  Fläche  bieten.  Die 
Thürgriffe  bestehen  aus  Messing  und  sind  vollständig  glatt.  Die  künst- 
liche Beleuchtung  erfolgt  durch  einen  dreiarmigen  Gasglühlichtbrenner, 
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der  Ausgezeichnetes  leistet,  die  Heizung  durch  Niederdruck -Dampfhei- 
zung, zu  welchem  Zwecke  unter  den  Schieferfensterbänken  Heizrohre  ver- 
laufen, die  so  angebracht  sind,  daß  sie  sich  leicht  reinigen  lassen.  Außer- 
dem steht  in  jedem  Operationsraum  ein  Gasofen,  der  an  kühlen  Früh- 
lings- und  Herbsttagen  oder  bei  sehr  großer  Winterkälte  in  Gang  ge- 
setzt wird. 

Im  großen  Saal  steht  ein  von  mir  construirter  Operationstisch  mit 
mittlerer  Abflußvorrichtung,  zwei  große  Waschbecken  aus  Porzellan  auf 
Eiscngestell,  sodaß  von  allen  Seiten  Reinigung  erfolgen  kann,  ein  Instru- 
mentenschrank  aus  Eisen  und  Glas,  ein  Schimmelbusch'scher  Sterilisa- 
tionsapparat für  Instrumente,  einer  für  Verbandgegenstände,  fahrbarer 
Waschtisch,  Instrumententischchen  und  Stühle  bezw.  Sessel  aus  Eisen 
mit  Holzsitz;  eine  Console  für  Salben  und  dergleichen  und  zwei  große 
Gläser  an  den  Wänden  mit  Solveol-  bezw.  Sublimatlösung  für  Irriga- 
tionen vervollständigen  die  Einrichtung. 

Der  kleine  Saal  enthält  nur  einen  Operationstisch  von  Knocke  &  Dress- 
ler (Dresden)  mit  Einrichtung  für  Beckenhochlagerung,  Instrumenten- 
schrank,  Waschvorrichtung,  Instrumententisch  und  Sublimatbehälter. 

Die  Instrumente  werden  in  Sodalösung  gekocht  und  in  Kochsalzlösung 
oder  Rotterinlösung  gelegt.  Für  Verbandwäsche  besteht  eine  besondere 
Waschküche. 

Im  Boden  der  Säle  ist  ein  Loch  mit  durchbrochenem  Eisendeckel  an- 
gebracht, das  die  Spülwässer  und  dergleichen  durch  eine  mit  Luftab- 
schluß versehene  Röhre  nach  der  Kanalleitung  abführt.  In  diese  Röhre 
mündet  ein  Rohr,  das  von  einem  in  1.25  m  Höhe  angebrachten  Wand- 
gefäß Kalkmilch  in  sie  leitet  behufs  Desinfection  der  Abwässer. 

Die  Heizung  besteht  für  den  neuen  Flügel  in  Niederdruck-Dampf- 
heizung für  alle  Räume  (nur  die  Schwesternräume  oben  haben  Oefen), 
im  Haupttheil  für  den  Corridor  in  Luftheizung,  für  die  Krankenräume 
in  Heißwasserheizung;  für  die  Heizung  der  Baderäume  dieses  Theils  und 
des  Kirchenflügels  dienen  eiserne  Füllöfen.  Die  Heizanlagen  im  alten 
Theil  sind  gegenüber  den  Fenstern  angebracht,  wo  sie  durch  Oeffhungen 
in  der  Wand  Luft  vom  Corridor  ansaugen,  im  neuen  Flügel  unter  den 
Fensterbänken.  Die  Ventilationsöffnungen  befinden  sich  gegenüber  den 
Fenstern,  oben  und  unten  nach  Bedarf  zu  öff"nen.  Außerdem  haben  die 
Fenster  Klappvorrichtung. 

Die  Beleuchtung  geschieht  theils  durch  Gasglühlicht,  theils  durch 
Petroleum,  theils  durch  Oelnachtlichter.  Auf  den  Corridoren  befinden 
sich  mehrere  Feuerlöschvorrichtungen. 
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Die  C  loset  s,  zwei  für  jedes  Stockwerk,  sind  TorfmuUclosets  mit  selbst- 
thätiger  Streuvorrichtung.  Die  Aussch^idungsstoffe  werden  aus  einer  ge- 
mauerten und  verdeckten  Grube  abgefahren.  Im  neuen  Flügel  sind  frei- 
stehende Wasserciosets  angebracht,  aus  denen  die  Flüssigkeit,  mit  ande- 
ren Abwässern  vereint,  nach  der  städtischen  Kanalleitung  abgeführt  wird. 
Die  Wasserversorgung  geschieht  durch  die  städtische  Wasserlei- 
tung. 

Die  Baderäume  haben  nur  Einrichtungen  für  warme  und  kalte  Bäder 
und  Douchen. 

Im  Erdgeschosse  des  neuen  Flügels  steht  ein  Schimmel'scher  Des- 
infectionsapparat  von  2  cbm  Rauminhalt. 

Die  Krankensäle  im  alten  Theil  haben  eine  Höhe  von  4.30  m,  einen 
Luftraum  von  285.6  cbm,  sodaß  für  jedes  der  acht  Betten  ein  Luftraum 
von  35.7  cbm  zur  Verfügung  steht.  Leider  muß  die  Zahl  von  acht  Betten 
aus  Raummangel  häufig  überschritten  werden. 

Der  Boden  sämmtlicher  Räume  des  alten  Theils  besteht  aus  fichtenen 
gefirnißten  Dielen,  im  neuen  Flügel  aus  Cementboden  mit  Linoleumbe- 
lag. Die  Wände  haben  in  einigen  Räumen  vollständigen  Oelanstrich 
(außer  der  Decke),  in  anderen  nur  bis  zur  Höhe  von  1.50  m,  von  da  an 
Leimfarbenanstrich.  Die  kleineren  Räume  des  alten  Theils  haben  Raum 
für  zwei  Betten  (mit  46  cbm  für  jedes  Bett),  die  des  neuen  Flügels  nur 
für  ein  Bett.  Sie  werden  theils  mit  Privatkranken,  in  der  Noth  auch  mit 
Kranken  der  dritten  Klasse  belegt.  Im  ersteren  Falle  haben  sie  eine  rei- 
chere Ausstattung. 

Sämmtliche  Räume  besitzen  elektrische  Klingeln. 
Die  Betten  haben  nur  zum  Theil  Holz-,  zum  größten  Theil  Eisenge- 
stell mit  hölzernem  Kopf-  und  Fußbrett,  Kopfstange  und  Tafel,  sowie 
mit  Spiralfedereinlage,  auf  welche  die  Roßhaarmatratze  (mit  Kopfkeil 
event.)  zu  liegen  kommt.  Zum  großen  Theil  sind  es  die  neuen  Modelle 
der  Firma  Westphal  &  Reinhold  in  Berlin.  Im  neuen  Flügel  bestehen  auch 
die  Tische  und  Stühle  aus  Eisen;  die  Stühle  haben  dünnen  gebogenen 
Holzsitz  und  Rückenlehne. 

Vor  den  kleinen  Räumen  im  Erdgeschoß  liegt  eine  Veranda  mit  Glas- 
dach, im  Obergeschoß  nur  vor  den  Räumen  des  neuen  Flügels,  von  einer 
für  Betten  genügenden  Breite. 

Berechnet  ist  das  Krankenhaus  für  alle  Krankheitsfälle  mit  Ausnahme 
von  Geschlechts-,  Geisteskrankheiten  und  Krätze. 

Die  Kranken  tragen  eigene  Kleidung,  die  event.  gleich  nach  der  Auf- 
nahme desinficirt  wird;  nur  Leibwäsche  wird  vom  Krankenhaus  geliefert. 
Anschaffung  von  Krankenhauskleidung  scheiterte  bisher  an  den  Kosten. 
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Ueber  die  Zahl  der  jährlich  behandelten  Kranken  und  der  ausgeführ- 
ten Operationen  giebt  folgende  Tabelle  Aufschluß: 


Jahr 

Anzahl 

der  Kranken 

im  Jahre 

Durchschnittl. 

tägliche 
Krankenzahl 

Zahl  der 
Operationen 

1884 

393 

1885 

397 

1886 
1887 

389 
397 

•       48.4 

1888 

392 

1889 

424 

107 

1890 

5" 

57 

125 

1891 

646 

(Tuberculin) 

69 

188 

1892 

583 

61 

207 

1893 

543 

61 

211 

1894 

575 

61 

238 

1895 

732 

63 

250 

1896 

805 

70 

270 

1897 

491 

79 

191 

(bis  I.  Juli) 

Die  Beköstigung  der  Kranken  geschieht  nach  festgestellten  Diät- 
formen; erforderlichenfalls  wird  der  Speisezettel  für  den  betreffenden 
Kranken  ärztlicherseits  besonders  festgestellt.  Die  Ueberführung  der 
Speisen  aus  der  Küche  in  die  beiden  Stockwerke  erfolgt  durch  einen 
Aufzug. 

Im  neuen  Flügel  besorgt  ein  hydraulischer  Aufzug  mit  Tragkraft 
von  6  Ctr.  die  Beförderung  zu  Operirender  und  Anderer  nach  oben  und 
unten,  sowie  ein  Schacht  die  Beförderung  der  schmutzigen  Wäsche  in 
das  Kellergeschoß. 

Die  Kur-  und  Verpflegungskosten  betragen  für  die  Person: 

1.  Für  die  3.  Klasse:  täglich  1.75  Mk;  für  Ortsarme  1.25  Mk.,  Kinder 
über  10  Jahre  i.oo  Mk.,  unter  10  Jahren  0.75  Mk.  Besonders  Bedürf- 
tigen kann  eine  Ermäßigung  bewilligt  werden. 

2.  Für  die  2.  Klasse:  täglich  4Mk.,  außerdem  hat  die  betreffende  Per- 
son Wein,  Mineralwässer,  Verbandzeug  und  an  den  Chefarzt  grö- 
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ßere  Operationen  zu  bezahlen.  Sie  theilt  das  Zimmer  mit  noch  einem 
Kranken. 

3.  Für  die  i.  Klasse:  täglich  6  Mk.  Dafür  hat  der  betreffende  Kranke 
ein  eigenes  noch  besser  ausgestattetes  Zimmer.  Sonst  sind  die  Be- 
dingungen die  gleichen  wie  für  die  2.  Klasse. 

Die  Kranken  i.  und  2.  Klasse  können  auch  einen  eigenen  Arzt  an- 
nehmen. Der  Augenarzt  wird  für  alle  Klassen  besonders  bezahlt. 

Die  Ausgaben  (für  die  Siechenanstalt  Bethanien  mitgerechnet)  be- 
trugen im  vergangenen  Jahre  104645  Mk.  76  Pfg.,  die  Einnahmen 
106343  Mk.  II  Pfg.,  an  Verpflegungsgeldern  allein  nur  49816  Mk.  Die 
übrigen  Einnahmen  berechnen  sich  aus  Collecten  und  Sammlungen,  Ge- 
schenken und  Liebesgaben,  Einnahmen  aus  den  Gemeindepflegen  u.  A., 
auch  einem  einmaligen  Zuschuß  des  Staatsministeriums  im  Betrage  von 
3300  Mk. 

Die  Schulden  betrugen  am  Ende  des  Jahres  1896  180355  Mk. 

Die  Anstalt  steht  unter  einem  Vorstande,  dessen  Vorsitzende  Fräu- 
lein Langerfeldt  und  Geh.  Finanzrath  Lüderßen,  dessen  Mitglieder  Frau 
V.  Geyso,  Exe,  Frau  Löbbecke,  Amtsrath  v.  Schwartz  aus  Hessen,  Frau 
Oberin  Chappuzeau  und  der  Anstaltsgeistliche  Pastor  Buschmann  sind. 
In  den  Händen  der  beiden  Letzteren,  als  dem  Hausvorstande,  liegt 
die  Verwaltung.  Die  ärztliche  Leitung  hat  seit  i.  April  1889  der  Be- 
richterstatter. Seit  1883  ist  ein  Assistenzarzt  angestellt;  es  besteht  jetzt 
der  Plan,  wegen  der  sehr  vermehrten  Arbeit  noch  einen  Volontärarzt 
zuzulassen. 

Die  Hausapotheke  wird  von  einer  Schwester  verwaltet,  die  das 
Examen  für  Apothekerinnen  in  Berlin  bestanden  hat.  Die  durch  Reccpt 
verordneten  Medikamente  und  Rohmaterialien  werden  vertragsmäßig  aus 
der  Aegydien-Apotheke  bezogen. 

Die  Anstalt  verfügt  jetzt  über  mehr  als  100  Schwestern,  von  denen 
sich  in  der  Anstalt  immer  durchschnittlich  20—30  befinden,  während  die 
anderen  den  Dienst  in  den  über  das  Land  Braunschweig  verstreuten  Sta- 
tionen versehen,  von  denen  sich  10  in  Braunschweig  befinden  (das  Her- 
zogliche Krankenhaus  allein  mit  1 7  Schwestern),  je  zwei  in  Wolfenbüttel, 
Helmstedt,  Holzminden,  je  eine  in  Harzburg,  Destedt,  Königslutter,  Ste- 
terburg, Oelber  a.  w.  W.,  Riddagshausen,  Lauterberg,  Deensen,  Stadt- 
oldendorf,  Gandersheim. 

Für  die  männliche  Abtheilung  sind  noch  zwei  Wärter  angestellt,  von 
denen  einer  verheirathet  ist.  In  der  Küche  und  dem  Wäscheraume  arbei- 
ten neben  einigen  Schwestern  noch  mehrere  Mädchen,  Kochlehrlinge 
und  Frauen. 
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Die  eine  der  Stationen  in  der  Stadt  Braunschweig  ist  das  frühere  Mut- 
terhaus, die  jetzige  Filiale,  das  Siechenhaus  Bethanien  an  der  Wolfen- 
büttlerstraße.  Aus  zwei  mit  einander  verbundenen  früheren  Privathäusern 
hervorgegangen,  bietet  es  etwa  30  Siechen  (es  werden  nur  Frauen  auf- 
genommen) Unterkunft.  Dieselben  zahlen  jährlich  1200  Mk.  (i.  Klasse: 
zwei  Zimmer),  Soobis  1 000 Mk.(i.  Klasse:  einZimmer),6ooMk. (2. Klasse: 
zwei  Personen  in  einem  Zimmer),  4CX)  Mk.  (3.  Klasse:  zwei  Pfleglinge  in 
einem  Zimmer).  Dafür  haben  sie  freie  Unterkunft,  Verpflegung,  Heizung, 
Licht,  Wäsche,  Arzt  und  Apotheke.  Die  ärztliche  Behandlung  übt  der 
Assistenzarzt  des  Marienstifts  aus,  dem  der  Anstaltsarzt  des  letzteren 
consultativ  zur  Seite  steht.  In  schwereren  Fällen  werden  die  Kranken 
nach  dem  Marienstift  verlegt. 

Felix  Franke. 
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Das  Königliche  Garnisonlazarcth  Braunschwcior. 

Hierzu  I  Lagcplan. 

AS  Garnisonlazarcth  befindet  sich  am  nordöstlichen  Ende 
der  Stadt  Braiinschwcig,  an  der  Ecke  des  Langencamps  und 
der  Glicsmaroderstraße,  auf  einem  ziemlich  frei  gelegenen, 
io8  a  52  qm  großen  Gelände,  von  dem  91  a  47  qm  auf  Gar- 
tenanlagen und  Wege  kommen.  Der  Untergrund  besteht  aus  Fließ-  oder 
Triebsand.  Das  Niveau  liegt  70.5  m,  der  durchschnittliche  Grundwasser- 
stand 65.5  m  über  N.N.  Das  Lazareth  wurde  in  den  Jahren  1877  bis  81 
mit  einem  Kostenaufwand  von  297205.69  Mk.  erbaut,  ist  für  94  Kranke 
bei  einem  durchschnittlichen  Luftraum  von  35.6  cbm  eingerithtet  und 
ausgestattet,  so  daß  auf  ein  Bett  rund  3172  Mk.  Baukosten  kommen.  Am 
24.  Juni  1881  wurde  es  in  Benutzung  genommen.  Die  ganze  Anlage  ist 
mit  einer  massiven  Ziegelsteinmauer  allseitig  umgeben. 

Zum  Lazareth  gehören:  i.  Der  Krankenblock,  2.  die  Isolirbaracke,  3. 
das  Verwaltungsgebäude,  4.  das  Leichenhaus,  5.  das  Eishaus,  6.  das  Des- 
infectionshaus,  7.  die  Remise. 

I.  Der  Krankenblock  (57  Betten)  ist  ein  massives,  aus  Ziegelsteinen 
erbautes,  mit  Schiefer  gedecktes  Gebäude  mit  einem  Keller,  Erd-,  Ober- 
und  Dachgeschoß.  Seine  738.70  qm  große  Grundfläche  ist  ein  von  Osten 
nach  Westen  verlaufendes  Rechteck,  an  welches  sich  in  der  Mitte  der 
Nordseite  ein  Vorbau  lehnt.  Erd-  und  Obergeschoß  sind  unter  sich  und 
mit  dem  Dachgeschoß  durch  Steintreppen  mit  Bohlenbelag  verbunden ; 
zum  Kellergeschoß  führt  eine  Treppe  aus  Granitstufen.  Das  Kellergeschoß 
hat  durchweg  asphaltirten  Boden.  Sämmtliche  Krankenzimmer  liegen 
nach  Süden,  die  die  ganze  Länge  des  Gebäudes  durchziehenden  Flure 
nach  Norden.  Im  Erdgeschoß  ist  der  Flur  asphaltirt,  im  Obergeschoß  ge- 
dielt. Durch  zahlreiche  Fenster  an  der  Längsseite  und  je  ein  Fenster  an 
der  Ost-  und  Westseite  werden  die  Flure  sehr  gut  erhellt  und  gelüftet.  Auf 
jedem  befinden  sich  zwei  porzellane  Ausgußbecken  mit  Wasserleitung. 
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Im  Erdgeschoß  liegen  drei  Krankenstuben  zu  je  sechs,  eine  Kranken- 
stube zu  zwei  Betten,  eine  Krankenstube  zur  Aufnahme  von  Geistes- 
kranken, Arrestaten  u.  s.  w.  und  eine  Officierkrankenstube ;  außerdem 
die  aus  Stube,  Kammer  und  Vorraum  bestehende  Wohnung  des  wacht- 
habenden Arztes  und  eine  Krankenwärterstube.  In  dem  nördlichen  An- 
bau liegt  das  Conferenz-  und  Aufnahmezimmer,  eine  Badestube  und 
eine  Latrine. 

Das  Obergeschoß  enthält  vier  größere  und  fünf  kleinere  Kranken- 
stuben, außerdem  in  dem  Anbau  je  eine  Stube  für  Lazarethgehilfen  und 
Krankenwärter,  eine  Badestube  und  eine  Latrine. 

Im  Dachgeschoß  befindet  sich  ein  großer  Wäschetrockenboden,  eine 
Montirungskammer  und  zwei  Kammern  für  Geräthe. 

Im  Kellergeschoß  liegen  Kochküche,  Speisekammer,  Gcräthekeller, 
Wäsche-  und  Deckendepot,  Kartoffclkeller,  Bierkeller,  Keller  für  auszu- 
rangirende  Gegenstände,  Strohkeller,  Rollkammer,  Matratzenkeller,  Holz- 
und  Kohlenkeller,  sowie  ein  Raum  für  Feuerlöschgerät  he. 

Sämmtliche  Fenster  sind  einfach,  Doppelfenster  nur  in  den  nach  Osten 
gelegenen  Stuben. 

2.  Die  Isolirbaracke  (37  Betten)  liegt  etwa  10  m  östlich  von  dem 
Krankenblock,  bildet  mit  ihrer  522.12  qm  großen  Grundfläche  ein  Recht- 
eck, dessen  Länge  von  Süden  nach  Norden  verläuft.  In  der  Mitte  der 
nördlichen  und  südlichen  Seite  befindet  sich  ein  kleiner  Vorbau.  Die 
eingeschossige  Baracke  ist  massiv  aus  Ziegelsteinen  erbaut,  mit  einem 
Holzcementdach  gedeckt  und  nicht  unterkellert.  Der  gedielte  Fußboden 
liegt  hohl  auf  einer  asphaltirten  Ziegelflachschicht ;  Latrine  und  Bade- 
zimmer haben  asphaltirten  Boden.  Von  dem  auf  der  Südseite  im  Mittel- 
bau gelegenen  Eingange  kommt  man  in  einen  Vorraum,  von  welchem 
aus  sämmtliche  zu  Pflege  und  Wartung  der  Kranken  erforderlichen  Neben- 
räume und  die  Bedürfnißanstalten  unmittelbar  zugänglich  sind,  ebenso 
auch  die  beiden  großen  Krankensäle.  Diese  letzteren  liegen  rechts  und 
links  vom  Vorräume,  nehmen  die  ganze  Tiefe  des  Gebäudes  ein  und 
sind  an  beiden  Seiten  (O.  und  W.)  mit  Fenstern  versehen.  An  den  süd- 
lichen Saal  schließt  sich,  gleichfalls  die  ganze  Tiefe  des  Gebäudes  ein- 
nehmend, ein  Aufenthaltsraum  für  Kranke  und  Genesende,  der  soge- 
nannte Tageraum  an,  und  daran  ein  offener  Balkon.  Aus  dem  nördlichen 
Saal  gelangt  man  in  zwei  kleine  Krankenstuben  (zu  zwei  und  drei  Betten), 
von  denen  die  eine  als  Operationsraum  verwendet  wird.  Im  Mittelbau 
liegen  nach  Osten  Badestube,  Latrine  und  Theeküchc,  nach  Süden,  rechts 
und  links  vom  Eingänge,  je  ein  Zimmer  für  Lazarethgehilfen  imd  Kran- 
kenwärter. 
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3.  Das  Verwaltungsgebäude  liegt  in  der  südwestlichen  Ecke  des 
Grundstückes,  in  unmittelbarer  Nähe  des  Einganges,  ist  massiv  aus  Zie- 
gelsteinen ausgeführt  und  mit  Schiefer  gedacht.  Es  hat  Keller-  und  Erd- 
geschoß, zwei  Obergeschosse  und  ein  Dachgeschoß.  Im  Kellergeschoß 
liegen  der  Apothekenkeller,  drei  Räume  für  die  Beamten  und  ein  Wein- 
verschlag, im  Erdgeschoß  das  Zimmer  für  den  Chefarzt,  die  Stube  für 
den  Polizeiunterofficier,  eine  Bandagenkammer,  das  Geschäftszimmer 
und  die  Apotheke  nebst  Raum  für  den  Destillirapparat.  Im  ersten  Ober- 
geschoß befindet  sich  die  Wohnung  des  Lazarcthinspectors,  im  zweiten 
die  Wohnungen  für  den  Hausdiener  und  die  Köchin,  ein  Wäschemagazin, 
die  Flickstube  und  eine  Stube  zur  Aufbewahrung  der  Kriegs-Sanitätsaus- 
rüstung.  Das  Dachgeschoß  dient  als  Wäschetrockenboden.  Die  Wasch- 
küche liegt  gleichfalls  im  Kellergeschoß,  hat  auf  der  Westseite  einen  be- 
sonderen Eingang,  enthält  zwei  kupferne  eingemauerte  Kessel  mit  Rauch- 
und  Wasserdampfabzug  und  hat  gepflasterten  Fußboden  mit  Abfluß  nach 
dem  Kanal.  Neben  der  Waschküche  liegt  ein  Aufbewahrungsraum  für 
Wasch-  und  Scheuermaterial  sowie  für  schmutzige  Wäsche. 

4.  Das  Leichenhaus  liegt  im  nordwestlichen  Theile  des  Lazarcth- 
grundstückes  und  ist  durch  Baumanlagen  und  Strauchwerk  möglichst 
dem  Anblick  entzogen.  Es  ist  massiv  gebaut,  mit  Schiefer  gedeckt  und 
in  zwxi  Räume  getheilt:  den  heizbaren  Secirraum  und  die  Leichenkam- 
mer. Diese  Räume  besitzen  Asphalt fußboden  mit  Abflußlöchern  nach 
dem  Kanal.  Der  eine  Raum,  in  dem  die  gottesdienstlichen  Handlungen 
bei  Begräbnissen  abgehalten  werden,  ist  entsprechend  ausgestattet. 

5.  Das  Eishaus  stößt  westlich  unmittelbar  an  das  Leichenhaus  und 
ist  nach  amerikanischem  System  erbaut.  Die  Fundamente  bestehen  aus 
Bruchsteinen,  die  Außenwände  sind  durch  eine  Asphalt-Isolirschicht  ge- 
gen aufsteigende  Feuchtigkeit  geschützt,  auch  das  innere  Ziegelpflaster 
ist  asphaltirt.  Die  doppelten,  hölzernen  Umfassungsmauern  sind  zum 
Zweck  der  Isolirung  mit  Scheebe  ausgefüllt.  Das  Eis  wird  von  einer  unter 
dem  Dach  liegenden  Thür  aus  eingebracht.  Hohe  Bäume  und  Sträucher 
schützen  gegen  die  Sonnenstrahlen.  Das  Eiswasser  fließt  durch  einen  in 
der  Mitte  des  Bodens  angelegten  Fallschacht  in  den  allgemeinen  Ent- 
wässerungskanal. 

6.  Der  Desinfectionsschuppen  liegt  nördlich,  dicht  neben  dem 
Eishaus,  hat  auf  drei  Seiten  Holzwände,  die  nördliche  Wand  bildet  die 
Umwährungsmauer.  Das  Dach  ist  mit  Pappe  gedeckt.  Der  Schuppen  ist 
durch  eine  Scheidewand  in  zwei  Räume  getheilt.  In  dem  einen  steht  ein 
transportabler  Schmidt'scherDesinfectionsapparat  für  strömenden  Dampf, 
in  dem  zweiten  wird  die  zu  desinficirende  Wäsche  u.  s.  w.  niedergelegt. 
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7.  Die  Remise,  in  der  nordöstlichen  Ecke  des  Grundstückes  gelegen, 
ist  massiv  aus  Backsteinen  erbaut  und  dient  zur  Aufbewahrung  der  dem 
Lazaret  h  gehörigen  Militair-Lazarethbarackc  (verbessertes  Doeckers*sches 

System). 

Zwischen  Verwaltungsgebäude  und  Krankenblock  liegt  ein  oberirdi- 
scher, gemauerter  Müllbehälter. 

8.  Bauliche  Einrichtung  des  Lazareths. 

a)  Anstrich.  Wände  und  Decken  sämmtlichcr  Krankenstuben  sind 
glatt  geputzt,  erstere  mit  Oelfarbe  in  grau-grünlichem  (in  der  Stube  für 
Augenkranke  in  blauem),  die  Decken  in  mattweißem  Ton  gestrichen. 
Sämmtliche  Thüren  im  Innern  der  Gebäude,  sowie  sämmtliche  Geräthe 
in  den  Stuben  haben  hellgrauen,  die  Fußböden  dunkelbraunen  Oclfarben- 
anstrich.  Die  Wände  der  Flure  und  Treppen  sind  1.5  m  hoch  mit  Oel- 
farbe, sonst  wie  die  Decken  und  die  sämmtlichcn  Dienststuben  mit 
weißer  Kalkfarbe  gestrichen. 

Das  Zimmer  des  Chefarztes,  die  Wohnung  des  wachthabenden  Arztes 
und  des  Inspectors  sind  tapeziert. 

b)  Hcizungs-  und  Lüftungsanlagen.  In  den  Krankenstuben  des 
Blocks  geschieht  die  Heizung  durch  Kachelöfen  mit  eingesetzten  Regulir- 
Füllöfen,  welche  mit  Ventilations-  und  Circulationscinrichtung  in  der 
Weise  versehen  sind,  daß  durch  weite,  hölzerne,  mit  Blech  ausgcschla- 
gcnc  Kanäle,  zu  denen  der  Luftzutritt  durch  eine  stellbare  Klappe  ge- 
regelt werden  kann,  die  Außenluft  in  den  Sockel  der  Oefen  geführt  wird 
und  nach  Erwärmung  in  die  Höhe  steigt;  die  verbrauchte,  abgekühlte 
Luft  wird  durch  ein  Ventilationsrohr  abgesogen.  Die  Luft  zuführenden 
Kanäle  verlaufen  im  Erdgeschoß  von  der  Südseite  des  Gebäudes  her 
unter  dem  Fußboden  der  Stuben  entlang,  im  Obergeschoß  von  der  Nord- 
seite her  unter  dem  Boden  des  Flurs  zu  den  Oefen.  Diese  Ventilation 
tritt  in  Thätigkeit,  sobald  der  im  Ofensockel  befindliche  Schieber  heraus- 
gezogen wird;  wird  derselbe  hineingeschoben  und  der  Luftzufühnmgs- 
kanal  geschlossen,  so  wird  dem  Ofensockel  durch  eine  mit  Drahtgitter 
versehene  Oeffnung  Stubenluft  zugeführt  und  eine  lebhafte  Circulation 
hervorgerufen. 

Außer  der  unmittelbaren  Lüftung  durch  Fenster  und  Thüren  dienen 
folgende  Vorrichtungen  zur  Verbesserung  der  Luft.  In  jedem  Fenster  ist 
eine  der  oberen  Scheiben  zum  Nachaußenschlagen  eingerichtet.  In  der 
Wand  über  der  Thür  befinden  sich  größere,  mit  einer  hölzernen  Klappe 
verschließbare,  rechteckige  Ausschnitte,  welche  nach  dem  Flur  münden 
und  im  Sommer  geöffnet  werden.  Ferner  befindet  sich  neben  jedem 
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Rauchrohr,  getrennt  von  diesem  durch  eine  gußeiserne  Platte,  ein  mit 
einem  Sauger  versehenes  Lüftungsrohr,  das  durch  Klappen  mit  dem 
Zimmer  in  Verbindung  gesetzt  werden  kann ;  die  obere,  unterhalb  der 
Decke  gelegene  Klappe  wird  im  Sommer,  die  untere,  dicht  über  dem 
Fußboden  gelegene  im  Winter  geöffnet. 

In  der  Isolirbaracke  sind  in  beiden  Krankensälen  eiserne  Regulir-Man- 
telöfen  nach  dem  System  von  Gropius  &  Schmieden  mit  Vorrichtung 
zu  Ventilation  und  Circulation.  In  jedem  Saale  ist  ein  Ventilations-  und 
ein  Circulationsofen,  außerdem  ein  Luftabzugskanal  aus  Eisenblech  auf- 
gestellt. Die  von  den  beiden  Längsseiten  des  Gebäudes  nach  dem  Ofen 
unter  dem  Fußboden  verlaufenden  Ventilationskanäle  bestehen  ausThon- 
r Öhren.  Die  übrigen  Krankenstuben  der  Baracke  besitzen  Oefen  wie  die 
Krankenstuben  des  Blocks.  Zur  Lüftung  sind  in  der  Isolirbaracke  sehr 
vollkommene  Einrichtungen  vorhanden.  Auf  dem  Dachfirst  befindet  sich 
in  der  ganzen  Länge  des  Gebäudes  ein  Dachreiter,  welcher  durch  zahl- 
reiche bewegliche  Klappen  mit  den  Zimmern  in  Verbindung  gesetzt 
werden  kann.  Die  Seitenwände  des  Dachreiters  sind  in  ihrem  oberen 
Theile  mit  verstellbaren  Jalousien  versehen. 

Sämmtliche  Mannschaftsstuben  sind  mit  Regulir-Füllöfen  ausgestattet ; 
die  Wohnung  des  Inspectors,  das  Chefarztzimmer  und  die  Stube  des 
wachthabenden  Arztes  mit  Kachelöfen  bezw.  irischen  Oefen.  Als  Feue- 
rungsmittel dient  westfälische  Stückkohle. 

c)  Latrinen.  Seit  Herbst  1895  ist  das  Lazarcth  mit  einer  neuen  La- 
trinenanlage versehen  worden,  welche  Anschluß  an  die  städtische  Kana- 
lisation hat.  Gewählt  wurde  das  Tornadosystem  (Sturzspülung),  welches 
sich  bisher  sehr  gut  bewährt  hat,  jedoch  verhältnißmäßig  viel  Wasser 
verbraucht  (rund  12 1  bei  jeder  Spülung).  Um  ein  Einfrieren  im  Winter  zu 
verhüten  sind  in  den  beiden  Latrinenräumen  des  Blocks  und  dem  der 
Isolirbaracke  Gasöfen  aufgestellt.  In  jedem  Latrinenraum  befindet  sich 
auch  eine  Uriniranlage. 

d)  Wasserversorgung.  Das  Lazareth  ist  an  die  städtische  Wasser- 
leitung angeschlossen,  welche  bis  in  die  Gebäude  geführt  ist.  Auch  im 
Garten  befinden  sich  zwei  Zapfstellen.  Außerdem  ist  noch  ein  Brunnen 
im  Gebrauch,  der  sehr  gutes  Wasser  liefert. 

e)  Beleuchtung.  In  sämmtlichen  Krankenstuben,  sowie  den  ärztlichen 
Zwecken  dienenden  Stuben  wird  Gas  gebrannt.  Es  bestehen  Vorrich- 
tungen, daß  die  Flammen  in  den  Zimmern  abgeblendet  werden  können. 
In  allen  übrigen  Räumen,  außer  in  der  Küche,  die  ebenfalls  Gasbeleuch- 
tung hat,  wird  Petroleum  gebrannt. 

Fcftlschrift.  20 
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f)  Badeeinrichtungen.  In  jedem  Geschoß  des  Blocks,  sowie  in  der 
Isolirbaracke  befindet  sich  je  eine  Badestube,  deren  Umbau  und  Neuein- 
richtung im  nächsten  Jahre  beendet  sein  wird.  Die  bereits  fertig  gestell- 
ten Badestuben  im  Krankenblock  enthalten  einen  kupfernen  Cylinderba- 
deofen,  je  zwei  kupferne  Wannen,  ferner  Regendouche,  Strahlcndouche 
und  temperirte  Douche.  Wände  und  Decken  sind  mit  Oelfarbe  ge- 
strichen, die  Wände  1.5  m  hoch  mit  weißen  Fliesen  belegt.  Der  Fuß- 
boden besteht  aus  Terrazzo  und  neigt  sich  nach  der  Mitte  zu,  wohin  das 
abgelassene  Wasser  strömt,  das  durch  Röhren  in  den  Entwässerungskanal 
abgeführt  wird.  Ueber  dem  Fußboden  neben  der  Wanne  liegt  ein  be- 
weglicher Lattenrost.  Außerdem  befindet  sich  in  der  Badestube  ein  Kipp- 
becken zur  Waschbenutzung  für  die  Kranken,  welche  aufstehen  können. 

g)  Was  die  Entwässerung  anlangt,  so  ist  das  Lazareth  zur  Abführung 
der  Tages-  und  Wirthschaftswässer  an  die  städtische  Rohrleitung  ange- 
schlossen. Die  Rohrleitung  auf  dem  Lazarethgrundstück  ist  unterirdisch 
und  f rostfrei  verlegt. 

h)  Die  Kochküche  ist  mit  einem  transportablen  Sparherd  A.  von 
Voß  sen.  in  Sarstedt  ausgestattet,  der  sich  nach  jeder  Richtung  bewährt 
hat  und  durch  eine  sinnreiche  Einrichtung  für  vollkommenen  Abzug  des 
Wrasens  auszeichnet.  Zur  Warmhaltung  der  geschnittenen  Fleischpor- 
tionen benutzt  das  Lazareth  einen  nach  seinen  Angaben  gefertigten 
Wärmtopf. 

Die  bettlegerigen  Kranken  essen  in  den  Krankenstuben;  die  übrigen 
Kranken  gemeinsam  in  einer  zum  Speisesaal  eingerichteten  Stube  des 
Krankenblocks. 

Die  Ausstattung  des  Lazareths  entspricht  genau  den  Bestimmungen 
der  Friedens-Sanitätsordnung,  nach  welcher  sich  auch  die  Beköstigung 
sowie  die  gesammte  Verwaltung  des  Lazareths  zu  richten  hat. 

Die  Unterhaltungskosten  betrugen  für  das  Etatsjahr  1896/97  auf 
Tag  und  Kopf  berechnet  i  Mk.  49  Pfg. 

Die  Krankenbewegung  ist  ersichtlich  aus  vorstehenden,  die  letzten 
fünf  Jahre  umfassenden  Tabellen  (S.  306  bis  308). 

Scheibe. 
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Privat-Kliniken. 
Privatklinik  für  chirurgische  und  gynäkologische  Kranke 

von  Dr.  Krukenberg,  Dr.  Strauch  und  Dr.  Türstig. 

J  IE  Aerztliche  Leitung  der  früher  im  Besitz  des  1895  vcr- 
t  storbenen  Professors  Seidel  befindlichen  Privatklinik  in  der 
'*  Parkstraße  Nr.  3  ist  seit  dem  i.  October  1895  von  den  drei 
Z  oben  Genannten  übernommen.  Das  im  Villenstil  mit  massi- 
vem Unterstock  und  Fachwerk-Oberstock  gebaute  Haus  enthält  Erdge- 
schoß, Hochparterre,  erstes  Stockwerk  sowie  einen  Giebclstock  imd  ist 
mit  einem  neueren  nach  rückwärts  sich  erstreckenden  Anbau  versehen. 
Mit  der  Front  an  der  Straße  liegend,  ist  das  Haus  von  den  drei  anderen 
Seiten  von  Gärten  umgeben  und  im  Parterre-  und  ersten  Stockwerk  mit 
einer  gedeckten  Veranda  versehen.  Die  Klinik  enthält  14  Zimmer,  in 
welchen  22  Kranke  l.,  2.  und  3.  Klasse  Aufnahme  finden  können.  -  In 
dem  erwähnten,  neuen,  einstöckigen  Anbau  liegen  außer  dem  Operations- 
saal ein  Vorbereitungszimmer,  ein  Badezimmer,  ein  Warte-  und  ein 
Sprechzimmer  für  Patienten.  Der  geräumige  mit  Oberlicht  versehene 
Corridor  dieses  Flügels  dient  am  Nachmittag  mit  den  beiden  letztgenann- 
ten Räumen  als  Turnsaal  für  Gymnastik  treibende  Patienten.  —  Die 
Wirthschaftsräume  befinden  sich  im  abgeschlossenen  Souterrain.  -  Die 
pflegenden  Schwestern  (eine  Oberin  und  zwei  Schwestern)  gehören  dem 
Johanniterorden  an. 

* 

Chirurgische  und  orthopädische  Privatheilanstalt 
von  Dr.  med.  Georg  Troje. 

Mit  2  Abbildungen. 

Erst  im  October  dieses  Jahres  wird  die  unten  abgebildete,  neuerbaute 
Privatklinik  für  chirurgische  und  orthopädische  Krankheiten  eröffnet 
werden.  Dr.  Troje  leitet  seit  Anfang  1895  eine  von  Dr.  Siegmund  im 
Jahre  1893  in  dem  Hause  Petrithorpromenade  Nr.  11  eingerichtete  chi- 
rurgische Privatklinik.  Die  Frequenz  dieser  Anstalt,  die  nur  zehn  zum 


Privat-Kliniken.  3 '  I 

Theil  recht  kleine  Krankenzimmer  enthält  und  nur  für  zwölf  Kranken- 
betten bequem  Raum  bietet,  steigerte  sich  innerhalb  der  zweieinhalb 
Jahre,  während  deren  Dr.  Troje  dieselbe  führt,  dauernd.  Im  Jahre  1896 
belief  sich  die  Zahl  der  Verpflegungstage  auf  2302.  Während  des  laufen- 
den Sommerhalbjahres  ist  die  Anstalt  nicht  nur  größtentheils  vollzählig 
belegt,  sondern  Monate  hindurch  .sogar  überfüllt  —  bis  zu  18  Betten  — 
gewesen. 

Der  lebhafte  Zuspruch  der  Klinik  führte  zu  dem  Plan,  auf  einem  von 
dem  Leiter  derselben  käuflich  erworbenen,  etwa  morgengroßen  Grund- 
stücke an  einer  stillen,  dem  öffentlichen  Wagenverkehr  völlig  entzoge- 
nen Straße  (Pawelstraße  4),  unweit  des  Hauptbahnhofs,  inmitten  großer, 
schattiger  Gärten  ein  neues,  mehr  Raum  bietendes  und  zugleich  allen 
modernen  Anforderungen  der  Hygiene  und  chirurgischen  Technik  ent- 
sprechendes, klinisches  Gebäude  zu  errichten,  fm  Februar  dieses  Jahres 


wurde  der  Neubau  begonnen  und  im  Juni  im  Rohbau  fertiggestellt.  Seit- 
her wird  an  der  inneren  Einrichtung  gearbeitet. 

Vorn  an  der  Straße  liegt  mit  einem  Vorgärtchen  und  seitlicher  Ein- 
fahrt das  Wohnhaus  des  leitenden  Arztes,  das  auf  dem  obenstehenden 
Holzschnitt  rechter  Hand  gerade  noch  angedeutet  ist. 

Inmitten  des  15.00  a  großen  Hintergartens,  der,  auf  dem  alten  Stadt- 
wall gelegen,  hinten  an  die  Oker  stößt  und  auf  beiden  Seiten  von  großen 
Nachbargärten  eingeschlossen  wird,  liegt  die  neuerbaute  Pr ivatk ranke n- 
anstalt.  Dieses  massive,  ganz  unterkellerte,  zweieinhalb  Stockwerk  hohe, 
3[  m  lange  und  1 1.28  m  breite  Gebäude  ist  in  ausgewählten,  gelben  Roh- 
ziegeln erbaut  und  mit  unterstrichenen  Ziegeln  eingedeckt.  Die  Decken- 
construction  im  Erd-  und  ersten  Obergeschoß  besteht  aus  Cementbeton 
zwischen  Eisenträgern,  auf  welchen  Papyrohthmasse  mehrere  Centi- 
metcr  hoch  aufgetragen  i.st. 
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Der  Haupteingang  des  Hauses  liegt  in  der  Mitte  seiner  nach  Südosten 
gelegenen  Längsfront.  Von  ihm  aus  führen  breite  bequeme  Steintreppen 
in  das  Kellergeschoß  herunter  und  in  die  oberen  Stockwerke  hinauf. 

An  den  nordöstlichen  Giebel  des  Hauses  schließt  sich  mit  nmdlichem 
Vorbau  ein  mit  plattem  Dach  und  großem  Oberlicht  versehener  Flügel, 
in  dem  sich  zu  ebener  Erde  ein  großer,  6  m  hoher  orthopädischer  Turn- 
saal mit  besonderem  Eingange  von  der  Giebelseite  her  befindet,  während 
derselbe  darüber  in  der  Höhe  des  ersten  Obergeschosses  die  beiden  Ope- 
rationssäle und  zwischen  ihnen  einen  Desinfectionsraum  enthält. 

Längs  des  südwestlichen  Giebels  ist  eine  offene,  ebenfalls  unterkeller- 
te, 3  m  breite,  zwei  Stockwerk  hoch  im  Holzbau  aufgeführte  Veranda 
angeordnet,  die  von  Mittags  bis  Abends  von  der  Sonne  beschienen  wird 
und  in  Folge  dessen  für  Reconvalescenten  einen  angenehmen  Aufenthalt 
bilden  dürfte. 

Von  der  Veranda  des  Erdgeschosses  aus  führt  eine  bequeme  Stein- 
treppe direct  in  den  Garten.  Unter  dieser  befindet  sich  ein  zweiter  Ein- 
gang für  das  Kellergeschoß. 

Die  einzelnen  Räume  im  Haupthause  sind  zu  beiden  Seiten  eines  2  m 
breiten  Corridors  angeordnet. 

Im  Kellergeschoß,  welches  3.20  m  hoch  ist,  befinden  sich  die  Küche 
mit  großem  Gasherd,  Speisekammer,  diverse  Vorrathskeller ,  Eisraum, 
Wäscheküche,  Plätte-  und  Mangelstube,  Kesselraum  für  die  Centralhei- 
zung  und  für  die  Warmwasserversorgimg  nebst  Kohlenkeller,  Sterilisir- 
raum  mit  Lautenschläger'schem  Sterilisationsofen,  ein  gemeinsames  Per- 
sonalzimmer, ein  Zimmer  für  den  Hausdiener,  dem  neben  anderen  Pflich- 
ten auch  die  Besorgung  der  Centralheizung  obliegt,  Wassercloset,  eine 
Geräthekammer  und  eine  Leichenhalle,  die  zugleich  als  Sections-  und 
Mikroskopirzimmer  zu  dienen  hat.  Zur  raschen  Beförderung  der  Speisen, 
Sterilisirbüchsen  etc.  ist  ein  Aufzug  mit  Zugangs()ffnung  von  der  Küche 
und  vom  Corridor  aus  vorgesehen. 

In  dem  4  m  hohen  Erdgeschoß  befinden  sich  außer  neun  Kranken- 
zimmern, von  denen  zwei  für  je  zwei,  die  übrigen  für  je  ein  Bett  bestimmt 
sind,  noch  ein  Schwesterzimmer  mit  kleiner  Theeküche,  eine  Badestube, 
getrennte  Ciosetanlagen  für  beide  Geschlechter,  eine  Geräthe-  und 
Wäschekammer  und  ein  unter  dem  Wartezimmer  des  Obergeschosses 
(vgl.  den  Situationsplan  desselben)  liegendes  Erholungszimmer  für  die 
Turnkinder,  von  dem  aus  eine  kleine  Holztreppe  in  den  nach  dem  Muster 
der  Institute  von  Dr.  Beely  in  Berlin  und  Prof.  Hoffa  in  Würzburg  aus- 
gerüsteten Turnsaal  herabführt. 


Privat-Kliniken. 


313 


In  dem  gleichfalls  4  m  hohen  ersten  Obergeschoß,  dessen  Rauman- 
ordnung aus  nebenstehendem  Grundriß  ersichtlich  ist,  befinden  sich  acht 
Krankenzimmer,  von  denen  eins  für  zwei  Betten  bestimmt  ist,  Schwester- 
zimmer, Badestube,  Closets,  ferner  Wartezimmer,  Sprechzimmer  mit  an- 
stoßendem An-  und  Auskleideraum  für  Patienten,  das  vom  Corridor 
und  vom  Sprechzimmer  aus  durch  Thüren  zugänglich  ist  und  zugleich 
als  Dunkelzimmer  für  endoskopische  Untersuchungen  dienen  soll  und 
daher  mit  einem  großen  Accumulator  mit  nasser  Füllung  bedacht  ist. 

hn  anstoßenden  Flügel,  dessen  kleiner  Vorraum  Oberlicht  hat,  befin- 
den sich  dann,  wie  schon  erwähnt,  ganz  gesondert  von  den  Kranken- 
zimmern gelegen,  die  beiden  Operationssäle  und  dazwischen  mit  Zugang 
vom  Vorraum  und  zu  beiden  Operationssälen  der  kleine  Desinfections- 
raum,  in  dem  die  Patienten  zu  den  Operationen  vorbereitet  werden  sollen. 


Im  Dachgeschoß  liegen  eine  Giebelstube  nebst  Schlafkammer  für  die 
Wirthschafterin,  fünf  Schlafkammern  für  das  übrige  Personal,  eine  Vor- 
rathskammer  für  Verbandstoffe  und  ein  großer  Wäsche -Trockenboden. 
Auch  das  platte  Dach  über  den  Operationssälen  ist  mit  eisernen  Stangen 
zum  Wäschetrocknen  im  Freien  versehen. 

Die  Erwärmung  des  Gebäudes,  einschließlich  des  Trockenbodens,  ge- 
schieht durch  eine  Niederdnick-Dampfheizung  mit  centraler  Regulirung 
und  selbstthätiger  Entlüftung  -  System  W.  König,  Braunschweig  ,  von 
dieser  Firma  installirt.  Die  Ventilationsvorrichtung  ist  so  angelegt,  daß 
die  frische  Luft  durch  eine  in  ihrer  Größe  verstellbare  Oeffnung  in  der 
Fensterbrüstung  eintritt  und,  nachdem  sie  sich  an  dem  dort  befindlichen 
Rippenheizkörper  erwärmt  hat,  in  das  Zimmer  strömt.  Der  Austritt  der 
schlechten  Luft  geschieht  durch  einen  Abzugskanal,  der  in  der  entgegen- 
gesetzten Wand  liegt  und  bis  zum  Dach  hinausführt. 

Der  Warmwasser-Erzeugung  für  Bäder  und  sonstigen  Gebrauch  dient 
ein  Dauerbrandofen  mit  Schlangenrohr,  der  im  Kesselraum  der  Central- 
heizung  untergebracht  ist.  Von  hier  wird  das  erwärmte  Wasser  in  ein 
Sammelbecken  auf  dem  Bodenraum  geleitet,  von  wo  aus  es  zu  den  Ge- 
brauchsstellen abfließt. 
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Die  Beleuchtung  sämmtlicher  Räume  einschließlich  der  Corridore  ge- 
schieht mittelst  Auer'schen  Gasglühlichts.  Die  Lampen  sind  theils  mit 
Hahnzündung,  theils  mit  Schalterzündung  versehen,  und  zwar  derart, 
daß  man  die  Lampen  in  den  Krankenzimmern  auch  vom  Corridor  aus 
anzünden  kann,  ohne  die  Zimmer  selbst  zu  betreten.  Die  Operationssäle 
werden  durch  dreiflammige  Bogenlampen  mit  Schalterzündungen  er- 
leuchtet.  Ein  elektrisches  Klingelsystem  dient  zur  Avertirimg  des  Per- 
sonals. Das  Gebäude  ist  mit  einer  Blitzableiter-Anlage  ausgerüstet. 

Was  die  Einrichtung  der  Krankenzimmer  betrifft,  so  wurde  schon 
erwähnt,  daß  der  Fußboden  von  Papyrolithmassc  gebildet  wird,  die  auch 
lO  cm  hoch  auf  die  Wandflächen  heraufreicht.  Alle  Ecken  und  Winkel 
der  Zimmer  sind  abgerundet.  Die  Wände  haben  in  ihrem  unteren  Theile 
I '  2  m  hoch  Oclfarbenanstrich.  Der  übrige  Theil  der  Wände  sowie  die 
Decken  sind  mit  Leimfarbe  in  hellen  Tönen  gestrichen.  Jedes  Kranken- 
zimmer enthält  außer  dem  oder  den  Betten  -  der  Mehrzahl  nach  sind  es 
Bettgestelle  nach  dem  Muster  der  im  Berliner  städtischen  Krankenhaus 
am  Urban  eingeführten,  von  Ernst  Lentz-Berlin  gelieferten,  aus  Gasröhren 
zum  Auseinandernehmen  mit  Kopf-  und  Fußbrettern,  dazu  Gußstahlfeder- 
matratzen, Patent  C.  Grothoff,  und  stellbaren  Kopfgestellen;  die  Einlage 
bilden  dreitheilige  Kapok-Matratzen,  Kopfkissen,  Decken,  Plumeaux  -. 
einen  mit  Schubladen  versehenen  Waschtisch  mit  Marmorplatte,  desglei- 
chen Nachttischchen  mit  Marmorplatte,  einen  getheilten  Kleider-  und 
Wä.scheschrank ,  eine  Chaiselongue,  einen  bequemen  Polsterlehnstuhl, 
Tisch  und  Stühle,  Spiegel  und  ein  Bild. 

Schon  oben  wurde  darauf  hingewiesen,  daß  auf  eine  gesonderte  An- 
lage und  vor  Allem  auch  principiell  verschiedene  Ausrüstung 
zweier  Operationszimmer,  eines  aseptischen  und  eines  antisepti- 
schen, Werth  gelegt  worden  ist.  Letzterem  konnte  zweckmässiger  Weise 
imd  ohne  Bedenken  zugleich  auch  die  Bestimmung  eines  Verbandzim- 
mers zugewiesen  werden. 

Beide  Operationsräume,  sowie  der  dazwischen  liegende  Desinfections- 
raum  sind  am  Fußboden  und  in  halber  Wandhöhe  mit  weißer  Papyrolith- 
massc ausgekleidet,  während  Decke  und  oberer  Wandtheil  weißen  Email- 
anstrich tragen.  Alle  Ecken  und  Winkel  sind  abgerundet.  Der  Fußboden 
aller  drei  Räume  hat  ungefähr  nach  der  Mitte  derselben  zu  Gefälle  und 
hier  eine  große  Ausflußöffnung  mit  Siebverschluß.  Die  Räume  sind  mit- 
telst Gartenschlauchs  mit  Brausevorrichtung  abzusprengen. 

Der  aseptische  Operationsraum  hat  ein  fast  die  Hälfte  der  Decke  ein- 
nehmendes Oberlicht  und  außer  zwei  gewöhnlichen  großen  Seitenfenstern 
ein  fast  die  ganze  Wand  des  runden  Vorbaues  einnehmendes,  in  Eisen- 
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construction  ausgeführtes  Seitenlicht.  Vom  vorderen  Rande  des  Ober- 
lichts schräg  abwärts  zu  dem  oberen  Rande  dieses  Seitenlichts  verläuft 
eine  als  Lichtreflector  dienende,  den  vorderen  Deckenwinkel  deckende 
Wandverkleidung  mit  weißem  Emailanstrich.  An  der  der  Giebelwand 
des  Haupthauses  anliegenden  Wandfläche  befindet  sich  ein  großer  Wasch- 
tisch mit  Marmorplatte  und  zwei  großen  Kippbecken,  die  nach  der  von 
Mikulicz  angegebenen  Methode  durch  Fußtritt  sowohl  gefüllt  als  geleert 
werden.  Ueber  jedem  Becken  hängt  ein  Körbchen  mit  sterilisirten  Holz- 
wollebäuschchen  und  eine  kleine  Marmorconsole  mit  einem  gläsernen 
Seifenschälchen  und  einem  sterilen  Glasschälchen  zur  Aufnahme  des  mit 
den  Instrumenten  ausgekochten,  stumpfen  Nagelmessers  und  Nagel- 
schcerchens.  Zwischen  den  Becken  ist  ein  Spiegel  in  die  Wand  einge- 
lassen. Neben  dem  Waschtisch  ist  eine  Marmorconsole  angebracht, 
auf  der  ein  Schimmelbusch'scher  Apparat  zum  Sterilisiren  der  Instru- 
mente mittelst  kochender  Sodalösung  aufgestellt  ist.  Als  weiteres  Aiiieu- 
blement  kommt  ein  Ständer  mit  zwei  Waschschalen,  die  eine  zu  Alko- 
hol, die  andere  zu  Sublimat,  ferner  ein  fahrbares  Instrumententischchen. 
Dasselbe  trägt  eine  große  Glasschale,  in  der  die  Instrumente  in  steriler 
Sodalösung  liegen,  und  einen  Metallbock  mit  Glasplatte  darüber,  auf  der 
eine  besondere  kleinere  Glasschale  für  das  Nahtinstrumentarium  und  die 
hauptsächlich  als  Nahtmaterial  dienenden,  mit  den  Instrumenten  zusammen 
ausgekochten  Silkwormgutfäden,  ferner  ein  vernickeltes  Metallkästchen 
mit  den  nach  der  Hoflfmeister'schen  Methode  in  Formalin  gehärteten  und 
dann  gekochten  CatgutroUen  und  event.  das  Schimmelbusch'sche  Käst- 
chen mit  den  in  Dampf  sterilisirten  Seidenfäden,  steht,  die  nur  intra- 
peritoneal, aber  da  ausschließlich  verwandt  werden.  Dazu  kommt  noch 
ein  fahrbarer  Verbandstofftisch,  wie  der  Instrumententisch  nur  aus  Glas 
und  Eisen.  Die  Verbandstoffe  selbst:  Gazetupfer,  Servietten,  Operations- 
mäntel, Operationsmützen,  Mundbinden,  Zwirnhandschuhe  (alles  nach 
Mikulicz),  werden  im  Lautenschläger'schen  Sterilisationsofen  frisch  ste- 
rilisirt  kurz  vor  der  Operation  in  den  verschlossenen  Metallbüchsen 
in  den  Operationssaal  getragen.  Ein  Instrumenten-  und  Verbandstoff- 
schrank befindet  sich  in  diesem  Räume  nicht.  Vielmehr  vervollständigt 
ein  Mikulicz'scher  Operationstisch  das  Ameublement  desselben. 

Ganz  anders  ist  der  antiseptische  Operationsraum  eingerichtet,  der 
sein  Licht  durch  zwei  mächtige,  fast  die  ganze  Nordwestwand  des  Zim- 
mers einnehmende,  nur  durch  eine  schmale  Säule  getrennte  Fenster,  so- 
wie durch  zwei  weitere  gewöhnliche,  große  Fenster  an  der  Nordostwand 
empfängt.  Hier  befindet  sich  der  Instrumentenschrank,  der  Schrank  mit 
den  im  Voraus  sterilisirten  Verbandstoffen,  der  Arzneischrank  mit  anti- 
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septischen  Medikamenten,  Jodoformglycerin ,  Jodoformemulsion ,  Jodo- 
formgaze in  Vä^/oo  Sublimatlösung,  Glutol,  Perubalsam,  Höllensteinsalbe, 
Salicylpaste,  Airolpaste  etc.,  Catgut  in  Sublimatalkohol,  Seide  in  Carbol- 
lösung.  Instrumente  in  3^/0  CarboUösung  geben  dem  Instrumententisch, 
die  große  Schale  mit  den  Schwämmen  dem  VerbandstoflFtisch  ein  ande- 
res Gepräge.  Hier  sehen  wir  einen  großen  Ständer  mit  vier  10  Liter- 
Kippflaschen,  von  denen  die  eine  i  ®/oo,  eine  andere  5  ^/oo  Sublimatlösung, 
die  dritte  3^/0  CarboUösung,  die  vierte  starke  Thiersch'sche  Borsalicyl- 
lösung  enthält.  Unter  dem  eisernen  Waschtisch  mit  zwei  Kippbecken 
steht  eine  größere  Zahl  von  viereckigen  und  nierenförmigen  Eiterbecken. 
Neben  demselben  befindet  sich  auf  einer  Seite  eine  Console  mit  Körte- 
schem  Instrumentenkocher,  auf  der  andern  Seite  eine  solche  mit  einem 
Apparat  zum  Erwärmen  und  Warmhalten  der  antiseptischen  Lösungen 
in  den  Irrigatoren.  Als  wesentliche  Bestandtheile  des  Ameublements  be- 
finden sich  ferner  ein  fahrbares  Gestell  mit  Irrigatoren  und  außer  dem 
Ständer  mit  dem  Alkoholbecken  drei  solche  mit  Sublimatbecken  im 
Zimmer.  Der  Operationstisch  dieses  Raumes  ist  der  Braatz'sche.  Auch 
er  trägt  auf  jeder  Seite  ein  kleines  Sublimatbecken  in  einem  Ringe. 

Zum  Schluß  soll  nicht  vergessen  werden,  daß  als  nothwendiges  Requi- 
sit des  antiseptischen  Operationssaales  sich  auf  einer  Console  ein  Rea- 
gensglasständer mit  sterilisirtem  Reagensgläschen  mit  Wattestopfen  zum 
Auffangen  von  Eiter  etc.  und  mit  schräg  erstarrtem  Glycerin-Agargläs- 
chen,  ferner  eine  Spirituslampe  und  Platinnadel  befinden,  um  sofort  bei 
der  Hand  zu  sein,  wenn  eine  bacteriologische  Untersuchung  von  Eiter 
etc.  wünschenswerth  erscheinen  sollte. 


"^i^^mmp- 


Krankenversicherung. 

a)  Das  Krankenkassenwesen. 


Vorauszuschicken  ist,  daß  im  Herzogthum  Braun- 

^  schweig  die  Bestimmungen  über  den  Krankenversicherungs- 
zwang verschiedene  Berufsgruppen  mit  umfassen,  deren  Ein- 
^^bezichung  in  anderen  Theilen  des  Deutschen  Reiches  noch 


auf  sich  warten  läßt:  die  in  der  Land-  und  Forstwirthschaft  be- 
schäftigten Personen  sind  seit  dem  i.  October  1890,  die  Dienstboten 
seit  dem  i .  October  1 896  kraft  Landesgesetzes  versicherungspflichtig. 

Die  Stadt  Braunschweig  hat  für  ihren  Bezirk  außerdem  alle  gegen 
Lohn  oder  Gehalt  bis  zu  2000  Mk.  jährlich  eingestellten  Handlungs- 
gehilfen und  -Lehrlinge  durch  Ortsstatut  für  kranken  versicherungs- 
pflichtig erklärt,  nachdem  die  Vertretung  des  Handelsstandes  sich  sehr 
warm  hierfür  ausgesprochen  hatte. 

Außerhalb  des  Fürsorgezwanges  stehen  somit  nur  verhältnißmäßig 
wenige  der  auf  Erwerb  angewiesenen  Personen,  insbesondere  die  Haus- 
gewerbetreibenden,  die  selbständigen  Unternehmer,  die  ganz  vorüber- 
gehend Angenommenen,  sowie  die  meisten  Bediensteten  des  Reichs, 
des  Staats  und  der  Gemeinde.  Immerhin  ist  die  Zahl  der  gegenwärtig 
hier  gegen  Krankheit  versicherten  Personen  auf  35  000  oder  fast  30  v.  H. 
der  Einwohnerschaft  zu  veranschlagen. 

Die  Thatsache,  daß  auch  der  Handelsstand ,  die  Dienstboten  und  die 
länd-  und  forstwirthschaftlichen  Arbeiter  der  Zwangsversicherung  unter- 
worfen sind,  kommt  wesentlich  der  Durchführung  einer  Einrichtung  zu 
Gute,  welche  im  größten  Theile  des  Reichs  noch  fehlt,*)  aber  wohl  ge- 


*)  Nur  25  V.  H.  der  Versicherten  wohnen  in  den  Gegenden,  welche  das  »Einzugs- 
verfahren« eingeführt  haben:  Württemberg,  Sachsen,  Baden,  Hessen,  die  Thürin- 
ger Staaten,  das  Herzogthum  Braunschweig,  die  Hansestädte  und  einzelne  kleinere 
Bezirke. 
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eignet  sein  würde,  manche  Klage  über  entstehende  Belästigungen  aus 
dem  Wege  zu  räumen :  es  werden  hier  nämlich  die  Beiträge  für  die  In- 
validenversicherung gleichzeitig  mit  denen  für  die  Orts-,  Betriebs-,  In- 
nungs  -  Krankenkasse  erhoben;  die  Geschäftsstelle  der  Krankenkasse 
besorgt  die  Markenverwendung  gegen  eine  von  der  Versichenmgs- 
anstalt  zu  zahlende  Hebegebühr  (5  v.  H.  des  Markenwerths  bei  den 
Orts-  und  Innungskassen,  sonst  2  v.  H.),  und  die  Arbeitgeber  sind  durch 
diese  Verwaltungsgcmeinschaft  einer  häufig  als  unbequem  empfundenen, 
durch  Ordnungsstrafen  bedrohten  Verantwortung  überhoben.  Dies  Ver- 
fahren hat  sich  durchaus  bewährt. 

Was  die  Entwicklung  der  Krankenkassen  anlangt ,  so  wird  man  in 
Braunschweig  ein  Institut ,  auf  welches  das  Krankenversicherungsgesetz 
Rücksicht  genommen  und  dem  es  eine  eigenartige  Stellung  in  dem  von 
ihm  geschaffenen  Organismus  eingeräumt  hat,  vergeblich  suchen:  die 
Gemeindekrankenversicherung.  Sie  ist,  ebenso  wie  in  den  meisten 
größeren  Städten,  vollständig  verschwunden,  und  zwar  dadurch,  daß 
eine  (> Gemeinsame*)  Ortskrankenkasse  für  alle  diejenigen  Betriebe  er- 
richtet ist,  für  deren  Arbeiter  eine  besondere  Ortskrankenkasse  nicht 
besteht.  Diese  Umgestaltung  vollzog  sich  am  i.  Januar  1891;  gleich- 
zeitig wurde  das  gesammtc  Vermögen  der  damit  aufgelösten  Gemeinde- 
krankenversicherung (über  12000  Mk.)  und  ihr  Mitgliederbestand  (etwa 
3000  Personen)  der  neuen  Kasse  überwiesen.  Der  vom  Stadt  magist  rate 
hierbei  verfolgte  Zweck  war  ein  doppelter:  die  Stadt  hatte  bisher  die 
Verwaltung  der  Gemeindekrankenversicherung  durch  ihre  Beamten 
wahrnehmen  lassen,  und  das  Risico  bei  Unzulänglichkeit  der  Kassen- 
beiträge tragen  müssen.  Indem  sie  sich  dieser  Verpflichtungen  entledigte, 
gab  sie  zugleich  den  Versicherten  und  ihren  Arbeitgebern  das  Recht, 
durch  Generalversammlung  und  Vorstand  selbst  die  Verwaltung  zu  be- 
sorgen, und  setzte  die  ins  Leben  gerufene  Kasse  in  Stand,  eine  Reihe 
von  Leistungen  zu  gewähren,  zu  denen  die  Gemeindekrankenversiche- 
rung sogar  bei  günstigstem  Verm(')gensstande  nicht  befugt  war.  Die  neue 
Kasse  hatte  nicht  nach  dem  ortsüblichen  Tagelohne  gewöhnlicher,  durch 
keinerlei  Vorkenntnisse  und  Fertigkeiten  sich  auszeichnender  Arbeiter, 
sondern  nach  den  durchschnittlichen,  zum  Theil  weit  höheren  Lohn- 
sätzen der  einzelnen  Berufsklassen  ihr  Krankengeld  zu  bemessen,  sie  war 
auch  zur  Unterstützung  von  Wöchnerinnen  und  von  erwerbslosen  Kran- 
ken unter  gewissen  Voraussetzungen  verpflichtet,  sie  zahlte  Sterbegeld 
u.  a.  m.  Auch  ist  sie  berechtigt,  in  verschiedenen  Beziehungen  über  das 
gesetzliche  Mindestmaß  nach  Art  und  Dauer  der  Unterstützungen  hin- 
auszugehen, sobald  ihr  Vermögensstand  dies  erlaubt.  Durch  die  schon 
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erwähnte  Krankenversicherungspflicht  der  Dienstboten  hat  sie  einen 
mit  günstigem  Risico  verbundenen  Zuwachs  von  einigen  Tausend  Mit- 
gliedern erhalten. 

Insgesammt  bestehen  hier  1 1  nach  Berufszweigen  getrennte  Orts- 
krankenkassen. 6  derselben  beschränken  sich  auf  die  Mindestleistungen, 
eine  zahlt  Krankengeld  in  Höhe  von  ^k  (statt  V2)  des  Lohnsatzes,  eine 
andere  ist  sogar  bis  zur  zulässigen  Höchstgrenze  (^/4)  gegangen,  3  Kassen 
gewähren  das  Krankengeld  für  26  (statt  1 3)  Wochen ,  eine  vierte  leistet 
auch  von  der  27.  bis  zur  39.  Woche  noch  die  Unterstützung,  wenngleich 
nur  in  halber  Höhe. 

Die  6  Innungskrankenkassen  sind  dagegen  bisher  nicht  mit  einer 
Erweiterung  ihrer  Reichnisse  vorgegangen,  abgesehen  davon,  daß  einige 
von  ihnen  die  »Carrenzzeit«  der  ersten  drei  Tage  nach  Eintritt  einer 
Erkrankung  für  den  Krankengeldbezug  aufgehoben  und  das  Kranken- 
geld auch  an  den  in  die  Woche  fallenden  Feiertagen  zugebilligt  haben. 

Die  Zahl  der  Betriebskrankenkassen  steigt  von  Jahr  zu  Jahr  und 
beträgt  zur  Zeit  33.  Die  meisten  derselben  befinden  sich  in  guter  Ver- 
mögenslage und  bieten  ihren  Mitgliedern  bei  einem  Beitragssatze  von 
etwa  2V2  bis  3  v.  H.  des  Lohnsatzes  eine  Reihe  von  Vortheilen  über  den 
Rahmen  des  unbedingt  Nothwendigen  hinaus :  bei  1 5  dauert  der  Bezug 
der  Unterstützung  24-26  Wochen,  bei  einer  ein  volles  Jahr;  das  Kran- 
kengeld beträgt  ^Is,  des  Lohnsatzes  bei  3  Kassen, ^/g  bei  zweien,  ^/s  bei 
dreien,  ^U  bei  einer.  9  Kassen  haben  das  Sterbegeld  auf  das  25— 3ofache 
des  Lohnsatzes  erhöht  (statt  des  20fachen),  6  gewähren  Angehörigen- 
unterstützung. Die  letztgedachte,  für  die  Volksgesundheit  hochbedeut- 
same Einrichtung  wird  hoffentlich  nicht  nur  bei  den  Betriebs-,  sondern 
auch  bei  den  Orts-  und  Innungskrankenkassen  zur  Einführung  gelangen, 
wenn  dieselben  die  Schwierigkeiten  überwunden  haben ,  mit  denen  sie 
meist  noch  wegen  der  Beschaffung  des  Reservefonds  im  Durchschnitts- 
betrage einer  Jahresausgabe  kämpfen  müssen.  Eine  Fabrik  hat  in  ihrem 
Krankenkassenstatut  die  Fürsorge  für  erkrankte  Angehörige  nur  zum 
Theil  übernommen:  >die  nicht  selbst  dem  Krankenversicherungszwange 
unterliegenden  Familienangehörigen  der  Kassenmitglieder  erhalten  im 
Erkrankungs falle  die  Hälfte  der  Kosten  für  ärztliche  Behandlung  er- 
setzt, während  die  andere  Hälfte  vom  Kassenmitgliede  selbst  zu  tragen 
ist.  Die  Kosten  von  Medikamenten  für  Familienangehörige  werden  von 
der  Kasse  bezahlt,  nicht  aber  für  Heilmittel  (Brillen,  Bruchbänder 
u.  dgl.).<  Von  der  gesetzlichen  Berechtigung,  die  Kassenmitglieder  mit 
Angehörigen  wegen  der  Unterstützung  der  letzteren  zu  besonderen  Zu- 
satzbeiträgen heranzuziehen,  hat  keine  der  Kassen  Gebrauch  gemacht; 
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die  verheiratheten  Arbeiter  würden  wohl  auch  schwerlich  um  diesen 
Preis  für  die  Sache  zu  gewinnen  sein ,  und  es  erscheint  ihr  Verlangen, 
daß  die  Gesammtheit,  also  auch  die  ledigen  Arbeiter  die  Kosten  auf- 
bringen sollen,  keineswegs  unbillig. 

Fast  alle  hiesigen  Orts-,  Innungs-  und  Betriebskrankenkassen  haben 
Kassenärzte  angenommen;  über  die  zu  zahlende  Vergütung  sind  vom 
ärztlichen  Kreisvereine  besondere  Grundsätze  aufgestellt,  welche  regel- 
mäßig beobachtet  werden.  Die  Ortskrankenkasse  für  Handlungsgehilfen 
hat  dem  Wunsche  ihrer  Mitglieder  nach  freier  Arztwahl  mit  gewissen 
Einschränkungen  Rechnung  getragen;  es  kann  sich  jeder  Versicherte 
von  einem  anderen  approbirten  Arzte  behandeln  lassen,  nachdem  seine 
Krankheit  von  dem  Kassenarzte  festgestellt  ist,  Voraussetzung  ist  aber, 
daß  er  diese  seine  Absicht  schon  am  ersten  Krankheitstage  dem 
Kassenführer  mitgetheilt  hat.  Bei  Gefahr  im  Verzuge  und  in  sonstigen 
dringenden  Fällen  ist  bekanntlich  durch  das  Gesetz  die  Arztwahl  freige- 
stellt ;  sind  mehrere  Kassenärzte  vorhanden,  so  pflegt  dem  Mitgliede  die 
Entscheidung  oflFen  zu  stehen,  welcher  derselben  zugezogen  werden  soll. 

Die  Zahl  der  eingeschriebenen  Hilfskassen,  welche  in  der  Stadt 
Braunschweig  ihren  Sitz  haben,  beträgt  24;  dazu  kommen  zwei  auf  Grund 
landesrechtlicher  Vorschriften  bestehende  Kassen,  so  daß  die  Zahl  der 
außerhalb  des  Zwangssystems  vorhandenen  Kassen  26  beträgt.  Von  die- 
sen gewähren  18  Hilfskassen  bescheinigter  Maßen  (§  75a  Kranken ver- 
sicherungsgesetz)  die  gesetzlichen  Mindestleistungen  (ärztliche  Behand- 
lung, Arznei  u.  s.  w. ,  sowie  bei  Erwerbsunfähigkeit  Krankengeld  nicht 
unter  der  Hälfte  des  hiesigen  ortsüblichen  Tagelohns  auf  wenigstens  13 
Wochen),  die  meisten  gehen  sogar  ziemlich  erheblich  darüber  hinaus. 
Von  den  sogenannten  Centralkrankenkassen ,  d.  h.  den  über  das  ganze 
Deutsche  Reich  sich  erstreckenden,  mit  örtlichen  Verwaltungsstellen  in 
den  meisten  größeren  Städten  versehenen  Hilfskassen  haben  zwei  hier 
ihre  Hauptniederlassung:  der  »Krankenunterstützungsbund  der  Schnei- 
der« und  die  »Kranken-  und  Begräbnißkasse  des  Privatbeamtenvereins« . 
Die  Betheiligung  der  Arbeiterschaft  an  den  Hilfskassen  ist,  wie  in  allen 
Orten  mit  starker  Industriebevölkerung,  eine  sehr  rege.  Es  kommen  von 
100  Versicherten  auf  die  Ortskrankenkassen  48,  auf  die  Innungs-  und 
Fabrikkrankenkassen  27.6,  auf  die  Hilfskassen  24.4.  Das  Verhältniß  ist 
also  zu  Gunsten  der  letzteren  fast  drei  Mal  so  groß  als  im  gesammten 
Deutschland.*) 

*)  Nach  den  Veröffentlichungen  des  Kaiserlichen  Statistischen  Amts  für  1895 
belief  sich  die  Gesammtzah!  der  Kassenmitglieder  auf  7  525  500.  Von  diesen  ge- 
hörten den  Ortskrankenkassen  an  3  450  ooq  oder  45.9  v.  H.,  der  Gemeindekranken- 
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Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  durch  dieses  verschärfte  Hervortreten  des 
gesetzlich  geschaffenen  Gegensatzes  zwischen  den  Zwangs-  und  den 
freien  Krankenkassen  die  Lage  der  ersteren  sehr  erschwert  werden  muß. 
Während  die  I  lilfskassen  sich  durch  ihr  Statut  und  ihre  Verwaltung  bei 
der  Aufnahme  neuer  Mitglieder  genügend  vor  Schädigung  bewahren  und 
eine  ärztliche  Gesundheitsbescheinigung,  eine  Altersgrenze  (meist  40  bis 
50  Jahre)  vorsehen  können,  sind  die  Orts-,  Betriebs-  und  Innungs-Kassen 
genöthigt,  jede  dem  Kranken  Versicherungszwange  unterliegende  Person, 
die  in  ihrem  Bereiche  die  Arbeit  aufnimmt ,  ohne  Weiteres  als  unter- 
stützungsberechtigtes Mitglied  anzuerkennen.  Deshalb  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen ,  wenn  die  jüngeren ,  rüstigen  Arbeiter  sich  mit  Vor- 
liebe den  Hilfskassen  zuwenden,  da  dieselben  zwar  ausschließlich  auf 
Beiträge  der  Arbeiter,  nicht  auch  der  Unternehmer  angewiesen  sind, 
aber  bei  alleiniger  Selbstverwaltung  durch  die  Versicherten  und  bei  ver- 
hältnißmäßig  niedrigen  Beitragssätzen  weit  höhere  und  länger  dauernde 
Unterstützungen  zu  leisten  im  Stande  sind,  als  die  von  den  Arbeitgebern 
zu  Va  iT^it  unterhaltenen  Zwangskrankenkassen. 

Es  hat  sich  denn  auch  herausgestellt,  daß  die  Krankenversicherungs- 
Novelle  vom  I.  Januar  1893  den  Hilfskassen  nicht  die  von  ihnen  ge- 
fürchteten Nachtheile  gebracht  hat.  Wenn  sich  damals  einige  aus  Be- 
sorgniß  vor  drohender  Schädigung  auflösten  bezw.  in  sog.  Zuschußkassen 
umwandelten,  so  hat  der  Erfolg  doch  der  Mehrzahl  Recht  gegeben, 
welche  sich  dem  veränderten  Rechtszustande  anpaßte;  ebenso  ist  es  den 
inzwischen  neu  gegründeten  vier  Hilfskassen^  gelungen ,  bei  einem  fort- 
während wachsenden  Mitgliederbestande  schon  ansehnliche  Beträge  zum 
Reservefonds  abzuführen. 

Ueber  die  Erkrankungen  der  Mitglieder  und  über  die  Krankheitsdauer 
ist  eine  die  Jahre  1892- 1895  umfassende  vergleichende  Uebersicht  auf- 
gestellt (O  =  Ortskrankenkassen ;  I  =  Innungskrankenkassen ;  B  =  Be- 
triebs- (Fabrik-)  Krankenkassen;  H=  Hilfskassen).  (Siehe  Tab.  S.  322.) 

Im  Gesammtdurchschnitt*)  kamen  auf  jedes  Mitglied  jährlich  7  Krank- 
heitstage, und  auf  jeden  Erkrankungsfall  etwas  über  zwei  Wochen 
(14.2  Tage). 


Versicherung,  den  Betriebs- (Fabrik-), Innungs-  und  Baukrankenkassen  3  343  500  oder 
44.4  V.  H.,  den  Hilfskassen  aber  nur  732  000  oder  9.7  v.  H. 

*)  Die  höhere  Zahl  der  Krankheitstagc  bei  jedem  E rk ran kungsf alle  der  Hilfs- 
kassenmitglieder  ist  selbstverständlich  nicht  auf  schlechtere  Gesundheitsverhält- 
nisse, sondern  auf  die  statutenmäßig  viel  längere  Dauer  der  Krankenunterstützung 
zurückzuführen. 

FesMchrift.  2 1 
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Es  entfielen  Krankheitstage 


auf  ein  Mitglied 

auf  den  Erkrankungsfall 

Jahr 

0 

I 

B 

H 

Durch- 
schnitt 

0         I 

1 

B 

H 

Durch- 
schnitt 

1892 

6.3 

S-4 

6.6 

71 

6.5 

14.7 

12.5 

14.4 

16.7 

14.8 

1893 

7.6 

6.5 

7.8 

8.3 

77 

13-8     135 

13.2 

157 

I4.I 

1894 

6.0 

47  ,   77 

7-5 

7.0 

12.7 

10.5 

15.0 

193 

14.I 

189s 

6.9 

4.6 

8.0 

7.6 

6.8 

11.7 

9.8 

14.5 

16.9 

13.9 

Zwischen  den  hiesigen  Krankenkassen  und  dem  Vorstande  der  Braun- 
schweigischen Invaliditäts-  und  Alters  -  Versicherungsanstalt  ist  seit 
mehreren  Jahren  die  Vereinbarung  getroffen ,  daß  von  solchen  Krank- 
heitsfällen, welche  nach  Beendigung  der  Krankenunterstützung  Invalidität 
nach  sich  ziehen  könnten,  dem  Anstaltsvorstande  Anzeige  gemacht  wird, 
damit  derselbe  frühzeitig  genug  in  der  Lage  ist,  wegen  Uebernahme  der 
ferneren  Fürsorge  schlüssig  zu  werden.  Dieses  im  Interesse  aller  Be- 
theiligten liegende  Verfahren  wird  jedenfalls ,  nachdem  inzwischen  die 
Versicherungsanstalt  eine  eigene  Heimstätte  für  Genesende  bei  Stiege 
im  Harz  errichtet  hat,  noch  häufiger  als  bisher  zum  Segen  der  Ver- 
sicherten Anwendung  finden. 

von  Frankenberg. 


b)  Invaliditäts-  und  Altersversicherung. 

Die  für  das  Herzogthum  Braunschweig  nach  dem  Invaliditäts-  und 
Altersversicherungsgesetze  zum  i.  Januar  1891  ins  Leben  gerufene  Ver- 
sicherungsanstalt Braunschweig  wird  von  Staatsbeamten  verwaltet,  welche 
in  gewissen  Geschäften  an  collegiale  Behandlung  im  Vorstande  gebunden 
sind,  dem  Vertreter  der  Arbeitgeber  und  der  Versicherten  angehören. 

Die  in  dem  Markenerlös  liegende  Haupteinnahme  ist  durch  die  Aus- 
führungsbestimmungen des  Herzoglichen  Staatsministeriums  insofern  un- 
gleich sicherer  begründet ,  denn  in  manchen  anderen  Anstaltsbezirken, 
als  hier  in  weitem  Umfange  dem  Arbeitgeber  das  Recht  und  die  Pflicht 
des  Klebens  genommen  ist,  vielmehr  Gemeindebehörden  und  Kranken- 
kassen die  Beiträge  einziehen  und  die  Marken  einkleben;  während  da- 
durch einerseits  vom  Publikum  das  viel  geschmähte  Kleben  fern  gehal- 
ten wird,  ist  andererseits  eine  so  große  Sicherheit  und  Regelmäßigkeit 
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der  Beiträge  erzielt,  daß  die  Versicherungsanstalt  Braunschweig  trotz 
ihres  verhältnißmäßig  kleinen  Bezirkes  von  Anfang  an  mit  reichlichen 
Beiträgen  rechnen  konnte  und  schon  gegenwärtig  für  die  aus  den  bisher 
vereinnahmten  Beiträgen  gesetzlich  erwachsenen  Lasten  und  Verpflich- 
tungen zu  Gegenleistungen  volle  Ueberdeckung  hat.  Zwar  sind  im  Laufe 
der  ersten  sechs  Jahre  die  jährlichen  Einnahmen  aus  dem  Markenverkauf 
von  920000  Mk.  auf  i  200000  Mk.  gestiegen;  indessen  kann  eine  Steige- 
rung um  den  10.  Theil  des  Gesammtbetrages  im  Laufe  von  sechs  Jahren 
nicht  ohne  Weiteres  zu  Ungunsten  der  beitragspflichtigen  Bevölkerung 
verwerthet  werden,  indem  man  behauptet,  es  seien  darnach  in  den  ersten 
Jahren  erheblichere  Beiträge  hinterzogen.  Controle  ist  auch  hier  nöthig 
und  wird  hier  seit  1 892  regelmäßig  ausgeübt ;  wenn  man  aber  die  wäh- 
rend sechs  Jahre  beobachtete  Stetigkeit  der  Beitragssteigerung  um  jähr- 
lich 15—20000  Mk.  ins  Auge  faßt,  so  gelangt  man  zu  dem  Schlüsse,  daß 
noch  andere  Ursachen  mitwirkten,  als  etwa  anfängliche  Beitragshinter- 
ziehung: die  im  Herzogthume  lebhaft  entwickelte  Industrie  wird  bei  Aus- 
dehnung ihres  Wirkungskreises  auch  Vermehrung  der  Invaliditäts  -  und 
Altersversicherungsbeiträge  hervorgerufen  haben  und  die  im  Herzogthume 
nicht  minder  bedeutungsvolle  Landwirthschaft  erfreut  sich  solcher  Kraft, 
daß  keinenfalls  aus  etwaiger  Noth  der  Landwirthe  eine  Einschränkung 
der  Arbeitsleute  und  folgeweisc  der  Beitragsleistung  hervorginge.  Daß 
sich  diese  beiden  Hauptgruppen  der  Berufe  der  arbeitenden  Bevölkerung 
im  Herzogthume  etwa  die  Waage  halten,  zeigt  die  Betheiligung  beider 
an  den  Hauptleistungen  der  Versicherungsanstalt ,  den  Invaliden-  und 
den  Altersrenten:  während  bei  ersteren  jährlich  die  Industrie  mit  mehr 
als  der  Hälfte  aller  Renten,  die  Landwirthschaft  mit  etwa  Va  aller  Ren- 
ten betheiligt  ist,  dreht  sich  das  Verhältniß  bei  den  Altersrenten  an- 
nähernd um,  was  zunächst  beweist,  daß  in  Folge  Erreichung  höheren 
Alters  im  landwirthschaftlichen  Berufe  die  Altersrente  für  dessen  Ange- 
hörige eine  passende  Beihilfe  ist,  ferner  aber  darthut,  daß,  weil  im  Her- 
zogthume im  Laufe  der  ersten  sechs  Jahre  etwa  i  looooo  Mk.  an  Alters- 
rente, dagegen  etwa  330000  Mk.  an  Invalidenrente  ausgezahlt  sind,  die 
Landwirthschaft  die  Früchte  des  Gesetzes  in  größerem  Umfange  ge- 
nossen hat  und  genießt  als  die  Industrie.  Da  nun  weiter  die  Absterbe- 
ordnung der  Altersrentner  eine  viel  langsamere  ist  als  die  der  Invaliden- 
rentner, so  ergiebt  sich  hieraus  eine  verhältnißmäßig  vortheilhaftere  Be- 
theiligung derjenigen  Berufe,  deren  Arbeiter  ein  höheres  Lebensalter 
erreichen ;  denn  wenn  auch  der  beitragzahlende  Arbeiter  leider  die  Sicher- 
heit der  ihm  für  den  Fall  der  Invalidität  gewährleisteten  Rente  noch  nicht 
hoch  schätzt  und  bei  nicht  in  die  Augen  springenden  alsbaldigen  eigenen 
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Vortheilen  aus  der  Versicherung  letztere  unterschätzt,  so  steht  doch 
sicher  derjenige  sich  am  besten,  welcher  bei  Erreichung  hohen  Alters  die 
Invalidenrente  erst  spät  oder  gar  nicht  in  Anspruch  zu  nehmen  braucht ; 
hat  er  auch  mit  seinen  Beiträgen  für  die  Anderen  gearbeitet ,  so  hat  er 
doch  einerseits  das  sichere  Gefühl  der  Versorgung  für  den  Fall  ihn  be- 
treffenden Siechthums  gehabt  und  andererseits  erhält  er  durch  Alters- 
rentengenuß in  nur  wenigen  Jahren  den  Betrag  seiner  Einzahlung  zurück. 

Wie  sich  die  Absterbeordnung  gestaltet,  thut  die  nachstehende  Tabelle 
dar;  entgegen  den  Tafeln  der  Lebensversicherungen  ergiebt  sich,  daß 
die  Wahrscheinlichkeit,  zu  sterben,  nachdem  sie  bis  zum  31.  Lebens- 
jahre gestiegen  ist,  von  da  bis  zum  66.  Lebensjahre  ständig  abnimmt, 
daß,  mit  anderen  Worten,  die  Versicherten  in  den  jüngeren  Lebensaltern 
als  Rentenempfänger  nicht  lange  mehr  zu  leben  haben.  Wenn  darin  ein 
Gegensatz  zu  den  Lebens versicherungstafeln  liegt,  so  ist  derselbe  leicht 
erklärlich,  indem  letztere  mit  gesunden  Menschen  rechnen,  während  die 
hier  aufgemachte  Rechnung  nicht  nur  mit  zum  Theil  schwer  kranken, 
sondern  auch  mit  solchen  Menschen  sich  beschäftigt,  die  durch  ihre 
häuslichen  und  Einkommensverhältnisse  meistens  schwer  bedrängt,  also 
nicht  in  der  Lage  sind,  ihrem  Zustande  entsprechende  Pflege  sich  ange- 
deihen  zu  lassen.  Mehr  den  Erfahrungen  der  Lebensversicherung  wird 
sich  die  Sterbeordnung  bei  den  Altersrentnern  nähern,  wo  die  höheren 
Lebensalter  höhere  Sterbenswahrscheinlichkeit  aufweisen,  als  die  jün- 
geren Altersklassen.  Auffallig  ist  die  Thatsache,  daß  (mit  Ausnahme  der 
Frauen  unter  81  — 76  Jahre  bei  den  Invalidenrentnern)  die  Frauen  eine 
erheblich  geringere  Sterbenswahrscheinlichkeit  aufweisen,  als  die  Män- 
ner ;  worauf  läßt  das  schließen  ?  daß  die  Männer  stets  und  besonders  auch 
in  jüngeren  Jahren  bei  vielleicht  mangelhafter  Ernährung  anstrengendere 
Arbeiten  als  die  Frauen  verrichten  ?  daß  also  der  Unterschied  zwischen 
stärkerem  und  schwächerem  Geschlecht  im  Hinblick  auf  die  jedem  zu- 
gewiesenen Bethätigungsgebiete  zu  Ungunsten  des  stärkeren  ausfällt.? 
oder  sollte,  da  bis  zum  3 1 .  Lebensjahre  eine  besonders  große  Sterbens- 
wahrscheinlichkeit für  die  Rente  beziehenden  Männer  besteht,  und  da 
diese  zum  größeren  Theil  der  Industrie  angehören,  also  in  größeren 
Städten  leben,  die  daselbst  entschieden  ungesundere  Lebensart  und 
Lebensführung  bei  vielen  jüngeren  Männern  einen  Keim  zu  frühem  Siech- 
thum  legen? 

Die  Versicherungsanstalt  kann  neben  den  gesetzlich  festgelegten  Auf- 
gaben noch  andere  Ziele  ins  Auge  fassen,  deren  Verfolgung  vom  Stand- 
punkte der  Arbeiter -Wohlfahrtseinrichtungen  aus  geboten  oder  zweck- 
mäßig erscheint.  Das  Gesetz  hält  zwei  Gesichtspunkte  aus  einander,  in- 
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A.  Invalidenrenten -Empfanger. 


Bis  Ende  1896 

Von  je 

Geburts- 
jahr 

Geschlecht 

100  Rent- 
nern 

Alters- 
jahre 

bewilligte 

gestorbene 

Renten 

1 

1 

Rentner 

starben 

' 

Männer 

27 

15 

5556 

' 

1875/71 

Frauen 

14 

5 

35-71 

21-25 

Zusammen 

• 

41 

20 

48.78 

1 

1870/66 

Männer 

37 

24 

64.86 

■ 

Frauen 

II 

3 

27.27 

26-30 

. 

Zusammen 

48 

27 

56.25 

1 

1865/61 

Männer 

61 

37 

60.66 

Frauen 

II 

2 

18.18 

31-35 

. 

Zusammen 

72 

39 

54-17 

' 

Männer 

72 

35 

48.61 

' 

1860/56 

Frauen 

9 

2 

22.22 

36-40 

. 

Zusammen 

81 

37 

45.68 

1 

1 

Männer 

70 

39 

55-71 

' 

1855/51 

Frauen 

12 

4 

33-33 

41-45 

, 

Zusammen 

82 

43 

5245 

■ 

' 

Männer 

III 

42 

37-84 

1850/46 

Frauen 

15 

5 

33-33 

46-50 

. 

Zusammen 

126 

47 

3730 

, 

1845/41 

Männer 

115 

48 

41-74 

' 

Frauen 

29 

7 

24.14 

51-55 

. 

Zusammen 

144 

55 

38.19 

1 

• 

1840/36 

Männer 

185 

64 

34-59 

Frauen 

39 

II 

28.21 

56-60 

. 

Zusammen 

224 

75 

33.48 

y 

Männer 

232 

76 

32.76 

1835/31  ' 

Frauen 

63 

13 

20.64 

61-65 

Zusammen 

295 

1        89 

30.17 

. 

' 

Männer 

285 

99 

1 

34-74 

' 

i83o'26 

Frauen 

58 

;      10 

17.24 

66.70 

. 

Zusammen 

343 

109 

1      31.78 

1 
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Geburts- 
jahr 

Geschlecht 

Bis  Ende  1896 

Von  je 
100  Rent- 
nern 
starben 

Alters- 
jahre 

bewilligte 
Renten 

gestorbene 
Rentner 

1825/21 
1820/16 

* 

1815  und 
früher 

> 

Zu- 
sammen 

■ 

Männer 

Frauen 

Zusammen 

Männer 

Frauen 

Zusammen 

Männer 

Frauen 

Zusammen 

Männer 

Frauen 

Zusammen 

87 
21 

108 

16 

5 

21 

7 

7 

1305 
287 

1592 

37 

7 

44 

7 

3 
10 

2 

2 

525 

72 

597 

42.53 

33-33 
40.74 

43-75 
60.00 

47.62 

28-57 

28.57 
40.23 
25.09 

37-50 

1 

71-75 

76-80 

81  und 
mehr 

• 

mehr 
als  20 

1 

B.  Altersrenten -Empfänger. 


Geburts- 
jahr 


Geschlecht 


Bis  Ende  1896 


bewilligte 
Renten 


gestorbene 
Rentner 


Von  je 
IOC  Rent- 
nern 
starben 


Alters- 
jahre 


1826/22 


1821/17 


1816/12 


181 1  und 
früher 

Zu- 
sammen 


Männer 

Frauen 

Zusammen 

Männer 

Frauen 

Zusammen 

Männer 

Frauen 

Zusammen 

Männer 

Frauen 

Zusammen 

Männer 
Frauen] 
Zusammen 


801 

235 
1036 

660 

238 

898 

248 

77 

325 

70 

12 
82 

1779 
562 

2341 


120 

29 
149 

284 

87 

371 
150 

30 
180 

53 
6 

59 

607 

152 

759 


14.98 

12.34 
14.38 

43.03 

36.55 

4133 
60.48 

38.96 

5538 

7571 
50.00 

7195 
34.12 
27.05 
32.42 


70-74 


75-79 


80-84 

85  und 
mehr 

mehr 
als  69 
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dem  unter  dem  Titel  der  Vermeidung  bezw.  Abwendung  von  Renten- 
belastung Krankenfürsorge  gestattet  ist  und  indem  durch  Anlegung  von 
Vermögen  der  Versicherungsanstalt  über  die  Grenze  der  Mündelsicher- 
heit und  zu  billigem  Zinsfuße  die  großen  Bestände  der  Versicherungs- 
anstalt Arbeiter  -  Wohlfahrtszwecken  dienstbar  gemacht  werden.  Die 
Krankenfürsorge  wird  und  muß  sich  zu  einem  der  wichtigsten  Zweige 
der  Thätigkeit  der  Versicherung.sanstalt  herausbilden,  da  durch  diese 
Fürsorge  den  Versicherten  unendlich  viel  mehr  genützt  wird,  als  den- 
selben, wenn  sie  erst  invalide  geworden  sind,  durch  die  Invalidenrente 
zugewendet  werden  kann;  letztere  ist  jetzt  noch  gering;  aber  was  nützt 
ihr  Anwachsen  mit  der  Zeit  der  Betheiligung  ah  der  Versicherung,  wenn 
nach  der  obigen  Tabelle  den  Männern,  also  den  Familienvätern,  unter 
allen  Umständen  nur  eine  verhältnißmäßig  kurze  Rentengenußzeit  und 
in  denjenigen  jüngeren  Jahren ,  wo  sie  meist  noch  unversorgte  Kinder 
haben,  eine  der  Sterbenswahrscheinlichkeit  entsprechend  abgekürzte 
Bezugszeit  offensteht.  Da  gilt  es,  eine  Krankenfürsorge  zu  organisiren, 
welche,  wenn  irgend  möglich,  das  Leiden  des  Einzelnen  an  der  Wurzel 
fassend,  dasselbe  beseitigen  oder  doch  zu  solchem  Stillstande  bringen 
kann,  daß  der  Kranke  nicht  allein  Linderung  seiner  Noth  erfährt,  son- 
dern auch  seiner  Familie  als  Ernährer  wiedergegeben  wird.  Dank  der 
der  hiesigen  Versicherungsanstalt  nach  der  obigen  Schilderung  gegebenen 
Bewegungsfreiheit  in  Folge  sicherer  Begründung  ihrer  Einkünfte  konnte 
hier  von  vornherein  das  Augenmerk  auf  diese  vorbeugende  Thätigkeit 
gelenkt  und  den  Aerzten  des  Herzogthums  schon  im  Frühjahr  1 892  durch 
ein  Rundschreiben  ans  Herz  gelegt  werden,  wo  immer  sie  es  für  nöthig 
oder  nützlich  hielten,  da  die  Hilfe  der  Versicherungsanstalt  im  Interesse 
besserungsfähiger  oder  zu  beseitigender  Leiden  von  Versicherten  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Langsam  aber  stetig  nahmen  die  Anträge  und  die 
Bewilligungen  zu:  von  548  Mk.  im  Jahre  1892  stiegen  die  Ausgaben  der 
hiesigen  Versicherungsanstalt  im  Jahre  1896  auf  mehr  als  25000  Mk. 
für  Heilverfahren  und  der  diesjährige  Etat  enthält  50000  Mk.  dafür. 
Nach  fünfjährigen  Arbeiten  und  Erfahrungen  darf  man  annehmen,  daß 
sowohl  auf  Seiten  der  Versicherungsanstalt ,  wie  auf  Seiten  ihrer  wich- 
tigsten und  unentbehrlichsten  Beistände,  der  Aerzte,  welche  in  frühzeitig- 
ster Empfehlung  den  Hebel  der  Verbürgung  besten  Erfolges  besitzen, 
ein  erstes  Stadium  des  gegenseitigen  Einarbeitens  überwunden  ist.  Nicht 
ungünstig  ist  für  die  Aussichten  eines  neuen  Zeitabschnittes,  daß  die 
Versicherungsanstalt  bereits  in  der  Lage  ist,  im  Juni  dieses  Jahres  eine 
Heimstätte  in  Betrieb  zu  nehmen,  welche  durch  rationelle  Anstaltspflege 
eine  weit  nachhaltigere  Wirksamkeit  des  Erfolges  verbürgt,  als  von  der 
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bisher  geübten  freien  Pflege  in  Kurorten  zu  erwarten  ist.  Alle  Versicher- 
ten, welche  einer  in  Anwendung  des  hygienisch-diätetischen  Heilverfah- 
rens bestehenden  Krankenfürsorge  bedürfen,  werden  nunmehr  der  streng 
geregelten,  ärztlich  überwachten  und  im  ganzen  Tagesverlaufe  gegen 
Extravaganzen  Sicherheit  bietenden  Anstaltspflege  unterworfen.  Im  Jahre 
1896  hatte  die  hiesige  Versicherungsanstalt  mehr  als  60  solcher  Pfleg- 
linge, meist  in  Andreasberg;  die  Eröffnung  der  Heimstätte  und  die  im- 
mer zunehmende  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  sowohl  wie  der  Versicher- 
ten auf  Nutzung  der  gebotenen  Wohlthat  wird  die  Zahl  bald  vermehren 
und  wenn  überhaupt  so  viele  Versicherte  solcher  Pflege  benöthigt  sind, 
wie  mit  40  Betten  bei  je  einvierteljährlicher  Nutzung  durch  den  Einzel- 
nen in  viermaliger  Umfolge  in  Jahresfrist  160  Kranke  Aufnahme  finden 
können,  so  kann  die  Versicherungsanstalt  nur  wünschen,  daß  die  ge- 
troffene Einrichtung  im  vollsten  Umfange  in  Anspruch  genommen  werde 
und  nie  ein  Bett  leer  bleibe,  wie  eine  nöthig  werdende  Erweiterung  der 
Heimstätte  beim  Bau  beachtet  ist.  Die  Heimstätte  liegt  im  Gemeinde- 
bezirk Stiege  dicht  bei  dem  anhaltischen  Weiler  Friedrichshöhe  an  der 
Eisenbahn  Gemrode-Hasselfelde,  etwas  mehr  als  400  m  über  der  Nord- 
see, hat  alle  Räume  nach  Süden  und  dahinter  einen  Corridor  in  jedem 
der  beiden  Stockwerke  und  ist  umgeben  von  mittelhohem,  theils  gemisch- 
tem, theils  reinem  Buchenbestande,  welcher  auf  wenig  merklich  an- 
steigendem Terrain  von  der  Heimstätte  aus  anmuthige  Spaziergänge 
bietet,  die  zum  Gebäude  stets  thalabwärts  führen.  Neben  dem  Betriebe 
der  Heimstätte  wird  die  Versicherungsanstalt,  wie  bisher,  besonderer  heil- 
kräftiger Wirkung  sich  erfreuende  Orte  von  solchen  Kranken  aufsuchen 
lassen,  welche  z.  B.  in  Oeynhausen,  Nauheim,  Wildungen  Genesung  von 
ihren  Leiden  erhoffen  dürfen.  Je  länger,  desto  mehr  drängt  sich  aber 
auch  hier  die  Ueberzeugung  auf,  daß  in  der  Lungentuberculose  ein  Lei- 
den zu  bekämpfen  ist,  welches  in  schrecklicher  Weise  am  Volksmark 
zehrt  und  für  dessen  Beschränkung  am  meisten  aufzuwenden  sein  wird. 
Nicht  allein  die  Krankenfürsorge  wird  vorbeugend  den  Eintritt  oder 
die  Verschlimmerung  chronischer  Leiden  verhüten  können,  sondern  auch 
die  Sorge  für  gesunde,  geräumige,  helle  und  sonnig  gelegene  Wohnun- 
gen ist  als  noch  früheres  Vorbeugungsmittel  wirksam.  Wer  einen  Blick 
gethan  hat  in  die  in  unseren  alten  Straßen  durch  die  Bevölkerungszu- 
nahme entstandene  Ausnutzung  aller  möglichen  und  unmöglichen  Räume 
zu  Wohnzwecken,  dem  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  in  solchen 
Winkeln  der  Keim  zu  allem  Elende  liegt,  welches  häufig  über  die  darin 
hausenden  Familien  kommt.  Schwierig  ist  die  Frage,  wer  den  Bau  von 
zweckentsprechenden  Arbeiterwohnungen  in  die  Hand  nehmen  soll;  die 
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Versicherungsanstalt  kann  es  nicht;  aber  sie  kann  Geld  dazu  herleihen 
und  in  billiger  Verzinsung  und  mäßiger  regelmäßiger  Tilgung  bei  Zinses- 
zinsrechnung den  Schuldnern  erhebliche  Vortheile  bieten,  welche  es  er- 
möglichen, auch  bei  theuren  Grundpreisen  annehmliche  Wohnungen  zu 
mäßigen  Miethpreisen  herzustellen. 

In  der  Stadt  Braunschweig  hat  die  hiesige  Versicherungsanstalt  be- 
reits seit  dem  ersten  Jahre  ihres  Bestehens  mit  der  hiesigen  Baugenossen- 
schaft Darlehnsverkehr  unterhalten;  inzwischen  ist  eine  Baugenossen- 
schaft noch  in  Wolfenbüttel  ins  Leben  gerufen,  welche  auch  bereits 
Geld  erhalten  hat;  im  übrigen  Herzogthum  ist  die  Versicherungsanstalt 
auf  den  Verkehr  mit  einzelnen  Grundstückseigenthümern  beschränkt; 
sie  hat  sich  aber  nicht  gescheut ,  die  daraus  entstehenden  Schwierig- 
keiten und  Gefährdungen  über  sich  zu  nehmen ,  und  bereits  reiche  und 
gute  Erfahrungen  gemacht.  Seit  einigen  Jahren  stehen  jährlich  200000 
Mark  zu  diesem  Zweck  zur  Verfügung,  welche  in  Einzelbeträgen  gegen 
SVsprocentige  Verzinsung  und  iprocentige  Tilgung  gegen  hypothekari- 
sche Sicherstellung  so  ausgeliehen  werden,  daß  bei  massiven  Bauten  ^/s, 
bei  Fachwerksgebäuden  60  Procent  des  Grundstücks-  und  des  Brand- 
versicherungswerthes  die  Beleihungsgrenze  bilden ;  Verzinsung  und  Til- 
gung sind  so  vereinigt ,  daß  jährlich  4V2  Procent  des  ersten  Darlehns- 
betrages  zu  zahlen  sind,  wodurch  nach  43^/4  Jahren  Tilgung  der  Schuld 
erreicht  wird.  Bis  Ende  1896  sind  weit  über  100  Grundstücke  mit  rund 
650000  Mk.  beliehen  und  zwar  ist  die  Ausleihung  meist  an  Versicherte 
als  Eigenthümer  erfolgt.  Hat  auch  in  einem  Falle  einmal  die  Versiche- 
rungsanstalt ein  inzwischen  weiter  veräußertes  Haus  durch  Subhastation 
erwerben  müssen,  so  wird  sie  es  sich  nicht  verdrießen  lassen,  den  Ver- 
sicherten auf  diese  Weise  zur  Verbesserung  ihrer  Lage   zu  Hilfe  zu 

kommen. 

Hassel. 

c)  Unfallversicherung. 

Die  Unfallversicherung  ist  genossenschaftlich  so  organisirt,  daß  die- 
selben oder  gleichartige  Berufe  im  Deutschen  Reiche  eine  oder  mehrere 
Berufsgenossenschaften  bilden  und  sämmtliche  Verpflichtungen  den  in 
den  betreffenden  Betrieben  beschäftigten  Personen  gegenüber  erfüllen. 
Eine  Darstellung  der  Wirkungen  der  Unfallversicherung  ist  daher  für 
ein  bestimmt  begrenztes  Gebiet  in  der  Weise,  wie  bei  der  territorial  ein- 
gerichteten Invaliditäts-  und  Altersversicherung,  nicht  möglich ;  die  Leis- 
tungen der  gesammten  Unfallversicherung  für  das  Herzogthum  Braun- 
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schweig  zu  veranschaulichen,  muß  man  daher  verzichten;  nur  einige  all- 
gemeine Gesichtspunkte  können  hervorgehoben  werden. 

Die  im  Deutschen  Reiche  bestehenden  gewerblichen  Berufsgenossen- 
schaften erstrecken,  soweit  die  von  ihnen  umfaßten  Betriebe  hier  vor- 
kommen und  nicht  die  örtliche  Begrenzung  des  Gebietes  einer  Genossen- 
schaft ihre  Thätigkeit  hier  ausschließt,  sich  auf  das  Herzogthum,  so  daß 
von  den  64  gewerblichen  Genossenschaften  33  hier  die  Unfallversicherung 
durchzuführen  haben.  Von  diesen  33  Genossenschaften  sind  fünf  mit  dem 
Sitz  eines  Sectionsvorstandes  in  der  Stadt  Braunschweig  vertreten :  Sec- 
tion  III  der  Hannoverschen  Baugewerks-,  Section  XXXVI  der  Fuhr- 
werks-, Section  VI  der  Nordwestlichen  Eisen-  und  Stahl-,  Section  V  der 
Leinen-Berufsgenossenschaft  und  Section  V  der  Berufsgenossenschaft 
der  Feinmechanik.  Auch  diese  Sectionen  erstrecken  ihre  Thätigkeit  zum 
Theil  auf  weit  über  das  Herzogthum  hinausreichende  Gebiete.  Dagegen 
giebt  es  für  die  Land-  und  Forstwirthschaft  die  auf  das  Herzogthum  be- 
schränkte Braunschweigische  landwirthschaftliche  Berufsgenossenschaft 
und  es  sind  die  Herzogliche  Baudirection  bezw.  die  Herzogliche  Cammer- 
direction  der  Forsten  in  der  staatlichen  und  communalen  Bauunfallver- 
sicherung der  Selbstversicherungsverbände  des  Herzogthums  bezw.  in 
der  Unfallversicherung  der  im  Staatsforstbetriebe  des  Herzogthums  be- 
schäftigten Personen  gleichfalls  nur  für  das  Herzogthum  thätig.  Demnach 
sind  36  Verwaltungsstellen  damit  befaßt,  die  Unfallversicherung  hier 
durchzuführen;  man  möchte  annehmen,  es  sei  ein  vielköpfiges  Ungeheuer 
und  doch  hat  diese  Berufsgliederung  nicht  nur  manche  sachliche  Vor- 
theile,  welche  aber  nur  bei  der  gegenüber  der  Invaliditäts-  und  Alters- 
versicherung finanziell  grundverschieden  aufgebauten  Unfallversicherung 
gewonnen  werden  können,  sondern  die  Berufsgliederung  erfreut  sich 
auch  großen  Beifalls  im  Kreise  der  Betheiligten,  so  daß  ihre  Nachahmung 
im  Gebiete  der  Invaliditäts-  und  Altersversicherung  vielfach  gefordert  ist. 
Diese  Nachahmung  ist  aber  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Dinge  nicht  an- 
gängig; zunächst  steht  im  Wege  die  finanzielle  Fundirung;  die  Unfall- 
versicherung befriedigt  durch  Umlageverfahren  nur  die  jeweilig  im  Rech- 
nungsjahre entstandenen  Verbindlichkeiten,  während  die  Invaliditäts- 
und Altersversicherung  im  sogenannten  Capitaldeckungsverfahren  nach 
Perioden  die  in  einer  Periode  aus  der  Beitragsleistung  entstandenen  Ver- 
bindlichkeiten für  die  betreffenden  Versicherten  je  nach  deren  wahr- 
scheinlicher Lebensdauer  und  Invaliditätsgefahr  auf  alle  Zeit  sicherstellt. 
Würde  man  auch  das  Letztere  grundsätzlich  nicht  nöthig  haben,  sondern 
auch  hier  durch  Umlage  helfen  können,  so  stellt  sich  doch  das  erhebliche 
praktische  Bedenken  entgegen,  daß  bei  dem  weiten  Kreise  der  der  Inva- 
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liditäts-  und  Altersversicherung  unterstehenden  Personen  sehr  bald  zahl- 
reiche beitragspflichtige  Arbeitgeber  nicht  mehr  leistungsfähig  sein  wür- 
den gegenüber  den  bei  dem  Umlageverfahren  jährlich  steigenden  An- 
forderungen. Die  weite  Ausdehnung  der  Invaliditäts-  und  Altersversiche- 
rung hat  ferner  deshalb  zur  territorialen  Gliederung  der  letzteren  geführt, 
weil  man  nur  leistungsfähige  Verbände  erreichen  konnte,  wenn  die  gro- 
ßen capitalkräftigen  Betriebe  mit  den  kleinen  handwerksmäßigen  und 
hausgewerblichen  Arbeitgebern  vereinigt  wurden;  während  jene  die  In- 
validitäts- und  Altersversicherung  in  der  für  sie  vorhandenen  genossen- 
schaftlichen Organisation  sehr  wohl  hätten  mit  erledigen  können,  würde 
für  diese  mangels  dauernder  Leistungsfähigkeit  kaum  ein  Weg  zu  finden 
gewesen  sein,  um  ihre  Arbeiter  der  Vortheile  der  Versicherung  theil- 
haftig  zu  machen.  Dieselbe  Besorgniß  hat  dazu  geführt,  die  von  der  Re- 
gierung wiederholt  ins  Auge  gefaßte  Unfallversicherung  des  Handwer- 
kes und  anderer  noch  nicht  von  diesem  Zweige  der  Versicherung  erfaßter 
Beschäftigungsgebiete  territorial  gleich  der  Invaliditäts-  und  Altersver- 
sicherung und  nicht  berufsgenossenschaftlich  gleich  der  sonstigen  Unfall- 
versicherung zu  organisiren. 

Die  Thätigkeit  der  Unfallversicherung  besteht  gleich  der  der  Invalidi- 
täts- und  Altersversicherung  in  der  Zahlung  gesetzlich  feststehender 
Renten  und  in  der  vorbeugenden  Fürsorge  einerseits  der  Verhütung  von 
Unfällen  überhaupt,  andererseits  der  möglichsten  Linderung  der  Leiden 
und  der  Wiederherstellung  der  Arbeitsfähigkeit  nach  Eintritt  eines  Un- 
falles. In  der  Rentenzahlung  ist  die  Unfallversicherung  von  Anfang  an 
weit  wirksamer  gewesen  als  die  Invaliditäts-  und  Altersversicherung,  in- 
dem dort  nach  dem  Grade  der  Erwerbsunfähigkeit  abgestufte  Renten 
gezahlt  werden,  welche  zudem  in  Ausmessung  nach  dem  zuletzt  vom 
Betroffenen  verdienten  Lohne  mehr  individualisiren,  als  die  Invaliden- 
rente; letztere  ist  bislang  noch  wegen  der  erst  mit  längerer  Beitragszeit 
eintretenden  größeren  Steigerung  gar  zu  gering,  um  einen  Ersatz  für  die 
ganz  geschwundene  Arbeitsfähigkeit  zu  bilden.  Die  Unfallrente  erfordert 
keine  Wartezeit  und  ist  ohne  Rücksicht  auf  die  längere  oder  kürzere 
Dauer  der  Beschäftigung  eines  Verletzten  im  versicherungspflichtigen 
Betriebe  für  gleiche  Grade  der  Erwerbsunfähigkeit  gleich  hoch.  Außer- 
dem leistet  die  Unfallversicherung  in  der  Fürsorge  für  Wittwen  und  Wai- 
sen von  in  Folge  Unfalles  Gestorbenen  etwas,  was  der  socialpolitischen 
Fürsorge  unbedingt  zugehört  und  dessen  Fehlen  im  Kreise  der  der  Invalidi- 
täts- und  Altersversicherung  angehörenden  Personen  oft  schwer  empfun- 
den wird.  Die  mit  der  Zeit  auf  diesem  bis  zu  seiner  Erschließung  durch 
die  KaiserHche  Botschaft  vom  17.  November  1881  staatlich  völlig  uner- 
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forschten  Gebiete  zu  sammelnden  Erfahrungen  werden  im  weiteren  Aus- 
bau des  begonnenen  Werkes  Mängel  beseitigen  und  Lücken  ausfüllen 
helfen ;  soviel  ist  gewiß,  daß  der  hochselige  Kaiser  Wilhelm  I.  und  Sein 
bewährter  Kanzler  der  unbemittelten  Bevölkerung  eine  Fürsorge  eröffnet 
haben;  welche  schon  Erstaunliches  geleistet  hat  und  deren  Wirkungen 
für  spätere  Geschlechter  um  so  wichtiger  und  fühlbarer  werden  können 
und  müssen,  als  die  unausbleibliche  Ausgestaltung  nach  Ueberwindung 
der  Lehr-  und  Uebergangszeitcn  die  Thätigkeit  der  einzelnen  Versiche- 
rungszweige noch  fruchtbarer  als  bisher  machen  wird,  zumal  z.  B.  im 
Gebiete  der  Invaliditäts-  und  Altersversicherung  fast  im  ganzen  Deut- 
schen Reiche  mehr  als  nöthige  Mittel  schon  angesammelt  sind.  Für 
Braunschweig  sei  zum  Schluß  noch  daran  erinnert,  daß  hauptsächlich  in 
Folge  Anregung  Seitens  der  daselbst  einen  Sectionssitz  habenden  Be- 
rufsgenossenschaften das  Herzogliche  Krankenhaus  mit  einem  medico- 
mechanischen  Institute  ausgestattet  ist. 

Hassel. 


Das  Medicinalwesen 

des  Herzogthums  Braunschweig  und  seine 

geschichtliche  Entwicklung. 

ER  Erste  Versuch,  das  Medicinalwesen  des  Herzogthums 
Braunschweig  in  umfassender  Weise  nach  den  Ansprüchen 
der  Zeit  zu  regeln,  wurde  mit  der  vom  Herzog  August  Wil- 
helm unterm  21.  Februar  1721  erlassenen  *Medici- 
nal-Ordnung<  gemacht.  Dem  Charakter  der  Zeit  entsprechend  ging 
das  Streben  dieses  Erlasses  in  erster  Linie  dahin,  der  lief  eingerissenen 
Kurpfuscherei  einen  Riegel  vorzuschieben  und  zu  diesem  Zwecke  die  Zu- 
ständigkeit der  verschiedenen  Medicinalpcrsonen  genau  zu  bestimmen 
und  gegen  einander  abzugrenzen.  In  acht  verschiedenen  Capiteln  han- 
delte diese  Medicinal-Ordnung 

1.  von  denen  medicis  insgemein,  was  dieselben  in  ihrer  Praxi  zu  thun 
oder  zu  lassen  haben; 

2.  von  der  Patienten  Verhaltung  und  Schuldigkeit  gegen  die  medicos ; 

3.  was  denen  ordinairen  und  privilegirten  Apothekern,  auch  den  Ge- 
sellen und  Jungen  obliege; 

4.  von  denen  kleineren  Apothekern,  Materialisten,  Gewürz -Krämern, 
Schachtel-Trägern,  Zuckerbäckern,  Branntwein-Schenken  und  Wur- 
zel-Krämern ; 

5.  von  der  Pflicht  der  Amts -Barbierer,  Bader,  Feldscheerer  und  Chi- 
rurgorum  oder  Wund-Aerzte ; 

6.  von  der  Barbierer  und  Wund-Aerzte  Belohnung,  nach  Unterschied 
der  Curen; 

7.  von  denen  Halb  -  Chirurgis,  Operateure,  als  Oculisten,  Medicastris, 
Bullatis,  Stein-,  Bruch-  und  Hasenschart- Schneidern,  item  Zahn- 
Aerzten,  Markt-Schreiern  und  Schlangen-Fängern; 

8.  von  derer  Hebammen  Amtspflicht  und  Gebühr. 
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Schon  allein  aus  diesen  Capitel-Ueberschriften  mag  ersehen  werden, 
gegen  welche  Mißbräuche  anzukämpfen  war,  um  das  Medicinalwesen 
allmälig  auf  einen  den  heutigen  Anschauungen  entsprechenden  Stand  zu 
heben  und  die  Bevölkerung  aus  den  Händen  der  Quacksalber  und  Kur- 
pfuscher zu  retten  -  ein  Kampf  freilich,  der  auch  bis  heute  noch  nicht 
völlig  ausgekämpft  ist. 

Was  die  Aerzte  insbesondere  anbelangt,  so  wurde  vorgeschrieben, 
daß,  wer  die  praxis  medica  ausüben  d.  h.  innerliche  Kuren  vornehmen 
wolle,  zu  den  medicis  legitime  promotis  gehören  und  darüber  Prüfungs- 
zeugnisse vorzuweisen  im  Stande  sein  müsse;  solche  medici  wurden 
dann  aber  ernstlich  und  weitläufig  angewiesen,  die  von  ihnen  erbetene 
Hilfe  nicht  zu  verweigern,  nüchtern  zu  leben,  nicht  übermäßig  viel  Vi- 
siten zu  machen,  sich  an  die  Taxen  zu  halten.  Arme  um  Gottes  Willen 
umsonst  zu  behandeln,  Verschwiegenheit  zu  beobachten,  gegen  CoUegen 
collegialisch  sich  zu  verhalten,  nicht  selbst  zu  dispensiren  u.  s.  w. 

Nur  diejenigen  aber,  welche  innerliche  Kuren  vornehmen  wollen,  wer- 
den zu  den  eigentlichen  Aerzten  gerechnet;  die  Wundbehandlung  wird 
bei  ihnen  nicht  erwähnt,  da  diese  vielmehr  ausschließlich  den  Badern, 
Feldschcerern ,  Chirurgis  und  Wundärzten  zufällt,  welchen  denn  in 
Cap.  V.  ihre  Pflichten  auch  umständlich  und  ausführlich  vorgehalten  wer- 
den und  denen  namentlich  unter  Androhunng  ernstlicher  ohnausbleib- 
licher  Strafe  geboten  wird,  denen  medicis  in  innerlichen  Kuren  keinen 
Eingriff  zu  thun. 

Auch  bezüglich  der  Apotheker  werden  in  Cap.  III  und  IV  deren  Rechte 
und  Pflichten  genau  auseinandergesetzt;  insbesondere  wird  ihnen  zur 
Pflicht  gemacht:  »Die  Simplicia  zu  rechter  Zeit  einzusammeln,  zu  ver- 
lesen, zu  säubern  und  zu  verwahren,  Exotica  frisch  und  unverfälscht 
anzuschaff'en,  die  Composita  nach  der  besten  Description  selber  zu  dis- 
pensiren, diejenigen  Sachen,  so  leicht  wurmstichig,  fermentirend,  faul 
und  wandelbar  werden,  fleißig  visitiren,  auf  den  Defect  der  abgehenden 
Medicamenten  täglich  Aufsicht  und  Nachfrage  zu  halten«  u.  s.  w.  —  und 
»sich  mit  Hintansetzung  aller  ungebührlichen  Ehr-  und  Gewinnsucht  in 
ihren  Schranken  zu  halten,  die  zu  ihnen  kommenden  Kranken  zunächst 
an  die  medicos  zu  verweisen  und  ihnen  nicht  —  bei  harter  Strafe  —  Pur- 
gantia  und  Vomitoria  zu  verabreichen,  weil  dadurch  das  meiste  Unglück 
geschieht. « 

Endlich  werden  -  in  Cap.  VIII  -  auch  die  Hebammen,  »wenn  sie  sich 
durch  vorhergehendes  Examen  und  Beeidigung  zu  ihrem  Amte  legitimirt,« 
zu  ihren  Pflichten  genauer  angewiesen  und  insbesondere  dazu,  »nächst 
Gott  andere  Wehmütter  und  Medicos  zu  Hilfe  zu  nehmen«   und  »in 
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allen  des  innerlichen  Curirens  bei  harter  Strafe  und  Verlust  ihres  Dien- 
stes sich  zu  enthalten.« 

Fortfahrend  auf  dem  mit  dieser  »Medicinal-Ordnung«  eingeschlagenen 
Wege  verordnete  sodann  der  Herzog  Carl  unterm  4.  Januar  1747  des 
Weitern  die  Aufrichtung  eines  CoUegium  Medicum  zur  Beaufsich- 
tigung des  gesammten  Medicinal-  und  Apotheken wesens  des  Herzogthums 
und  den  Zusammentritt  der  Aerzte  eines  jeden  Ortes  zu  einer  Societas 
Medica.  Beide  Einrichtungen  hatten  den  Zweck,  den  eingerissenen  ver- 
schiedenen Mißbräuchen  und  Unordnungen  sowohl  in  dem  Medicinal- 
und  Apothekenwesen,  als  auch  der  Chirurgie  zu  steuern.  Das  Collegium 
Medicum  wurde  für  ein  Serenissimo  bezw.  dem  Fürstlichen  Geheimten- 
Raths-CoUegium  unmittelbar  untergeordnetes  Fürstliches  Collegium  er- 
klärt und  mit  der  Aufsicht  über  das  gesammte  Sanitäts-  und  Medicinal- 
wesen  betraut,  den  Stadt-  und  Landphysicis  vorgesetzt,  mit  der  Censur 
aller  außerhalb  der  Universität  Helmstedt  herauskommenden  physicali- 
schen  und  medicinischen  Schriften,  sowie  auch  mit  der  Approbirung 
aller  Medicamente  betraut.  Eine  Hauptaufgabe  dieses  Collegium  Medi- 
cum wurde  aber  die  Prüfung  und  Beaufsichtigung  der  Medicinalpersonen, 
nämlich  der  Aerzte,  Apotheker,  Chirurgen  und  Hebammen.  »So  oft  ein 
neuer  Medicus*  —  so  heißt  es  wegen  der  Aerzte  -  »in  Unseren  Landen 
sich  anfindet,  es  mag  derselbe  erst  von  Universitäten  kommen,  oder  be- 
reits an  einem  anderen  auswärtigen  Orte  practiciret  haben,  und  gedenket 
in  hiesigen  Landen  Praxin  medicam  anzufangen  und  zu  exerciren,  so 
soll  derselbe  jedesmal  zuvor  sich  bei  Unserm  Collegio  Medico  in  Braun- 
schweig melden  und  seine  Testimonia,  Specimina  academica,  Diploma 
Promotionis  demselben  vorlegen.  Darauf  stellet  Unser  Collegium,  nach  der 
ihm  von  Uns  gnädigst  vorgeschriebenen  Art  eine  Unterredung  und  Ten- 
tamen  Profectuum  mit  ihm  an,  worauf  sodann  weitere  Verfügung  erfolget, 
bis  dahin  er  sich  aller  Praxeos  bei  Vermeidung  nachdrücklicher  Ahndung 
zu  enthalten  hat.«  Und  weiter  wurde  vorgeschrieben,  »daß  alle  gegen- 
wärtige und  künftig  antretende  Medici  erstlich  einen  von  Uns  dem 
Collegio  Medico  vorgeschriebenen  Revers  unterschreiben  und  untersiegeln 
und  die  gnädigst  von  Uns  zur  Aufnahme  der  Medicin  geordnete  Socie- 
tatem  Medicam  mit  halten,  fleißig  besuchen,  und  darinnen  mit  arbeiten 
wollen,  geloben  und  versprechen  wollen.«  (Diese  Unterschrift  und  Unter- 
siegelung  des  Reverses  ist  von  den  Aerzten  des  Herzogthums  bis  zum 
Jahre  1 866  gefordert.) 

Imgleichen  wurde  die  Prüfung  und  Beaufsichtigung  auch  der  Apo- 
theker und  der  Chirurgen  dem  Collegio  Medico  übertragen,  wogegen  die 
Hebammen  wegen  des  Unterrichts  und  der  Prüfung  an  die  Physici  ver- 
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wiesen,  deren  Prüfungen  jedoch  unter  Betheiligung  der  Gerichts-Obrigkeit 
vorgenommen  und  Bestätigung  der  Anstellung  durch  das  Collegium  Me- 
dicum  vorbehalten  wurde. 

Ziemlich  gleichzeitig  wurde  denn  auch  behuf  Ausbildung  der  Chirurgen 
(gleichzeitig  jedoch  auch  zu  Nutz  und  Frommen  des  damals  ins  Leben 
gerufenen  Collegium  Carolinum,  einer  höheren  ünterrichtsanstalt,  aus 
welcher  im  Laufe  der  Jahre  die  Herzogl.  technische  Hochschule  sich  ent- 
wickelt hat)  ein  Theatrum  anatomicum,  eine  anatomisch -chirurgische 
Lehranstalt  ins  Leben  gerufen,  welche  in  Segen  gewirkt  und  bis  dahin 
bestanden  hat,  daß  man  -  dem  Zuge  der  Zeit  und  der  Entwickelung  der 
Wissenschaft  folgend  —  den  Stand  der  Chirurgen,  Fcldscheerer  oder 
Wundärzte  im  älteren  Sinne  überhaupt  abschaffte. 

Länger  als  ein  Jahrhundert  hat  es  gedauert,  daß  die  vorstehend  ange- 
führten landesfürstlichen  Verfügungen  die  Grundlagen  des  Medicinal- 
wesens  des  Herzogthums  geblieben  sind.  Zwar  ist  niemals  ein  völliger 
Stillstand  in  der  Fürsorge  der  Regierung  für  das  Medicinalwesen  einge- 
treten, sondern  dieselbe  hat  immer  fortgefahren,  auch  diesem  Theile  der 
Staatsverwaltung  ihre  aufmerksame  Fürsorge  zu  widmen ;  aber  man  fand 
keine  Veranlassung,  einschneidende  grundsätzliche  Aenderungen  auf 
diesem  Gebiete  vorzunehmen,  begnügte  sich  vielmehr  damit,  auftauchen- 
de Fragen  durch  Special  Verfügungen  zu  regeln.  Dadurch  wurde  denn 
freilich  die  Medicinalgesetzgebung  der  Jahre  1721  und  1747  allmälig 
immer  mehr  durchlöchert,  und  wie  im  Laufe  der  Zeit  allmälig  auch  neue 
Anschauungen  über  diesen  und  jenen  Punkt  der  Medicinalverfassung 
auftauchten,  so  finden  wir  insbesondere  vom  Jahre  1832  an  häufig  Wün- 
sche laut  werden,  welche  auf  eine  gesetzliche  Neuordnung  des  gesamm- 
ten  Medicinalwesens  abzielen.  Das,  worauf  sich  die  laut  gewordenen 
Wünsche  hauptsächlich  erstreckten  und  womit  sich  auch  die  Landtage 
wiederholt  zu  beschäftigen  hatten,  umfasste  insbesondere  folgende  Punkte : 
Immer  dringender  wurde  das  Bcdürfniß,  die  Thätigkeit  der  Staatsbehör- 
den auf  medicinalpolizeilichem  Gebiete  zu  steigern  und  es  drängte  sich 
sonach  der  Wunsch  auf,  daß  die  medicinalpolizeilichen  Angelegenheiten 
der  Zuständigkeit  der  medicinischen  Centralbehörde  (welche  inzwischen 
bereits  statt  des  Titels  eines  »Collegium  Medicum«  den  eines  > Herzogl. 
Ober-Sanitäts-Collegiums*  erhalten  hatte)  entnommen  und  statt  dessen 
den  Landes -Polizei-  und  Verwaltungsbehörden  übertragen,  das  Ober- 
Sanitäts- Collegium  aber  auf  die  Stellung  einer  wissenschaftlichen  und 
Aufsichtsbehörde  beschränkt  werden  möge.  Erwogen  wurde  vielfach,  ob 
es  nicht  als  zweckmäßig  sich  empfehle,  je  einen  beamteten  Arzt  (Physi- 
cus)  nicht  für  den  kleinsten  Bezirk  der  politischen  Eintheilung  des  Her- 
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zo<jthiims,  den  Amts-  oder  Amtsgerichts-Bezirk,  sondern  für  einen  grö- 
ßeren, wie  den  Kreis,  anzustellen,  um  einem  solchen  Beamten  die  Ge- 
legenheit zu  einer  umfänglicheren  Wirksamkeit  zu  geben  und  damit  für 
denselben  zugleich  die  Nothvvendigkeit  herbeizuführen,  sich  eingehender 
mit  denjenigen  Angelegenheiten  zu  befassen,  welche  als  zur  Zuständig- 
keit der  beamteten  Aerzte  gehörig  zu  betrachten  sind;  erwogen  wurde 
auch  schon  damals,  ob  es  nicht  erforderlich  sei,  die  Physici  von  den  ihrer 
Natur  nach  ihnen  fernliegenden  veterinairpolizeilichen  Obliegenheiten 
zu  entbinden  und  zu  deren  Wahrnehmung  beamtete  Thierärzte  anzu- 
stellen. Immer  lebhafter  wurde  in  ärztlichen  Kreisen  auch  der  Wunsch 
nach  Zulassung  der  eigentlichen  Aerzte  zur  Ausübung  der  Chirurgie  und 
Geburtshilfe  bezw.  danach,  daß  der  Stand  der  »Wundärzte*  und  >Feld- 
scheerer<  ganz  abgeschafft  und  statt  dessen  »Heilgehilfen*  eingeführt 
werden  möchten.  Und  endlich  erschallte  mit  stets"  zunehmender  Deutlich- 
keit der  Wunsch  der  Aerzte  nach  Schaffung  einer  Standesvertreturig, 
einer  Aerzte-Cammer,  welche  die  Interessen  des  ärztlichen  Standes  zu 
vertreten,  für  Erhaltung  eines  tüchtigen  Geistes  unter  seinen  Mitgliedern 
zu  sorgen,  die  Disciplin  unter  dem  ärztlichen  Personal  zu  handhaben 
hätte ;  ja  man  verstieg  sich  sogar  zu  der  Hoffnung,  daß  eine  solche  Aerzte- 
Cammer  auch  zur  Mitleitung  und  Beaufsichtigung  des  gesammten  Medi- 
cinalwesens  berufen  werden  würde. 

Es  ist  lange  Jahre  hindurch  viel  geredet  und  berathen,  geschrieben  und 
gedruckt  worden,  bis  es  gelang,  durch  übereinstimmende  Beschlüsse  der 
Herzogl.  Landesregierung  und  des  Landtages  das  Medicinalgesetz 
vom  25.  October  1865  zu  Stande  zu  bringen,  welches,  wenn  es  auch 
durch  die  Gesetzgebung  insbesondere  des  Deutschen  Reiches  inzwischen 
in  vielen  Beziehungen  überholt  bezw.  abgeändert  worden  ist,  im  Uebrigen 
doch  noch  heute  die  Grundlage  der  Medicinalverfassung  des  Herzog- 
thums  bildet. 

Dasselbe  handelt  in  drei  Abschnitten  >von  den  Behörden  für  Medici- 
nalangelegenheiten«,  —  »von  der  Ausübung  der  Heilkunde <  und  »von  den 
Medicinalanstalten  und  der  Gesundheitspolizei«.  Um  aus  diesen  drei  Ab- 
schnitten hier  das  Wichtigste  hervorzuheben,  wird  Folgendes  bemerkt: 

I. 

Während  die  Handhabung  der  Medicinalpolizei  den  Landes-  und  Orts- 
polizeibehörden übertragen  und  in  dieser  Beziehung  auf  die  einschlagen- 
den sonstigen  Gesetze  verwiesen  ist,  ist  die  Leitung  und  Beaufsichtigung 
der  Medicinalangclegenheiten  im  Uebrigen  dem  Herzogl.  Ober-Sani- 
täts-Collegium  vorbehalten,  einer  dem  Herzogl.  Staatsministerium  un- 
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mittelbar  untergeordneten  collegialischen  Behörde,  welche  aus  einem 
rechtskundigen  Präsidenten  und  aus  so  viel  stimmführenden  Mitgliedern 
besteht,  als  zur  Vertretung  der  einzelnen  Kreise  der  Wissenschaft  er- 
forderlich sind.  Insbesondere  gehört  zu  seiner  Zuständigkeit:  die  Ober- 
aufsicht über  den  öffentlichen  Gesundheitszustand  und  die  Gesundheits- 
pflege, die  Prüfung,  Zulassung,  Verpflichtung  und  Beaufsichtigung  der 
Medicinalpersonen,  die  Leitung  des  Impfwesens,  die  Revision  der  Apo- 
theken, die  Beaufsichtigung  der  öffentlichen  und  privaten  Kranken-  und 
Heilanstalten,  die  Erstattung  von  Berichten  und  Obergutachten  in  medi- 
cinalpolizeilichen  und  gerichtlichen  Angelegenheiten,  die  Handhabung 
der  Disciplinargewalt  über  die  beamteten  Medicinalpersonen  u.  s.  w. 

In  jedem  Amtsgerichtsbezirke  ist  ein  Herzogl.  Physicus  angestellt, 
welcher  zugleich  Impfarzt  ist.  Um  als  Physicus  angestellt  werden  zu 
können,  muß  der  Arzt  vor  Herzogl.  Ober-Sanitäts-Collegium  die  Physi- 
catsprüfung  abgelegt  haben,  über  welche  -  übereinstimmend  mit  den 
bezüglichen  Preußischen  Vorschriften  -  das  Nähere  durch  eine  unterm 
8.  April  1896  erlassene  Prüfungsordnung  bestimmt  ist.  Bis  zur  Errich- 
tung des  Norddeutschen  Bundes  bezw.  des  Deutschen  Reiches  hatten 
die  Physici  auch  bei  den  Militairaushebungen  mitzuwirken.  Jetzt  be- 
schränkt sich  der  Kreis  ihrer  Amtsthätigkeit  —  von  dem  Impfwesen  ab- 
gesehen -  auf  die  Aufsicht  über  die  Apotheken  und  die  Hebammen,  die 
Prüfung  und  Nachprüfung  der  Trichinenschauer,  die  ärztliche  Behand- 
lung der  Gefangenen  und  Armen  (soweit  zu  solchem  Zwecke  nicht  be- 
sondere Aerzte  angestellt  sind),  auf  die  Erstattung  von  Gutachten,  w^el- 
che  von  den  Gerichten  und  Verwaltungsbehörden  von  ihnen  angefordert 
werden  und  auf  die  Beobachtung  des  öffentlichen  Gesundheitszustandes, 
worüber  von  ihnen  eventuell  an  die  zuständige  Stelle  Bericht  zu  erstat- 
ten ist. 

Zur  Vertretung  der  Aerzte  und  Apotheker  ist  die  sogenannte  Ca  mm  er 
der  Aerzte  und  Apotheker  eingerichtet,  welche  folgende  Obliegen- 
heiten hat:  Die  Führung  der  Rollen  der  Aerzte  und  Apotheker;  die 
Wahrnehmung  der  Standesinteressen  durch  Anträge  an  die  Regierung; 
die  Sorge  für  Erhaltung  und  Entfaltung  eines  würdigen  Standesgeistes; 
die  Aufrechterhaltung  der  inneren  Ordnung  unter  den  Standesange- 
hörigen mit  der  Befugniß,  gegen  diese  nöthigen  Falls  Disciplinar- 
strafen  zu  erkennen;  die  Erstattung  der  vom  Staatsministerium  ange- 
forderten Gutachten  über  Gegenstände  der  Medicinalverwaltung;  die  Be- 
gutachtung von  Beschwerden,  welche  aus  dem  Publikum  gegen  Medicinal- 
personen, sei  es  wegen  deren  Berufsausübung  überhaupt,  sei  es  wegen 
derer  Kostenliquidationen  erhoben  werden ;  Abgabe  eines  Schiedsspruchs 
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in  letztgedachter  Beziehung  auf  Anrufen  beider  Theile.  -  Die  Cammer 
hat  ihren  Sitz  in  der  Stadt  Braunschweig  und  besteht  aus  zehn  von  den 
Berufsgenossen  gewählten  Mitgliedern,  nämlich  sieben  Aerzten  und  drei 
Apothekern.  Zur  Beleuchtung  der  vorkommenden  Rechtsfragen  und  Be- 
sorgung der  schriftlichen  Arbeiten  ordnet  sie  sich  einen  juristischen  Bei- 
stand bei.  Die  Regierung  läßt  sich  bei  den  Verhandlungen  der  Cammer 
durch  einen  Commissarius  vertreten,  welcher  das  Recht  hat,  gegen  deren 
Beschlüsse  —  abgesehen  von  Disciplinarvcrfügungen  -  Einspruch  zu  er- 
heben und  die  betreffende  Angelegenheit  dem  Staatsministerium  zur  Ent- 
scheidung zu  unterbreiten.  Die  durch  die  Geschäftsführung  der  Cammer 
entstehenden  Kosten  werden  von  den  Aerzten  und  Apothekern  des  Her- 
zogthums  zu  gleichen  Theilen  aufgebracht. 

Gegen  Disciplinarverfügungen  der  Cammer  findet  ein  Recurs  an  den 
Disciplinarhof  statt,  welcher  aus  drei  Mitgliedern  besteht,  nämlich 
aus  einem  von  der  Regierung  dazu  ernannten  richterlichen  Beamten 
(Ober-Landesgerichtsrath),  einem  gleichfalls  von  der  Regierung  dazu  er- 
nannten Mitgliede  des  Herzogl.  Ober-Sanitäts-Collegiums  und  einem  von 
der  Cammer  der  Aerzte  und  Apotheker  dazu  gewählten  Arzte. 

II. 

In  dem  Abschnitte  »von  der  Ausübung  der  Heilkunde <  behandelt  das 
Medicinalgesetz  die  Rechtsverhältnisse  der  Medicinalpersonen,  wozu  die 
Aerzte,  Zahnärzte,  Heilgehilfen,  Hebammen ,  Thierärzte  und  Apotheker 
gerechnet  werden. 

Dieser  Abschnitt  insbesondere  ist  es ,  in  dessen  Vorschriften  durch 
die  neuere  Reichsgesetzgebung  tief  eingegriffen  worden  ist.  Indem  die 
Reichsgewerbeordnung  {^  29,  Abs.  i  und  §  147,  Abs.  i,  Ziff.  3)  die  Aus- 
übung der  Heilkunde  freigab  und  es  nur  unter  Strafe  stellte,  sich  unbe- 
fugt einen  Titel  beizulegen,  durch  welchen  der  Glaube  erweckt  wird,  der 
Inhaber  sei  eine  geprüfte  Medicinalperson ,  indem  sie  ferner  (§  144, 
Abs.  2)  die  für  Medicinalpersonen  bestehenden  besonderen  Bestim- 
mungen aufhob,  welche  ihnen  unter  Androhung  von  Strafen  einen  Zwang 
zur  ärztlichen  Hilfe  auferlegten,  und  indem  weiterhin  von  Bundes-  bezw. 
Reichswegen  allgemein  gültige  Bestimmungen  über  die  Prüfung  der 
Aerzte ,  Zahnärzte ,  Thierärzte  und  Apotheker  erlassen  wurden ,  so  sind 
damit  alle  auf  diese  Verhältnisse  bezüglichen  Vorschriften  des  Medicinal- 
gesetzes  außer  Kraft  gesetzt  und  ist  damit  zugleich  dem  Herzogl.  Ober- 
Sanitäts-Collegium,  welchem  die  Prüfung  und  Zulassung  der  Medicinal- 
personen oblag ,  ein  wichtiger  und  umfangreicher  Theil  seiner  Dienst- 
obliegenheiten entzogen. 

22* 
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Unter  diesen  Umständen  hat  es  nur  noch  ein  historisches  Interesse, 
daß  in  §  287  des  Braunschweigischen  Criminalgesetzbuchcs  vom  10.  Juni 
1840  vorgeschrieben  war:  >Wenn  ein  Gesundheitsbeamter  die  Hilfe  der 
Kunst  oder  die  Abgabe  von  Arzneimitteln  verweigert  und  dadurch  Je- 
mand an  seiner  Gesundheit  Schaden  verursacht,  so  ist  er  im  Falle  einer 
erheblichen  Beschädigung  oder  bei  einem  Rückfalle  mit  Dienstentsetzung, 
sonst  mit  Gefängniß  bis  von  sechs  Monaten  oder  verhältnißmäßiger 
Geldstrafe  zu  belegen,«*)-  und  daß  auch  das  Medicinalgesetz  von  1865 
noch  die  Bestimmung  enthält:  >Alle  Medicinalpersonen  sind  verpflichtet, 
ihren  Beistand  allen  darum  Nachsuchenden  so  weit  als  möglich  zu  ge- 
währen.« Auch  steht  es  nicht  mehr  in  Geltung,  ist  aber  doch  historisch 
von  Interesse,  wie  das  Medicinalgesetz  noch  eine  Suspension  und  gänz- 
liche Entfernung  der  Aerzte  und  Apotheker  statuirte  und  zwar  »wegen 
wiederholter  grober  Nachlässigkeit  in  Ausübung  des  Berufs,  bei  Miß- 
brauch des  Berufs  zu  unerlaubten  Zwecken,  bei  wiederholter  Ueber- 
schreitung  der  zuständigen  Befugnisse ,  bei  anstößigem  Lebenswandel, 
namentlich  Trunkfälligkeit ,  und  bei  erfolgter  Bestrafung  wegen  eines 
nach  der  öffentlichen  Meinung  entehrenden  Verbrechens.« 

Ucber  dies  Alles  ist  die  Neuzeit  zur  Tagesordnung  übergegangen; 
was  von  den  Bestimmungen  des  Medicinalgesetzes  für  die  einzelnen  Ar- 
ten der  Medicinalpersonen  noch  heute  in  Geltung  sich  befindet ,  ist  im 
Wesentlichen  das  Folgende: 

I.  Die  Aerzte  sind  verpflichtet,  in  den  dem  Physicus  obliegenden 
Geschäften  diesem  bezw.  den  Behörden  auf  Erfordern  Aushilfe  zu  lei- 
sten, über  die  Verhältnisse  ihrer  Patienten  Verschwiegenheit  2U  beob- 
achten, sich  des  Selbstdispensirens  von  Arzneien  zu  enthalten,  in  Bezie- 
hung auf  die  Vergütung  für  ihre  Dienstleistungen  in  Ermangelung  einer 
Vereinbarung  mit  den  Patienten  sich  an  die  erlassene  Gebührenordnung 
zu  halten.  (Aeltere  Gebühren-Ordnungen  sind  seit  dem  i.  Mai  1897  durch 
eine  neue ,  der  etwa  ein  Jahr  älteren  Preußischen  genau  entsprechende 


♦)  In  den  Motiven  zu  dieser  gesetzlichen  Vorschrift  war  seiner  Zeit  gesagt:  »Es 
kommt  leider  vor,  daß  die  Gesundheitsbeamten  ihren  Beruf  mehr  darin  suchen  und 
finden,  Geld  zu  erwerben,  als  den  Bedrängten  Hilfe  zu  gewähren,  und  daß  sie  auch 
in  dringenden  Fällen  und  mit  augenscheinlichem  Nachtheil  für  die  Leidenden  ihre 
Hülfe  versagen,  wenn  sie  nicht  der  Zahlung  gewiß  sind.  Ein  so  hartherziges  und 
pflichtwidriges  Verfahren  verdient  unstreitig  Strafe.«  —  Es  ist  indessen  dem  Ver- 
fasser vorliegender  Skizze  kein  Fall  bekannt  geworden,  in  welchem  während  der 
30jährigen  Geltungsdauer  des  Braunschweigischen  Criminalgesetzbuchcs  vom 
IG.  Juli  1840  diese  Vorschrift  desselben  vom  Strafrichter  hätte  zur  Anwendung  ge- 
bracht werden  müssen. 
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ersetzt.  Dieselbe  umfaßt  außer  den  Gebühren  der  Aerzte  auch  die  der 
Zahnärzte,  Thierärzte,  Heilgehilfen  und  Hebammen.) 

2.  Die  Zahnärzte  sind  in  Beziehung  auf  Verschwiegenheit,  das  Selbst- 
dispensiren von  Arzneien  und  die  Vergütung  ihrer  Dienstleistungen  den- 
selben Vorschriften  wie  die  Aerzte  unterworfen. 

3.  Die  Heilgehülfen  werden,  nachdem  sie  im  Herzogl.  Kranken- 
hause zu  Braunschweig  für  ihren  Beruf  ausgebildet  sind  und  darüber 
durch  Zeugnisse  der  Oberärzte  sich  ausgewiesen  haben,  vom  Herzogl. 
Ober-Sanitäts-Collegium  zugelassen. 

4.  Die  Hebammen  werden  in  der  mit  dem  Herzogl.  Krankenhause 
zu  Braunschweig  verbundenen  Hebammen-Lehranstalt  ausgebildet.  Die 
Aufnahme  in  dieses  Institut  erfolgt  auf  Antrag  der  betreffenden  Ge- 
meindebehörde (hier  und  da  besteht  noch  das  alte  Herkommen,  daß  die 
zur  Hebamme  in  Vorschlag  zu  bringende  Person  durch  die  Frauen  der 
Gemeinde  gewählt  wird)  nach  Verfügung  des  Ober-Sanitäts-Collegiums. 
Vor  dieser  Behörde  hat  die  Candidatin  nach  Vollendung  des  Lehrkursus 
eine  Prüfung  abzulegen  und  wird  nach  Bestehen  derselben  beeidigt  und 
angestellt  mit  der  Verpflichtung,  sich  genau  an  die  ihr  ertheilte  Instruc- 
tion zu  halten  und  das  vorschriftsmäßige  Tagebuch  zu  führen.  Die  Heb- 
ammen stehen  unter  der  Aufsicht  des  Physicus,  haben  sich,  wenn  nöthig, 
einem  Nachkursus  in  der  Hebammen  -  Lehranstalt  zu  unterwerfen  und 
können ,  wenn  sie  sich  einem  anstößigen  Lebenswandel  hingeben  oder 
in  gerichtliche  Untersuchung  gerathen,  von  dem  Dienste  einer  Ortsheb- 
amme wieder  entlassen  werden.  Als  solche  genießen  sie  das  Vorrecht, 
daß  die  ihnen  wegen  ihrer  Hilfeleistungen  zustehenden  Gebühren  nö- 
thigen  Falls  -  ohne  gerichtliche  Klage  -  im  Wege  des  Verwaltungs- 
Zwangsverfahrens  eingetrieben  werden,  und  haben  Anspruch  auf  solche 
Gebühr  für  jeden  in  ihrer  Gemeinde  vorkommenden  Entbindungsfall, 
auch  wenn  sie  zu  demselben  nicht  zugezogen  sind,  es  sei  denn,  daß  sie 
selbst  behindert  waren  oder  daß  an  ihrer  Stelle  ein  Arzt  zugezogen  war 
oder  die  Entbindung  ohne  Hilfe  einer  Hebamme  oder  eines  Arztes  ge- 
schehen ist. 

5.  Die  Thierärzte  haben  die  Verpflichtung,  wenn  sie  das  Auftreten 
ansteckender  oder  seucheartiger  Krankheiten  unter  dem  Vieh  wahr- 
nehmen, hiervon  zuständigen  Orts  Anzeige  zu  machen.  Das  Selbstdis- 
pensiren von  Arzneimitteln  ist  ihnen  gestattet,  jedoch  unterliegt  ihre  Haus- 
apotheke der  Beaufsichtigung  des  Physicus.  -  Eine  sehr  einschneidende 
Aenderung  in  der  Stellung  der  Thierärzte  ist  dadurch  herbeigeführt,  daß 
seit  dem  i.  April  1881  -  dem  Tage  des  Inkrafttretens  des  Reichsgesetzes 
vom  23.  Juni  1880,  betr.  die  Abwehr  und  Unterdrückung  der  Viehseu- 
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chen  —  zur  Anstellung  beamteter  Thierärzte  geschritten  wurde.  Für 
jeden  der  sechs  Verwaltungskreise  des  Herzogthums  wird  ein  >Kreis- 
Thierarzt«  angestellt,  der  in  allen  auf  die  Thier-Heilkunde  bezüglichen 
polizeilichen  und  gerichtlichen  Angelegenheiten  entweder  aus  eigener 
Amtspflicht  oder  auf  Verlangen  der  zuständigen  Behörden  thätig  zu  wer- 
den hat,  in  wissenschaftlicher,  technischer  und  disciplinarischer  Hinsicht 
dem  Ober-Sanitäts-Collegium  untersteht ,  in  veterinär-polizeilichen  An- 
gelegenheiten den  Landes-Polizeibehörden  (Kreisdirectionen)  zugeordnet 
und  deren  Anordnungen ,  sowie  den  Requisitionen  der  Orts-Polizei-Be- 
hörden nachzukommen  verpflichtet  ist,  auch  in  allen  Veterinär  -  gericht- 
lichen Fällen  auf  Verlangen  der  Gerichte  Untersuchungen  vorzunehmen 
und  Gutachten  abzugeben  hat.  Näheres  über  die  amtlichen  Rechte  und 
Pflichten  der  Kreis-Thierärzte  ist  durch  eine  im  Verwaltungswege  er- 
lassene Dienstanweisung  geregelt. 

(Beiläufig  soll  hier  bemerkt  werden,  daß  für  an  Seuche  gefallenes  bezw. 
wegen  Seucheverdachts  getödtetes  Vieh  nicht  nur  in  den  vom  Reichs- 
gesetze vorgeschriebenen  Fällen,  sondern  auch  im  Falle  von  Milzbrand 
oder  Rauschbrand  Entschädigimg  geleistet  wird  und  zwar  aus  Mitteln, 
welche  von  den  zu  einem  Zwangsverbande  zusammengeschlossenen  Vieh- 
besitzern des  Herzogthums  —  unter  Beihilfe  aus  der  Staatskasse  —  nach 
Bedarf  aufzubringen  sind.) 

6.  Die  Apotheker  und  die  Apotheken  nehmen  im  Medicinal- 
gesetze  den  verhältnißmäßig  größesten  Raum  für  sich  in  Anspruch  und 
zwar  mit  Bestimmungen,  welche  im  Wesentlichen  nur  in  soweit  abgängig 
geworden  sind,  als  die  die  Prüfung  der  Apotheker  betrefi"enden  Vor- 
schriften ihre  gemeinsame  Regelung  durch  bekannte  Vorschriften  der 
Reichsgesetzgebung  gefunden  haben ,  und  als  der  Verkehr  mit  Arznei- 
mitteln durch  die  Kaiserliche  Verordnung  vom  27.  Januar  1890  für  ganz 
Deutschland  geregelt  ist.  (Auf  den  Handel  mit  Giften  und  die  Besichti- 
gung der  Droguenhandlungen  beziehen  sich  neuere  landesgesetzliche 
Vorschriften  aus  den  Jahren  1895/97,  welche  erst  eben  in  der  Durch- 
führung begriff"en  sind.  Ein  Landesgesetz  über  den  Gifthandel  gab  es 
übrigens  früher  schon  seit  dem  Jahre  1843.)  Von  den  noch  in  Kraft  be- 
findlichen Vorschriften  mögen  hier  folgende  Erwähnung  finden :  Darüber, 
ob  und  in  wie  fern  die  Apotheker  noch  andere  Gegenstände  als  Arzneien 
im  Handel  führen  dürfen;  bestimmt  die  Observanz;  zum  Betriebe  eines 
Nebengeschäfts  aber,  besonders  auch  zum  Handel  mit  Colonialwaaren, 
bedarf  der  Apotheker  der  Erlaubniß  des  Ober-Sanitäts-Collegiums.  Die 
Zulassung  zur  Ausübung  des  Apothekergeschäfts  geschieht  mittelst  einer 
vom  Ober-Sanitäts-Collegium  nach  vorgängiger  Genehmigung  des  Staats- 


Medicinalwesen.  343 

ministeriums  zu  ertheilenden  persönlichen  Concession  auf  Lebenszeit 
an  geprüfte,  mindestens  25  Jahre  alte,  sittlich  unbescholtene  Apotheker. 
Die  Concession  erlischt  durch  Concurs.  Die  Ertheilung  neuer  Concessio- 
nen  sind  von  dem  Bedürfnisse  abhängig.  Realberechtigte  Apotheken 
können  verkauft,  verpachtet  oder  administrirt  werden.  Einem  prakti- 
schen Arzte  ist  der  Betrieb  einer  Apotheke  nicht  gestattet.  Eigen- 
mächtige Schließung  einer  Apotheke  ist  nicht  erlaubt,  und  hat  nöthigen 
Falls  das  Ober-Sanitäts-Collegium  für  die  Fortführung  zu  sorgen.  Mit- 
telst Bestimmung  bei  Ertheilung  der  Concession  kann  vorgeschrieben 
werden  (und  es  wird  regelmäßig  vorgeschrieben) ,  daß  Concessionar  das 
Haus,  die  Utensilien  und  die  Vorräthe  seines  Concessions -Vorgängers, 
nöthigen  Falls  nach  Taxe ,  zu  übernehmen  hat.  Ueber  die  Einrichtung 
und  den  Betrieb  der  Apotheken  erläßt  das  Ober-Sanitäts-Collegium  all- 
gemeine Vorschriften  und  wacht  durch  regelmäßige  Revisionen  über 
deren  Beobachtung.  (Neuere  allgemeine  Vorschriften  dieser  Art  sind  für 
die  allopathischen  Apotheken  unterm  12.  December  1888,  für  die  ho- 
möopathischen Apotheken  und  Dispensiranstalten  unterm  1 1 .  Juni  1 896 
erlassen.)  Bei  Ueberwaqhung  und  Revision  der  Apotheken  haben  die 
Physici  mitzuwirken.  Wegen  wiederholter  Widersetzlichkeiten  und  Ord- 
nungswidrigkeiten kann  Concessions-Entziehung  eintreten.  Von  beson- 
deren Pflichten  der  Apotheker  sind  hier  noch  zu  erwähnen :  die  Pflicht 
zur  Abgabe  von  Gutachten  in  medicinisch-criminellen  und  polizeilichen 
Fällen ;  die  Pflicht ,  die  von  einem  Arzt  verordneten  Arzneien  bei  Tage 
und  bei  Nacht  so  schnell  als  möglich  anzufertigen;  die  Pflicht,  Arzneien, 
deren  Anfertigung  ärztlicherseits  als  »schleunig-  bezeichnet  ist,  auch 
bei  nicht  sofort  erfolgender  Bezahlung  nicht  zurückzuhalten;  die  Pflicht, 
sich  bei  Vermeidung  von  Disciplinarbestrafung  an  die  Arzneitaxe  zu 
halten. 

III. 
Der   -von  den  Medicinalanstalten  und  der  Gesundheitspolizei«  han- 
delnde  dritte  Abschnitt  des  Medicinalgesetzes  enthält   noch  folgende 
Vorschriften : 

1.  Privat-Kranken-  und  Heilanstalten  dürfen  nur  mit  Genehmi- 
gung des  Ober  -  Sanitäts  -  Collegiums  errichtet  werden  und  stehen  unter 
dessen  Aufsicht  und  der  der  Landes-Polizeibehörden  (Kreisdirectionen), 
welche  beide  zu  Besichtigungen  befugt  sind  und  die  Abstellung  wesent- 
licher Mängel  verlangen  können.  (Durch  die  neueren  Bestimmungen  der 
Reichsgewerbeordnung  §  30  ist  hieran  im  Ganzen  nichts  geändert.) 

2.  Von  ansteckenden  Krankheiten  haben  die  Gemeindevorstände 
und  Aerzte  alsbald  den  Kreisdirectionen  Anzeige  zu  machen,  damit  diese 
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unter  Mitwirkung  der  Physici  die  nöthigen  Anordnungen  zur  Verhütung 
der  Weiterverbreitung  der  Krankheit  treffen  können. 

3.  Die  Sorge  fürGemüthskranke  bleibt  zunächst  den  Angehörigen 
überlassen.  Versäumen  dieselben  aber  hierin  ihre  Pflicht  oder  erwächst 
aus  dem  Verbleiben  der  Gemüthskranken  in  ihren  häuslichen  Verhält- 
nissen für  sie  selbst  oder  für  Andere  Gefahr,  so  hat  die  Landes-Polizei- 
behörde  deren  Aufnahme  in  eine  Irrenanstalt,  nöthigen  Falls  auch  wider 
Willen  der  Angehörigen,  zu  veranlassen,  nachdem  der  Physicus  mit 
seinem  Gutachten  gehört  ist.  Der  vorgängigen  gerichtlichen  Wahnsinns- 
erklärung bedarf  es  zur  Aufnahme  eines  Gemüthskranken  in  eine  Irren- 
anstalt des  In-  oder  Auslandes  nicht,  wohl  aber  der  Genehmigung  der 
betreffenden  Landcs-Polizeibehörde,  welche  diese  nur  nach  eingezogenem 
Gutachten  des  Physicus  ertheilen  wird.  Hinsichtlich  der  Aufnahme  in 
die  Landes-Irrenanstalt,  die  Herzogl.  Heil-  und  Pflegeanstalt  zu  Königs- 
lutter, gelten  die  Vorschriften  des  Anstalts-Reglcments  vom  15.  Decem- 
bcr  1884.  Der  Vorstand  einer  Privat  -  Irrenanstalt  hat  von  jeder  Auf- 
nahme Geisteskranker  sofort  die  betreffende  Landes  -  Polizeibehörde  zu 
benachrichtigen,  welche  nöthigen  Falls  durch  den  Physicus  eine  Sach- 
untersuchung vornehmen  läßt. 

Langerfeldt. 


Das  Heilpersonal  der  Stadt  Braunschweig. 


I.  Aerzte  etc. 

IE  Nachstehende  Tabelle  läßt  ersehen,  wie  groß  die  Zahl  der 
Aerzte,  Wundärzte,  Zahnärzte,  Thierärzte,  Heilgehilfen  und 
Hebammen  in  neun  verschiedenen  Jahren  seit  dem  Jahre 
1 840  in  der  Stadt  Braunschweig  gewesen  ist ,  und  wie  sich 
diese  Zahlen  zu  der  Einwohnerzahl  verhalten  haben : 
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Zahnärzte 

Thierärzte 

Heilgehilfen    .  .  .  . 
Hebammen 


Auf 

je 
einen 


Arzt  bezw. 

Wundarzt 

Zahnarzt 

Thierarzt 

Heilgehilfen 

Hebamme 


39801 

30 

14 

4 

5 


entfallen 

Ein- 
wohner 


1 


12 

905 

9950 
7960 

3317 


39140 

34 
16 

3 
3 

12 

783 

13047 
13047 


41684 

35 
II 

4 

5 

II 

906 

10421 
8337 


3  262  '  3  789 


56004 

44 
II 

5 
8 

2 
13 

1018 

II  201 
7000 

28002 
4308 


75038 
48 

5 

4 
8 

6 

22 

1416 

18760 

9379 
12506 

3411 
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1897 

Ende  A[)ril 


Einwohnerzahl   .  . 
Aerzte 


Zahl  der 


Wundärzte  . 
Zahnärzte  . 
Thierärzte  . 
Heilgehilfen 
Hebammen . 


Auf 

je 
einen 


Arzt  bezw. 

Wundarzt 

Zahnarzt 

Thierarzt 

Heilgehilfen 

Hebamme 


entfallen 

Ein- 
wohner 


85174 

50 

5 
6 

9 

5 
25 

1548 

14  196 
9464 

17035 
3407 


loi  047  , 
68 

2 

9 
II 

8 

26 

1444 

II  228 
9186 

12631 
3886 


IIS  138 

89 

I 

9 
12 

13 
34 

1279 

12793 

9  595 
8857 
3386 


119130 

97 
I 

9 
13 
13 

35 

I  216 

13237 
9164 

9164 
3404 


In  dieser  Tabelle  sind  die  in  Krankenhäusern  beschäftigten  Assistenz- 
ärzte und  die  eine  privatärztliche  Thätigkeit  nicht  ausübenden  Militair- 
ärzte  unter  den  Aerzten  nicht  mitgezählt. 

Vergleicht  man  die  ersten  und  die  letzten  Jahre  mit  einander,  so  findet 
man,  daß  sich  insbesondere  die  Zahl  der  Aerzte  im  Verhältniß  zur  Ge- 
sammtzahl  der  Bevölkerung  nicht  derartig  vermehrt  hat,  wie  man  an- 
nehmen sollte,  wenn  man  berücksichtigt,  wie  viel  mehr  die  Thätigkeit 
der  Aerzte  in  Anspruch  genommen  wird,  seitdem  die  socialpolitischen 
Reichsgesetze  in  Kraft  getreten  sind. 

2.  Apotheken. 

Bis  zum  Jahre  1889  gab  es  in  der  Stadt  Braunschweig  nur  vier  Apo- 
theken, von  welcher  die  jüngste  im  Jahre  1752  gegründet  war.  Diese 
Apotheken,  ursprünglich  staatliche  Anstalten,  waren  im  Jahre  1772  in  den 
Besitz  von  Privatpersonen  übertragen  und  damals  mit  einem  Privilegium 
exclusivum  reale  ausgestattet;  dieses  war  aber  —  gleich  anderen  ähn- 
lichen Verbietungsrechten  —  durch  das  im  Herzogthume  Braunschweig 
die  Gewerbefreiheit  einführende  Gewerbegesetz  vom  3.  August  1864  mit 
der  Maßgabe  für  aufgehoben  erklärt ,  daß  auf  Grund  eines  gleichzeitig 
erlassenen  Gesetzes,  betr.  die  Entschädigung  für  aufgehobene  Verbie- 
tungsrechte ,  für  den  Fall  der  Zulassung  und  Errichtung  weiterer  Apo- 
theken für  jede  der  privilegirten  älteren  eine  Entschädigung  durch  ein 
vom  Staate  zu  zahlendes  Capital  von  je  66900  Mk.  festgesetzt  war.  Hin- 
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sichtlich  dieser  Entschädifjung  war  in  dem  letzterwähnten  Gesetze  noch 
vorbehalten,  daß  bei  der  Concessionirung  neuer  Apotheken  die  Neu- 
concessionare  zu  Beiträgen  zu  den  zu  zahlenden  Summen  im  Höchstbe- 
trage der  Hälfte  der  Entschädigungssumme  angehalten  werden  könnten. 

Mit  Beginn  der  80er  Jahre  tauchte  in  den  Bürgerkreisen  der  Stadt  der 
Wunsch  auf,  die  Zahl  der  Apotheken  vermehrt  zu  sehen. 

Am  Schlüsse  des  Jahres  1886  hatte  die  Stadt  Braunschweig  rund 
88000  Einwohner,  so  daß  -  abgesehen  von  der  auf  die  Stadtapotheken 
angewiesenen  Landbevölkerung  der  Umgegend  -  auf  je  etwa  2  2  000  Ein- 
wohner eine  Apotheke  kam.  Die  vier  Apotheken  waren  unter  solchen  Um- 
ständen recht  rentabel,  was  schon  daraus  erhellt,  daß  etwa  um  jene  Zeit 
die  eine  um  276000  Mk.  verkauft,  eine  andere  für  jährlich  12900  Mk. 
verpachtet  war.  Im  Jahre  1888  entschloß  sich  daher  die  Regierung,  die 
Zahl  der  Apotheken  um  fünf  auf  Lebenszeit  zu  ertheilende  Concessionen 
zu  vermehren,  machte  jedoch  den  Vorbehalt,  daß  jeder  der  neuen  Con- 
cessionare  20  Jahre  lang  jährlich  669  Mk.,  d.  h.  also  ein  Viertel  der  an 
die  Inhaber  der  vier  älteren  privilegirtcn  Apotheken  zu  zahlenden  Ent- 
schädigung 1669  X  20  X  S  =  66900  Mk,)  an  die  Staatskasse  zu  zahlen 
habe. 

Im  Laufe  des  zweiten  Halbjahres  1 889  sind  die  fünf  neuen  Apotheken 
eröffnet.  Ende  April  1897  hatte  die  Stadt  Braunschweig  etwa  119000 
Einwohner,  so  daß  eine  Apotheke  auf  etwa  13  200  Einwohner  -  abge- 
sehen von  der  Landbevölkerung  der  Umgegend  -  entfällt. 

Langerfeldt. 


Oeffentliche  Gesundheitspflege 
und  Sicherheit. 


Strassenreinigung. 

5  [E  Reinit,'iing  der  innenstädtischen  durchweg  jjepflaslerten 
\  Straßen  war  früher  Sache  der  Anliej,'cr.  Wiederholte  und 
»  dringende  Vorstellungen  veranlaßten  jedoch  im  Jahre  1 889 
1;  die  städtischen  Behörden,  den  AnHeyern  diese  Reinigungs- 
pflicht abzunehmen  und  die  Säuberung  der  Straßen  auf  Kosten  der  Stadt 
ausführen  zu  lassen.  Die  Ansichten  darüber,  wie  oft  diese  Reinigung  aus- 
zuführen sei,  haben  gewechselt ;  während  anfänglich  die  Haupt- Verkehrs- 
straßen täglich ,  die  übrigen  aber  wöchentlich  drei  Mal  oder  auch  nur 
zwei  Mal  gekehrt  wurden ,  glaubte  man  sich  später  zu  einer  täglichen 
Reinigung  sämmtHcher  Straßen  verstehen  zu  müssen.  Die  hierdurch  der 
Stadt  erwachsenden  Kosten  erreichten  aber  alsbald  eine  solche  Höhe, 
daß  man  sich  genöthigt  sah,  auf  eine  Herabminderung  derselben  Bedacht 
zu  nehmen.  Seit  dem  Beginne  des  Rechnungsjahres  1.  April  1897/98  läßt 
man  deshalb  (vorläufig  versuchsweise)  nur  alle  wichtigeren  Verkehrs- 
straßen, namentlich  solche  mit  lebhaftem  Fahrverkehr,  täglich,  alle 
übrigen  Straßen  aber  wöchentlich  nur  vier  Mal  reinigen. 

Die  Arbeit  wird  während  der  Nacht  (von  1 1  Uhr  Abends  an)  durch 
40  ständige,  drei  Aufsehern  unterstellte  Arbeiter  ausgeführt,  denen,  wenn 
sämmtliche  Straßen  gereinigt  werden,  zehn  Hilfsarbeiter  hinzutreten. 
Die  Fahrbahnen  der  breiteren  Straßen  werden  durch  vier  einspännige 
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Kehrmaschinen  (mit  rotirender  Bürstenwalze)  gesäubert ,  die  indessen, 
sobald  Niederschläge  erfolgen,  nicht  verwandt  werden  können,  weil  dann, 
wie  wiederholte  Versuche  ergeben  haben,  die  Bürsten  alsbald  verschlam- 
men und  den  Schmutz  nicht  zur  Seite  werfen.  Bei  trockener  Witterung 
werden,  um  die  Stauberzeugung  beim  Kehren  thunlichst  zu  verhüten, 
die  Straßen  vor  der  Reinigung  besprengt.  Im  Sommer  werden  die  mit 
Platten  belegten  Fußwege  wöchentlich  zwei  Mal  mittelst  kleiner  Hand- 
sprengwagen besprengt  und  mittelst  sog.  Gummischieber  abgewaschen. 
In  Folge  der  schnellen  Abnutzung  der  an  letzteren  befestigten,  ziemlich 
thcueren  Gummistreifen  verursacht  dies  Waschen  der  Platten  zwar  nicht 
unerhebliche  Kosten;  aber  es  wird  dadurch  nicht  nur  eine  gründliche 
Reinigung,  sondern  auch  -  bei  heißem  Wetter  -  eine  den  Anliegern  und 
Passanten  sehr  willkommene  Abkühlung  erzielt. 

Die  Kosten  der  gesammtcn  innenstädtischen  Straßenreinigung  haben 
im  Jahre  1894/95  -  nach  Absatz  eines  Erlöses  von  3221  Mk.  für  den  als 
Dung  verwandten  Straßenkehricht  —  68006.07  Mk.  betragen. 


iT 


Strassenbesprengung. 

Zum  Zwecke  der  Straßenbesprengimg  unterhält  die  Stadt  18  einspän- 
nige Sprengwagen,  die  je  1 500  Liter  fassen  und  das  Wasser  mittelst  fein 
durchlochter  Spritzrohre  auf  die  Straße  werfen. 

Der  völlig  vom  Wetter  abhängige  und  daher  höchst  unregelmäßige 
Sprengdienst  erschwert  die  volle  Ausnutzung  der  städtischen  Gespanne 
-  die  Stadt  unterhält  einen  Marstall  mit  z.  Z.  56  Pferden  —  ganz  erheb- 
lich. Die  innenstädtischen  Straßen  werden  seit  einigen  Jahren  nur  dann 
noch  (Abends)  besprengt,  wenn  dies,  wie  oben  bemerkt,  im  Hinblick  auf 
die  bei  ihrer  Reinigung  sonst  unvermeidliche  Aufwirbelung  von  Staub 
geboten  erscheint ;  die  außenstädtischen,  meistens  macadamisirten  Stra- 
ßen dagegen ,  sobald  der  Straßenstaub  den  Passanten  lästig  wird.  Als- 
dann wird  jede  Straße  täglich  ein  Mal  besprengt  und  nur  auf  den  Haupt- 
Verkehrsstraßen  an  besonders  trockenen  Tagen  eine  mehrmalige  Be- 
sprengung  vorgenommen. 

lieber  den  Umfang  der  Straßenbesprengung  (in  der  Innenstadt  und 
Außenstadt)  während  der  Jahre  1 893  /94  bis  1 895  /96  giebt  die  folgende 
Uebersicht  Aufschluß: 


3  so 


Abfuhr  des  Hauskehrichts. 


1894/95' 1895/96 


1 .  Zahl  der  Sprengtage 

2.  Zahl  der  Pferdetage 

3.  Länge  der  besprengten  Straßen  .    .       m 

4.  Sprenglänge m 

5.  Größe  der  besprengten  Fläche    .    .     qm 

6.  Zahl  der  gefüllten  Wagen  ä  1 500  1 .    .    . 

7.  Versprengtes  Wasser cbm 


135 

785 
79810 

153670 

710230 

29403 

43204.5 


140 

826 

79920 

161 490 

790895 

29626 

44439 


148 

806 

80420 

171  lOI 

844614 

29949 

44923.5 


Abfuhr  des  Hauskehrichts. 

Schon  seit  langer  Zeit  besteht  hier  die  Einrichtung,  daß  die  gesammten 
Hauswirthschafts-Abfälle  -  im  Gegensatz  zu  ihrer  einstweiligen  Aufbe- 
wahrung in  sog.  Müllgruben  und  gelegentlicher  Fortschaffung  —  wöchent- 
lich zwei  Mal  abgefahren  werden.  Den  Hausbesitzern  liegt  nur  ob,  die 
Müllgefäße  auf  die  Straße  zu  bringen,  wo  sie  die  Stadt  in  die  Müllwagen 
entleeren  und  abfahren  läßt. 

Aus  der  Unterbringung  des  Mülls  sind  Schwierigkeiten  bislang  nicht 
erwachsen,  weil  einerseits  durch  Versuche  festgestellt  ist,  daß  die  Masse 
auf  landwirthschaftlich  genutzten  Flächen  (besonders  bei  sandigem  Bo- 
den) sehr  gut  als  Dung  und  zur  Erzielung  einer  besseren  Ackerkrume 
verwandt  werden  kann,  und  weil  andererseits  die  ausgedehnten  Fluß- 
niederungen in  unmittelbarer  Umgebung  der  Stadt  sehr  geeignete  Ab- 
ladeplätze bieten.  In  letzterer  Beziehung  bemcrkenswerth  ist  insbesondere 
die  Aufschüttung  der  ausgedehnten  Okerwiesen  im  Süden  der  Stadt,  die 
diese  allmälig  im  Laufe  der  letzten  1 5  Jahre  erworben  hat ,  um  daselbst 
einen  Park  (Bürgerpark)  anzulegen.  Die  von  mancher  Seite  ausgespro- 
chene Befürchtung,  das  dorthin  geschaffte  Material  möchte  für  den  frag- 
lichen Zweck  ungeeignet  sein,  ist  nicht  begründet  gewesen;  einen  üppi- 
geren Pflanzenwuchs,  als  in  dem  fertig  gestellten  (westlichen)  Theile  des 
Bürgerparks  wird  man  in  der  Stadt  kaum  finden. 

Die  Verarbeitung  erfolgt  in  der  Weise ,  daß  der  abgelagerte  Müll  zu- 
nächst ein  Jahr  liegen  bleibt ,  damit  die  ihm  beigemischten  organischen 
Stoffe  (Küchenabfälle !)  vergehen  und  zwar  unter  einer  alsbald  darüber 
gebreiteten  Schicht  von  Erde  oder  Bauschutt,  die  übele  Ausdünstungen 
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verhindert;  alsdann  wird  die  ganze  Masse  etwa  S's  m  tief  umgestochen 
(rajolt)  und  schließlich  die  Oberfläche,  wenn  möglich  unter  Beimischung 
von  Lehm,  mit  dem  Spaten  bearbeitet.  Der  so  behandelte  Müll  ver- 
ursacht irgend  welche  Unzuträglichkeiten,  die  sich  allerdings  bei  der 
Verladung  und,  bevor  er  sich  »durchgebrannt« ,  aller  Vorsichtsmaßregeln 
ungeachtet  nicht  vermeiden  lassen,  überall  nicht  mehr.  Insbesondere 
fehlen  übele  Ausdünstungen  gänzlich ,  wie  das  ja  auch  bei  der  reinigen- 
den Kraft  des  Pflanzenwuchses  erklärlich  erscheint. 

Die  Abfuhr  selbst  läßt  die  Stadt  seit  dem  Jahre  1889  nicht  mehr  durch 
einen  Unternehmer,  sondern  durch  eigene  Gespanne  ausführen;  im 
Sommer  genügen  durchschnittlich  zehn  zweispännige  Wagen,  im  Winter 
deren  15.  Im  Rechnungsjahre  1895/96  betrug  die  Zahl  der  abgefahrenen 
Fuder  1 1  704.  Versuche,  die  Abfuhrwagen  so  zu  gestalten  und  auszu- 
rüsten ,  daß  beim  Aufladen  und  Abladen  des  Hauskehrichts  die  Staub- 
erzeugung vermieden  wird,  sind  auch  hier  gemacht,  bislang  indessen  — 
ebenso  wie  an  anderen  Orten  -  ohne  Erfolg. 


Die  Entwässerungsanlagen  und  Rieselfelder. 

Mit  a  Plfinen. 

5  IE  Kanalisation  Braunschweit;,s  hat  die  [gleiche  Vorgeschichte, 
K  wie  die  der  meisten  ähnlichen  älteren  Städte;  sobald  das  Be- 
''  dürfniß  eintrat,  Wasser  oder  überhaupt  Flüssigkeiten  z»  bc- 
i^  scitigen,  suchte  man  die  einfachsten  Wege  nach  einem  vor- 
handenen Wasserlaufe,  zunächst  anf  der  Oberfläche  in  Gossen  und  Rin- 
nen, dann  später  unterirdisch  durch  Kanäle. 

Für  diese  Art  zu  entwässern  bot  die  Lage  der  Stadt  die  günstigste 
Gelegenheit  -  die  Oker  durchschnitt  sie  in  mehreren  Armen,  es  waren 
innere  und  äußere  Festungsgräben  vorhanden  und  in  der  Mitte  wie  an 
dem  Umfange  der  Stadt  konnten  Gossen  und  Kanäle  ausmünden.  Erst 
im  Jahre  1869,  als  es  sich  um  den  Umbau  der  die  Stadt  durchziehenden, 
bereits  eingeengten  Okerarme  handelte,  wurde  durch  den  Oberingenieur 
Mitgau  die  Ausführung  einer  planmäßigen  Kanalisation  angeregt  und 
vorgeschlagen,  daß  die  Schmutzwässer  der  Stadt  sämmtiich  durch  eiför- 
mige Kanäle  und  Thonröhren  bis  unterhalb  der  Stadt  geführt  werden 
und  vorläufig  in  die  Oker  fließen,  später  je  nach  Erforderniß  entweder 
durch  Präcipitation  oder  Berieselung  gereinigt  werden  sollten.  Nach  den 
von  ihm  derzeit  angefertigten  Projecten  sollten  auch  die  die  innere  Stadt 
durchziehenden  Okergräben  in  Kanäle  umgebaut  und  als  Sammelkanälc 
benutzt  werden,  die  westliche  Außenstadt  sollte  durch  einen  langen,  tief 
liegenden  Sammelkanal  mit  abzweigenden  Nothauslassen  nach  dem  nahe 
liegenden  westlichen  Umfluthgraben ,  die  östliche  Außenstadt  in  ihrer 
nördlichen  Hälfte  durch  einen  ähnlichen  Kanalzug,  dagegen  die  südliche 
Hälfte,  deren  Oberfläche  in  der  Richtung  nach  Süden  abfällt,  diesem  Ge- 
fälle entsprechend  nach  dieser  Richtung  entwässert  und  die  Abgänge  der 
letzteren  von  einem  der  Sammelkanäle  der  inneren  Stadt  aufgenommen 
und  abgeführt  werden.  Alle  diese  Sammelkanäle  sollten  sich,  wie  schon 
erwähnt,  im  Norden  lunterhalb)  der  Stadt,  etwa  800  m  vom  Umfange 
der  inneren  Stadt  entfernt,  vereinigen. 
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Im  Laufe  der  folgenden  Jahre  wurden  nach  diesem  Projecte  einzelne 
sehr  bedürftige  Straßen  der  Außenstadt  kanalisirt  und  deren  Abwässer 
da,  wo  die  projectirte  Vorfluth  fehlte,  in  die  Oker  geleitet;  in  der  Innen- 
stadt wurden  aber  die  als  öffentliche  Wasserläufe  von  der  Landesver- 
waltung abhängigen  Okergräben  in  Plattenkanäle  umgebaut,  auch  im 
Anschluß  an  schon  bestehende  Straßenkanäle  neue  hergestellt,  zuerst 
aus  Steinplatten,  später  durchweg  aus  Thonröhren.  Wesentlich  hinder- 
lich war  für  die  weitere  Ausführung  der  Kanalisation  das  Bedenken,  die 
gestauten  Umfluthgräben  noch  mehr  zu  verunreinigen,  andererseits  aber 
die  bedeutenden  Kosten  für  die  Vorfluthkanäle  auszugeben.  Erst  im 
Jahre  1885  richtete  sich  die  Aufmerksamkeit  auf  die  chemische  Reini- 
gung der  Abwässer  mittelst  Zusatz  von  Kalk  und  anderen  Substanzen, 
von  der  man  bei  den  damit  erzielten  verhältnißmäßig  günstigen  Resul- 
taten eine  Lösung  der  brennenden  Frage  erhoffte.  Insbesondere  erschien 
das  Verfahren  mittelst  Verwendung  der  Röckner-Rothe'schen  Apparate, 
welches  bereits  in  einer  der  hiesigen  Brauereien  und  in  der  Stadt  Essen 
zur  Anwendung  gekommen  war ,  auf  Grund  der  chemischen  Analysen 
und  bacteriologischen  Untersuchungen  der  Beachtung  werth,  und  wurde 
nach  Besichtigung  der  vorhandenen  Anlagen  durch  eine  Seitens  der  Re- 
gierung und  der  Stadt  ernannte  Commission  beschlossen,  für  die  südöst- 
liche Außenstadt  eine  solche  Reinigungsanstalt  anzulegen  und  die  so  ge- 
reinigten Abgänge  durch  die  Kanäle  der  inneren  Stadt  abzuführen.  Das 
ursprünglich  bearbeitete  Kanalisations  -  Project  für  diesen  Stadtheil  be- 
durfte nur  unwesentlicher  Aenderungen  und  im  Jahre  1886  wurde  sowohl 
dessen  Ausführung,  wie  auch  die  der  Reinigungsstation  nach  dem  Röck- 
ner-Rothe'schen System  in  Angriff  genommen  und  im  August  1887  dem 
Betriebe  übergeben.  Nach  dem  Ausfall  der  Betriebsresultate  sollte  dann 
ermessen  werden,  ob  in  derselben  Weise  demnächst  sämmtliche  städti- 
sche Abwässer  gereinigt  werden  sollten.  Es  hatte  diese  Frage  eine  große 
Bedeutung  auch  für  die  gesammte  Anordnung  der  Kanäle ;  denn  durch 
die  Anlage  mehrerer  Reinigungsstationen  würde  man  die  Schwierigkeiten, 
sämmtliche  Abgänge  in  großen  Sammelkanälen  an  eine  Stelle  zu  leiten, 
vermieden  und  dadurch  die  Kosten  für  diese  Sammelkanäle  erspart  haben, 
welche  sich  höher  belaufen,  als  die  entsprechenden  Ausgaben  für  Anlage 
und  Betrieb  mehrerer  Reinigungsstationen,  deren  Umfang  stets  den  gleich- 
zeitigen Bedürfnissen  angemessen  und  erweitert  werden  konnte,  während 
'die  Sammelkanäle  von  vornherein  für  das  Bedürfniß  der  fernsten  Zu- 
kunft eingerichtet  werden  mußten. 

Die  in  dieser  Hinsicht  hier  gemachten  Erfahrungen  mit  dem  Betriebe 
der  Reinigungsstation  sind  für  diese  Idee  insofern  nicht  förderlich  aus- 

Festschrifc  23 


354  r)iE  Entwässerungsanlagen  und  Rieselfelder. 

gefallen,  als  die  öffentliche  Meinung,  namentlich  durch  die  Ausdünstung 
des  früher  bei  der  Reinigungsstation  angesammelten  Schlammes  veran- 
laßt ,  gegen  fernere  Anlagen  in  der  Nähe  von  bewohnten  Häusern  ein- 
genommen war  und  diese  Meinung  an  maßgebender  Stelle  zum  Ausdruck 
kam,  als  es  sich  um  die  Ausführung  einer  gleichen  Anlage  auf  der  West- 
seite der  Stadt  handelte.  Mit  der  Ablehnung  dieser  Ausführung  wurde  auch 
das  Princip  der  Decentralisirung  der  Kanalwasser-Reinigung  aufgegeben. 

Indessen  befand  sich  die  Reinigungsstation  längere  Zeit  in  ununter- 
brochenem Betriebe,  und  berechtigte  Klagen  über  belästigenden  Geruch 
in  der  Umgebung  der  Station  hatten  aufgehört,  seitdem  der  Schlamm 
ohne  jeden  Versuch,  ihn  bei  der  Station  zu  verdichten,  direct  aus  den 
verdeckten  Brunnen  in  Faßwagen  gefüllt  und  abgefahren  wurde. 

Der  früher  angefertigte  Hauptplan,  die  sämmtlichen  Abgänge  der  Stadt 
nach  einem  außerhalb  derselben  gelegenen  Punkte  zu  leiten,  mußte  also 
beibehalten  werden  und  wurde  nur  mit  Rücksicht  auf  neu  angelegte 
Straßen  und  die  neu  projectirte  Stadterweiterung,  sowie  auf  die  in- 
zwischen im  Kanalisationsfache  gemachten  Erfahrungen  geändert  und 
verbessert ;  nach  diesem  Plane  ist  nunmehr  bis  auf  wenige  noch  auszu- 
führende Strecken  die  gesammte  Stadt  kanalisirt. 

In  der  Innenstadt,  deren  wegebauliche  Unterhaltung  der  Regierungs- 
Baubehörde  untersteht,  waren  die  meisten  Straßen  schon  mit  Kanälen 
versehen,  welche  in  die  bereits  erwähnten  kanalisirten  Wasserläufe  ein- 
mündeten. Da  letztere  als  Sammelkanäle  nicht  geeignet  sind,  so  mußten 
sie  als  Nothauslässe  verwendet  und  die  städtischen  Abwässer  in  anderen 
Sammelkanälen  aufgefangen  und  der  Centralstelle  unterhalb  der  Stadt 
zugeführt  werden. 

Gleichzeitig  mit  der  Kanalisationsfrage  wurde  auch  die  der  Beseitigung 
und  Verwcrthung  der  menschlichen  AuswurfstofTe  behandelt.  Bis  zum 
Jahre  1865,  der  Eröffnung  des  städtischen  Wasserwerkes,  befanden  sich 
in  der  Stadt  ausschließlich  Abtritte  in  einfachster  Form  mit  darunter 
befindlichen  Gruben,  deren  Inhalt  zur  Zeit  der  Düngung  von  den  Land- 
leuten der  Umgegend  abgekauft  und  abgefahren  wurde. 

Nach  Benutzung  der  städtischen  Wasserleitung  wurden  die  ersten 
Wasserciosets  eingerichtet  und  zwar,  wie  vorgeschrieben,  in  Verbindung 
mit  wasserdicRten  Gruben,  in  welchen  sich  die  festeren  Stoffe  ablagern 
sollten.  Später  wurden  diese  Gruben  als  zwecklos  imd  nachtheilig  ver- 
worfen, aber  die  Anlage  neuer  Wasscrclosets  nur  bedingimgsweise  und  * 
auf  Widerruf  gestattet. 

Als  im  Jahre  1 870  der  Baurath  Hobrecht  zur  Begutachtung  des  Mit- 
gau'schen  Kanalisations-Projectes  zu  Rathe  gezogen  wurde,  empfahl  die- 
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ser  gleich  mit  dessen  Ausführung  die  obligatorische  Einführung  von  Was- 
serclosets  und  die  Reinigung  der  Abwässer  mittelst  Berieselung.  Später 
wurden  von  Privatpersonen  verschiedene  Versuche  zur  Einführung  des 
Tonnensystems  gemacht,  dann  durch  den  Verein  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege der  Capitain  Liernur  veranlaßt,  einen  Vortrag  über  sein 
System  und  dessen  Anwendung  für  die  hiesige  Stadt  zu  halten,  in  Folge 
dessen  auch  stadtseitig  eine  Commission  mit  einem  Vertreter  der  Regie- 
rung zur  Besichtigung  der  Liernur'schen  Anlagen  nach  Holland  gesandt 
wurde.  Von  dem  genannten  Vereine  ist  dann  nochmals  im  Jahre  1879 
eine  Commission  von  Technikern,  Chemikern  und  Aerzten  gebildet,  wel- 
che verschiedene  Reinigungsarten  in  englischen  und  holländischen  Städ- 
ten und  die  Schwemmkanalisation  Berlins  eingehend  besichtigte  und  in 
ihrem  derzeit  erstatteten  Berichte  dem  Schwemmsystem  mit  Berieselung 
den  Vorzug  gab.  In  Folge  dieses  Gutachtens  wurden  die  Arbeiten,  für 
die  Berieselung  geeignete  Landflächen  zu  finden,  wieder  aufgenommen, 
aber  wieder  unterbrochen  durch  die  für  Verwendung  von  Torfmull  zur 
Desinfection  und  Abfuhr  gemachte  Reclame.  Die  Schwemmkanalisation 
erhielt  in  der  öff*entlichen  Meinung  dann  abermals  einen  Rückschlag  durch 
die  Verhandlungen  der  hier  tagenden  Versammlung  des  Vereins  für  Rein- 
haltung von  Wasser,  Luft  und  Boden,  dessen  Mitglieder  Gegner  der- 
selben waren.  Diese  Einwirkung  machte  sich  auch  auf  die  Anlagen  von 
Wasserciosets  fühlbar,  indem  die  Einleitung  von  Wasserciosets  in  öffent- 
liche Kanäle  nur  bedingungsweise  und  nur  mit  Benutzung  des  Friedrich- 
schen  Desinfectionsverfahrens  gestattet  wurde.  Aus  dieser  Zeit  stammen 
die  meisten  Torfstreu -Closet- Anlagen,  welche  zum  Theil  noch  in  Be- 
nutzung sind.  Seitdem  nun  nach  dem  Jahre  1 887  durch  die  Anlage  einer 
Reinigungsstation  die  Kanalwässer  eines  Theils  der  Stadt  gereinigt  wur- 
den, und  die  bestimmte  Aussicht  vorhanden  war,  daß  durch  die  plan- 
mäßige Ausführung  der  Kanalisation  binnen  wenigen  Jahren  Abhilfe  ge- 
schaffen werden  würde ,  ist  man  mit  der  Erlaubniß  zur  Einleitung  von 
Wasserciosets  in  öffentliche  Kanäle  weniger  schwierig  geworden,  und 
wurde  diese  nur  in  solchen  Fällen  nicht  ertheilt,  wo  directe  Unzuträg- 
lichkeiten mit  deren  Anlagen  verbunden  worden  wären. 

Es  hatte  sich  denn  auch  hier  als  unzweifelhaft  herausgestellt,  daß  das 
Wassercloset  der  beliebteste  Abort  ist,  und  daß  die  vielen  bereits  vor- 
handenen Closetanlagen  nicht  wieder  zu  beseitigen  waren,  daß  vielmehr 
Mittel  und  Wege  geschaffen  werden  mußten,  die  Ciosetabgänge  ohne 
Belästigung  und  Schädigung  der  Einwohner  abzuführen  und  dieselben  mit 
den  übrigen  städtischen  Abwässern  gereinigt  in  den  Fluß  zu  leiten,  wel- 
cher einmal  bestimmt  ist,  alles  Flüssige  aufzunehmen  und  fortzuschaffen. 
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Dies  aber  war  nur  zu  erzielen  durch  die  Vollendung  der  geplanten 
Kanalisation  und  durch  die  ferner  in  Vorschlag  gebrachte  Beriesclungsan- 
lage  auf  der  etwa  7  km  entfernt  liegenden  Herzoglichen  Domäne  Steinhof. 

Die  Kanalisation  fand  in  hiesiger  Stadt  sehr  ungünstige  Verhältnisse ; 
die  vielen  vorhandenen  Wasserläufe,  welche  die  Entwässerung,  wie  sie 
früher  ausgeführt  wurde,  wesentlich  erleichterten,  erschwerten  sie  er- 
heblich, wo  es  sich  darum  handelte,  die  Wasserläufe  rein  zu  erhalten  und 
die  Einmündung  der  Kanäle  in  dieselben  zu  vermeiden.  Außerdem  bildet 
die  Oberfläche  der  Stadt  ein  für  die  Kanalisation  sehr  ungünstiges  Ter- 
rain, indem  die  dem  Gefälle  des  Flusses  folgende,  in  der  Richtung  von 
Süden  nach  Norden  fallende  allgemeine  Oberflächensenkung  durch  am 
Umfange  der  inneren  Stadt  beginnende  Erhebungen,  welche  sich  nach 
dem  äußeren  Umfange  des  Stadtgebiets  wiederum  abflachen,  quer  unter- 
brochen wird.  Da  die  Oker  als  der  natürliche  Ablauf  aller  größeren  Regen- 
mengen angesehen  werden  muß  und  es  sich  auch  darum  handelt,  die 
sumpfigen  Gegenden  im  äußersten  Westen  und  Osten  der  Stadt  trocken 
zu  legen,  so  bedurfte  es  für  diesen  Zweck  größerer  Kanäle,  welche  na- 
mentlich da,  wo  die  Erhebungen  durchschnitten  werden,  sehr  tief  gelegt 
werden  mußten.  Die  Arbeiten  wurden  dann  wesentlich  noch  erschwert 
durch  ungünstige  Bodenverhältnisse  und  stark  wasserhaltende  Schichten, 
die  oft  zwischen  Thonschichten  eingeschlossen,  auch  an  höher  gelegenen 
Stellen  auftraten. 

Während  hier  die  vielen  Flußläufe  für  die  Anordnung  und  Ausführung 
des  Kanalnetzes  unbequem  waren,  dienten  sie  andererseits  durch  die 
Aufnahme  vieler  Nothauslässe  zur  vortheilhaften  Entlastung  desselben 
und  wurde  denn  auch  von  der  Anordnung  solcher  Nothauslässe  der  weit- 
gehendste Gebrauch  gemacht. 

Das  Gefälle  der  Kanäle  ist  thunlichst  groß  gewählt,  jedoch  hat  bei  ein- 
zelnen größeren  Kanälen  dasselbe  (Wasserspiegel-  wie  Sohlengefälle)  bis 
zu  I  :  1500  angeordnet  werden  müssen;  Thonröhren  haben  kein  gerin- 
geres Sohlengefälle  als  i  :  600  erhalten.  Die  kleinsten  gemauerten  Kanäle 
sind  mindestens  i .  i  m  hoch  ausgeführt,  da  niedrigere  Kanäle  kaum  be- 
gehbar sind.  Die  gemauerten  Kanäle  sind  auf  Sohlstücken  aus  Cement- 
beton  gelagert,  deren  Stoßfugen  bei  Grundwasser  durch  Stemmtau  ge- 
dichtet sind.  Für  die  Hauswasserkanäle  wurden  nur  aus  besten  hart  ge- 
brannten Ziegelsteinen  gemauerte  oder  Thonröhren  -  Kanäle ,  Cement- 
röhren  dagegen  nur  zu  Nothauslässen  verwandt.  Im  Grundwasser  sind 
zu  beiden  Seiten  der  Kanäle  Thonröhren  in  Kies  verlegt ,  welche  das 
Wasser  bis  zur  durchlässigen  Schicht  ableiten.  Statt  der  hölzernen  Spund- 
wände bei  Kanalbauten  unter  Grundwasser  sind  hier  mit  Vortheil  solche 
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von  verzinktem  Wellblech  angewandt,  welche  nach  gemachtem  Ge- 
brauche wieder  herausgezogen  und  wiederholt  benutzt  werden  können. 

Für  die  Berechnung  der  Kanaldimensionen  sind  folgende  Wasser- 
mengen zu  Grunde  gelegt :  In  der  Innenstadt,  welche  mit  Ausnahme  der 
Wallpromenaden  wenige  ungepflasterte  und  unbebaute  freie  Plätze  hat, 
und  wo  das  Regenwasser  den  Kanälen  sehr  schnell  zufließt,  sind  40  1 
Zuflußmenge  per  i  ha  und  Secunde  angenommen,  in  der  Außenstadt, 
wo  auch  in  ferner  Zukunft  noch  viele  Plätze  als  Gärten  und  Land  un- 
bebaut bleiben  werden,  30  1  oder  bezw.  14.4  und  10.8  mm  Regenhöhe 
per  Stunde.  Die  derzeit  hier  seit  Jahren  beobachtete  größte  Regenhöhe 
war  23  mm  in  ^U  Stunden  oder  31  mm  in  der  Stunde;  es  entspricht  die 
angenommene  Zuflußmenge  demnach  in  der  Innenstadt  annähernd  gleich 
der  Hälfte,  in  der  Außenstadt  gleich  einem  Drittel  des  größten  hier  be- 
obachteten Niederschlages.  Ferner  war  angenommen,  daß  an  Haus-  und 
Fabrikwasser  den  Kanälen  während  der  Tagesstunden  in  dem  Monate 
des  stärksten  Wasserverbrauchs  6.25  1  per  Stunde  und  Kopf  zufließen, 
was  einem  Tagesverbrauch  von  75  1  in  12  Stunden  entspricht  und  mit 
den  Messungen  auf  der  Reinigungsstation  übereinstimmte,  wo  die  Zu- 
flußmenge an  normalen  trocknen  Tagen  durchschnittlich  5.7  1  per  Kopf 
und  Tagesstunde  betragen  hat.  In  der  191. 5  ha  bebaute  Fläche  umfassen- 
den Innenstadt  wohnen  ca.  60000  Einwohner,  also  auf  i  ha  320  Einwoh- 
ner; demnach  würden  von  i  ha  der  Innenstadt  in  der  Secunde  0.555  ' 
Hauswasser  zufließen.  In  der  Außenstadt,  wo  derzeit  auf  326  ha  rund 
40000  Menschen  oder  pro  ha  125  wohnten,  sind  nach  voller  Bebauung 
250  Einwohner  pro  ha  angenommen  und  liefern  diese  nur  0.434  Secun- 
denliter.  Endlich  ist  angenommen,  daß  die  Nothauslässe  in  der  Innen- 
stadt bei  dem  Zuflüsse  von  2  1  pro  ha  und  Secunde  und  die  in  der  Außen- 
stadt bei  dem  von  1.5  1  in  Wirksamkeit  kommen;  die  Verdünnung  des 
Hauswassers  ist  dann  in  der  Innenstadt  eine  3. 6 fache  und  wird  dem- 
nächst in  der  Außenstadt,  nach  voller  Bebauung  derselben,  eine  3. 4 fache, 
während  sie  daselbst  gegenwärtig  die  6 fache  ist. 

Die  Kanäle  sind  so  tief  gelegt,  daß  die  der  größten  Zuflußmenge  ent- 
sprechende Wasserspiegellinie  (Drucklinie)  niedriger  liegt,  als  die  Keller- 
sohlen in  den  nebenliegenden  Häusern.  Die  Dimensionen  der  Kanäle 
sind  nach  der  Formel  von  Ganguillet  und  Kutter  berechnet. 

Die  Ventilation  des  Kanalnetzes  findet  bei  den  neueren  Kanälen  durch 
die  ca.  70  m  von  einander  entfernt  liegenden  Einsteigeschächte ,  durch 
Regenrohre  an  den  Häusern  und  durch  besondere  Ventilationsröhren 
statt ,  welche  an  hohen  Bäumen  oder  Häusern  möglichst  an  solchen 
Stellen,  wo  Kanalschächte  ausdünsten,  angebracht  sind  und  über  die 
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höchsten  Fenster  der  Häuser  hinausreichen.  Versuche,  die  Temperatur 
in  diesen  Röhren  mittelst  Gasheizöfen  zu  erwärmen,  um  die  Wirkung 
bei  gleicher  Temperatur  der  Atmosphäre  und  der  Kanalluft  oder  bei 
niedriger  Temperatur  der  letztern  zu  erhöhen,  haben  ergeben,  daß  bei 
annähernd  gleicher  Temperatur  (resp.  i6  und  15V«®  C.)  die  abgeführte 
Luftmenge  in  einem  ungeheizten  Rohre  von  0.07  qm  Querschnitt  von 
2.38  cbm  per  Minute  auf  4.15  cbm,  also  um  75  ^/o  durch  Erwärmung  er- 
höht wurde,  während  bei  der  Temperatur  der  Außenluft  von  o*^  und  der 
der  Kanalluft  von  10V2®  die  abgeführte  Luftmenge  im  kalten  Rohre 
3.92  cbm,  im  erwärmten  Rohre  4.9  cbm,  die  Erhöhung  durch  Erwärmung 
also  nur  ca.  24^/0  betrug.  Der  Gasverbrauch  zur  Erwärmung  war  stünd- 
lich 0.25  cbm.  Obgleich  durch  dies  Rohr  in  24  Stunden  ca.  6(X)0  cbm 
Kanalluft  abgesogen  wurden,  so  war  die  Einwirkung  auf  die  Ausdünstung 
der  Einsteigeschächte  doch  keine  sehr  merkliche,  die  nächstgelegenen 
dünsteten  ferner  mehr  oder  weniger  aus  und  wurde  noch  eine  Austritts- 
geschwindigkeit der  Kanalgase  durch  die  Schachtdeckelöffnungen  bis  zu 
0.5  m  per  Secunde  ermittelt. 

Außer  den  Versuchen  mit  diesen  Ventilationsröhren  werden  jetzt  noch 
solche  mit  Abschlußvorrichtungen  in  den  Einsteigeschächten  angestellt, 
welche  so  eingerichtet  sind,  daß  sie  nur  bei  außergewöhnlicher  Pressung 
der  Kanalgase,  etwa  bei  Regen,  den  Austritt  der  letzteren  gestatten, 
sonst  aber  diesen  hindern.  Solche  Vorrichtungen  würden  nur  in  denjeni- 
gen Einsteigeschächten  angebracht  werden ,  deren  Ausdünstung  beson- 
ders merklich  und  belästigend  ist,  wie  an  Wegeübergängen  in  engen  Stra- 
ßen etc.,  auch  würden  an  solchen  Stellen  gleichzeitig  Ventilationsröhren 
an  den  Kanal  angeschlossen  werden.  Im  Uebrigen  macht  sich  der  Geruch 
nicht  aus  allen  Einsteigeschächten  bemerklich,  sondern  fast  nur  in  dem 
Kanalzuge,  in  welchem  die  Abgänge  einer  Chininfabrik  abgeführt  wer- 
den, die  einen  eigenthümlichen  dem  Leuchtgase  ähnlichen  Geruch  haben. 
Die  Kanäle  haben  an  und  für  sich  gute  Spülung,  werden  auch  regelmäßig 
beobachtet  und  durch  angebrachte  Spülbehälter  und  Vorrichtungen,  wenn 
erforderlich,  künstlich  gespült  und  durch  Hand  gereinigt,  so  daß  sich  Ab- 
lagerungen in  regelmäßigem  Betriebe  nicht  bilden.  Die  Luft  in  den  Ka- 
nälen hat  den  Kanalreinigern  noch  nie  Anlaß  zu  Klagen  gegeben. 

Ausgeführt  sind  seit  1886 

16290  laufende  m  gemauerte  Kanäle, 
63  594  laufende  m  Thonröhren-Kanäle, 
2  794  laufende  m  Beton-  bezw.  Cementröhren-Kanäle, 
37  Spülbehälter, 
180  m  Düker  in  Weiten  von  30  bis  80  cm. 
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Die  hiesigen  Hausentwässerungen  müssen  nach  Vorschrift  eines  städ- 
tischen Regulativs  angelegt  werden,  aus  dessen  Inhalt  Folgendes  erwähnt 
sein  mag :  Zunächst  werden  Zeichnungen  für  Ertheilung  der  Genehmi- 
gung der  Anlage  gefordert,  die  Anlagen  in  den  Straßen  sind  ausschließ- 
lich durch  städtische  Arbeiter  auszuführen;  es  ist  ein  Hauptwasserver- 
schluß anzulegen,  welcher  die  Kanalgase  von  der  Hausleitung  abschließt, 
die  Fallröhren  müssen  über  Dach  geführt  werden,  in  höheren  Häusern 
müssen  noch  besondere  Lüftungsröhren  neben  den  Fallröhren  über  Dach 
geführt  werden,  welche  mit  den  Wasserverschlußkrümmern  (Syphons) 
verbunden  sind,  und  verhindern  sollen,  daß  das  Sperrwasser  nicht  abge- 
sogen werde.  Ueber  die  Zweckmäßigkeit  der  Hauptwasserverschlüsse 
gehen  die  jetzigen  Ansichten  auseinander  und  scheint  in  der  That  die 
frühere  Furcht  vor  der  Schädlichkeit  der  Kanalgase  übertrieben  gewesen 
zu  sein ,  da  verschiedene  Städte  ohne  Nachtheil  keine  Hauptgenichver- 
schlüsse angeordnet  haben,  dagegen  den  Vortheil  genießen,  daß  dann 
die  Hausröhren  in  geeignetster  Weise  und  ohne  jede  Belästigung  zur 
Ventilation  des  Kanalnetzes  dienen. 

Die  gesammten  Abgänge  der  Stadt  fließen  in  zwei  Hauptkanalzügen 
der  an  der  Nordseite  der  Stadt  am  rechten  Ufer  der  Oker  gelegenen 
Pumpstation  zu,  von  wo  sie  in  einem  800  mm  weiten  gußeisernen  Rohre 
nach  dem  ca.  7  km  entfernten  Rieselfelde,  der  früheren  Herzoglichen 
Domäne  > Steinhof  <,  gepumpt  werden.  (Tafel  I.) 

Die  Pumpstation  enthält  drei  Verbundmaschinen,  zwei  Feuerrohr- 
und zwei  Wasserrohr-Dampfkessel  (System  Steinmüller)  für  eine  maxi- 
male Gesammtleistung  von  360  Pferdestärken.  Die  Maschinen  saugen 
das  Kanal wasser  aus  einem  12  m  weiten  Brunnen,  in  welchem  die  mit- 
geführten festeren  Gegenstände  durch  ein  Gitter  zurückgehalten  werden. 
Von  dem  Brunnen  führt  ein  Nothauslaß  nach  der  Oker,  welcher  in  Thä- 
tigkeit  tritt,  sobald  mehr  Wasser  zuläuft  als  die  Maschinen  heben.  Die 
Pumpenventile  werden  mittelst  Zwangsteuerung  bewegt;  die  Dampf- 
maschinen haben  Ventil -Steuerung.  Das  Condensations-  und  Speise- 
wasser wird  der  Oker  entnommen  und  letzteres  nach  dem  Dehne 'sehen 
Verfahren  vor  dem  Gebrauche  gereinigt.  Die  Maschinen  sind  von  der 
Firma  A.  Borsig  in  Berlin  geliefert. 

Das  Druckrohr  führt  als  Düker  unter  der  Oker  durch  und  liegt  dicht 
neben  dem  Düker,  welcher  von  dem  linken  Okerufer  bezw.  dem  westlichen 
Stadttheile  das  Wasser  der  Pumpstation  zuführt.  Diese  doppelten  Düker 
wären  vermieden,  wenn,  wie  projectirt  war,  die  Pumpstation  auf  das  linke 
Okerufer  hätte  angelegt  werden  können.  Diese  beabsichtigte  Anlage 
hätte  auch  manche  andere  Vortheile  geboten,  namentlich  die  Verlegung 
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des  Kesselhauses  an  die  Nordseite  des  Maschinenhauses  dem  Kohlen- 
anfuhrgleise  möglichst  nahe,  jedoch  mußte  wegen  der  hohen  Forderung 
für  Grund  und  Boden  dies  Project  aufgegeben  werden.  Das  Druckrohr 
führt  dann  zunächst  in  die  Eichthalstraße,  zweigt  von  dieser  in  den  Feld- 
weg ab,  schneidet  die  Braunschweigische  Landeseisenbahn,  in  deren 
Bahnkörper  es  in  einer  besonderen  eisernen  Hülse  liegt,  und  ist  meist 
in  den  Sommerweg  der  Cellerstraße  bis  zum  Rieselgut  Steinhof  verlegt. 
Von  hier  zweigt  es  nach  dem  südlichen  Theil  des  Rieselfeldes  in  einer 
Weite  von  750  mm  ab,  die  sich  bis  zum  Standrohre  auf  dem  höchsten 
Punkte  des  Rieselfeldes  bis  auf  600  mm  verjüngt,  während  das  nach 
dem  nördlichen  Theile  des  Feldes  weiterführende  Rohr  eine  Weite  von 
500  mm  hat.  Von  diesen  beiden  Hauptrohrzügen  zweigen  dann  die  ver- 
schiedenen Zweig-  und  Vertheilungsröhren  nach  den  einzelnen  Beet- 
anlagen ab,  und  endigen  in  Ausgüssen,  welche  durch  Absperrschieber 
zu  öflfnen  und  zu  reguliren  sind. 

Das  Rieselfeld  (Tafel  II)  umfaßt  eine  Fläche  von  468.65  ha,  von  wel- 
cher 234.40  ha  zu  Beetanlagen,  124.58  ha  zu  Wiesen  (Hangstücken)  und 
23.80  ha  zu  Staubassins  eingerichtet,  also  382.78  ha  aptirt  und  bis  auf 
die  24.88  ha  umfassenden  Okerwiesen  auch  drainirt  sind.  Außerdem  sind 
noch  ca.  70ha  aptirte  Privatländereien  an  das  Druckrohr  angeschlossen, 
deren  Düngung  durch  städtisches  Kanalwasser  erfolgen  soll ,  so  daß  im 
Ganzen  ca.  450  ha  aptirte  Bodenfläche  für  die  Reinigung  der  Abgänge  von 
100  000  an  das  Kanalnetz  angeschlossenen  Einwohnern  oder  i  ha  für 
220  Einwohner  zu  Gebote  stehen.  Die  Wassermengen,  welche  dem  Rie- 
selfelde zugeführt  werden,  schwanken  zwischen  loooo  und  14000  cbm 
und  sind  im  Durchschnitt  1 1  200  cbm ;  es  fallen  sonach  im  Durchschnitt 
täglich  25  cbiT?  Abwässer  auf  i  ha  Rieselfläche.  Es  hat  zeitweise  den 
Rieselfeldern  mehr  Wasser  als  erwünscht  zugeführt  werden  müssen,  zeit- 
weise, namentlich  in  trockener  Zeit,  wurde  mehr  Wasser  verlangt  als  zu- 
floß; stets  aber  war  die  Menge,  auch  wenn  es  nicht  regnete,  nicht  uner- 
heblich größer  als  der  Verbrauch  an  Leitungswasser.  Nach  den  ange- 
stellten Ermittelungen  bilden  diesen  größeren  Zufluß  die  nicht  unbedeu- 
tenden Mengen  an  Condensations-  und  Kühl  wässern,  welche  die  größeren 
Fabriken  direct  der  Oker  entnehmen  und  den  Kanälen  zuführen.  Da 
diese  fast  reinen  Wässer  keinen  Werth  für  das  Rieselfeld  haben,  aber 
Kosten  für  ihre  Hebung  verursachen,  so  wird  dahin  gestrebt,  daß  sie 
möglichst  vom  Kanalnetze  ausgeschlossen  werden  oder  daß  eine  den 
Hebungskosten  entsprechende  Kanalsteuer  bezahlt  wird.  Die  zur  Deck- 
ung der  Kosten  für  Verzinsung  und  Tilgimg  des  gesammten  Anlage- 
capitals  für  die  Entwässerung  der  Stadt  erforderliche  Ausgabe,  welche 
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für  das  Rechnungsjahr  1897/98  auf  123000  Mk.  festgestellt  ist,  wird 
durch  eine  besondere  Kanalsteuer  aufgebracht,  die  zunächst  für  jedes 
Grundstück  2^Vo  dessen  Grundsteuercapitals  beträgt,  und  durch  einen 
ferneren  Beitrag  der  je  nach  dem  Maße  der  Benutzung  der  Entwässe- 
rungsanlage und  der  Menge  und  Art  der  gewerblichen  Abwässer  für  jedes 
Grundstück  besonders  eingeschätzt  wird.  So  bezahlt  u.  A.  das  städtische 
Gaswerk  an  der  Bahnhofstraße  einen  Beitrag  von  12  Mk.  an  2®/o  des 
Grundsteuercapitals  und  von  300  Mk.  für  die  Einleitung  der  gewerb- 
lichen Abwässer;  das  kleinere  Gaswerk  an  der  Taubenstraße  dagegen 
nur  bezw.  7  Mk.  50  Pfg.  und  iSoMk. 

Die  Befürchtungen ,  welche  bei  der  Anlage  der  Rieselfelder  vielfach 
geäußert  wurden,  daß  der  Grund  und  Boden  zur  Berieselung  untauglich 
sei,  daß  das  Grundwasser  verunreinigt  werde  und  die  Brunnen  der  nächst- 
liegenden Ortschaften  inficire,  auch  die  Umgebung  durch  Geruch  be- 
lästige, sind  bis  jetzt  nicht  eingetroffen,  nur  die  Anlage  eines  Staubassins 
in  moorigem  Boden  hat  sich  nicht  als  zweckmäßig  erwiesen,  weil  nicht 
so  viel  Wasser  zugeführt  werden  kann  als  der  Boden  aufnimmt,  und  wird 
durch  den  Umbau  in  Beetanlagen  geändert,  wie  man  neuerdings  über- 
haupt die  Anlage  von  Staubassins  für  entbehrlich  hält.  Regelmäßig  vor- 
genommene chemische  und  bacterioskopische  Untersuchungen  des  Was- 
sers von  den  Rieselfeldern,  der  Oker,  des  das  Rieselfeld  durchziehenden 
Aue -Oker- Kanals  und  einiger  Brunnen  in  den  nächstgelegenen  Orten 
haben  die  übrigen  Befürchtungen  bis  jetzt  gegenstandslos  gemacht,  viel- 
mehr bewiesen,  daß  das  durch  Rieselung  gereinigte  Kanalwasser  ebenso 
rein  und  oft  reiner  ist  als  das  Wasser  in  der  Oker  und  dem  Aue-Oker- 
Kanale,  und  wie  die  Entwässerung  der  Stadt  ihren  segensreichen  Einfluß 
auf  den  Gesundheitszustand  der  Bevölkerung  übt  und  von  letzterer  an- 
erkannt wird,  so  sollten  auch  die  Bewohner  der  unterhalb  Braunschweigs 
liegenden  Ortschaften  sich  nicht  länger  verschließen,  die  Wohlthat  eines 
rein  gehaltenen  Flußlaufes  und  die  großen  Opfer  zu  respectiren,  welche 
die  Stadt  in  erster  Linie  für  sie  hat  bringen  müssen. 

L.  Mitgau. 


Begräbnisswesen,  Leichenhäuser,  Friedhöfe. 


3  AEHREND  Früher  -  ebenso  wie  noch  jetzt  die  Katholiken. 
l  Reformirten  und  Juden  in  Braunschweig  je  einen  besonderen 
I  Kirchhof  haben  -  jede  der  zu  einem  Kassenverbande  verei- 

[  nigten  sieben  Stadtkirchengemeinden:  St.  Andreas,  St.  Ka- 

tharinen,  St.  Magni,  St.  Martini,  St.  Michaelis,  St.  Petri  und  St.  Ulrici, 
ihren  besonderen  Friedhof  hatte,  erschien  es,  als  im  Anfange  der  1 870  er 
Jahre  auf  einem  der  größten,  dem  St.  Katharinen-Friedhofe,  Platzmangel 
eintrat,  mit  Rücksicht  auf  die  zunehmende  Erweiterung  der  Stadt  und 
auf  den  Umstand,  daß  die  durch  den  Ankauf  von  anliegendem  Terrain 
etwa  vergrößerten  Kirchhöfe  binnen  zehn  Jahren  inmitten  verkehrsreicher 


Straßen  zu  liegen  kommen  würden,  den  städtischen  Behörden  angezeigt, 
auf  die  Schließung  der  alten  mehr  oder  weniger  nahezu  gefüllten  Kirch- 
höfe bedacht  zu  sein,  möglichst  eine  Ccntralisirung  der  sämmtlichen 
Kirchhöfe  herbeizuführen  und  einen  schon  lange  gehegten  Wunsch  auf 
Errichtung  von  Leichenhäusern  zur  Ausführung  zu  bringen. 

Nachdem  es  im  Laufe  der  Zeit  gelungen  war,  mit  den  Kirchenge- 
meinden wegen  Anlegung  eines  Central-Friedhofes  für  die  Stadtkirchen- 
gemeinden eine  Verständigung  zu  erzielen ,  erwarb  die  Stadtgemeinde 
zur  Anlage  desselben  einen  an  der  Helmstedterstraße  belegenen  Land- 
complex  in  der  Größe  von  18  ha  22  a  61  qm,  und  ließ  davon  zunächst 
6.8  ha  gärtnerisch  einrichten  und  mit  einer  Capelle,  einer  Leichenhalle, 
Vorhallen,  zwei  Verwaltungsgebäuden  und  Geräthehäusem  etc.  versehen. 
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Die  Anlage  und  erste  Einrichtung  des  Friedhofes  verursachte  an  Kosten : 

a)  für  Erwerbung  von  18  ha  22  a  61  qm  Land  mit  Einschluß  des  zur 
Erhaltung  der  die  Heerstraße  längs  der  Friedhofsanlage  umfassen- 
den alten  Lindenallee  erworbenen  Rechts  der  Bepflanzung  dieser 
Strecke  der  Heerstraße  130342.80  Mk.; 

b)  für  Bauten  und  Einrichtungsgegenstände:  Capelle  (144022.47  Mk.), 
Leichenhalle,  Vorhallen,  die  beiden  Verwaltungsgebäude,  zwei  Ge- 
räthehäuser,  Einfriedigungen,  gärtnerische  Anlagen,  Kanalanlagen, 
Wegebauten,  Heizungs-  und  Ventilationsanlagen,  Wasserleitungs- 
anlage, Mobiliargegenstände,  Einrichtungen  für  den  Leichentrans- 
port und  für  Bauführungskosten  überhaupt  461  946.87  Mk. 

Am  I.  October  1887  wurde  der  Central -Friedhof  durch  den  Stadt- 
superintendenten eingeweiht  und  darnach  eröffnet.  Mit  diesem  Tage  hörte 
die  Beisetzung  von  Leichen  auf  den  Einzel-Friedhöfen  auf,  und  es  dürfen 
daselbst  nur  noch  die  Leichen  von  Personen  beigesetzt  werden,  für 
welche  eine  Grabstelle  entweder: 

a)  in  der  Vergangenheit  bereits  reservirt  worden  ist,  oder  aber 

b)  bis  zur  völligen  Schließung  der  Einzel-Friedhöfe  annoch  erworben 
wurden. 

Der  Erwerb  einer  Grabstelle  wurde  fortan  nur  in  solchen  Fällen 
gestattet,  wo  der  Ehegatte  eines  Verstorbenen  für  sich  einen  freien 
Platz  neben  dem  Grabe  des  letzteren  zu  erhalten  wünschte,  und 
auch  dann  nur  mit  dem  Vorbehalte,  daß  der  Anspruch  auf  den  er- 
worbenen Platz  verfalle,  wenn  derselbe  bis  zum  3 1 .  Deccmber  1 894 
unbenutzt  geblieben  sein  sollte. 
Die  Aufsicht  über  die  Verwaltung  des  Central-Friedhofes  und  über 
die  Leitung  des  Begräbnißwesens    führt   der  Stadtmagistrat   und   der 
Stadtsuperintendent,  die  Leitung  der  Verwaltung  eine  Friedhofsdeputa- 
tion, die  unmittelbare  Verwaltung  und  polizeiliche  Beaufsichtigung  des 
Central-Friedhofes  ein  Friedhofsverwalter. 

Im  Jahre  1890,  dann  1892/93,  zuletzt  1894  ist  der  Friedhof  im  Ganzen 
um  ca.  10  ha  erweitert  und  parkartig  eingerichtet. 

Der  Central-Friedhof  ist  gemeinschaftlicher  Begräbnißplatz  für  die  Ge- 
meinden der  dem  Gemeinde-Kassenverbande  angehörigen  hiesigen  Stadt- 
kirchen; es  sollen  in  demselben  auf  Verlangen  auch  die  Leichen  von 
einer  Stadtkirchengemeinde  nicht  angehörig  gewesenen  Personen  auf- 
genommen werden,  dafern  entweder  der  Ehegatte  des  Verstorbenen  zu 
einer  hiesigen  Stadtkirche  gehört,  oder  aber  der  Verstorbene  keiner  hier 
einen  eigenen  Friedhof  unterhaltenden  Religionsgesellschaft  zugethan 
gewesen  ist. 
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Die  Beerdigungen  sollen  in  der  Regel  stattfinden  während  des  Sommer- 
halbjahres von  Morgens  6  Uhr  bis  Mittags  i  Uhr,  im  Winterhalbjahre 
von  Morgens  8  Uhr  bis  Mittags  i  Uhr;  an  Sonn-  und  Festtagen  mit  Aus- 
schluß der  Zeit  von  8  bis  1 2  Uhr  Vormittags. 

Zu  anderen  Tageszeiten  dürfen  Begräbnisse  —  abgesehen  von  einer 
durch  gleichzeitige  Beerdigung  einer  größeren  Zahl  von  Leichen  veran- 
laßten  Ueberschreitung  der  ersten  Mittagsstunde  nur  mit  Genehmigung 
der  Friedhofsdeputation  oder  auf  Anordnung  der  Herzoglichen  Polizei- 
direction  stattfinden. 

In  die  Leichenhalle  werden,  soweit  der  vorhandene  Raum  es  gestattet, 
aufgenommen : 

a)  diejenigen  Leichen,  deren  Entfernung  aus  dem  Sterbehause  vor 
dem  Zeitpunkte  ihrer  Beerdigung  polizeilich  angeordnet  ist; 

b)  auf  Antrag  der  Hinterbliebenen  diejenigen  Leichen,  bei  denen  der 
Verdacht  gewaltsamen  Todes  nicht  vorliegt  und  deren  Ueberführung 
in  die  Leichenhalle  durch  ärztliches  Zeugniß  gestattet  ist. 

Ist  die  Leiche  in  der  Halle  an  ihre  Stätte  gebracht,  so  wird  der  Deckel 
des  Sarges  entfernt;  der  Sarg  bleibt  oflfen,  vorausgesetzt,  daß  keine  an- 
steckende Krankheit  die  Todesursache  war  und  der  Zustand  der  Leiche 
es  gestattet. 

Leichen  der  an  besonders  ansteckenden  Krankheiten,  namentlich  an 
Pocken,  Cholera,  Diphteritis,  Scharlach,  Flecktyphus  und  Rückfallty- 
phus, Verstorbenen  werden  in  einem  abgeschiedenen  Räume  aufgestellt. 

Die  Friedhofscapelle  darf  bei  der  Begräbnißfeierlichkeit  zur  Aufstellung 
einer  Leiche  nicht  anders  als  in  geschlossenem  Sarge  benutzt  werden. 

Die  Section  einer  noch  nicht  zur  Erde  bestatteten  Leiche  im  Sections- 
zimmer  der  Leichenhalle  kann,  wenn  selbige  nicht  etwa  gerichtlich  an- 
geordnet ist,  nur  mit  besonderer  Einwilligung  der  Angehörigen  des  Ver- 
storbenen vorgenommen  werden. 

Der  Arzt,  welcher  eine  Section  ausführt,  hat  eine  darüber  in  das  von 
dem  Friedhofsverwalter  zu  führende  Leichenhallenregister  zu  machende 
Bemerkung  zu  unterzeichnen. 

Soweit  irgend  thunlich,  sollen  die  Längenachsen  der  Gräber  von  Westen 
nach  Osten  gerichtet  sein,  so  zwar,  daß  die  Leichen  mit  dem  Kopfe  an 
die  Westseite  des  Grabes  gebettet  werden. 

Die  Wiederbenutzung  einer  belegten  Grabstelle  darf  frühestens  nach 
Ablauf  von  25  Jahren  stattfinden;  dabei  wird  vorausgesetzt,  daß  nach 
Umlauf  dieser  Zeit  vorerst  durch  zu  veranstaltende  Untersuchung  die 
völlige  Verwesung  des  Leichnams  außer  Zweifel  gestellt  wird. 
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Der  Friedhof  enthält  drei  Arten  von  Grabstellen :  Reihegräber,  eigene 
Gräber  und  Familienbegräbnisse. 

In  den  Feldern  für  Reihegräber  sind  besondere  Beete  zu  den  Gräbern 
für  Erwachsene  und  zu  denen  für  Kinder  unter  zehn  Jahren  angewiesen. 

Die  von  Mitte  zu  Mitte  der  das  Grab  umgebenden  schmalen  Wege 
sich  erstreckende  Grundfläche  der  Grabstellen  beträgt :  für  Erwachsene 
0.85  m  in  der  Breite  und  2.4  m  in  der  Länge,  für  Kinder  0.7  m  in  der 
Breite  und  i  .9  m  in  der  Länge. 

Die  Tiefe  der  Ausgrabung  beträgt  bei  Gräbern  für  Erwachsene  1.7  m, 
bei  Gräbern  für  Kinder  1.13  m. 

In  jedem  Grabe  darf  nur  eine  Leiche  bestattet  werden.  Eine  Aus- 
nahme von  dieser  Regel  (Beerdigung  in  einem  Doppelgrabe)  kann  die 
Friedhofsdeputation  bei  gleichzeitiger  Bestattung  von  nahe  verwandten 
Personen  auf  Ansuchen  gestatten;  solche  Doppelgräber  werden  2.7  m 
tief  ausgegraben,  die  Särge  sind  übereinander  aufzustellen  und  durch 
Erdschichten  getrennt  zu  halten. 

Bei  eigenen  Gräbern  beträgt  die  Grundfläche  für  Erwachsene  und 
für  Kinder :  in  der  ersten  Klasse  3.4  m  in  der  Länge  und  i  .4  m  in  der  Breite, 
in  der  zweiten  Klasse  2.6  m  in  der  Länge  und  i.i  m  in  der  Breite. 

Doppelgräber  dürfen  nicht  angelegt  werden. 

Die  Familienbegräbnisse  werden  verliehen:  in  erster  Klasse  zur 
Ausmauerung  als  Grüfte,  in  zweiter  Klasse  als  freie  Plätze,  auf  welchen 
die  Leichen  in  die  Erde  zu  versenken  und  mit  Erde  zu  bedecken  sind. 

Eigene  Gräber  werden,  auch  für  künftige  Todesfälle  im  Voraus,  mit 
einer  Vorbehaltszeit :  bei  der  ersten  Klasse  von  40  Jahren,  bei  der  zweiten 
Klasse  von  25  Jahren  vergeben;  die  Vorbehaltszeit  bei  Familienbegräb- 
nissen beträgt:  in  erster  Klasse  60,  in  zweiter  Klasse  50  Jahre. 

Der  Friedhof  steht  zur  Tageszeit  dem  Publikum  in  der  Regel  offen; 
beim  Eintritt  der  Dunkelheit  wird  derselbe  geschlossen. 

Das  Mitbringen  von  Hunden  ist  unbedingt  verboten. 

Schließlich  sei  noch  bemerkt,  daß,  wenngleich  auch  durch  die  Errich- 
tung eines  Leichenhauses  —  welches  früher  unzulässigerweise  mitten  im 
Gebiete  der  Stadt  belegen  —  auf  dem  Central-Friedhofe  zu  einer  raschen 
Entfernung  von  Leichen  aus  beengten  Wohnräumen  und  zur  Wahrung 
sonstiger  sanitätspolizeilicher  Interessen  die  Möglichkeit  geboten  ist,  von 
Benutzung  der  Leichenhallen  ausgiebiger  Gebrauch  leider  immer  noch 
nicht  gemacht  wird,  daß  aber  im  Uebrigen  der  Central-Friedhof  mit 
seinen  würdigen  Bauten  und  mit  seinen,  mit  vielem  Fleiß  und  Verständ- 
niß  gepflegten  gärtnerischen  Anlagen  zu  einem  Orte  der  Erbauung  für 
die  kirchlich  Gesinnten  gemacht  worden  ist.  Priesemann. 


Die  städtische  Desinfectionsanstalt. 

AS  Abgängigwerden  des  bis  dahin  dem  Publikum  zur  Des- 
infection  von  Kleidungsstücken  und  anderen  Gegenständen 
geringeren  Umfangs  zur  Benutzung  überwiesenen  Apparates 
gab  im  Herbst  1 892  den  städtischen  Behörden  Anlaß ,  eine 
allen  Anforderungen  genügende,  im  Besonderen  zur  Reinigung  auch 
größerer  Gegenstände  wie  Matratzen,  Commoden  u.  s.  w.  geeignete  Des- 
infectionsanstalt einzurichten.  Dieselbe  wurde  auf  dem  Grundstücke  der 
neuen  städtischen  Gasanstalt ,  welche  ihr  den  für  den  Betrieb  nöthigen 
Dampf  zu  liefern  hat,  mit  einem  Kostenaufwande  von  6393.27  Mk.  in 
der  Weise  aufgeführt,  daß  sie  durch  eine  den  ganzen  Raum  in  der  Mitte 
trennende  und  nur  durch  den  Apparat  durchbrochene  Wand  in  zwei 
gesonderte  Abtheilungen  zerfällt,  von  welchen  die  eine  ausschließlich 
zur  Annahme  und  vorübergehenden  Aufstellung  der  desinficirten ,  der 
andere  ausschließlich  zur  einstweiligen  Aufbewahrung  der  gereinigten 
Gegenstände  dient.  Zum  Transport  der  Sachen  stehen  mehrere  Wagen 
bereit.  Dem  Publikum  ist  die  Anstalt  unter  folgenden  Bedingungen  ge- 
öffnet : 

1 .  Desinficirt  werden  können  alle  beweglichen  Sachen ,  für  welche  die 
Nothwendigkeit  der  Desinfection  durch  ärztliches  Attest  nachge- 
wiesen ist  und  zu  deren  Aufnahme  der  (4.4  cbm  Raum  enthaltende) 
Apparat  geeignet  ist. 

2.  Die  zu  desinficirenden  Sachen  werden  nach  vorheriger  Anmeldung 
im  Stadthause  (Armenbureau)  auf  Gefahr  des  Besitzers  mit  beson- 
deren Transportwagen  durch  das  Personal  der  Anstalt  gegen  Em- 
pfangsbescheinigung abgeholt. 

Die  Anmeldung  hat  Wochentags  in  den  Stunden  von  9—12  Uhr 
Vormittags  und  von  3—5  Uhr  Nachmittags  zu  erfolgen;  bei  der  An- 
meldung ist  das  unter  Nr.  i  geforderte  ärztliche  Attest  beizubringen 
und  die  unten  näher  bezeichnete  Gebühr  zu  entrichten. 
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3.  Für  Beschädigung  oder  Zerstörung  der  Sachen  durch  Desinfection 
wird  kein  Ersatz  geleistet. 

4.  Die  gereinigten  Sachen  sind ,  soweit  nicht  im  besonderen  Falle  ein 
anderes  angeordnet  wird,  Seitens  des  Besitzers  am  Tage  nach  ihrer 
Einlieferung  in  den  Stunden  von  3-6  Uhr  Nachmittags  gegen  Rück- 
gabe der  Empfangsbescheinigung  von  der  Anstalt  wieder  abzu- 
holen; auf  besonderes  Verlangen  werden  dieselben  durch  städti- 
sches Fuhrwerk  gegen  besondere  Vergütung  zurückgeliefert. 

5.  An  Gebühren  sind  zu  entrichten: 

wenn  der  ganze  Desinfectionsraum  in  Anspruch  genommen  wird 

8  Mk. ; 

bei  theilweiser  Benutzung  des  Raumes  für  jedes  Kubikmeter  2  Mk. ; 

mindestens  aber  1  Mk. 
Von  Zahlung  der  Gebühren  sind  die  Personen  befreit,  welche  von 
dem  Armenpfleger  des  Quartiers,  in  dem  sie  wohnen,  eine  Bescheinigung 
über  ihre  Unbemitteltheit  beibringen. 

Eine  gewünschte  oder  nothwendige  Desinfection  von  Wohnungen  ge- 
schieht durch  zwei  zu  diesem  Zwecke  besonders  ausgebildete  Desinfec- 
toren. 


Körperpflege. 


Baden. 

AEHREND  Noch  vor  einem  Decennium  die  Braunschweigi- 
schen Badeanstalten  als  unzureichend  gelten  mußten,  haben 
die  hygienischen  Bestrebungen  der  neueren  Zeit  so  viel  be- 
wirkt, daß  Braunschweig  den  Vergleich  mit  anderen  Städten 
gleichen  Umfanges  kaum  noch  zu  scheuen  braucht. 

Unsere  Stadt  verfügt  zur  Zeit  über  folgende  Badeanstalten. 

I.  Offene  Flussbadeanstalten. 

1.  Städtische  Civilbadeanstalt,  vor  dem  Augustthore  am  östlichen 
Okerarme  gelegen.  Dieselbe  war  1862  vom  früheren  Besitzer  N.  Gel- 
lertshof  der  Stadt  gegen  eine  Leibrente  für  sich  und  seine  Ehefrau  der 
Stadt  geschenkt  worden  und  ist  in  den  Jahren  1890/91  von  Grund  aus 
erneuert  und  in  ihren  Einrichtungen  verbessert.  Die  für  Schwimmer  zu- 
gängliche Wasserfläche  ist  ungefähr  200  m  lang  und  24  bis  32  m  breit. 
Ein  durch  eiserne  Schraubenpfähle  mit  dazwischen  liegenden  Holzgatte- 
rungen abgetheiltes  Bassin  von  3 1  m  Länge  und  1 1  m  Breite  ist  für 
Nichtschwimmer  bestimmt.  Eine  besondere  Brücke  macht  die  Anstalt 
auch  vom  Bürgerparke  aus  zugänglich.  Die  Zellen  zum  Aus-  und  Anklei- 
den liegen  an  beiden  Ufern  und  sind  durch  eine  Brücke  mit  einander 
verbunden. 

2.  Die  Städtische  Freibadeanstalt  befindet  sich  direct  unterhalb 
der  vorigen  und  bietet  Schwimmern  eine  Wasserfläche  von  etwa  100  m 
Länge  und  24  m  Breite,  Nichtschwimmern  eine  solche  von  42  m  Länge 
und  1 5  m  Breite.  Das  Baden  findet  unentgeltlich  statt. 

3.  Die  Militairbadeanstalt  ist  ebenfalls  vor  dem  Augustthore,  ober- 
halb der  vorerwähnten  beiden  Badeanstalten,  gelegen. 

Fesuchrift.  24 


370  Baden.  i 

4.  Die  Eisenbahnbadeanstalt  vor  dem  Bruchthore  am  westlichen 
Okerarme  gelegen,  war  ursprünglich  Militairbadcanstalt  und  wurde  in 
den  1850er  Jahren  in  eine  Badeanstalt  für  die  Beamten  und  Arbeiter  der 
Eisenbahn,  sowie  für  die  männlichen  Angehörigen  der  Angestellten  um- 
gewandelt. 

II.  Geschlossene  Schwimmbäder. 

5.  Haase's  Badeanstalt  am  Friedrich-Wilhelmsplatz.  Dieselbe  liegt 
an  einem  kanalisirten  Okerarm  und  besteht  aus  je  einem  Gebäude  mit 
großem  Bassin  für  das  männliche  und  weibliche  Geschlecht.  Das  Damen- 
bad wird  im  Winter  erwärmt  und  dann  zu  verschiedenen  Zeiten  von 
Herren  und  Damen  benutzt. 

Außer  diesen  Schwimmbädern  bietet  Haase's  Badeanstalt  kalte  Zellen- 
Flußbäder,  warme  Wannen-,  sowie  römische,  russische  u.  s.  w.  Bäder. 

6.  Puhst's  Badeanstalt  am  Fallersleberthore  umfaßt  ein  mit  Brun- 
nenwasser gespeistes  Schwimmbassin,  das  im  Winter  durch  heiße  Dämpfe 
temperirt  werden  kann ,  ferner  warme  Wannen  -,  sowie  römische  und 
russische  Bäder. 

Das  Schwimmbassin  ist  während  des  ganzen  Jahres  geöffnet  und  zwar 
zu  abwechselnden  Tageszeiten  für  Herren  und  Damen. 

Volksbrausebäder. 

Das  erste  Volksbrausebad  nach  Lassar'schem  Muster  wurde,  wesent- 
lich auf  Anregimg  des  Stadtverordneten  Bruno  Lange,  1890  an  der 
Ferdinandstraße,  in  der  Nähe  des  Fabrikviertels,  vom  Verein  für  das 
Wohl  der  arbeitenden  Klassen  errichtet.  Zu  den  Baukosten  von 
27622.97  Mk.  hatte  die  Staatsregierung  loooo  und  die  Stadt  1 1  622.97 
Mark  neben  freier  Hergabe  des  Grundstückes  beigesteuert. 

Da  die  Anstalt  sich  von  Anfang  an  eines  lebhaften  Besuches  zu  er- 
freuen hatte ,  so  wurde  der  Wunsch  rege ,  im  Norden  der  Stadt  eine 
gleichartige  Anstalt  zu  besitzen.  Dies  veranlaßte  Frau  Helene  Vieweg, 
geb.  Brockhaus,  hier,  für  sich  und  ihre  Familie  der  Stadt  zur  Bestreitung 
der  Baukosten  ein  Capital  von  30000  Mk.  zu  schenken,  welche  Summe 
auf  32659  Mk.  erhöht  wurde,  als  das  im  Jahre  1894/95  auf  einem  an  der 
Kaiserstraße  belegenen  Cämmereigrundstück  errichtete  zweite  Volksbad 
einen  solchen  Kostenaufwand  erfordert  hatte. 

Der  Betrieb  beider  Anstalten  wird  vom  Vorstand  des  Vereins  für  das 
Wohl  der  arbeitenden  Klassen  besorgt.  Die  laufenden  Ausgaben  belaufen 
sich  im  Volksbad  »Wilhelmithor«  jährlich  auf  2154  Mk.,  im  Volksbad 
*  Kaiserstraße«  auf  2000  Mk.  -  Der  Preis  der  Bäder  ist  in  beiden  An- 
stalten : 
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Wannenbad  mit  Brause    .    .    30  Pfg.  ]  t_i.  r,i.  1 

^,.  ^01         einschließlich 

-^  ', I  Seife  und  Handtuch. 

Brausebad 10    »     J 

Sämmtliche  Bäder  sind  beliebig  zu  temperiren.  Der  Wasserverbrauch 
wird  bei  den  Brause-  und  Sitzbädern  in  das  Belieben  der  Badenden  ge- 
stellt, bei  den  Wannenbädern  vom  Badewärter  regulirt. 

Volksbad  » Wilhelmithor « . 
(16  Brausebäder,  5  Wannenbäder  mit  Brause,  2  Sitzbäder  mit  Brause.) 


Jahr 

Brausebäder 

Wannen 

Sitzbäder 

Gesammt- 
Bäderzahl 

1892 

36749 

6606 

2088 

45443 

1893 

32441 

5703 

1831 

39975 

1894 

32600 

5692 

1886 

40178 

1896* 

25642 

6470 

1574 

33686** 

I .  Jan.  - 1 .  Juli 

1897 

12405 

3072 

718 

16195 

in  6  Monaten. 

Volksbad  > Kaiserstrasse«. 

(21  Brausebäder,  7  Wannenbäder  mit  Brause,  2  Sitzbäder  mit  Brause.) 


Jahr 

Brausebäder 

Wannen 

Sitzbäder 

Gesammt- 
Bäderzahl 

1896 

I .  Jan.  - 1 .  Juli 

1897 

24785 

"355 

8486 
4317 

854 
484 

34125 
15156 

in  6  Monaten. 

Schulbrausebäder. 
Das  erste  Schulbrausebad  wurde  in  der  1889  fertiggestellten  24klassi- 
gen  unteren  Bürgerschule  an  der  Maschstraße  eingerichtet.  Zu  den  Bädern 
sind  die  Knaben  und  Mädchen  der  vier  obersten  Klassen  zugelassen  und 
zwar  ist  jeder  Klasse  einmal  in  der  Woche  Gelegenheit  zum  Baden  ge- 
geben. Die  Betheiligung  ist  von  Anfang  an  sehr  lebhaft  gewesen.  Da  die 


*  Die  Angaben  über  das  Jahr  1895  sind  fortgelassen,  weil  die  Anstalt  einer  bau- 
lichen Veränderung  wegen  nahezu  drei  Monate  geschlossen  war. 

*♦  Die  Abnahme  der  Frequenz  ist  durch  die  Eröffnung  eines  zweiten  Volksbades 
hervorgerufen. 
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Badeeinrichtungen  die  gleichzeitige  Zulassung  von  etwa  40  Kindern  ge- 
statten, so  genügt  eine  Stunde  vollauf  für  das  Baden  einer  Klasse  und  ist 
die  dadurch  verursachte  Störung  des  Unterrichtes  eine  sehr  unerhebliche. 
Da  das  Brausebad  sich  als  eine  die  Gesundheit  und  das  Gesammtverhal- 
ten  der  Kinder  ungemein  fördernde  Einrichtung  bewährt  hatte,  so  wurde 
ein  solches  1892  in  der  Schule  an  der  Sophienstraße  errichtet  und  be- 
sitzen jetzt  alle  unteren  Bürgerschulen  mit  einer  Ausnahme  Brausebäder. 
Die  Betheiligung  an  den  Bädern  ist  fortdauernd  eine  rege,  die  Rück- 
wirkung derselben  auf  die  Kinder  eine  vorzügliche.  Die  während  der 
Badestunden  in  den  betreffenden  Klassen  beschäftigten  Lehrer  und 
Lehrerinnen  betheiligen  sich  an  der  Aufsicht  beim  Baden.  Es  wird  nie- 
mals in  einer  Schlußstunde  gebadet,  auch  dürfen  die  Kinder  bei  rauhem 
Wetter  nicht  unmittelbar  nach  dem  Bade  ins  Freie  treten. 

Kur-  und  medicinische  Bäder. 

Außer  in  den  bereits  oben  erwähnten  Haase'schen  und  Puhst'schen 
Badeanstalten  werden  Wannen-,  Kur-  und  medicinische  Bäder  noch  in 
folgenden  größeren  Anstalten  verabreicht  :Köhler'sKurbad  und  Bade- 
anstalt (Besitzer  Bruno  Beyer),  Bohlweg  40a;  Wilhelmsbad  (Inhaber 
O.  F.  Bihlmaier),  Wilhelmstraße  6;  Kurbad  Brunonia  (Besitzer  Rode- 
rich Lange),  Bruchthorpromenade  6. 

J.  Landauer. 

Turnen. 

I.   In  den  Schulen. 

Es  ist  hier  gleich  vorab  zu  bemerken,  daß  es  im  Lande  Braunschweig 
keine  gesetzliche  Grundlage  für  das  Turnen  giebt,  denn  als  solche 
im  eigentlichen  Sinne  ist  auch  die  Verfügung  des  Herzogl.  Staatsmini- 
steriums vom  23.  Mai  1878  nicht  aufzufassen,  wonach  »der  Turnunter- 
richt grundsätzlich  unter  die  Unterrichtsgegenstände  sämmtlicher  Ge- 
meindeschulen des  Landes  aufgenommen  werden  soll.«  Wo,  wie  in  der 
Stadt  Braunschweig,  das  Turnen  der  Schulen  seit  einer  Reihe  von  Jah- 
ren schon  einen  ziemlich  weiten  Umfang  eingenommen  hat,  da  beruhen 
diese  Einrichtungen  überall  nur  auf  Beschlüssen  der  betreffenden  Schul- 
behörden. 

An  den  höheren  Schulen  treten  die  Anfänge  des  Turnens  zuerst 
im  Jahre  1828  mit  der  Entstehung  einer  sogenannten  freien  Turnge- 
meinde unter  den  Schülern  des  damaligen  Obergymnasiums  auf.  Nach 
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der  Vereinigung  desselben  mit  dem  Progymnasium  wurde  auch  allen 
jüngeren  Schülern  der  Beitritt  zu  der  Turngemeinde  gestattet.  Ein  regel- 
mäßiger, verbindlicher  Turnunterricht  dieses  alten  Gymnasiums,  des 
Martino  -  Katharineum ,  sowie  auch  des  Herzogl.  Realgymnasiums  trat 
erst  mit  dem  Neubau  des  Gebäudes  nebst  einer  Turnhalle  für  diese  bei- 
den Anstalten  im  Jahre  1869  ein. 

An  den  übrigen  höheren  Schulen  beginnt  der  Turnunterricht  erst  mit 
der  Gründung  der  betreffenden  Anstalten  beziehungsweise  mit  der  Her- 
stellung geeigneter  Turnräume  für  dieselben:  Herzogl.  Neues  Gymnasium 
1886;  Stadt.  Ober  -  Realschule  1877;  Dr.  Jahn's  (früher  Dr.  Günther's) 
höhere  Lehranstalt  1861  bezw.  1890;  städt.  höhere  Mädchenschule  1867; 
Frl.  Tolle's  höhere  Privat-Mädchenschule  1875 ;  Herzogl.  Lehrer-Seminar 
1863;  Städt.  Mädchenschule  1880.  Für  die  städt.  Volksschulen  wurde 
schon  im  Jahre  1 863  der  Turnunterricht  eingeführt ,  der  sich  aber  bis 
dahin ,  wo  man  anfing ,  neben  den  Neubauten  für  Schulen  auch  Turn- 
hallen einzurichten  (1875),  nur  höchst  dürftig  gestaltete.  Die  Herzogliche 
Waisenhaus-Schule,  welche  einer  mittleren,  und  die  Herzogl.  Garnison- 
schule, welche  einer  unteren  Bürgerschule  entspricht,  turnen  seit  1880 
bezw.  1881  in  der  Herzoglichen  Seminar-Turnhalle,  die  katholische  Volks- 
schule turnt  nur  im  Sommer,  während  die  Zöglinge  der  Taubstummen- 
Anstalt,  Knaben  wie  Mädchen,  Turnunterricht  genießen. 

Der  Turnunterricht  ist  in  allen  Anstalten  für  die  Schüler  bezw.  Schü- 
lerinnen ein  verbindlicher  und  beginnt  in  den  städt.  Bürgerschulen 
mit  dem  vollendeten  9.  Lebensjahre ,  in  den  höheren  Mädchenschulen 
durchschnittlich  mit  dem  vollendeten  8.  Lebensjahre.  Der  Unterricht 
wird  klassenweise  von  den  Lehrern  bezw.  Lehrerinnen  der  Anstalten 
ertheilt.  Fachturnlehrer  im  eigentlichen  Sinne  giebt  es  an  den  Schul- 
anstalten in  Braunschweig  nicht.  In  den  höheren  Schulen  sind  öfter  nicht 
zu  stark  besuchte  Parallelklassen  im  Turnen  zusammengelegt ,  und  in 
den  Gymnasien  wie  auch  in  der  Ober-Realschule  turnen  die  Prima-  und 
Ober-Secundaklassen  gemeinsam  in  Riegen,  nach  Fähigkeit  eingetheilt, 
während  für  die  übrigen  Klassen  ein  Klassenturnen  nach  Spieß'schen 
Grundsätzen  eingerichtet  ist. 

Die  Turn  zeit  liegt  der  Regel  nach  zumeist  zwischen  den  übrigen 
Unterrichtsstunden,  Vormittags  wie  auch  Nachmittags,  innerhalb  der 
regelmäßigen  Schulzeit,  und  diese  Einrichtung  hat  nun  schon  seit  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  keinerlei  Störungen  oder  Beeinträchtigungen 
hervorgerufen.  Unter  das  geringste  Maß  von  zwei  wöchentlichen  Turn- 
stunden für  jedes  turnpflichtige  Kind ,  auf  eine  Turnstunde ,  gehen  nur 
die  städtische  höhere  Mädchenschule ,  die  städtische  Mädchenschule  in 
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einzelnen  Klassen,  die  Sophienschule  und  die  katholische  Schule  in  einer 
Klasse  herab. 

Was  etwaige  Befreiungen  vom  Turnen  betriflft,  so  finden  diese  in 
allen  Schulen  nur  auf  Grund  ärztlicher  Zeugnisse  oder  augenscheinlicher 
Gebrechlichkeit  und  Krankheit  statt  (vergl.  die  beigegebene  Tabelle!). 

Die  Turnräume  und  Turnplätze  der  Braunschweiger  Schulen  sind 
durchweg  als  gut,  in  einzelnen  Fällen  sogar  als  vorzüglich  zu  be- 
zeichnen. Die  drei  Herzogl.  Gymnasien,  die  städtische  Ober-Realschule, 
das  Herzogl.  Lehrer-Seminar,  besitzen  eigene  Turnhallen.  Als  Normal- 
Maße  der  Turnhallen  dieser  höheren  Schulen  sind  24  m  Länge  ,12m 
Breite,  7  m  Höhe  feststehend.  Auch  die  höhere  Lehranstalt  des  Dr.  Jahn 
hat  im  Jahre  1890  einen  eigenen  Turnsaal  von  15.24  m  Länge,  7.88  m 
Breite  und  6  m  Höhe  erhalten.  Ebenfalls  haben  die  Taubstummenschulc, 
die  städtische  höhere  Mädchenschule,  die  ToUe'sche  höhere  Privat- 
Mädchenschule  und  die  städtische  Mädchenschule  eigene  Turnhallen; 
der  Turnraum  der  letzteren  Schule  (23.50  m  Länge,  1 1  m  Breite,  6.20  m 
Höhe)  ist  so  zweckmäßig  eingerichtet,  daß  er  zugleich  als  Festraum 
(Aula)  dient.  Auch  für  die  städtischen  Bürgerschulen  steht  der  Grund- 
satz fest,  bei  jedem  Schul -Neubau  eine  Turnhalle  nach  den  Normal- 
Maßen:  21.50  m  Länge,  11  m  Breite,  6-7  m  Höhe,  herzustellen.  So  be- 
sitzen bereits  zehn  städtische  Bürgerschulen  eigene  Turnhallen.  Die 
anderen  Schulen  benutzen  die  ihnen  zunächst  gelegenen  Turnhallen. 

So  besitzt  die  Stadt  im  Ganzen  20  Turnhallen  für  Schulzwecke ;  eine 
stattliche  Anzahl ,  welche  innerhalb  eines  Zeitraums  von  30  Jahren  er- 
baut ist  und  der  Regierung ,  der  Stadtgemeinde  und  den  Leitern  von 
Privat-Schulen  zur  Ehre  gereicht. 

Alle  Turnhallen ,  im  dauerhaften  Backsteinbau  ausgeführt ,  sind  ge- 
nügend hell  und  luftig ,  mit  harmonischer ,  stimmungsvoller  Vermalung 
versehen.  Die  Wände  schmücken  zumeist  noch  Sinnsprüche,  welche  sich 
auf  die  Turnerei  beziehen.  Der  Fußboden  ist  ohne  Ausnahme  gedielt, 
und  wenn  derselbe ,  wie  es  vielfach ,  aber  doch  leider  nicht  überall ,  ge- 
wissenhaft geschieht,  gut  gekehrt  und  täglich  mit  einem  großen  durch- 
näßten Laken  abgezogen  wird ,  so  sind  die  Räume  auch  gänzlich  staub- 
frei zu  halten. 

Die  Einrichtung  und  Aufstellung  der  Geräthe  ist  durchweg  so 
getroffen ,  daß  der  ganze  Raum  einer  Turnhalle  mit  Ausnahme  des  bis 
zu  I  m  vor  einer  Schmalseite  des  Raumes  feststehenden  Kletter-  und 
Steigegeräths  vollständig  frei  bleibt.  Die  Ausrüstung  einer  Schulturnhalle 
für  die  Knaben-  und  Mädchen  -  Bürgerschulen  besteht  in  Folgendem: 
4  Leitern,  senkrecht  und  schräg  verstellbar;  4  Klettertaue;  8  Paar  Kletter- 
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Stangen  (diese  Geräthe  sind  nebeneinander  an  einem  Träger,  5  m  hoch 
vom  Boden  entfernt,  angebracht) ;  2  Steigebretter ;  2-4  Klettertaue  von 
der  Länge  der  Hallenhöhe;  4  Recke;  2  Leitern,  zwischen  senkrechten 
Leitern  und  Reck  wagerecht  verstellbar;  3  Barren;  2  Wippen;  3  Böcke; 
I  Springkasten;  3  Sturmbretter;  3  Paar  Springpfeiler  nebst  Spring- 
schnüren; 6  Springbretter;  4  Tiefsprungtritte;  4  Schwebebäume  und 
4  Schwebebretter  nebst  8  Böcken  dazu;  i  Rundlauf,  ötheilig.  An  Hand- 
geräthen:  60  Eisenstäbe ,  0.90  m  lang,  im  Gewicht  von  1.6-2.3  Kilo; 
50  Holzstäbe,  0.90  m  lang;  50  Holzstäbe  mit  Eisenkern  (für  Mädchen), 

1  m  lang,  bis  i  Kilo  schwer;  50  Rohrreifen;  60  Fangbälle;  2  volle  und 

2  hohle  große  Bälle;  i  Ziehkampf-Tau;  2  lange  Schwingseile;  4  Cokos- 
Matratzen.  Für  Mädchenschulen  allein  fallen  von  dieser  Ausrüstung 
fort:  die  Klettertaue,  Recke,  Barren,  Böcke,  der  große  Springkasten. 
Dafür  treten  hinzu :  4  Paar  Schaukelringe ,  4  niedrige  Springkasten  und 
80  Hantel,  je  i  Kilo  schwer. 

Für  die  höheren  Schulen,  Gymnasien  u.  dgl.  kommen  zu  jener  Aus- 
rüstung hinzu :  4  Paar  Schaukelringe ;  2  Schaukelrecke ;  4  verstellbare 
Barren  [im  Ganzen];  2  Pferde;  i  größerer  Bock;  40  schwerere  Eisenstäbe, 
2.95  bis  3.7  Kilo;  80  Hantel  bis  2V«  Kilo,  4  große  Stemmhantel  bis 
25  Kilo  und  2  große  Kugelstäbe  bis  50  Kilo  Gewicht;  die  Geräthe  für 
das  Stabspringen,  Gerwerfen  und  Pilumwerfen. 

Sämmtliche  Einrichtungen  sind  nach  dem  Plane  des  Turninspectors 
Hermann  von  hiesigen  Fabrikanten  ausgeführt. 

Auf  den  neben  den  Schulen  und  Turnhallen  liegenden  freien  Plätzen 
sind  überall  eigentliche  Turngeräthe  nicht  aufgestellt,  sondern  zum  Theil 
nur  die  Vorrichtungen  für  das  Springen,  Gerwerfen  und  Ringen  herge- 
richtet. Diese  Plätze  sind ,  zumal  bei  den  in  den  letzten  Jahren  neu  er- 
bauten Schulen,  ausreichend  groß  und  deshalb  auch  für  den  Betrieb  der 
Turnspiele  und  die  Laufübungen  sehr  wohl  geeignet.  Während  z.  B.  bei 
den  älteren  Volksschulen  die  Größe  der  Plätze  628  bis  1080  qm  beträgt, 
was  auf  ein  Kind  berechnet,  1.04  bis  1.54  qm  bringt,  so  kommen  bei 
den  neueren  Schulen  Plätze  von  1844  bis  4910  qm  Größe  vor,  so  daß 
sich  für  ein  Kind  2.05  bis  5.66  qmRaum  ergeben.  Beim  Neuen  Gymna- 
sium stellt  sich  dieses  Verhältniß  am  günstigsten  heraus,  hier  fallen  bei 
3300  qm  Platzgröße  auf  jeden  Schüler  6.35  qm  Spielraum.  Da  sämmt- 
liche Turngeräthe,  außer  den  Kletter-  und  Steigegeräthen  und  den  Recken, 
beweglich  sind,  so  kann  auch  das  Turnen  möglichst  viel  bei  günstigem 
Wetter  im  Freien  betrieben  werden,  ein  Vortheil,  der  in  seiner  großen 
Bedeutung  immer  noch  nicht  genügend  anerkannt  wird. 

(Nach  den  Angaben  von  Turninspector  Hermann.) 
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2.  In  den  Vereinen. 

In  der  hiesigen  Stadt  bestehen  außer  einem  Turnlehrer-Verein  fünf 
Turnvereine .  Der  älteste  und  bedeutendste  ist  der  Männer-Turnverein. 
Der  Grund  zu  demselben  wurde  schon  im  April  1 847  gelegt.  Dieser  erste 
Turnverein  bestand  jedoch  nur  bis  zum  22.  April  1859,  um  am  2.  De- 
cember  1860  durch  die  Gründung  des  jetzigen  Männer-Turnvereins  eine 
Art  Wiedergeburt  zu  erleben.  Gegenwärtig  umfaßt  der  Verein  drei 
Männer-,  eine  Jugend-,  zwei  Schüler-,  zwei  Damen-  und  zwei  Schüle- 
rinnen-Abtheilungen und  zählt  einschließlich  seiner  1 36  Turnfreunde  oder 
passiven  Mitglieder  zusammen  über  1200  Angehörige,  die  sich  aus  allen 
Alters-  und  Bevölkerungsklassen  zusammensetzen.  Er  hat  einen  eigenen 
Turnlehrer  und  besitzt  seit  1 887  ein  eigenes  Gebäude,  Güldenstraße  1 1  / 1 2, 
mit  schöner  im  Fußboden  540  qm  messender  Turnhalle.  Tumbetrieb, 
Turngeräthe,  Turnboden,  Kleiderräume  etc.  sind  nach  den  neuesten 
Grundsätzen  eingerichtet  und  dürfen  als  mustergültig  bezeichnet  werden. 
Neben  den  Gerätheübungen  werden  alle  Arten  von  Ordnungs-,  Frei- 
und  volksthümlichen  Uebungen,  Bewegungsspielen  in  der  Halle  und  im 
Freien,  Turnfahrten  zu  jeder  Jahreszeit  eifrig  und  methodisch  betrieben. 
Von  dem  Vereine  wurde  auch  das  nun  schon  seit  27  Jahren  im  Sommer 
auf  dem  Elme  stattfindende  Volks-Wettturnen  ins  Leben  gerufen. 

Die  Turnerschaft  des  Arbeitervereins  hielt  ihre  erste  Uebung  im 
December  1 864  ab.  Sie  umfaßt  eine  Männer-  und  eine  Jugend-Abtheilung 
mit  zusammen  220  Mitgliedern.  Eigene,  358  qm  große  Turnhalle  in  dem 
Echternstraße  16  belegenen  Vereinshause.  Außer  geregeltem  Hallen- 
turnen ebenfalls  Turnspiele  im  Freien  an  den  Sonntag- Nachmittagen, 
sowie  Turnfahrten. 

Der  Turn-Club,am25.  März  1 870  von  50  vorwiegend  dem  Kaufmanns- 
stande angehörigen  Personen  gegründet,  zählt  mit  seinen  53  Turnfreun- 
den 255  Mitglieder,  die  zweimal  wöchentlich  in  einer  Männer-  und  einer 
Alters- Abtheilung  in  der  Turnhalle  des  Arbeitervereins  turnen.  Turn- 
spiele regelmäßig  Sonntags  Nachmittags  auf  der  Amalienwiese.  Pflege 
des  geselligen  Verkehrs  der  Mitglieder  durch  sog.  Herrenabende  steht 
im  Vordergrunde. 

Die  Turner-Brüderschaft,  gegründet  im  Mai  1877  von  ausgeschie- 
denen Mitgliedern  der  Turnerschaft  des  Arbeiter- Vereins,  umfaßt  eine 
Männer-,  eine  Jugend-  und  eine  Damen-Abtheilung  mit  insgesammt  440 
Mitgliedern  und  benutzt  jetzt  die  Turnhalle  der  II.  mittleren  Bürgerschule 
an  der  Okerstraße.  Turnfahrten  im  Sommer  und  Winter;  Tumspiele  im 
Sommer  an  den  Sonntag-Nachmittagen  auf  dem  Leonhardplatze  für  alle 
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Abtheilungen.  Der  Verein  hat  auch  eine  Unfall-  und  Unterstützungskasse 
für  seine  Mitglieder. 

Der  Akademische  Turnverein  Alania,  der  jüngste  und  kleinste 
der  hiesigen  Turnvereine,  nimmt  seine  Mitglieder  aus  den  Studirenden 
der  technischen  Hochschule  und  benutzt  gegenwärtig  die  Turnhalle  des 
alten  Gymnasiums  an  der  Breitenstraße. 

Dieser  letztgenannte  Verein  ist  nicht  Mitglied  der  Deutschen  Turner- 
schaft; die  vier  erstgenannten  dagegen  gehören  derselben  an  und  bilden 
mit  den  übrigen  Turnvereinen  in  dem  nördlichen  Theile  des  Herzog- 
thums  Braunschweig  und  den  angrenzenden  Preußischen  Landestheilen 
den  Braunschweiger  Turngau,  welcher  mit  dem  Leine -Weser -Gau  und 
dem  Untereibgau  zusammen  den  VI.  Deutschen  Turnkreis  bildet. 

R.  Riecke. 

Schul-  und  Volksspiele. 

Wie  in  England  ist  .bei  uns  die  Wiedererweckung  des  Spiellebens  von 
den  höheren  Schulen  ausgegangen.  Deren  Jugend  hat  zuerst  wieder  an 
der  kräftigen  Bewegung  in  freier  Luft,  wie  sie  die  geeigneten  Spiele  bie- 
ten, Geschmack  zu  finden  gelernt.  Nach  und  nach  haben  dem  von  den 
Schülern  dieser  Anstalten  gegebenen  Beispiele  die  übrigen  Klassen  der 
Bevölkerung  zu  folgen  angefangen. 

Bekanntlich  hat  unter  den  öffentlichen  deutschen  Lehranstalten  unser 
Gymnasium  Martino-Katharineum  den  Ruhm,  zuerst  mit  der  Ein- 
führung von  Schulspielen  vorgegangen  zu  sein,  und  zwar  schon  im  Mai 
1872,  wo  der  erste  Anfang  dazu  für  einige  Mittelklassen  dieser  Anstalt 
durch  den  jetzigen  Professor  H.  Corvinus  und  den  Berichterstatter  ge- 
macht wurde.  Von  größter  Bedeutung  für  die  weitere  Entwicklung  des 
Spiellebens  erwies  sich  die  Michaelis  1 874  erfolgte  Einführung  des  Fuß- 
balls. Dieses  Spiel  hat  wie  bei  uns  so  unter  der  ganzen  deutschen  Jugend 
die  Lust  an  der  kräftigen  Bewegung  im  Freien  außerordentlich  gestei- 
gert. -  Im  Jahre  1878  wurden  die  Spiele  für  das  Gymnasium  zum  Range 
einer  festen  Schuleinrichtung  erhoben  und  gleichzeitig  für  deren  Betrieb 
ein  weiterer  Nachmittag  vom  Unterrichte  frei  gemacht.  Die  Theilnahme 
an  den  Sommerspielen  ward  dann  1 880,  diejenige  an  den  Winterspielen 
1891  für  alle  Schüler,  die  nicht  eine  ausreichende  Entschuldigung  haben, 
allgemein  verbindlich  gemacht.  -  Inzwischen  haben  die  Schüler  der  An- 
stalt und  ebenso  diejenigen  des  1885  aus  ihr  erwachsenen  »Neuen  Gym- 
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nasiums-^  schon  immer  jahraus  jahrein  Sommer  und  Winter  regelmäßig 
freiwillig  zwei-  oder  dreimal  wöchentlich  im  Freien  ihre  Spiele  betrieben. 
Auch  die  anderen  höheren  Lehranstalten  der  Stadt,  das  Realgymnasium, 
die  Oberrealschule  und  die  Jahn'sche  Lehranstalt  haben  schon  länger  den 
allgemein  verbindlichen  Spielbetrieb  eingeführt,  zum  Theil  auch  für  das 
Winterhalbjahr.  Weniger  günstig  steht  es  mit  den  städtischen  Bürger- 
schulen, die  freilich  nur  aus  äußeren  Gründen  auf  diesem  Gebiete  zum 
Theil  noch  zurückgeblieben  sind.  —  Unter  den  höheren  Mädchenschulen 
hat  die  städtische  schon  seit  1883  regelmäßig  Schulspiele  der  oberen 
Klassen  veranstaltet;  auch  die  Sophienschule  wie  die  Anstalt  von  Fräu- 
lein Tolle  pflegen  das  Spiel  eifrig. 

Auf  das  Gedeihen  der  Volks  spiele  in  Braunschweig  hat  die  seit  1872 
regelmäßige  Feier  des  Sedanfestes  mit  ihren  Volkswettübungen  günstig 
eingewirkt.  Ferner  besteht  seit  1895  hier  ein  Ausschuß  zur  Förderung 
der  Volksspiele,  der  sehr  erfreuliche  Erfolge  zu  verzeichnen  hat.  Einige 
Anfänge  gehen  noch  weiter  zurück.  Schon  seit  1891  betreibt  der  hiesige 
Männer-Turnverein  regelmäßig  im  Sommer  Spiele  in  freier  Luft,  die  er 
in  den  letzten  Jahren  auch  im  Winter  nicht  ausgesetzt  hat.  Die  anderen 
Turnvereine  widmen  der  Sache  gleichfalls  reges  Interesse ;  zumal  hat  die 
Turner-Brüderschaft  auf  dem  Leonhardplatze  bei  ihren  Spielen  eine  rege 
Betheiligung  Seitens  der  Bevölkerung  erzielt.  Auch  außerhalb  dieser 
Vereine  wird  mehrfach  gespielt.  Im  Ganzen  waren  zu  Anfang  dieses 
Sommers  bei  dem  genannten  Ausschusse  nicht  weniger  als  20  Spielab- 
theilungen angemeldet.  Außerdem  besteht  noch  eine  Anzahl  anderer 
Vereinigungen,  die  sich  weniger  fest  zusammengeschlossen  haben.  Nicht 
mitgezählt  sind  ferner  dabei  die  vielen  Lawn -Tennis -Vereine  in  unserer 
Stadt,  die  auf  den  für  sie  angelegten  Plätzen  im  Bürgerpark,  auf  den  an- 
deren öffentlichen  Spielplätzen,  auf  den  Schulhöfen  und  auf  Privatgrund- 
stücken sehr  eifrig  und  regelmäßig  spielen. 

Unsere  öffentlichen  Spielplätze,  der  kleine  Exercierplatz,  der  Le- 
onhardplatz  und  der  Amalienplatz,  genießen  von  früher  her  zum  Theil 
einen  besseren  Ruf,  als  sie  es  verdienen.  Der  zuletzt  genannte  ward  erst 
kürzlich  eingerichtet  und  ist  musterhaft  im  Stande,  aber  leider  räumlich 
beschränkt ;  die  beiden  ersteren  sind  zwar  sehr  geräumig,  etwa  je  4  ha 
groß,  haben  aber  keineswegs  eine  wünschenswerthe  Grasnarbe  und  sind 
obendrein  von  stark  benutzten  Querwegen  mit  hartem  Kiesboden  durch- 
zogen. Als  Beweis  für  die  erfreuliche  Zunahme  der  Betheiligung  unserer 
Bevölkerung  am  Spielleben  ist  hier  die  Thatsache  zu  verzeichnen,  daß 
auf  allen  drei  Plätzen  in  diesem  Sommer  wiederholt  über  Platzmangel 
geklagt  worden  ist.  Der  weiter  ab  gelegene  sogenannte  große  Exercier- 
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platz,  der  durch  die  Huld  Sr.  Kgl.  Hoheit  des  Prinzen  Albrecht  zum  Spiel- 
parke bestimmt,  aber  jetzt  noch  nicht  fertig  gestellt  ist,  hat  schon  immer 
mehr  in  Benutzung  genommen  werden  müssen.  —  Einen  ferneren  Beweis 
für  die  Blüthe  des  Spiellebens  in  unserer  Stadt  haben  die  Spiel  feste 
der  beiden  letzten  Jahre  geboten.  Es  betheiligten  sich  daran  in  erster 
Linie  Knaben,  Jünglinge  und  Männer,  aber  auch  eine  Anzahl  rüstiger 
Jungfrauen  und  junger  Frauen  hatte  sich  dazu  eingefunden,  und,  was 
von  socialem  Standpunkte  aus  besonders  erfreulich  scheint,  die  Spielen- 
den gehörten  allen  Gesellschaftsklassen  an;  neben  Vertretern  und  Ver- 
treterinnen unserer  angesehensten  städtischen  Familien  spielten  auf  dem- 
selben Platze  auch  zahlreiche  Angehörige  der  arbeitenden  Klassen.  — 
Unverkennbar  haben  die  Wettspiele  wesentlich  zum  Gedeihen  unseres 
Spiellebens  beigetragen.  Seit  dem  Vorjahre  hat  sich  deren  Wirkung  bei 
den  Volksspielen  wie  bei  den  Schulspielen  entschieden  stark  geltend 

gemacht. 

K.  Koch. 


Eislauf. 

Der  Eislauf  (das  Schlittschuhlaufen)  ist  ein  alter  hier  in  Braunschweig 
gebräuchlicher  Sport,  der  ursprünglich  hier  nur  von  dem  männlichen 
Theile  der  Bevölkerung,  namentlich  den  jugendlicheren  Mitgliedern  der- 
selben, betrieben  wurde.  In  den  40er  und  50er  Jahren  dieses  Jahrhunderts 
bildeten  die  städtischen  Umfluthgräben,  der  Flußlauf  der  Oker  unterhalb 
und  namentlich  oberhalb  der  Stadt  Braunschweig  und  die  Riddagshäuser 
Teiche  ausgezeichnete  Eisbahnen.  Vielfach  wurden  namentlich  von  den 
Schülern  der  Gymnasien  Dauertouren,  z.  B.  auf  der  Oker  bis  nach  Wol- 
fenbüttel, gemacht. 

Durch  die  aufblühende  Industrie  wurden  mit  der  Zeit  immer  mehr 
zum  Theil  warme  Fabrikabflüsse  in  die  Umfluthgräben  geleitet  und  da- 
durch ein  frühzeitiges  festes  Zufrieren  der  Oker  verhindert ;  dann  kam  es 
in  immer  größerem  Maßstabe  auf,  die  Eismassen  von  der  Oker  und  von 
den  Riddagshäuser  Teichen  zum  Füllen  der  Eiskeller,  namentlich  für  die 
großen  Bierbrauereien,  zu  gewinnen.  Hierdurch  wurden  die  früher  vor- 
trefflichen Eisbahnen  gestört.  Dabei  wurde  es  immer  mehr  Sitte,  daß  auch 
das  weibliche  Geschlecht  sich  dem  Vergnügen  des  Schlittschuhlaufens 
hingab.  Man  erkannte  außerdem  den  großen  hygienischen  Werth,  den 
ein  mit  Verständniß  ausgeübter  Eislauf  auf  den  menschlichen  Körper 
ausübt.  So  wurde  von  einigen  Männern,  die  sich  besonders  für  das  Schlitt- 
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schuhlaufen  interessirten,  am  23.  November  1873  der  Braunschweiger 
Eisbahn-Verein  gegründet. 

Der  Zweck  des  Vereins  ist:  i.  Die  Herstellung  und  Erhaltung  guter 
und  sicherer  Eisbahnen,  2.  Beschaffung  der  nöthigen  Bequemlichkeiten 
für  die  Eisbahnbesucher,  3.  Veranstaltung  passender  Vergnügungen  auf 
dem  Eise.  Die  Mitglieder,  deren  Anzahl  nicht  mehr  als  1 20  betragen  soll, 
zahlen  einen  jährlichen  Beitrag  von  2  Mk.  Für  Nichtmitglieder  werden 
Abonnements  für  jeden  Winter  ausgegeben,  außerdem  Eintrittsgelder 
für  den  Einzelbesuch  genommen.  Auf  diese  Weise  ist  es  dem  Eisbahn- 
verein im  Laufe  der  Jahre  gelungen,  beträchtliche  Summen  zusammen- 
zubringen, dafür  einestheils  die  Wiesen  oberhalb  der  Stadt  und  unterhalb 
Eisenbüttels  an  der  Oker  überschwemmen  zu  lassen  und  zu  Eisbahnen 
umzuwandeln,  anderentheils  verschiedene  öffentliche  Plätze,  z.  B.  den 
Amalienplatz  vor  dem  Petrithore  und  den  kleinen  Exercierplatz  vor  dem 
Wenden-  und  Fallersleberthore,  durch  Besprengen  zu  Eisbahnen  umzu- 
gestalten. Jetzt  ist  ein  Ueberschwemmen  der  Eisenbüttler-Wiesen  nicht 
mehr  erforderlich,  da  die  Stadt  den  großen  Teich  im  Bürgerparke  dem 
Eisbahnverein  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Das  Hauptverdienst  an  der 
Hebung  des  Eislaufs  haben  u.  A.  Turninspector  Hermann  und  der  vor 
einigen  Jahren  verstorbene  Kaufmann  Oden,  die  mit  unermüdlichem 
Eifer  die  Bestrebungen  des  Eisbahnvereins  gefördert  haben.  Jung  und 
Alt  tummelt  sich  jetzt  zu  Tausenden  an  schönen  Wintertagen  auf  den 
Eisbahnen  und  kaum  giebt  es  jetzt  noch  unter  der  heranwachsenden 
Jugend  Knaben  oder  Mädchen,  die  nicht  das  Schlittschuhlaufen  erlernen. 
Großartige  Feste  mit  Musik  und  Beleuchtung,  Wettläufe  werden  veran- 
staltet, fremde  Kunstläufer  haben  hier  zur  Nachahmung  ihre  Geschick- 
lichkeit gezeigt,  so  daß  ein  großer  Theil  der  Bevölkerung  der  blühenden 
Entwicklung  des  Eislaufs  das  lebhafteste  Interesse  entgegenbringt. 

R.  Blasius. 

Rudern. 

Während  früher  nur  auf  der  Badeanstalt  des  Herrn  Gellertshof  und 
auf  der  Maschbleiche  einige  geringwerthige  Ruderboote  zum  Vermiethen 
gehalten  wurden,  auch  nur  wenige  Privatleute  Boote  besaßen,  nahm  der 
Rudersport  in  hiesiger  Stadt  seit  dem  Jahre  1 874  einen  größeren  Auf- 
schwung. 

In  diesem  Jahre  gründete  der  Improvisator  Hermann  die  Bootstation 
»Wilhelmshafen«  am  Augustthore  mit  25  Booten.  Nach  drei  Jahren  wurde 
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diese  Station  verkauft  und  von  dem  bisherigen  Besitzer  am  Monuments- 
platze die  Station  »Brunonia«  errichtet,  die  dann  später  auch  in  den  Be- 
sitz des  Käufers  von  »Wilhelmshafen«  überging. 

Beide  Stationen  bestehen  noch,  »Wilhelmshafen«  mit  30  Booten  im 
Besitze  von  Ernst  Meyer,  »Brunonia«  mit  37  Booten  im  Besitze  von  Otto 
Bohl. 

Die  Station  »Brunonia«  vermiethet  den  Rudervereinen  der  Stadt,  von 
denen  keiner  ein  eigenes  Boot  besitzt,  die  Boote.  Acht  solcher  Vereine 
bestehen  hier,  der  älteste  derselben,  Hansa,  seit  sechs  Jahren,  und  haben 
insgesammt  60  Mitglieder,  meistens  junge  Handwerker  im  Alter  von  18 
bis  25  Jahren. 

Im  Privatbesitz  hiesiger  Einwohner  sind  97  Boote. 

F.  Aronhcim. 

Radfahren. 

Im  Jahre  1880  wurde  das  Bicycle  aus  England  in  Deutschland  einge- 
führt. Anfangs'mit  großem  Mißtrauen  aufgenommen,  fanden  sich  1882  in 
Braunschweig  nur  wenige  sportslustige  junge  Leute  bereit,  das  wenig  ver- 
trauenerweckende hohe  Fahrrad  zu  besteigen  und  unter  Beistand  von 
Freunden  die  ersten  Fahrversuche  zu  machen.  Diese  Wenigen  hielten 
aber  fest  zusammen  und  in  dieser  Zeit  sind  die  Gründungen  der  Gaue, 
des  Deutschen  Radfahrerbundes,  geschehen,  als  Ausdruck  der  Einigkeit 
der  gesammten  Radlerschaft.  Die  Vereine  erstarkten  mächtig,  so  daß 
der  Einfluß  und  die  Stellung  derselben  bedeutend  war,  weit  größer  als  es 
augenblicklich  der  Fall  ist.  Nach  obigen  Ausführungen  giebt  es  bis  zum 
Jahre  1891  keine  allgemeine  Entwicklungsgeschichte  des  Radfahrens,  bis 
hierher  existirt  lediglich  ein  Stück  Vereinsgeschichte,  kurz  aber  schön. 

Das  Niederrad  mit  seinen  Pneumatikreifen  griff  nun  epochemachend 
ein ;  es  war  mit  einem  Male  ein  Verkehrsmittel  geschaffen,  welches  von 
allen  Völkern  der  Erde  anerkannt  und  in  Gebrauch  genommen  wurde. 
Ist  nun  auch  die  Erlernung  des  Fahrens  auf  dem  Niederrade  mit  Schwierig- 
keiten verbunden  und  erfordert  eine  gewisse  Ausdauer,  bis  die  ersten 
Gleichgewichtsstudien  überwunden  werden,  ja  der  ungeschickte,  an  tur- 
nerischen Uebungen  nicht  gewöhnte  Körper  scheint  sich  dem  Niederrade 
schwerer  anpassen  zu  können,  wie  dem  Hochrade,  denn  es  fällt  hier  die 
Beeinflussung  der  Lenkung  fort,  da  Hände  und  Füße  unabhängig  von 
einander  wirken,  was  beim  Hochrade  nicht  der  Fall  war,  so  sind  die  Vor- 
züge des  Niederrades  als  Verkehrsmittel  doch  allzu  hervorragende,  be- 
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deutende,  da  Alt  und  Jung  durch  das  ungefährliche,  bequeme  Fahrzeug 
die  Gelegenheit  haben,  Gottes  schöne,  herrliche  Natur  nach  Herzenslust 
aufzusuchen  und  dem  Körper  eine  gesunde  und  stärkend  wirkende  Be- 
wegung zu  Theil  werden  zu  lassen. 

Was  die  Frage  anbetrifift,  ob  das  Radfahren  gesund  sei  oder  nicht,  so 
giebt  es  ebenso  viele  Aerzte,  welche  dagegen  als  dafür  geschrieben  und 
gesprochen  haben.  Alle  sind  sich  aber  darüber  einig,  daß  das  mäßige 
Fahren  dem  Körper  unbedingt  gut  ist;  das  Fahren  als  Sport,  um  so 
und  so  viel  Kilometer  in  einer  bestimmten  Zeit  zurück  zu  legen,  kann 
für  einen  untrainirten  Körper  nur  schädlich  wdrken,  und  wirklich  im  Trai- 
ning leben,  kann  in  den  allermeisten  Fällen  nur  ein  Berufsfahrer.  Eine 
sehr  treffende,  ausgezeichnete  Abhandlung  ist  seiner  Zeit  vom  Geheime- 
rath  V.  Nußbaum  in  der  Gartenlaube  veröffentlicht  worden  und  allen  In- 
teressenten zur  Kenntnißnahme  sehr  zu  empfehlen. 

Die  Zahl  der  Radfahrer  ist  seit  Einführung  des  Niederrades  sehr  im 
Wachsen  begriffen,  auffallig  ist  die  starke  Betheiligung  der  Damen  in  den 
letzten  beiden  Jahren.  Im  Jahre  1 890  gab  es  hier  einen  Verein  mit  etwa 
40  Mitgliedern,  radfahrende  Damen  gab  es  nicht.  Im  Jahre  1893  existiren 
zwei  Vereine  mit  80  Mitgliedern,  darunter  nur  einige  Damen,  1896  fünf 
Vereine  mit  ca.  250  Mitgliedern  und  etwa  20  Damen  und  in  diesem  Jahre 
sechs  Vereine  mit  ca.  300  Mitgliedern,  darunter  etwa  30  Damen.  Der  im 
vorigen  Jahre  vom  Stadtmagistrate  eingeführte  Nummernzwang  ergab 
mit  Schluß  des  Jahres  die  Zahl  von  2800  Radfahrern,  darunter  2CX)  Damen. 
In  diesem  Jahre  hat  Braunschweig  ca.  4300  Radfahrer,  darunter  ca.  400 
Damen. 

Ein  reges  Leben  und  Treiben  von  Radfahrerinnen  und  Radfahrern 
entwickelt  sich  in  ungew^öhnlichem  Maße  auf  dem  großen  Exercierplatze, 
auf  welchem  sich  eine  2200  m  lange,  oval  angelegte,  sehr  schöne  Kies- 
bahn befindet.  Zu  Ausflügen  bieten  herrliche  Waldungen,  welche  von 
der  Stadt  aus  in  kurzer  Zeit  erreicht  werden  können,  die  beste  Gelegen- 
heit, so  daß  das  Radfahren,  wenn  auch  nicht  im  Sinne  des  Sports,  da 
eine  Rennbahn  gänzlich  fehlt,  so  doch  als  Verkehrsmittel,  gesunde  Be- 
wegung schaffend,  voll  und  ganz  zu  seinem  Rechte  kommt. 

W.  Damköhler. 

Reiten. 

Der  Reitsport  in  Braunschweig  wird  folgendermaßen  gehandhabt : 
Der  Unterricht  findet  in  der  geschlossenen  Reitbahn  (Wallstraße  Nr.  4/5) 
statt,  wobei  für  Damen  besondere  reservirte  Stunden  angesetzt  sind,  und 
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hat  sich  das  Damen-Reiten  sehr  gehoben.  Es  reiten  gegenwärtig  20  Damen 
von  hier  und  9  Damen,  die  von  außerhalb  kommen.  Was  das  Herren- 
Reiten  anbetrifft,  so  reiten  größtentheils  ältere  Herren,  worunter  sich 
mehrere  Aerzte  befinden. 

Im  Winter  wird  in  Abtheilungen  und  Quadrille  geritten.  Bei  den  Ab- 
theilungs-Reiten  wird  der  Sitz  und  die  Haltung  wieder  aufgebessert  und 
die  Reiter  in  der  Reitkunst  weiter  ausgebildet  und  zwar  in  einer  mit  40 
Fenstern  versehenen  geschlossenen  Reitbahn  von  130  m  Länge,  1 8  m 
Breite  und  20  m  Höhe.  In  den  Ställen  ist  Platz  für  30  Pferde. 

Die  Abtheilungen  reiten  wöchentlich  zweimal,  der  eine  Abend  wird 
zum  Unterricht,  der  andere  zum  Quadrille-Reiten  benutzt.  Zum  Schluß 
des  Winter-Reitens  geben  die  Abtheilungen  gewöhnlich  eine  kleine  Vor- 
stellung. Es  werden  dann  Quadrille,  Manöver,  Fahrschule  etc.  geritten. 
Im  Sommer,  wo  sich  die  Abtheilungen  wiederum  vereinigen,  wird  stets 
unter  Aufsicht  ins  Freie  geritten.  Die  Gesammtzahl  der  Herren,  die 
reiten,  beträgt  50.  Reimann. 


^M 


Beaufsichtigung  der  Kostkinder. 

IE  Inpflegegabe  von  Kindern  ist  bei  dem  Mangel  gesetzlicher 
oder  statutarischer  Vorschriften  der  freien  Vereinbarung  der 
Contrahenten  unterstellt.  Die  Mehrzahl  dieser  Pflegefälle  ent- 
zieht sich  daher  der  öffentlichen  Kenntniß  und  ist  eine  be- 
hördliche Einwirkung  in  der  Regel  nur  bei  solchen  angängig,  wo  die 
Pflegekosten  aus  öffentlichen  Mitteln  bestritten  werden.  Die  Seitens  der 
Armenverwaltung  für  diese  Fälle  aufgewandte  Fürsorge  hat  im  Winter 
1896/97  auf  Anregung  des  Montagsvereins  noch  eine  Erweiterung  dahin 
erfahren,  daß  eine  besondere  Ueberwachung  des  Gesundheitszustandes 
dieser  Kinder  durch  die  Armenärzte  eingeführt  ist.  Dieselbe  geschieht 
in  der  Weise,  daß  jedes  Pflegekind  durch  den  zuständigen  Arzt  allmonat- 
lich zu  einer  diesem  gelegenen  Zeit  einmal  besucht  und  hinsichtlich  der 
Verpflegung  und  Haltung  controlirt  wird.  Etwaige  Mißstände  werden 
dem  Bezirksvorsteher  zur  weiteren  Veranlassung  gemeldet.  Klagen  über 
schuldhafte  Lässigkeit  der  Pflegeeltern  sind  seitdem  nicht  laut  geworden, 
und  ist  zu  hoffen ,  daß  die  Maßregel  auf  die  Haltung  der  Pflegekinder 
dauernd  von  günstigem  Einflüsse  sein  wird. 


-»^<w  «  ^^^' 
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Das  Impfwesen. 

?  EIT  Einführung  des  Reichs-Impfgesetzes  finden  in  hiesiger 
5  Stadt  öffentliche  Impftcrmine  für  Erstimpfungen  in  der  ge- 
^  setzlich  vorgeschriebenen  Zeit  (Mai  bis  September)  wöchent- 
j  lieh  zweimal,  seit  1890  wöchentlich  dreimal  in  zu  diesem 
Zwecke  von  dem  Stadt  mag  ist  rat  zur  Verfügung  gestellten,  im  Centrum 
der  Stadt  gelegenen  Räumen  statt.  Die  Impfungen  werden  in  den  Stun- 
den von  '/84-6  Uhr  Nachmittags  vorgenommen.  Schreibhilfe  wird  durch 
einen  Beamten  des  Stadtmagistrats  geleistet,  die  Aufrechthaltung  der 
Ordnung  durch  Polizeibeamte  bewirkt. 

Es  sind  getrennte  Warteräume  für  die  zur  Impfung  und  die  zur  Nach- 
schau zu  stellenden  Kinder  vorhanden.  Zum  Operationszimmer,  in  dem 
die  Impfungen  und  nach  diesen  die  Revisionen  ausgeführt  werden,  er- 
halten stets  nur  eine  beschränkte  Anzahl  Personen  Zutritt.  Dadurch,  daß 
mit  den  Impfungen  '/i  — '/«  Stunde  vor  der  festgesetzten  Zeit  begonnen 
wird,  ermöglicht  es  sich,  die  zugeführten  Kinder  gleich  nach  ihrem  Ein- 
treffen zu  impfen  resp.  zu  rcvidiren  und  damit  einer  größeren  Ansamm- 
lung von  Menschen  mit  ihren  Unzuträglichkeiten  vorzubeugen.  In  der 
heißen  Jahreszeit  (Juli  und  erste  Hälfte  August)  werden  keine  öffentlichen 
Impfungen  vorgenommen.  Durchschnittlich  erfordern  die  öffentlichen 
Erstimpfungen  in  hiesiger  Stadt  35  Termine,  in  denen  etwa  2400  Kinder 
geimpft  werden.  Die  Eltern  der  impfpflichtigen  Kinder  erhalten  zu  den 
betreffenden  Impfterminen  mit  den  gedruckten  Vorladungen,  auf  denen 
auch  ein  kurzer  Auszug  der,  die  Ausführung  des  Reichs  -  Impfgesetzes 
betreffenden  Verordnung  vom  10.  April  1875  gegeben  ist,  zu  gleicher 
Zeit  ein  Exemplar  Verhaltungsvorschriften  für  die  Angehörigen  der  Impf- 
linge. Die  öffentlichen  Wiederimpfungen  werden  in  den  betr.  Schulen 
selbst  vorgenommen.  Die  nöthige  Schreibhilfe  wird  von  Lehrern  gestellt, 
die  auch  für  die  Aufrechthaltung  der  Ordnung  sorgen.  Auch  hier  gelan- 
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gen  einige  Tage  vor  dem  festgesetzten  Impftermine  die  gedruckten  Ver- 
haltungsvorschriften zur  Vertheilung  an  die  Impflinge.  Zur  Zeit  finden  in 
30  Schulen  öffentliche  Impfungen  statt  mit  durchschnittlich  2000-2100 
Wiederimpfungen.  Als  Impfarzt  fungirt  der  Stadtphysikus.  Seit  Einfüh- 
rung der  Thierlymphe  für  die  öffentlichen  Impfungen  im  Jahre  1 887  lie- 
fert das  Herzogl.  Anhalt.  Central -Impfinstitut  zu  Bemburg  die  Lymphe 
für  das  Herzogthum  Braunschweig.  Für  die  hiesige  Stadt  treffen  dreimal 
in  der  Woche  frische  Lymphsendungen  ein.  Die  Erfolge,  welche  mit  der 
Thierlymphe  erzielt  werden ,  entsprechen  mit  wenigen  Ausnahmen ,  wo 
in  Bezug  auf  Virulenz  geringwerthige  Lymphe  zur  Verwendung  kam, 
denen  der  humanisirten  Lymphe.  Eine  Infection  mit  Impetigo  und  Ery- 
sipelas  kam  seit  Einführung  dieser  Lymphe  nicht  zur  Meldung.  Es  ließ 
sich  seit  Einführung  der  Thierlymphe  eine  starke  Verminderung  der 
jährlich  vorschriftswidrig  der  Impfung  Entzogenen  beobachten.  Während 
im  Jahre  1888  bei  Erstimpfungen  das  Verhältniß  der  Entzogenen  zu  den 
Geimpften  i6.8°/o  war,  betrug  dasselbe  im  Jahre  1893:  5.9%  und  1896: 
6.5%.  Die  Zahlen  für  die  Wiederimpfung  sind  im  Jahre  1888:  2.4^/0, 
1893 :  2.0%,  1896:  1.0%.  Es  haben  sich  somit  die  Impfentziehungen  um 
mehr  als  das  Doppelte  vermindert. 

Ferner  hat  sich  das  Vertrauen  der  Bevölkerung  zu  den  öffentlichen 
Impfungen  gehoben,  da,  die  annähernd  gleiche  Zusammensetzung  der 
Einwohnerschaft  vorausgesetzt,  die  öff*entlichen  Impfungen  gegen  die 
durch  Privatärzte  ausgeführten  zunahmen.  Von  den  Erstimpflingen  ent- 
fielen aqf  Privatimpfung  im  Jahre  1888:  28.2^/0,  im  Jahre  1893:  23.6^/0, 
im  Jahre  1896:  17.8^/0  der  wirklich  Geimpften.  Für  die  Wiederimpfung 
sind  die  gleichen  Zahlen  1888:  2.4%,  1893:  2.0%,  1896:  i.0°/o. 

Bei  dem  kurzen  Referat  über  das  Impfwesen  in  hiesiger  Stadt  muß 
von  den  zum  Schutze  der  Bevölkerung  gegen  Pockenerkrankung  getroffe- 
nen Maßnahmen  noch  der,  für  das  ganze  Herzogthum  gültigen,  ministeriel- 
len Verfügung  vom  22.  März  1 895  Erwähnung  geschehen,  wonach  alle  hier 
zuziehenden  fremdländischen  Arbeiter  die  erfolgte  Schutzimpfung  nach- 
zuweisen oder  binnen  14  Tagen  nachzuholen  haben. 

H.  Engelbrecht. 
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Ueberwachung  der  Prostitution. 

UR  Bekämpfung  der  Verbreitung  venerischer  Krankheiten 
I  und  des  Prostitutionswesens  ist  für  die  hiesige  Stadt  auf 
t  Grund  des  §361,  Nr.  6,  R.-St.-G.-B.  unter  dem  22.  Juni  1885 
i  ein  Statut  nebst  Regulativ  (enthaltend  die  polizeilichen  Vor- 
schriften für  die  wegen  gewerbsmäßiger  Unzucht  der  polizeilichen  Auf- 
sicht unterstellten  Weibspersonen)  erlassen.  Nach  Maßgabe  dieses  Sta- 
tuts werden  Frauenzimmer,  welche  im  hiesigen  Stadtgebiete  erwerbs- 
mäßig Unzucht  treiben  wollen,  auf  ihren  Antrag  unter  polizeiliche  Auf- 
sicht gestellt,  mit  dem  Vorbehalte  jederzeitigen  Widerrufes.  Dieses  ge- 
schieht in  der  Weise,  daß  die  betr.  Frauensperson  in  eine  von  der  Her- 
zoglichen Polizeidirection  geführte  Liste  der  geduldeten  Lohndimcn 
(Liste  A)  eingetragen  und  derselben  solches  unter  Ueberreichung  einer 
Bescheinigung,  sowie  eines  Exemplars  des  Regulativs  zu  Protokoll  er- 
öffnet wird. 

Die  der  polizeilichen  Aufsicht  unterstellten  Frauenspersonen  unter- 
liegen den  im  genannten  Regulative  enthaltenen  Freiheitsbeschränkungen, 
wie  solche  in  fast  allen  größeren  Städten  Deutschlands  erlassen  sind,  ins- 
besondere ist  ihnen  nur  auf  einer  Straße  zu  wohnen  gestattet.  Sie  wer- 
den wöchentlich  mindestens  einmal  in  einem  Seitens  der  Herzoglichen 
Polizeidirection  dazu  gemictheten  größeren  Locale  ärztlich  untersucht. 

Diejenigen  Frauenspersonen,  welche,  ohne  unter  polizeiliche  Aufsicht 
gestellt  zu  sein,  erwerbsmäßig  Unzucht  treiben,  unterliegen  den  im  Lan- 
desgesetze vom  16.  October  1873,  Nr.  52,  enthaltenen  polizeilichen  Be- 
schränkungen. Diese  bestehen  darin,  daß  erstens  die  Wohnungen  der 
betr.  Personen  jederzeit  von  Polizeibeamten  behufs  der  Controle  betreten 
werden  können,  zweitens,  daß  diese  Personen  periodisch  wiederkehrende, 
nöthigcnfalls  zwangsweise  zu  bewirkende,  Untersuchungen  ihres  Gesund- 
heitszustandes und,  im  Falle  ihrer  Erkrankung  an  einem  venerischen 
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Leiden,  ihre  Ueberführung  in  ein  Krankenhaus  zu  dulden  haben.  Die  An- 
wendung dieser  Maßregeln,  deren  Nichtbefolgung  Geld-  event.  Haftstrafe 
nach  sich  zieht,  wird  den  betr.  Frauenspersonen  unter  Angabe  der  Gründe 
zu  Protokoll  eröffnet. 

Ueber  diese  letztgenannten  Frauenspersonen  wird  bei  der  Herzoglichen 
Polizeidirection  gleichfalls  eine  Liste  geführt  (Liste  B). 

Nachstehende  Tabelle  giebt  an  die  Zahl  der  in  die  Listen  A  und  B 
eingetragen  gewesenen  Frauenspersonen,  sowie  der  bei  den  ärztlichen 
Untersuchungen  constatirten  Fälle  von  Geschlechtskrankheiten  für  die 
Jahre  1890- 1896. 


In  die  Liste  A 

In  die  Liste  B 

Von  Liste  A 

Von  Liste  B 

Jahr 

waren  ein- 

waren ein- 

erkrankten 

erkrankten 

getragen 

getragen 

syphilitisch 

syphilitisch 

1890 

99 

81 

158 

37 

1891 

106 

108 

121 

55 

1892 

102 

122 

93 

135 

1893 

HO 

143 

82 

96 

1894 

III 

16S 

lOI 

81 

1895 

124 

197 

89 

86 

1896 

120 

196 

118 

93 

Bemerkt  wird  zu  den  Zahlen  der  letzten  Columne,  daß  dieselben  ein 
zuverlässiges  Bild  von  dem  Gesundheitszustande  der  in  Liste  B  einge- 
tragenen Frauenspersonen  nicht  ergeben,  da  diese  Frauenspersonen, 
welche  Beschränkungen  hinsichtlich  ihres  Aufenthaltes  und  ihrer  Woh- 
nung nicht  unterliegen,  durch  zeitweiligen  Aufenthaltswechsel  bei  etwaigen 
Erkrankungen  sich  jeder  Controle  entziehen  können. 


(o 


^i^ 


f 


c) 


Das  städtische  Nachtwachwesen. 
I 


;  IE  Städtischen  Nachtwächter  werden  von  der  Herzoghchen 

Polizeidirection  dem  Stadt  magist  rate  zur  Anstellung  vorge- 

'*  schlagen  und,  nachdem  sie  angenommen,  von  der  Herzog- 

J  liehen   Polizeidirection  durch   Handschlag  verpflichtet.   Sie 

werden  vorzugsweise  aus  jungen ,  kräftigen  Leuten  des  Arbeiterstandes 

genommen.  Die  Zahl  der  städtischen  Wächter  beträgt  zur  Zeit  58,  und 

zwar  8  Control-,  6  Ablösungs-  und  44  Re  vi  erwacht  er. 

Der  Nachtwachdienst  ist  in  der  Weise  geregelt,  daß  die  ganze  Stadt 
in  34  Reviere  eingetheilt  ist,  welche  sich  als  Unterabtheilungen  der  acht 
Polizei  bezirke  darstellen.  Die  die  lebhafteren  Straßen  der  Stadt  umfassen- 
den Reviere  werden  von  je  zwei ,  die  übrigen  Reviere  immer  von  einem 
Wächter  halbstündlich  von  einem  festgesetzten  Punkte  ab  begangen. 
Der  Nacht  Wachdienst  währt  im  Sommerhalbjahr  von  Abends  1 1  Uhr  bis 
Morgens  5  Uhr,  im  Winterhalbjahr  bis  Morgens  6  Uhr.  Die  sämmtlichen 
Wächter  melden  sich  jeden  Abend  lo'/i  Uhr  im  städtischen  Wachtlocale 
an  der  kleinen  Burg  an  und  am  Morgen  bei  dem  wachthabenden  Beamten 
im  Pohzeidirectionsgebäude  ab. 

Die  Wächter  bekommen  freie  Uniform  mit  Helm,  Seitengewehr,  Kne- 
bel und  Signalpfeife;  im  Winter  dazu  Mantel  mit  Pellerine.  Bei  heftigem 
Regen-  resp.  Schneewetter  dürfen  sie  zeitweise  an  bestimmten  ihnen 
vorher  bezeichneten  Schutzstellen  in  den  einzelnen  Revieren  untertreten. 
Auf  ihren  Reviergängen  führen  sie  außer  einer  Aufzeichnung  der  einzel- 
nen Begänge  ein  Verzeichniß  derjenigen  Aerzte,  welche  sich  zur  Hilfe- 
leistung bei  Unglücksfällen  während  der  Nacht  bereit  erklärt  haben,  so- 
wie ein  Verzeichniß  der  Hebammen  bei  sich. 

Die  städtischen  Nachtwächter  werden  zunächst  durch  die  Control- 
wächter  und  das  gesammte  Nacht  wach  wesen  überhaupt  von  Beamten 
der  Herzoglichen  Polizeidirection,  speciell  vom  Polizciinspector ,  über- 
wacht. 


Sanitätswache 
und  Hilfeleistung  bei  Unglücksfällen. 

I.  Sanitäts wache. 

URCH  Das  schnelle  Wachsthum  und  die  damit  verbundene 
erhebliche  Bevölkerungszunahme  der  Stadt  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten, durch  die  hierdurch  bewirkte  Zunahme  des  Wagen- 
und  Menschenverkehrs,  durch  die  Ausdehnung  der  gewerb- 
lichen Betriebe  u.  s.  w.  ist  die  Zahl  der  plötzlichen  Verunglückungen  in 
ganz  bedeutendem  Maße  gestiegen  und  war  der  seit  langen  Jahren  bei 
der  Bürgerschaft  und  in  den  ärztlichen  Kreisen  bestehende  Wunsch  nach 
schneller  sachverständiger  Hilfe  bei  derartigen  Unfällen  ein  immer  drin- 
genderer geworden. 

Seit  diesem  Frühjahr  ist  nun  in  dem  an  der  Münzstraße  —  einer  der 
Hauptverkehrstraßen  der  Innenstadt  -  liegenden  Hauptfeuerlöschgebäude 
eine  öffentliche  Sanitätswache  Seitens  der  städtischen  Behörden  einge- 
richtet worden. 

Das  Sanitätswachtzimmer  ist  derartig  eingerichtet  bezw.  ausgerüstet, 
daß  alle  bei  plötzlichen  Verunglückungen  u.  s.  w.  nothwendigen  Hilfe- 
leistungen gewährt  werden  können.  U.  A.  sind  zwei  Bettschränke  vor- 
handen, um  Verunglückte  lagern  zu  können. 

Der  Sanitätsdienst  wird  von  zwei  (oder  mehreren)  im  Samariterdienste 
ausgebildeten  Feuerwehrleuten  der  städtischen  Berufsfeuerwehr  ver- 
sehen. Ist  ärztliche  Hilfe  nöthig,  so  wird  solche  unverweilt  durch  Fern- 
sprecher angefordert.  Zu  dem  Zwecke  sind  die  Wohnungen  mehrerer 
Aerzte  durch  besondere  städtische  Fernsprechanlagen  an  das  Tele- 
graphenzimmer im  Hauptfeuerlöschgebäude  angeschlossen. 

Vom  Magistrat  ist  unter  dem  8.  April  1897  eine  Verkehrs-  und  Ge- 
bührenordnung für  die  Sanitätswache  erlassen,  wonach  ausschließlich  bei 
Unglücksfällen,  Hilfe  geleistet  wird,  und  für  dieselbe  SoPfg.  bis  2Mk., 
und  für  die  Benutzung  des  Krankenwagens  3  Mk.  9rhoben  werden. 
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Ueber  die  Thätigkeit  der  Sanitätswache  bei  Unglücksfällen  in  der  Zeit 
vom  I.  April  1896  bis  31.  März  1897  giebt  nachfolgende  Nachweisung 
Aufschluß. 


Die  Hilfeleistung  bestand  in 

Monat 

1 
Anlegung  eines 

Noth  Verbandes 

Anlegung 
eines  Noth- 
verbandes 

Krankentransporten 
bei             bei 

Summa 
der 

auf  der 
Wache 

außerhalb; 

der 

Wache 

und  Trans- 
port der 
Verletzten  ■ 

Unglücks- 
fällen 

Erkran- 
kungen 

Fälle 

1896 

April  .... 

2 

2 

3 

3 

10 

Mai 

1 

2 

6 

9 

Juni     .... 

2 

1 

2 

2 

6 

Juli 

— 

2 

2 

3 

12 

August    .    .    . 

3 

I 

— 

6 

1 

4 

14 

September .    . 

— 

1    ^ 

I 

4 

October .    .    . 

4 

1 

I 

6 

II 

November  .    . 

2 

5 

5 

15 

December  .    . 

I 

2 

7 

8 

23 

1897 

Januar     .    .    . 

2 

3 

7 

9 

22 

Februar  .    .    . 

3 

20 

23 

März    .... 

s 

32 

42 

sT 

30 

6 

1            II 

4S 

99 

191 

Die  Krankenbeförderung  erfolgte  vor  dem  i .  Januar  1 897  mittelst  der 
durch  Hand  zu  ziehenden  Räderbahre;  nach  dem  i.  Januar  1897  durch 
den  Krankenwagen  mit  Pferdebespannung. 

2.  Hilfeleistung  bei  Unglücksfällen. 

Schnelle  und  zuverlässige  Hilfe,  jedoch  nur  bei  Unglücksfällen  inner- 
halb des  Stadtgebietes,  wird  durch  die  mit  Mannschaften  der  städtischen 
Berufsfeuerwehr  besetzte  Sanitätswache  auf  Grund  einer  behördlich  er- 
lassenen Verkehrs-  und  Gebühren-Ordnung  geleistet. 

Zwecks  Beförderung  Verunglückter  u.  s.  w.  ist  im  Hauptfeuerlösch- 
gebäude  ein  in  der  Hofwagenfabrik  von  P.  Käthe  hier  erbauter  großer 
Krankenwagen  in  Dienst  gestellt  worden.  Der  mit  vorzüglicher  Federung 
versehene  Wagen  (Räder  ohne  Gummibelag)  ist  im  Inneren  mit  einer 
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einschiebbaren  mustergültigen  Krankentrage  ausgerüstet.  An  einer  Lang- 
seite ist  eine  für  drei  Personen  Platz  bietende  aufklappbare. Sitzbank 
angebracht. 

Unter  dem  gleichfalls  für  drei  Personen  Raum  bietenden  mit  Verdeck 
versehenen  Kutscherbocke  ist  ein  vollständig  ausgerüsteter  »Samariter- 
kasten« u.  s.  w.  untergebracht,  welcher  durch  eine  Schiebethür  vom  In- 
nern des  Wagens  aus  zugänglich  ist. 

Um  -  gleich  wie  bei  Schadenfeuern  —  auch  bei  Unfällen  u.  s.  w.  die 
nothwendige  Hilfe  mit  Sicherheit  und  ohne  Zeitverlust  herbeirufen 
zu  können,  haben  die  städtischen  Behörden  die  Herstellung  öffent- 
licher Unfallmelder,  welche  mit  den  Feuermeldern  in  einem  Gehäuse 
vereinigt  sind,  beschlossen  und  sind  zunächst  in  der  Innenstadt  13  der- 
artige Melder  hergerichtet  worden.  Sobald  Unfallhilfe  angefordert  wird, 
rückt  der  mit  einem  Fahrer  und  zwei  im  Samariterdienste  ausgebildeten 
Feuerwehrleuten  besetzte  Krankenwagen  nach  längstens  zwei  bis  drei 
Minuten  in  schnellem  Trabe  nach  der  Unfallstelle  ab. 

Hier  wird  je  nach  der  Art  des  Unfalles  die  nothwendigste  erste 
Hilfe  geleistet;  je  nach  Erforderniß  u.  s.  w.  der  Verletzte  im  Wagen 
untergebracht  und  dann  in  schnellster  Weise  zum  nächsten  Kranken- 
hause oder  nach  seiner  Wohnung  u.  s.  w.  geschafft  und  schnellstens  für 
ärztliche  Behandlung  gesorgt. 

£.  Weidlich. 
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Beleuchtung. 

E  Oeffentlich 


;  IE  Oeffentliche  Beleuchtung  Braunschweigs  fand  bis  zum 
(  Jahre  1852  ausschließlich  durch  Oellaternen  statt,  welche  an 
*  quer  über  die  Straße  gezogenen  Drahtseilen  hingen  und  ihr 
J  spärliches ,  durch  Rcflectoren  verstärktes  Licht  der  Straße 
.  Erst  im  Jahre  1850  fand  sich  eine  Gesellschaft,  welche  das 
Nützliche  und  Vorthcilhaftc  erkennend,  die  Mittel  für  den  Bau  einer 
Gasanstalt  aufbrachte,  eine  Actiengesellschaft  gründete  und  in  den  Jah- 
ren 1851/52  auf  der  Südseite  der  Stadt  an  der  Bahnhofstraße  durch  den 
Ingenieur  Leprince  eine  Gasanstalt  erbauen  ließ,  die  am  7.  Decembcr 
1852  eröffnet  wurde  und  deren  aus  Harz  und  Oel  hergestelltes  Gas  zu- 
nächst die  Hauptstraßen  in  der  Umgebung  des  Meßverkehrs  erleuchtete. 
Laut  Vertrag  vom  13.  Decembcr  1852  übertrug  die  Stadt  dieser  Ge- 
sellschaft die  gesammtc  Straßenbeleuchtung  auf  25  Jahre,  wogegen  die 
Gesellschaft  sich  verpflichtete  einen  Thcil  der  Stadt,  das  sog.  Meßrevier, 
mittelst  360  Gaslatemen,  die  übrigen  Straßen  und  die  Promenaden  mit 
230  Oellaternen  gegen  eine  jährliche  Aversionalsumme  von  27000  Mk. 
zu  beleuchten.  Jeder  zur  Straßenbeleuchtung  bestimmte  Brenner  sollte 
nicht  über  2'/s  Kubikfuß  engl.  (61  I)  Gas  pro  Stunde  verbrauchen.  Be- 
züglich der  Leuchtkraft  des  Gases  war  bestimmt,  daß  1  Kubikfuß  engl. 
(28.3  1)  pro  Stunde  ein  Licht  gleich  5,  und  2'/s  Kubikfuss  engl.  {61  1) 
pro  Stunde  ein  laicht  gleich  1 2  Wachskerzen  erzeugen,  zur  Erziciung  der 
letzteren  Lichtstärke  aber  keinesfalls  mehr  als  2'/a  Kubikfuß  engl,  pro 
Stunde  erforderlich  sein  sollte.  Das  Gas  von  gleicher  Beschaffenheit  sollte 
an  den  mit  Röhren  belegenen  Straßen  den  Anwohnern  zu  dem  Preise 
von  8'(B  Thaler  pro  lOOO  Kubikfuß  engl.  (88.3  Pfg.  pro  cbm)  geliefert 
werden.  Die  Stadt  verzichtete  dagegen  auf  die  Befugniß,  einem  anderen 
Unternehmer  die  Benutzung  öffentlichen  Straßengcbicts  zu  Gasleitungen 
zu  gestatten. 
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Schon  im  Jahre  1853  wurden  vorstehende  Vereinbarungen  dahin  ge- 
ändert, daß  alle  Straßen  der  inneren  Stadt  mittelst  470  Gaslaternen,  die 
Promenaden  mit  54  Oellaternen  gegen  eine  Aversionalsumme  von 
28500  Mk.  beleuchtet  werden  sollten,  daß  auch  die  Brenner  statt  aVe 
Kubikfuß  4  Kubikfuß  (j  1 3  1)  Gas  pro  Stunde  verbrauchen  durften  und 
jede  Gaslateme  mindestens  20  Kerzen  Licht  geben  sollte;  die  Gesell- 
schaft ermäßigte  auch  freiwillig  den  Preis  des  Gases  für  Privatconsu- 
menten  auf  6*1 3  Thaler  pro  1000  Kubikfuß  (70.7  Pfg.  pro  cbm)  und  spä- 
ter im  Jahre  1857  auf  Drängen  der  städtischen  Behörden  auf  5  Thaler 
pro  1000  Kubikfuß  (53  Pfg.  pro  cbm). 

In  Folge  des  Abschlusses  eines  neuen  Vertrages  zwischen  der  Stadt 
und  der  Gasgesellschaft  wurde  die  Leuchtkraft  des  Gases  endgültig  (auch 
für  den  Privatconsum  bestimmend)  auf  20  Kerzen  für  4  Kubikfuß  (l  13  1) 
Verbrauch  festgestellt  und  der  Preis  mit  der  Zunahme  des  Verbrauchs 
ermäßigt,  im  Jahre  1860  auf  47.7  Pfg.,  1862  auf  42.4  Pfg.  und  1863  auf 
38.8  Pfg.  pro  cbm. 

Der  Gasverbrauch  hatte  sich  in  den  Jahren  von  1853/54  bis  1863/64 
von  205  396  auf  538  130  cbm  vermehrt.  , 

Im  Jahre  1864  ging  die  Gasanstalt,  namentlich  in  Folge  der  Anregung 
des  Directors  Reuter,  für  den  Preis  von  rund  855000  Mk.  in  den  Besitz 
der  Stadt  über,  während  die  Anlage  der  Gesellschaft  nur  etwa  468000 
Mark  gekostet  hatte. 

Nach  dieser  Uebernahme  erfolgte  dann  von  Jahr  zu  Jahr  eine  Ermäßi- 
gung der  Gaspreise,  eine  Zunahme  des  Verbrauchs  und  eine  Vermeh- 
rung der  Laternen,  dem  entsprechend  eine  Erweiterung  der  Anlage  und 
der  Rohrleitung. 

Die  Gaserzeugung  hat  betragen : 
1864/65     1869/70    1874/75 1879/80        1885  1890       1894/95     1895/96 

574127    1006803     1670030    2172335     2831020     4329760    4744380    4902840cbm 

Der  Preis  des  Leuchtgases  betrug: 

1865        1870        1875        1876        1880        1882        1886        1896 

35.3  31.8  25  24  22  20  18  17    Pfg.  pro  cbm 

und  wurde  weiter  ermäßigt  für  andere  als  Beleuchtungszwecke  1886  auf 
15  Pfg.  und  1896  auf  13  Pfg.  pro  cbm. 
Laternen  waren  vorhanden: 

1865     1870    1875     1880    1885 1890    1891    1892/93    1893/94     < 894/95    »895/96 

574      676     748      862      IUI     1636    1689      1782  1832  1918  197^ 

Es  muß  an  dieser  Stelle  bemerkt  werden ,  daß  schon  die  Gasgesell- 
schaft die  Herstellung  des  Gases  aus  Harz  und  Oel  aufgegeben  und  Gas 
aus  Steinkohlen  und  Bogheadschiefer  erzeugt  hatte.  Dieser  aus  Schott- 
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land  bezogene  bituminöse  Schiefer,  dessen  Gas  eine  sehr  hohe  Leucht- 
kraft besitzt,  wurde  so  lange  zur  Aufbesserung  des  Steinkohlengases  be- 
nutzt, als  solcher  vorhanden  war.  Nach  dessen  Abbau  wurde  als  Ersatz, 
nach  vielfachen  Versuchen  mit  anderen  Cannelkohlen ,  auch  mit  Petro- 
leumrückständen und  Braunkohlentheerölen,  Lesmahagow,  eine  eben- 
falls in  Schottland  vorkommende  schieferartige  Kohle  verwandt ,  deren 
Gas  zwar  unter  den  übrigen  preiswerthen  Materialien  die  höchste,  aber 
immer  eine  viel  geringere  Leuchtkraft  als  Bogheadgas  hatte.  Da  über- 
dies diese  Cannelkohle  wegen  ihrer  bei  der  Vergasung  hervortretenden 
betriebsstörenden  Eigenschaften  nur  in  beschränkter  Menge  verbraucht 
werden  konnte  und  nur  mit  großen  Opfern  ein  Gas  von  der  geforderten 
Lichtstärke  hätte  erzeugt  werden  können,  so  wurde  das  Maß  der  bisher 
geforderten  Leuchtkraft  des  Gases  herabgesetzt  und  bestimmt,  daß  eine 
durch  einen  offenen  Brenner  unter  einem  Drucke  von  höchstens  lomm 
Wassersäule  gebrannte  Gasflamme,  welche  stündlich  120  1  Gas  ver- 
brauchte, 1 8  Mal  heller  brennen  soll ,  als  die  47  mm  hohe  Flamme  der 
hier  eingeführten  Normalwachskerze  und  die  Lichtstärke  des  Gases  nicht 
weniger,  als  16  Kerzen,  die  durchschnittliche  Lichtstärke  im  Laufe  eines 
Monats  nicht  weniger  als  17  Kerzen  betragen  darf.  Der  Verminderung 
der  Leuchtkraft  des  Gases  entsprechend,  wurde  auch  der  Preis  ermäßigt. 
Außer  Lesmahagow  wurden  im  Laufe  der  Jahre  auch  verschiedene  an- 
dere Cannelkohlen  —  schottische ,  deutsche  und  böhmische  —  zur  Ver- 
bessenmg  des  Steinkohlengases  verwandt,  deren  Gas  indessen  keine 
höhere  Leuchtkraft  hatte,  als  das  der  ersteren,  deren  Mitvergasung  aber 
den  Betrieb  nicht  unwesentlich  erleichterte. 

Im  Jahre  1 894  gemachte  Versuche ,  das  Gas  mittelst  Benzoldämpfen 
aufzubessern,  gaben  Veranlassung,  dies  Verfahren  auf  dem  zweiten  Gas- 
werke einzuführen,  bis  der  außergewöhnlich  hohe  Preis  des  Benzols  im 
vorigen  Jahre  dessen  Ersatz  durch  ein  billigeres  unter  dem  Namen  Ga- 
zine  bezogenes  Product  veranlaßte,  welches  bei  Herstellung  comprimirten, 
für  die  Beleuchtung  der  Eisenbahnwagen  dienenden,  Oelgases  erzeugt 
wird.  Die  Benzoldämpfe  werden  in  einem  mittelst  Wasserdampfes  auf 
circa  35®C.  erhitzten  Apparate  erzeugt  und  vor  dem  Stations-Gasmesser 
in  das  nach  dem  Gasbehälter  führende  Gasrohr  geleitet.  Zur  Aufbesse- 
rung des  Gases  um  10  Hefnerlichte  bei  150  Stunden  -  Liter  im  Schnitt- 
brenner verbrannt  werden  45  g  Benzol  oder  Gazine  pro  cbm.Gas,  also 
4.5  g  pro  Hefnerlicht  und  cbm  verbraucht.  Nur  während  der  kälteren 
Periode  des  letzten  Winters  versagte  diese  CaVburation,  die  Gazine- 
dämpfe  condensirten  und  schieden  sich  vom  Gase,  so  daß  die  Aufbesse- 
rung während  dieser  Zeit  wieder  mit  Cannelkohlen  geschehen  mußte. 
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Sonst  ist  die  Aufbesserung  des  Gases  mittelst  Benzols  als  ein  wesent- 
licher Fortschritt  im  Gasfache  anzusehen. 

Das  Gas  wird  durch  einen  beeidigten  Controleur  jeden  zweiten  Tag 
auf  seine  Leuchtkraft  und  Reinheit  geprüft  und  die  Resultate  werden 
veröffentlicht. 

Der  Zunahme  des  Gasverbrauchs  entsprechend  hat  die  Erweiterung 
des  Gaswerkes  stattgefunden. 

Nachdem  die  anfängliche ,  aus  3  Oefen  ä  3  Retorten  für  Oelgas  und 
3  Oefen  ä  5  Retorten  für  Kohlen-  und  Harzgas ,  den  erforderlichen  Ge- 
bäuden, Apparaten  und  einem  Gasbehälter  von  1200  cbm  Inhalt  beste- 
hende Gasanstalt  schon  durch  den  derzeitigen  Betriebsdirigenten,  In- 
genieur Busch,  bis  auf  8  Oefen  ä  6  Retorten  und  um  zwei  Gasbehälter 
von  bezw.  1 200  und  2400  cbm  Inhalt  erweitert  war ,  wurde  durch  den 
Oberingenieur  Mitgau  im  Jahre  1874  eine  neue  complete  Gasanstalt 
neben  der  alten,  dann  im  Jahre  1875  ein  neuer  Gasbehälter  von  50CX)cbm 
Inhalt  erbaut,  in  den  Jahren  1885/86  die  alte  ursprüngliche  Anlage  voll- 
ständig umgebaut  und  neu  eingerichtet,  endlich  im  Jahre  1888  an  der 
entgegengesetzten  Seite  der  Stadt ,  an  dem  Nordbahnhofe ,  ein  neues 
Gaswerk  mit  einem  Gasbehälter  nach  Intze's  System  ausgeführt  und  ist 
jetzt  daselbst  ein  zweiter  Gasbehälter  von  70CX5  cbm  Inhalt  im  Bau  be- 
griffen. Es  befinden  sich  nunmehr  auf  dem  alten  Werke  an  der  Bahnhof- 
straße 2  Retortenhäuser  mit  7  Münchener  Generatoröfen  k  9  Retorten 
und  7  verbesserten  Rostöfen  ä  6  Retorten ,  die  erforderlichen  Apparate 
meist  neuester  Construction  für  die  mechanische  und  chemische  Reini- 
gimg des  Gases  und  4  Gasbehälter  von  zusammen  10  000  cbm  Inhalt, 
und  auf  dem  neuen  Gaswerke  ein  Retortenhaus  mit  4  Generatoröfen 
ä  9  Retorten,  die  zugehörigen  Gebäude  und  Apparate  und  ein  Gasbehäl- 
ter von  5CXX)  cbm  Inhalt  nach  Intze's  System.  Mit  den  vorhandenen  Ein- 
richtungen können  täglich  nöthigenfalls  27000  cbm  Gas  erzeugt  werden. 
Beide  Gasanstalten,  namentlich  die  neue,  sind  noch  bedeutend  erweite- 
rungsfähig. An  Neuerungen  ist  noch  ein  Apparat  zu  erwähnen,  welcher 
in  dem  Gaswerk  an  der  Taubenstraße  aufgestellt  ist  und  den  Zweck  hat, 
dem  nach  der  Stadt  führenden  Gasrohre  Spiritusdämpfe  zuzuführen  und 
das  sog.  Einfrieren  der  Laternen-  und  Hausleitungen  zu  verhüten.  Diese 
Vorrichtung  hat  während  der  kalten  Zeit  des  letzten  Winters  sich  voll- 
ständig bewährt. 

Die  gesammte  Gasproduction  des  Jahres  1896/97  betrug  5041 910  cbm, 
die  Gasabgabe  am  Tage  des  stärksten  Verbrauchs  26630  cbm. 

Von  den  Nebenproducten  wird  der  Coaks  meistens  hier  am  Platze 
verkauft,  der  Theer  zum  Theil  hier,  zum  Theil  in  auswärtigen  Fabriken 
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verwerthet.  Das  Ammoniakwasser  wird  in  beiden  Gaswerken  zu  schwefel- 
saurem Ammoniak  verarbeitet. 

In  gleicher  Weise  wie  die  Gasanlage  hat  auch  das  Rohrnetz  eine  be- 
deutende Erweiterung  erfahren ;  während  dasselbe  sich  vor  zwanzig  Jah- 
ren nur  auf  die  Innenstadt  und  einige  Straßen  der  Außenstadt  beschränkte, 
dehnt  es  sich  jetzt  bis  in  die  äußersten  bewohnten  Stadttheile  aus  und 
umfaßt  bei  dem  großen  Flächenraume  der  Stadt  eine  Gesammtlänge  von 
85  km.  Die  stärksten  Röhren  sind  500  mm,  die  schwächsten  50  mm  weit. 
Seit  mehreren  Jahren  werden  Straßenröhren  unter  80  mm  Weite  in- 
dessen nicht  mehr  verlegt. 

Die  Anzahl  der  Laternen  beträgt  gegenwärtig  2005  Stück ;  unter  die- 
sen befinden  sich  790  Auerlichtlaternen,  von  denen  einzelne  mit  je  zwei 
und  drei  Flammen  brennen.  Die  Entfernung  der  Laternen  von  einander 
ist  in  der  Regel  zwischen  40  bis  50  m ,  in  weniger  bebauten  Straßen 
weiter,  bei  Straßenkreuzungen  näher. 

Die  Flammen  der  gewöhnlichen  Laternen  brennen  vom  Dunkelwerden 
bis  II  Uhr  mit  einem  Gasverbrauche  von  130  1,  nach  11  Uhr  bis  zum 
Morgen  mit  einem  solchen  von  80  1;  sie  werden  mittelst  eines  zwei  Boh- 
rungen enthaltenden  Kükenhahnes  regulirt.  Der  Jahresverbrauch  einer 
solchen  Laternenflamme  an  Gas  berechnet  sich  auf  425  cbm.  Die  Flam- 
men der  Auerlichtlaternen  brennen  mit  gleicher  Helligkeit  die  ganze 
Nacht  hindurch  mit  73  1  stündlichem  Verbrauch.  Der  Gaswerks -Kasse 
werden  für  die  Wartung  und  Speisung  einer  Laterne  mit  Gas  jährlich 
70  Mk.  vergütet. 

Auch  für  die  private  Beleuchtung  hat  das  Gasglühlicht  viel  Verwen- 
dung gefunden,  in  einzelnen  Häusern  und  Läden  sogar  das  elektrische 
Licht  verdrängt,  selbst  in  Blumenläden,  wo  Gaslicht  sonst  nie  gebrannt 
wurde,  findet  man  jetzt  häufig  Gasglühlichtbeleuchtung. 

Elektrische  Beleuchtung  ist  bis  jetzt  auf  dem  Königlichen  Staatsbahn- 
hofe, im  Herzoglichen  Hoftheater,  in  verschiedenen  größeren  Fabrik- 
etablissements und  in  fünf  Häuserblocks  von  Privatunternehmern  einge- 
richtet. Die  Stadt  steht  gegenwärtig  vor  dem  Abschluß  mit  einem  Unter- 
nehmer für  die  Lieferung  von  elektrischem  Strom  für  Beleuchtung  und 
Kraftbedarf  an  Private,  sowie  für  die  öffentliche  Beleuchtung  von  Plätzen 
und  event.  Hauptverkehrstraßen  hiesiger  Stadt  mittelst  elektrischer 
Bogenlampen ,  nachdem  sie  die  Anlage  eigener  elektrischer  Centralen 
aufgegeben  hat. 

L.  Mitgau. 


Feuerlöschwesen. 

ACH  Den  Mittheilungen  des  Stadt -Archivars  Professor  Dr. 
Hänselmann  (vgl.  Feuerpolizei  und  Feuerhilfe  im  alten  Braun- 
schweig, 1878)  ist  unsere  alte  Hansastadt  in  früheren  Jahr- 
hunderten mehrfach  von  äußerst  verheerenden  Feuersbrün- 
sten,  durch  welche  ganze  Stadttheile  in  Schutt  und  Asche  gelegt  wurden, 
heimgesucht  worden. 

Trotz  landesherrlicher  Erlasse  und  obrigkeitlicher  Feuerordnungen, 
sowie  trotz  der  im  Jahre  1683  beschafften  ersten  »Schlangenspritze« 
läßt  die  Löschhilfe  im  alten  Braunschweig  bis  zum  Jahre  1756  sehr  viel 
zu  wünschen  übrig. 

Außer  der  weiteren  Beschaffung  derartiger  »Schlangen-  (Schlauch-) 
Spritzen«  hatte  großen  Einfluß  auf  die  Verbesserung  der  Löschanstalten 
die  1753  von  Regierungs wegen  gestiftete  Brandversichcrungssocietät. 

Wenngleich  durch  den  strammeren  Zug  einer  bureaukratisch  geschul- 
ten Behörde  von  nun  ab  eine  stetige  Verbesserung  der  bezüglichen  Ein- 
richtungen festgestellt  werden  konnte ,  so  machte  sich  anläßlich  des  im 
November  18 19  im  Herzoglichen  Canzleigebäude  am  Bohlwege  ausge- 
brochenen Feuers,  durch  den  Verlust  nicht  zu  ersetzender  wichtiger  Do- 
cumente,  der  gänzliche  Mangel  organisirter  Rettungsmannschaft  un- 
gemein fühlbar. 

In  Folge  hiervon  erließ  der  Bürger  Heinrich  Huch  zwecks  Reorganisa- 
tion des  Feuerlöschwesens  einen  Aufruf  zur  Gründung  eines  freiwilli- 
gen Rettungsvereines  an  die  Bürgerschaft. 

1820  vollzog  sich  die  Gründung  des  Rettungs Vereines ,  aus  welchem 
nach  vielfachen  Wandlungen  1867  die  freiwillige  Bürgerfeuerwehr  sich 
bildete. 

Die  erste  freiwillige  Feuerwehr  (Turner-)  wurde  1862  gegründet, 
und  mit  sog.  Abprotzspritzen  des  Begründers  der  deutschen  freiwilligen 
Feuerwehren,  Carl  Metz  zu  Heidelberg,  ausgerüstet.  1867  wurde  aus  dem 
Löschverein  die  städtische  Feuerwehr  gebildet. 
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Außerdem  war  noch  zur  Hilfe  bei  Feuersgefahr  das  Corps  der  Schorn- 
steinfeger verpflichtet. 

Die  von  dem  um  das  Löschwesen  hochverdienten  Branddirector  Reu- 
ter bewirkte  umfassende  Reorganisation  des  städtischen  Löschwesens 
konnte  1868,  als  beendet  angesehen  werden.  Im  September  1875  wurde 
die  Berufsfeuerwehr,  aus  15  Mann  bestehend,  eingerichtet  und  zugleich 
eine  Thurmwache  eingeführt. 

1 887  hat  Se.  Königliche  Hoheit  der  Regent,  Prinz  Albrecht  von  Preu- 
ßen, in  Anerkennung  der  Verdienste  der  Feuerwehren  des  Herzogthums 
um  das  Feuerlöschwesen,  für  besonders  verdiente  Mitglieder  derselben, 
ein  Ehrenzeichen  für  25jährige  Dienstzeit  gestiftet. 

Zur  Zeit  besteht  die  Gesammtfeuerwehr  aus : 

a)  Den  freiwilligen  Feuerwehren  und  zwar : 

I.  Compagnie:  Turner-Feuerwehr,  128  Mann. 
II.  Compagnie :  Bürger-Feuerwehr,  1 28  Mann. 
III.  Compagnie:  Städtische  Feuerwehr,  72  Mann. 

b)  Der  Berufs-Feuerwehr,  44  Mann ;  zusammen  einschließlich  des  Sta- 
bes 374  Mann. 

Die  gesammte  Feuerwehr  steht  unter  dem  Obercommando  des  Brand- 
directors.  Die  Berufsfeuerwehr,  welche  die  erste  Hilfe  am  Brandplatze 
leistet,  setzt  sich  zusammen  aus : 

I  Branddirector ,  i  Brandmeister ,  i  Feldwebel ,  4  Oberfeuerwehr- 
männern, 2  Maschinisten,  2  Heizern,  30  Feuerwehrmännern,  i  Telegra- 
phisten  und  2  Fahrern.  —  Zusammen  44  Köpfe 

und  ist  eingetheilt  in  fünf  Sectionen,  von  denen  abwechselnd  eine  Section 
den  Hydrantdienst  versieht,  drei  Sectionen  nebst  vier  Pferden  sich  aber 
in  steter  Feuerbereitschaft  befinden.  Feldwebel ,  Oberfeuerwehrmänner 
und  Feuerwehrmänner  haben  nach  vier  Wacht-  bezw.  Arbeitstagen  einen 
freien  Tag,  stellen  an  letzterem  aber  die  erforderlichen  Sicherheits- 
wachen —  Theaterwachen  u.  s.  w.  —  während  der  Branddirector  und  der 
Brandmeister  ständig  im  Dienste  sind. 

Bei  Feuersgefahr  leistet  die  aus  zwei  Oberfeuerwehrleuten  und  14  Feuer- 
wehrmännern bestehende  Wachbereitschaft,  welche  mit  einem  Personen- 
und  Gerät  he  wagen  und  einer  18V2  m  hohen,  fahrbaren  mechanischen 
Leiter  ausgerüstet  ist,  auf  der  Brandstelle  die  erste  Hilfe. 

Die  Bekämpfung  von  Großfeuer  erfolgt  durch  den  aus  Dampfspritze 
und  Tenderwagen  bestehenden  Dampfspritzenzug,  sowie  außerdem  durch 
die  Gesammt-Feuerwehr. 

Ein  Theil  derselben,  etwa  80  Mann,  werden  unverzüglich  durch  in  den 
Wohnungen  der  Einzelnen  befindliche  elektrische  Alarmwecker  vom 
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Hauptfeuerlöschgebäude  alarmirt ,  die  Alarmirung  der  Uebrigen  erfolgt 
durch  öffentlichen  Alarm  und  zwar  sowohl  durch  Nebelhorn  -  und  opti- 
sche Signale  durch  die  Thurmwache  vom  Andreasthurme,  als  durch  das 
Anschlagen  (sog.  »Stürmen«)  der  Sturmglocken  der  Stadtkirchen. 

Die  Berufsfeuerwehr  ist  u.  A.  mit  nachbenannten  Fahrzeugen  bezw. 
Geräthen  u.  s.  w.  ausgerüstet: 

I  Personen-  und  Geräthewagen,  4  Metzsche  Abprotzspritzen,  2  Sprung- 
tücher, 4  vierrädrige  Handdruckspritzen ,  i  Rettungsschlauch ,  2  vier- 
rädrige Kastenspritzen,  i  Dampfspritze  mit  Tender,  2  Geräthewagen, 
2  mechanische  Leitern,  3  Schiebeleitern,  verschiedene  Klimm-  und  Steck- 
leitern, I  Rauchhelm,  2  Rauchmasken,  30  m  Luftzuführungsschläuche, 

1  doppelt  wirkenden  Blasebalg  zur  Luftzuführung,  820  m  gummirten 
Dampfspritzenschlauch  von  75  mm  Weite,  1395  m  desgl.  Handspritzen- 
schlauch von  52  mm  Durchmesser,  welche  mit  Storz'schen  Kuppelungen 
versehen  sind. 

Der  Gesammt-Feuerwehr  stehen  außer  der  vorgenannten  Ausrüstung 
noch  zu  Gebote : 

I  Mannschaftstransportwagen,  2  Abprotzspritzen  mit  Vorderwagen, 

2  Sprungtücher,  2  Rettungschläuche,  verschiedene  Klimm-,  Steck-  und 
Dachleitern,  1365  m  gummirte  und  3525  m  rohe  Hanfschläuche  von 
52  mm  Durchmesser  mit  Metz'schen  Verschraubungen. 

Zur  Bespannung  der  Fahrzeuge  stehen  ständig  vier  Pferde  im  Haupt- 
feuerlöschgebäude unter  dem  Geschirre,  weitere  vier  Pferde  sind  dort 
für  die  Nacht  untergebracht ,  fernere  20  Pferde  des  städtischen  Fuhr- 
parkes stehen  der  Feuerwehr  bei  Großfeuer  u.  s.  w.  zur  Verfügung. 

Das  ausschließlich  oberirdisch  verlegte  Feuertelegraphennetz  hat  eine 
Länge  von  etwa  42  km.  Oeffentliche  Feuermelder,  und  zwar  13  Stück, 
sind  bisher  nur  in  der  inneren  Stadt  aufgestellt ,  doch  ist  beabsichtigt, 
auch  in  der  Außenstadt  derartige  Melder  später  aufzustellen. 

In  öffentlichen,  Staats-  und  städtischen  Gebäuden,  in  Krankenhäusern, 
in  Fabriken  und  in  Gebäudeanlagen  mit  gewerblichen  Betrieben  befinden 
sich  1 17  Feuermelder,  welche  sowohl  am  Tage  wie  während  der  Nacht 
von  der  Einwohnerschaft  zu  Feuermeldungen  benutzt  werden  können. 
Außerdem  kann  von  den  in  der  Stadt  räumlich  günstig  vertheilt  liegen- 
den sieben  Polizeistationen  jederzeit  Feuer-  und  Unfallhilfe  angefordert 
werden. 

Zur  Wasserversorgung  bei  Feuersgefahr  dienen  21  Ober-  und  11 94 
Unterflurhydranten,  dieselben   stehen   stets  unter  einem  Drucke  von 
3.5  Atmosphären;  von  jedem  Alarm  wird  das  Wasserwerk  sofort  ver- 
ständigt und  wird  von  diesem  Hochdruck  gegeben ,  sodaß  die  Feuer- 
Festschrift.  26 
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wehr  4-4.5  Atmosphären  auf  der  Brandstelle  vorfindet  (die  Maschinen 
des  Wasserwerkes  arbeiten  direct  auf  das  Rohrsystem). 

In  den  letzten  fünf  Jahren  hatten  wir  durchschnittlich  143  Schaden- 
feuer, bei  deren  Bekämpfung  die  Berufs-  bezw.  Gesammt-Feuerwehr  in  56 
bezw.  drei  Fällen  Hilfe  leistete  und  von  denen  fünf  als  Mittelfeuer,  zwei 
als  Großfeuer  zu  bezeichnen  sind. 

Die  gesammten  Kosten  der  Feuerlösch -Anstalten  betrugen  1896/97 
etwa  72000  Mk.  Die  Einnahmen  bezifferten  sich  (u.  A.  vom  Wasserwerke 
für  den  Hydrantbetrieb  7000  Mk.,  Beihilfe  vom  Fiscus  etwa  8000  Mk., 
desgleichen  von.  der  Landesbrandversicherungsanstalt  6000  Mk.  u.  A.  m.) 
auf  insgesammt  etwa  2300oMk.,  sodaß  die  Stadt  den  Betrag  von  49000 
Mark  aufzubringen  hat. 
1895  waren  versichert: 

Immobilien  bei  der  Landesbrandkasse    . 
»  »    Privatgesellschaften.    .    . 

Mobilien  bei  Privatgesellschaften.    .    .    . 
Brandentschädigungen  sind  gezahlt : 

Immobilien  bei  der  Landesbrandkasse    . 
Mobilien  bei  Privatgesellschaften     .    .    . 
Es  entfällt  mithin  auf  1000  Mk.  Versicherung 
Immobilien  bei  der  Landesbrandkasse    . 
Mobilien  bei  Privatgesellschaften     .    .    . 


203  335  400  Mk. 

1 1  440  248  » 
193196318  » 

.      1379-31  Mk. 
.    17048.68     » 
eine  Entschädigung  von 
...     0.6  Pfg. 
...     8.8     . 


£.  Weidlich. 
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Die  Braunschweigischen  Staatsgefängnisse. 

BAit  3  Tafeln. 

INE  Besprechung  der  Braunschweigischen  Staatsgefängnisse, 
wie  sie  in  den  nachfolgenden  Zeilen  vorgenommen  wird,  kann 
und  will  in  Rücksicht  auf  den  in  diesen  Blättern  verfolgten 
Zweck,  eine  vollständige  und  abschließende  Erörterung  dieses 
Themas  nicht  bieten.  Die  nachfolgenden  Mittheilungen  haben  dieserhalb 
nur  einzelne,  besonders  für  ärztliche  Kreise  ein  besonderes  Interesse  ge- 
währende Punkte  über  den  Zustand  der  hiesigen  Staatsgefängnisse  in 
Berücksichtigung  ziehen  können. 

Die  obere  Leitung  und  Beaufsichtigung  der  Verwaltung  sämmtlicher 
Straf-  und  Gefangenenanstalten  ist  dem  Oberstaatsanwalt  unterstellt, 
welcher  seine  Befugnisse  in  bestimmter  Weise  durch  die  Staatsanwälte 
ausüben  kann. 

Die  gesammten  Strafanstalten  begreifen: 

1.  Die  Gefangenenanstalten  in  Wolfenbüttel,  welche: 

i.als  Landesstrafanstalt  für  das  Herzogthum  zur  Vollziehung  aller 
Freiheitsstrafen,  welche  über  sechs  Wochen  hinausgehen,  für  Ge- 
fangene beider  Geschlechter,  jedoch  mit  der  Ausnahme,  daß  Ge- 
fängnißstrafen  über  sechs  Wochen  bis  zu  drei  Monaten  an  männ- 
lichen Sträflingen  für  die  Kreise  Braunschweig,  Helmstedt  und  Blan- 
kenburg,  in  den  Kreisgefängnissen  dieser  Kreishauptorte  vollzogen 
werden,  sowie: 

2.  als  Kreisgefängniß  für  den  Kreis  Wolfenbüttel  benutzt  wer- 
den, in  welchem  in  einer  gesonderten  Abtheilung  die  Haft-  und  Ge- 
fängnißstrafen  bis  zu  sechs  Wochen  zur  Vollstreckung  gelangen, 
und  welches  als  Gerichtsgefängniß  für  den  Bezirk  des  Amtsgerichts 
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Wolfenbüttel  und  als  Detentionslocal  für  diesen  Bezirk  dient.  Mit 
der  Verwaltung  dieser  Anstalten  ist  auch : 

3.  das  polizeiliche  Arbeitshaus  für  das  Herzogthum  verbunden,  wel- 
ches in  örtlich  getrennten  Räumen,  den  Gebäuden  des  vormaligen 
Herzogl.  Gymnasiums,  untergebracht  ist.  Diese  Anstalt  ist  zur  Auf- 
nahme derjenigen  Personen  bestimmt,  rücksichtlich  welcher  von 
den  Gerichten  auf  Grund  des  §  362,  Absatz  2,  Str.-G.-B.  die  Ueber- 
weisung  an  die  Landespolizeibehörden  nach  verbüßter  Strafe  er- 
kannt, von  der  Landespolizeibehörde  aber  die  Unterbringung  in  dem 
Arbeitshause  für  angemessen  erachtet  ist. 

II.  In  jedem  der  Kreishauptorte,  mit  Ausnahme  von  Wolfenbüttel,  be- 
findet sich  ein  besonderes  Kreisgefängniß,  in  welchem: 

1.  in  den  Kreisgefangnissen  zu  Braunschweig,  Helmstedt  und  Blanken- 
burg  Freiheitsstrafen  bis  zu  sechs  Wochen  an  allen  Sträflingen  bei- 
derlei Geschlechts  und  an  männlichen  Sträflingen  Gefängnißstrafen 
auch  bis  zu  drei  Monaten; 

2.  in  den  Kreisgefängnissen  zu  Gandersheim  und  Holzminden  Frei- 
heitsstrafen bis  zu  sechs  Wochen  vollzogen  werden. 

III.  An  jedem  Sitze  eines  Amtsgerichts  befindet  sich  ein  Amtsge- 
richtsgefängniß,  in  welchem  Freiheitsstrafen  bis  zu  14  Tagen  voll- 
zogen werden. 

Erkannte  Festungshaft  wird  in  denjenigen  Localen  des  Kreisge- 
fängnisses zu  Braunschweig  zum  Vollzuge  gebracht,  welche  zu  diesem 
Zwecke  in  Gemäßheit  des  §  4  der  Verordnung  vom  31.  December  1870 
abgesondert  von  den  übrigen,  zur  Vollstreckung  der  Strafen  dienenden 
Räumen  hergerichtet  und  ausschließlich  zur  Vollziehung  der  Festungs- 
strafe bestimmt  sind. 

Die  Gefangenenanstalten  zu  Wolfenbüttel  stehen  unter  der  Verwaltung 
eines  Directors.  Für  die  unmittelbare  Verwaltung  der  Oekonomie  und 
zur  Durchführung  der  Strafvollziehung,  der  technischen  Leitung  der  Be- 
schäftigung der  Gefangenen,  für  die  Aufrechterhaltung  der  Hausordnung, 
für  das  Kassenwesen  und  die  Bureaugeschäfte  sind  eine  große  Anzahl 
von  Beamten,  insbesondere  ein  Inspector,  ein  Rendant,  mehrere  Ober- 
aufseher, eine  größere  Zahl  von  Aufsehern  und  Aufseherinnen  angestellt. 
Auch  sind  der  Anstalt  ein  Geistlicher  evangelischen  Glaubens,  ein  Lehrer 
und  ein  Arzt  als  Anstaltsbeamte  beigegeben. 

Ueber  die  beiden  wichtigsten  Anstalten,  die  Gefangenenanstalten  zu 
Wolfenbüttel  und  das  Kreisgefängniß  in  Braunschweig,  sollen  in  dem 
Folgenden  einige  nähere  Mittheilungen  gemacht  werden. 
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I.  Die  Gefangenenanstalten  in  Wolfenbüttel. 

Die  gesammten  Anstalten  liegen  mit  Ausnahme  des  Arbeitshauses  im 
ungetrennten  Zusammenhange.  Die  örtliche  Lage  ist  aus  dem  beigefügten 
Lageplane  (Tafel  I)  zu  ersehen.  Die  Anstalten  bestehen  aus:  dem  Direc- 
tionsgebäude  (a)^  dem  Männergefängnisse  (A)^  dem  Kreisgefängnisse  (Vj, 
dem  Zellengefängnisse  I  (für  Männer)  (d) ,  dem  Zellengefängnisse  II  (für 
Männer)  (e)y  dem  Weibergefängnisse  (/),  dem  Isolirhof  zum  Zellengefang- 
niß  I  (g),  dem  Isolirhof  zum  ZcUengefängniß  II  (A),  der  Kirche  (/),  dem 
Krankenhause  (k),  dem  Kesselhause  (/),  dem  Oekonomiegebäude  (n)^  der 
Schlosserei  (b),  dem  Seilerschuppen  (f>)y  der  Pantoffelfabrik  fy)y  dem 
Fabrikgebäude  (r),  der  Hechelei  (s),  dem  Lagerschuppen  für  Bretter  (v) 
und  dem  Gerätheschuppen  (x). 

Die  ganze  von  einer  Mauer  umfaßte  Fläche  beträgt  3  ha  79.70  a,  von 
welcher  die  miteingeschlossene  beackerte  Gartenfläche  i  ha  33.48  a 
enthält. 

Bis  zum  Jahre  1882  bestanden  die  Anstalten  aus  weit  geringeren  Bau- 
lichkeiten, welche  für  die  Durchführung  der  Zwecke  der  Anstalt  nicht 
ausreichten.  Die  Landesstrafanstalt  bestand  aus  zwei,  räumlich  von  ein- 
ander getrennten,  wirthschaftlich  jedoch  mit  einander  verbundenen  Ge- 
fangenenhäusern. In  dem  einen  derselben  wurden  in  getrennten  Abthei- 
lungen für  Männer  und  Weiber  die  Strafen  nach  den  Grundsätzen  der 
gemeinschaftlichen  Haft  vollzogen.  Es  waren  in  den  betreffenden  Räumen 
je  zwei  bis  zehn  oder  mehr  Sträflinge  unter  Eintheilung  derselben  nach 
dem  Charakter  der  Strafe  und  nach  dem  Lebensalter,  auch  unter  thun- 
lichster  Berücksichtigung  des  Grades  der  Verderbtheit,  in  gemeinschaft- 
lichen Arbeits-  und  Schlafzimmern  zusammengehalten.  In  dem  anderen 
Hause,  einem  Zellengefängnisse,  wurden  die  Strafen  nach  dem  Grund- 
satze der  Einzelhaft  vollzogen. 

In  einem  Seitenflügel  dieses  Gebäudecomplexes  befand  sich  das  Kreis- 
gefängniß  für  den  Kreis  Wolfenbüttel. 

Daneben  war  in  der  Fluchtlinie  des  Gemeinschaftsgefängnisses  das 
Zellengefängniß  I  in  Form  eines  Kreuzes  erbaut,  von  dessen  Mittelbau 
in  entgegengesetzter  Richtung  zwei  Flügel  so  auslaufen,  daß  das  ganze 
Haus  vom  Centrum  zu  übersehen  ist.  Während  im  Mittelbau  nach  vorn 
die  Geschäftszimmer,  nach  rückwärts  die  Kirche  und  das  Magazin  lagen, 
enthielt  jeder  Flügel  an  beiden  Seiten  und  zwar  in  drei  Reihen  über  ein- 
ander 72  Einzelzellen,  so  daß  144  Zellen  im  Ganzen  vorhanden  waren. 
Vor  den  oberen  Zellenreihen  laufen  0.87  m  breite,  mit  eisernen  Gelän- 
dern versehene  Corridore,  welche  durch  Oberlicht  und  durch  die  Fenster 
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in  den  Giebeln  und  im  Mittelbau  erhellt  werden.  Die  Zellen  messen 
3.74  m  in  der  Länge,  2.30  m  in  der  Breite  und  3.06  m  in  der  gewölbten 
Höhe,  werden  durch  Luftheizung  erwärmt,  sind  mit  Dielenfußböden 
belegt,  je  mit  einem  0.90  m  hohen,  i.ii  m  breiten  und  vom  Fußboden 
in  den  beiden  unteren  Stocken  i  .90  m,  im  dritten  Stock  dagegen  nur 
1.33  m  entfernten  Fenster  versehen,  sind  mit  Gas-  und  Wasserleitung 
sowie  einer  Läutevorrichtung  versehen,  haben  Abtritte  mit  Wasser- 
verschluß und  eine  aus  dem  Dache  hinausführende  Ventilationsvorrich- 
tung mit  Gasverbrennung.  Die  Zellenthüren  sind  nach  innen  gehend  mit 
einer  Klappe  zum  Durchreichen  des  Hessens  u.  s.  w.  und  mit  einer  Be- 
obachtungsscheibe versehen. 

Als  sich  die  Unzulänglichkeit  der  betreffenden  älteren  Baulichkeiten 
herausgestellt  hatte,  sind  dieselben  im  Laufe  der  Jahre  1882  bis  1884  in 
sehr  erheblicher  Weise  ergänzt  durch  den  Bau  eines  Thor-  und  Verwal- 
tungsgebäudes, eines  zweiten  Zellengefängnisses  II  für  Männer,  welches 
provisorisch  durch  Trennung  des  Mittelbaues  zur  Hälfte  für  Weiber  ein- 
gerichtet ist,  des  Oekonomie-,  Magazin-  und  Arbeitsgebäudes,  des  Kran- 
kenhauses für  Männer,  des  Dampfkessel-  und  Maschinenhauses,  des 
Spritzenschuppens  und  einiger  Nebenbauten. 

Durch  diese  Neubauten  ist  dem  Bedürfnisse  nach  Vergrößerung  ei- 
nigermaßen abgeholfen.  Der  wesentlichste  Neubau  bildet  das  Zellenge- 
fängniß  II,  welches  in  gleicher  Größe  und  Anordnung  wie  das  ältere 
Zellengefängniß  I  ausgeführt  ist.  Der  Bau  ist  in  der  Weise  hergestellt, 
daß  seine  Achse  mit  der  Achse  des  älteren  Zellengefängnisses  zusammen- 
fällt, so  daß  die  Möglichkeit  der  Herstellung  eines  Verbindungsflügels 
für  beide  Gefängnisse  für  die  Zukunft  gesichert  ist.  In  demselben  sind 
142  Isolirzellen,  sowie  die  nöthigen  Zimmer  für  das  Aufsichtspersonal 
und  für  sonstige  Zwecke  eingerichtet.  An  dasselbe  schließen  sich  zehn 
Isolirhöfe. 

Der  beigefügte  Plan  (Tafel  II)  bringt  die  Einrichtung  des  zweiten 
Stocks  des  Zellengefängnisses  I  zur  Anschauung. 

Ueber  die  Handhabung  bei  der  Vollziehung  der  Strafen  in  diesen  An- 
stalten, über  die  Wahrung  der  Disciplin  und  über  die  inneren  Verhält- 
nisse in  denselben  treffen  die  von  dem  Herzogl.  Staatsministerium  ge- 
nehmigten Hausordnungen  die  näheren  Bestimmungen.  Aus  dem  In- 
halte der  bezüglich  der  Zellengefängnisse  geltenden  Hausordnung  mag 
hier  Folgendes  hervorgehoben  werden. 

Vor  der  Aufnahme  einer  Person  in  das  Zellengefängniß  hat  der  Direc- 
tor  genau  zu  prüfen,  ob  die  Aufnahme  stattfinden  darf.  Besteht  kein 
Grund  zur  Verweigerung  der  Aufnahme,  so  verweist  der  Director  den 
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Eingelieferten  in  eine  Aufnahmezelle.  Unmittelbar  nach  der  Aufnahme 
wird  der  Sträfling  einer  sorgfältigen  körperlichen  Untersuchung  und  Rei- 
nigung unterzogen  und  gebadet,  soweit  sein  Gesundheitszustand  solches 
zuläßt.  Der  Sträfling  wird  sodann  von  dem  Anstaltsarzte  untersucht, 
welcher  über  seinen  körperlichen  und  geistigen  Gesundheitszustand,  Kör- 
perbeschafi'enheit  und  Befähigung  zur  Ertragung  der  Einzelhaft  sich  schrift- 
lich äußert. 

Die  Behandlung  der  Sträflinge  soll  im  Allgemeinen  streng,  nicht  minder 
aber  gerecht  und  human  sein  und  muß  sich  von  jeder  willkürlichen  Be- 
vorzugung Einzelner  fem  halten.  Bei  derselben  darf  der  mit  der  Strafe 
verbundene  Besserungszweck  niemals  außer  Acht  gelassen  werden,  und 
es  ist  auf  die  Gesundheit  der  Sträflinge  jede  mit  den  Strafzwecken  ver- 
einbare Rücksicht  zu  nehmen.  Bei  dem  leisesten  Anscheine  eines  Ge- 
müthsleidens  soll  alle  Sorgfalt  auf  dessen  Bekämpfung  verwendet  werden. 

Der  in  die  Gefängnißzelle  verbrachte  Sträfling  darf  diese  nur  während 
derjenigen  Zeit  verlassen,  welche  für  die  tägliche  Bewegung  im  Freien, 
für  den  Gottesdienst  und  Unterricht  oder  für  einzelne  ausnahmsweise 
außerhalb  der  Zelle  vorzunehmende  Arbeiten  oder  sonstige  Verrich- 
tungen erforderlich  ist. 

Die  Kleidung  und  die  Lagerstätte  der  Sträflinge  sowie  der  Wechsel 
der  Kleider,  der  Leib-  und  Bettwäsche  und  der  sonstigen  Bettstücke 
richtet  sich  nach  dem  dieserhalb  erlassenen  Regulative.  Den  Sträflingen 
des  Zellengefängnisses  ist  das  Tragen  eigener  Kleidungsstücke  sowie  der 
Gebrauch  eigener  Wäsche  und  Bettstücke  nicht  gestattet. 

Die  Beköstigung  der  Sträflinge  im  Zellengefängnisse  richtet  sich  nach 
dem  erlassenen  Kost  regulative.  Das  Getränk  der  Sträflinge  ist  Wasser, 
welches  jeder  Sträfling  täglich  wenigstens  dreimal  frisch  erhält.  Die  Kost 
und  das  Getränk  der  von  dem  Anstaltsarzte  als  krank  erklärten  Sträflinge 
bemißt  sich  nach  der  Verordnung  des  Anstaltsarztes,  welcher  hierbei 
das  Regulativ  über  die  Beköstigung  der  kranken  Sträflinge  zu  beachten 
hat.  Ausnahmsweise  darf  der  Anstaltsarzt  für  kränkliche  Gefangene  eine 
von  der  Gesundenkost  abweichende  Beköstigung  verordnen,  hat  aber  in 
jedem  solchen  Falle  die  Gründe  seiner  Anordnungen  in  einer  schriftlichen 
Aeußerung  dem  Director  anzugeben. 

Die  Sträflinge  sind  zur  größten  Reinlichkeit  in  Bezug  auf  ihren  Körper, 
ihre  Kleidung  und  Lagerstätte  nach  näherer  Maßgabe  der  Verhaltungs- 
maßregeln verpflichtet.  Den  Sträflingen  werden  alle  14  Tage,  und  wenn 
es  nach  der  Art  der  Beschäftigung  nothwendig  ist,  alle  acht  Tage  ein 
Fußbad  und  jährlich  sechs  Vollbäder  gegeben.  Die  Zeit  der  täglichen 
Bewegung  im  Freien  auf  den  dazu  bestimmten  Plätzen  beträgt  für  jeden 
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Sträfling  in  den  Sommermonaten  (April  bis  September)  wenigstens  eine 
Stunde,  in  den  Wintermonaten  (October  bis  März)  wenigstens  eine  halbe 
Stunde.  Mit  der  Bewegung  im  Freien  können  zum  Zwecke  der  Erhaltung 
und  Befestigung  der  Gesundheit  von  dem  Vorstande  körperliche  Ue- 
bungen  der  Sträflinge  verbunden  werden,  soweit  sie  mit  der  Sicherheit 
und  Ordnung  verträglich  erscheinen. 

Ob  und  wie  lange  ein  Sträfling  als  krank  zu  behandeln  ist,  hat  der 
Anstaltsarzt  zu  entscheiden.  Die  erkrankten  Sträflinge  werden,  dringende 
Fälle  ausgenommen,  auf  Anordnung  des  Anstaltsarztes  in  die  Kranken- 
abtheilung aufgenommen.  Leicht  erkrankte  Sträflinge  werden  in  ihren 
Zellen  behandelt. 

Die  Hausordnung  bestimmt  des  weiteren  über  Gottesdienst,  Seelsorge 
und  Religionsunterricht,  über  den  Schulunterricht  und  die  Beschäftigung. 

Bei  Hausarbeiten  und  bei  Beschäftigung  in  den  innerhalb  der  Ring- 
mauer belegenen  Höfen  und  Gärten  sind  dieselben  von  aller  Gemeinschaft 
mit  anderen  Sträflingen  getrennt  zu  halten.  Auch  kranke  Sträflinge  sind 
zu  den  mit  ihrem  Zustande  nach  ärztlichem  Gutachten  verträglichen  Ar- 
beiten anzuhalten.  Bei  den  Beschäftigungsarten  ist  sorgfaltig  Rücksicht 
zu  nehmen,  daß  die  eingeführten  Arbeiten  der  Besserung  und  geistigen 
Ausbildung  der  Sträflinge  förderlich  und  der  Gesundheit  nicht  schädlich 
sind.  Bei  der  Auswahl  der  Beschäftigung  für  den  Sträfling  ist  dessen  bis- 
herige Beschäftigungsweise,  seine  Körperbeschaffenheit  und  sein  Gesund- 
heitszustand zu  berücksichtigen.  Jedem  Sträfling  wird  ein  tägliches  Ar- 
beitsmaß aufgegeben,  welches  unter  Zugrundelegung  der  mittleren 
Leistung  eines  gesunden,  arbeitskundigen  Arbeiters  und  unter  Berück- 
sichtigung der  Gesundheitsverhältnisse  des  Sträflings  bestimmt  wird. 
Die  Arbeitszeit  beginnt  an  den  Arbeitstagen  in  den  Monaten  November 
bis  Februar  um  6  Uhr,  in  den  übrigen  Monaten  um  5  Uhr  Morgens,  und 
dauert  das  ganze  Jahr  hindurch,  vorbehaltlich  der  festgesetzten  Ruhe- 
und  Erholungszeit  und  der  Theilnahme  am  Unterricht,  bis  7*/«  Uhr 
Abends.  Von  6*/«  Uhr  bis  7  Morgens  ist  die  Zeit  zum  Frühstücke  und 
Reinigen  der  Zelle.  Die  Stunde  von  1 2  bis  i  Uhr  Mittags  ist  zum  Genüsse 
des  Mittagsessens  und  zum  Ausruhen  bestimmt.  Um  y^!i  Uhr  Abends  ist 
Schluß  der  Arbeitszeit,  mit  dem  das  Abendessen  ausgegeben  wird.  Um 
8  Uhr  Abends  haben  die  Sträflinge  sich  zur  Ruhe  zu  begeben. 

Ueber  den  Arbeitsverdienst  und  insbesondere  über  die  Theilnahme 
des  Sträflings  an  demselben  bestehen  nähere  Bestimmungen. 

Handlungen  der  Sträflinge  gegen  allgemeine  gesetzliche  Bestimmungen, 
gegen  die  Hausordnung  und  sonstige  Vorschriften  ziehen  Disciplinar- 
strafen  nach  sich,  welche  in  Verweis,  Entziehung  oder  Beschränkung  von 


Die  Braunschweigischen  Staatsgefängnisse.  409 

Vergünstigungen,  Schmälcrung  der  Kost  und  in  Dunkelarrest  bestehen. 
Die  Schmälerung  der  Kost  besteht  entweder  in  Entziehung  der  Brot- 
portion zum  Frühstück,  Mittagsessen  oder  Abendessen,  oder  in  Ent- 
ziehung der  Frühstücks-,  Mittags-  oder  Abendsuppe,  oder  in  Beschrän- 
kung der  Kost  auf  Wasser  und  Brot  je  um  den  anderen  Tag  bis  auf  die 
Dauer  von  acht  Tagen.  Der  Dunkelarrest  ist  einsame  Einsperrung  in  einem 
hierzu  eingerichteten  Locale  mit  Anweisung  der  Lagerstätte  auf  einer 
Pritsche  ohne  Strohsack  bis  auf  die  Dauer  von  acht  Tagen.  Auf  die 
körperliche  Beschaffenheit  des  Sträflings  ist  dabei  die  mit  der  Aufrecht- 
erhaltung der  Disciplin  vereinbare  Rücksicht  zu  nehmen. 

Die  Hausordnung  giebt  schließlich  Bestimmungen  über  vorbeugende 
Maßregeln  bei  Gefährdung  der  Sicherheit  und  Ordnung,  über  vorläufiges 
Einschreiten  in  solchen  Fällen,  über  das  Verfahren  in  außerordentlichen 
Fällen  und  bei  Verbrechen  und  Vergehen  der  Sträflinge.  Sie  trifft  ferner 
auch  Bestimmungen  über  die  Entlassung  derselben  und  über  das  Ver- 
fahren bei  Ableben  von  Sträflingen. 

Für  die  in  diesen  Mittheilungen  verfolgten  Zwecke  dürfte  es  von  be- 
sonderer Bedeutung  sein,  wenn  hier  die  Arbeitsverhältnisse  sowie  die  für 
die  Gesundheit  der  Gefangenen  getroffenen  Einrichtungen  und  Bestim- 
mungen etwas  näher  berührt  werden. 

I.  Die  Arbeitsverhältnisse. 

Für  die  Strafvollziehung  ist  es  von  wesentlicher  Bedeutung,  daß  Für- 
sorge für  eine  regelmäßige,  ausreichende  und  den  persönlichen  Eigen- 
schaften der  Sträflinge  und  ihrer  Leistungsfähigkeit  entsprechende  Thä- 
tigkeit  getroff*en  wird.  Auch  in  den  Gefangenenanstalten  zu  Wolfen- 
büttel wird  dieser  Rücksicht  besondere  Beachtung  geschenkt. 

In  erster  Hinsicht  werden  in  den  Oekonomiearbeiten  der  Anstalt  Sträf- 
linge beschäftigt,  als  Schreiber,  Gemüsereinigerinnen,  Köchinnen, 
Wäscherinnen,  Hausreiniger,  Schneider,  Schuhmacher,  Näherinnen, 
Hausmaurer  und  Anstreicher,  Interimsarbeiter,  z.  B.  als  Tischler,  Klemp- 
ner und  Tapezierer. 

Mit  den  Feld-  und  Gartenarbeiten  werden  vorzugsweise  die  in  der 
Landwirthschaft  und  der  Gärtnerei  erfahrenen  Personen  beschäftigt. 

Bei  Fabrikarbeiten  für  die  Anstalt  kommen  Schneider  und  Näherin- 
nen, Strickerinnen  und  Schuhmacher  in  Betracht. 

Zur  Herstellung  von  Fabrikarbeit  für  fremde  Arbeitgeber  finden  Ar- 
beiter der  verschiedensten  Art  entsprechende  Arbeit,  so  namentlich  als 
Cigarrenkistenmacher,  Cigarrenmacher,  Pantoff*eln-  und  Schuhmacher, 
Tragant-  und  Zuckerwaarenarbeiter,  Stuhlflechter,  Dütenmacher,  Sohlen- 
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nagler  und  Plattenkleber,  Tischler,  Drechsler  und  Holzschnitzer,  Schlips- 
und  Cravatten- Näherinnen,  Knopfdreher,  Bürstenmacher,  Seiler,  Blei- 
soldaten-Bemaler und  -Gießer,  Hanftaschenweber  und  -Näher  u.  s.  w. 

Grundsätzlich  fließt  der  Ertrag  der  Gefangenarbeiten  in  die  Staats- 
kasse; doch  werden  den  die  Arbeit  leistenden  Gefangenen  Arbeitsbe- 
lohnungen gewährt,  welche  als  Verdienstantheile  gelten.  Als  Grundsatz 
in  Betreff  der  Größe  der  letzteren  gilt,  daß  zu  solchen  Verdienstantheilen 
nie  mehr  als  */«  der  Arbeitslöhne  verwendet  werden  darf,  welche  im 
Laufe  des  Jahres  von  Fremden  baar  eingezahlt  werden  bezw.  bei  den  für 
eigene  Rechnung  der  Anstalt  ausgeführten  Handwerks-  oder  landwirth- 
schaftlichen  Arbeiten  auf  den  betr.  Anstaltsfonds  zu  verrechnen  sind. 
Verdienstantheile  werden  jedoch  nur  denjenigen  Gefangenen  gewährt, 
welche  mindestens  das  ihnen  von  der  Anstalt  gestellte  Pensum  voll 
leisten  oder,  falls  die  Stellung  eines  solchen  nicht  thunlich  ist,  die  ihnen 
aufgegebenen  Arbeiten  gut  und  mit  Fleiß  verrichten. 

Es  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  in  diesen  Grundsätzen  ein  besonde- 
rer, erzieherischer  Werth  in  der  Richtung  liegt,  daß  die  Gefangenen  im 
eigenen  Interesse  zu  fleißiger  Arbeit  angehalten  werden.  Die  Verdienst- 
antheile der  Gefangenen  beliefen  sich  für  die  Zeit  vom  i .  April  1 896  bis 
Ende  März  1897  auf  14416.39  Mk.  Die  Einnahme  aus  dem  Arbeitsver- 
dienste ergab  für  den  gleichen  Zeitraum  1 18  105.75  Ml^* 

2.  Die  Einrichtungen  und  die  Fürsorge  für  die  Gesundheit 

der  Gefangenen. 

Die  gesundheitlichen  Interessen  der  Gefangenen  zu  überwachen  ist 
vorzugsweise  dem  bestellten  Hausarzte  oder  Anstaltsarzte  anvertraut. 
Derselbe  hat  insbesondere  zu  achten: 

1.  auf  zweckmäßige  Erwärmung  und  Lufterneuerung  in  den  Gefäng- 
nißräumen, 

2.  auf  die  Reinlichkeit  der  Gefangenen  selbst  und  der  Orte,  wo  sie 
sich  aufhalten, 

3.  auf  zweckmäßige  Bewegung  der  Gefangenen  im  Freien  und  den 
ordnungsmässigen  Gebrauch  der  Bäder, 

4.  auf  die  Angemessenheit  der  Beschäftigung  der  Gefangenen, 

5.  auf  die  gute  Beschaffenheit  der  Kost,  des  Brotes,  des  Trinkwassers, 
der  Kleidung  und  der  Bettung. 

Der  Arzt  ist  zwecks  ordnungsmäßiger  Ausübung  der  ihm  übertrage- 
nen Aufsicht  verpflichtet,  in  geeigneten  Zwischenräumen  Revisionen  der 
gesammten  Räumlichkeiten  vorzunehmen  und  die  für  die  Gefangenen 
bestimmten  Speisen  zu  prüfen. 
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Es  ist  ihm  zur  Unterstützung  in  der  ärztlichen  Behandlung  und  zur 
Pflege  der  Kranken  das  nöthige  Personal  beigegeben,  bei  dessen  An- 
nahme er  mit  seinem  Gutachten  gehört  werden  soll. 

Zu  den  besonderen  Verpflichtungen  des  Hausarztes  gehört,  daß  er 
alle  kranken  Gefangenen  sowie  das  Aufsichtspersonal  mit  ihren  Familien 
ärztlich  und  regelmäßig,  von  größeren  Operationen  abgesehen,  auch 
wundärztlich  zu  behandeln  hat.  Er  hat  insbesondere,  wenn  er  einen  kran- 
ken Gefangenen  in  Behandlung  nimmt,  zu  bestimmen,  ob  und  in  welchem 
Maße  derselbe  ohne  Schaden  zu  arbeiten,  an  den  Spaziergängen  theil- 
zunehmen,  die  Kirche  und  Schule  zu  besuchen  im  Stande  ist.  Nur  auf 
seine  Anordnung  kann  ein  erkrankter  Sträfling  in  das  Lazareth  geschafft 
werden.  Muß  in  Rücksicht  auf  den  körperlichen  oder  geistigen  Gesund- 
heitszustand ein  Zellensträfling  nach  dem  Gutachten  des  Arztes  in  ein 
gemeinsames  Haft-  oder  Krankenlocal  gebracht  und  die  Zellenhaft  zeit- 
weilig unterbrochen  werden,  so  hat  der  Arzt  solches  unter  schriftlicher 
Begründung  und  mit  besonderem  Antrage  dem  Vorstande  zur  geeigneten 
Verfügung  anzuzeigen.  Insbesondere  hat  der  Hausarzt  auf  die  geistige 
Gesundheit  der  Gefangenen  zu  achten  und  seelische  Erkrankungen 
dem  Director  anzuzeigen.  Er  darf  nur  mit  Zustimmung  des  letzteren 
bezw.  der  Conferenz- Billigung  außergewöhnliche,  seiner  Ansicht  nach 
zur  Heilung  oder  Sicherung  erforderliche  Anordnungen  treffen  und 
muß  über  alle  in  der  Anstalt  wahrgenommenen  Geistesstörungen  und 
über  die  muthmaßlichen  Ursachen  derselben,  ohne  Unterschied,  ob  Hei- 
lung eingetreten  ist  oder  nicht,  dem  Director  eine  genaue  Kranken- 
geschichte liefern.  Der  Hausarzt  soll  jeden  Kranken  täglich  wenigstens 
einmal,  und  in  der  Regel  Vormittags,  besuchen.  Ueber  das  Vorkommen 
lebensgefährlicher  Erkrankungen  hat  er  dem  Hausgeistlichen,  von  vor- 
gekommenen Todesfällen  dem  Vorstande  schleunigst  Anzeige  zu  machen. 
Er  ist  auch  verpflichtet,  jeden  Sträfling  für  das  Zellengefängniß  genau 
zu  untersuchen  und  sodann  über  seinen  körperlichen  und  geistigen  Ge- 
sundheitszustand, seine  Körperbeschaffenheit,  Arbeitsfähigkeit  und  bezw. 
über  seine  Befähigung  zur  Ertragung  der  Einzelhaft  ein  schriftliches  Gut- 
achten abzugeben.  Von  den  in  der  Anstalt  auftretenden  lebensgefähr- 
lichen Krankheiten  sowie  von  den  Anzeichen  einer  Epidemie  hat  er  dem 
Vorstande  unter  Angabe  der  zu  ergreifenden  Maßregeln  schleunigst  An- 
zeige zu  machen.  In  allen  Fällen,  in  welchen  Gutachten  über  einzelne 
Gefangene  von  ihm  gefordert  werden,  hat  er  solche  zu  erstatten.  Ander- 
seits ist  er  gutachtlich  zu  hören,  wenn  Maßregeln  gegen  Gefangene  er- 
griff'en  werden  sollen,  welche  nachtheilige  Folgen  für  die  Gesundheit 
derselben  nach  sich  ziehen  können,  so  namentlich  vor  Anwendung  von 
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schwereren  Disciplinarstrafen.  Der  Hausarzt  trifft  die  Verfügung  über  die 
Krankenkost  und  ist  ermächtigt,  Abweichungen  von  dem  Regulativ  zu 
bestimmen,  wenn  er  solche  für  erforderlich  erachtet. 

Die  Gewährung  einer  guten,  ausreichenden  und  entsprechenden  Ver- 
pflegung der  Gefangenen  richtet  sich  nach  dem  in  dieser  Hinsicht  er- 
lassenen Regulativ.  Dasselbe  unterscheidet  zwischen  der  etatsmäßigen 
Verpflegung  der  gesunden  beschäftigten  Gefangenen,  der  gesun- 
den unbeschäftigten  Gefangenen  und  der  kranken  Gefangenen. 

1.  Die  gesunden  beschäftigten  Gefangenen  erhalten  Morgens  Suppe 
oder  Kaffee  und  Brot,  Mittags  Gemüse  und  Brot,  Abends  Suppe  und 
Brot.  An  drei  Abenden  in  jeder  Woche  wird  jedoch  statt  der  Abend- 
suppe loo  g  Brot,  zweimal  je  ein  trockener  Käse  und  einmal  ein  Häring, 
sowie  bei  besonders  schweren  Arbeiten  im  Freien  eine  Brotzulage  bis 
zu  täglich  250  g  verabreicht. 

2.  Die  gesunden  unbeschäftigten  Gefangenen  erhalten  Morgens  und 
Abends  die  Brotportionen  der  gesunden  beschäftigten  Gefangenen,  Mit- 
tags die  warme  Kost  derselben. 

3.  Die  kranken  Gefangenen  beider  Geschlechter  erhalten  die  in  vier 
Diätformen  eingetheilten  Speisen.  In  der  dritten  und  vierten  Diätform 
darf  der  Arzt  Ausnahmen  stattfinden  lassen. 

Die  Wasserversorgung  der  Anstalt  erfolgt  aus  Tiefbrunnen  mit  ge- 
sundem Wasser.  Für  Fälle  der  Noth,  insbesondere  zur  sicheren  Beseiti- 
gung von  Feuersgefahr,  ist  der  Anschluß  an  die  städtische  Wasserleitung 
vorgenommen. 

Für  die  Bekleidung  der  Gefangenen  ist  ein  besonderes  Regulativ  maß- 
gebend, welches  über  die  Art,  Form,  Farbe  und  Beschaffenheit  der  Klei- 
dung ausführliche  Bestimmungen  trifft. 

Es  ist  vorgeschrieben,  daß  die  Zuchthaus-  und  die  Gefängniß-Sträflinge, 
sowie  die  im  Arbeitshause  untergebrachten  Personen  verschiedenfarbige 
Kleidung  tragefi.  Gefängnißsträflinge  werden,  soweit  thunlich,  in  ihrer 
eigenen  Kleidung  detinirt. 

Auf  die  Reinhaltung  der  Kleidung,  sowie  der  Personen  der  Gefangenen 
wird  besonderer  Werth  gelegt.  Es  können  zur  körperlichen  Reinigung 
derselben  1 300  g  Seife ,  zur  Reinhaltung  der  Wäsche  20CX)  g  Seife  und 
1 200  g  Soda  pro  Kopf  und  Jahr  verwendet  werden. 

In  der  alten  Gefangenenanstalt  sind  hölzerne,  in  dem  Zellengefängnisse 
eiserne  Bettstellen  im  Betriebe.  Jene  sind  mit  Strohsäcken ,  letztere  mit 
Seegras-  oder  Alpengras -Matratzen  versehen.  Für  jede  Lagerstätte  ist 
ein  Betttuch  und  eine  wollene  Decke  (bei  kalter  Witterung  deren  zwei) 
im  Gebrauch. 
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Die  Beleuchtung  geschieht  durch  Gas.  Ein  Gashahn  zum  Anstellen  und 
Abstellen  des  Gases  befindet  sich  vor  jeder  einzelnen  Zelle.  Die  Vor- 
plätze der  Gefängnißzellen  werden  vom  Beginn  der  Dunkelheit  bis  zum 
Tagesanbruch  ununterbrochen  beleuchtet. 

Der  Zugang ,  Abgang  und  Bestand  von  Gefangenen  in  den  Anstalten 
zu  Wolfenbüttel  war  während  der  drei  Jahre  1894- 1896  durchschnittlich 
folgender: 

1.  im  Zuchthause:    Zugang  224,  Abgang  224,  Bestand  286. 

2.  im  Gefängnisse:         »        415,        »        416,        »        280- 

3.  im  Arbeitshause:       »        116,        »        105,        »         108. 

IL  Das  Kreisgefangniss  in  Braunschweig. 

Die  Baulichkeiten  des  hiesigen  Kreisgefängnisses  sind  im  Jahre  1885 
nach  hergestelltem  Neubau  in  Betrieb  genommen.  Ein  Bild  von  ihrem 
Bestände  und  den  einzelnen  selbständigen  Theilen  derselben  sucht  der 
beigefügte  Lageplan  (Tafel  III)  zu  geben ,  in  welchen  auch  die  innere  Ein- 
richtung des  Erdgeschosses  eingezeichnet  ist.  Der  Hauptbau  besteht  aus 
drei  Flügeln,  einem  Mittelbau  oder  Flügel  I,  welcher  die  Geschäftsräume 
enthält  und  übrigens  als  Weibergefängniß  dient,  dem  Flügel  II,  welcher 
als  Strafgefängniß  für  Männer  benutzt  wird,  und  dem  Flügel  III,  dem 
Untersuchungsgefängniß  für  Männer,  sämmtlich  ein  Erdgeschoß  und  zwei 
Stockwerke  enthaltend. 

Im  Ganzen  enthält  das  Gebäude  1 50  Zellen  für  296  Personen. 

Auch  für  diese  Anstalt  ist  zur  Wahrung  der  gesundheitlichen  Verhält- 
nisse der  in  derselben  befindlichen  Gefangenen  ein  besonderer  Hausarzt 
bestellt,  welchem  im  Wesentlichen  die  gleichen  Rechte  und  Pflichten  zu- 
stehen und  obliegen,  wie  sie  bezüglich  des  Hausarztes  bei  den  Gefange- 
nenanstalten in  Wolfenbüttel  geschildert  sind. 

Die  vorhin  näher  bezeichneten  Bestimmungen  der  Hausordnung  für 
das  Zellengefängniß  in  Wolfenbüttel  treffen  in  den  meisten  Punkten  auch 
auf  die  hiesige  Anstalt  zu,  imgleichen  auch  die  Verpflegungsgrundsätze. 

In  Betreff"  der  Beschäftigung  der  Gefangenen  im  Kreisgefängniß  ist 
allerdings  nicht  die  große  Mannigfaltigkeit,  wie  solche  in  dieser  Hinsicht 
die  größere  Anstalt  in  Wolfenbüttel  bietet,  ersichtlich;  doch  wird  auch 
hier  allen  Gefangenen  ausreichende  Gelegenheit  zu  ihrer  Veranlagung 
entsprechender  Arbeitsleistung  gegeben.  Die  Gefangenen  werden,  abge- 
sehen von  häuslichen  und  Gartenarbeiten ,  für  die  Bedürfnisse  der  An- 
stalt mit  Herstellung  von  Arbeiten  für  fremde  Betriebe,  insbesondere 
mit  dem  Reinigen  und  Verlesen  von  Gemüsen  für  hiesige  Conserven- 
fabriken,  sowie  mit  dem  Nähen  von  Säcken  und  mit  Zupfen  der  Jute  für 
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die  hiesige  Jutespinnerei  beschäftigt.  Eine  sehr  große  Anzahl  der  kräf- 
tigeren Gefangenen  findet  aber  vorwiegend  eine  gesunde  Beschäftigung 
durch  Zerkleinern  von  Holz,  welches  für  die  Anstalt  in  großen  Mengen 
angekauft  und  zu  Feuerungszwecken  verwerthet  wird.  Es  sei  noch  be- 
merkt, daß  auch  bezüglich  der  Arbeitsleistung  der  Gefangenen  des  Kreis- 
gefängnisses die  oben  besprochenen  Grundsätze  über  Verdienstantheile 
Anwendung  finden. 

Ueber  den  Bestand  an  Gefangenen  und  Untersuchungsgefangenen  im 
Kreisgefängnisse  zu  Braunschweig  während  der  drei  Jahre  1894— 1896 
giebt  die  folgende  Tabelle  Auskunft. 
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Thiersanität 


I.  Braunschweiger  Thierschutzverein. 

IE  Ersten  Anfänge  des  Braunschweiger  Thierschutzvereins 
lassen  sich  bis  1881  zurückdatiren,  in  welchem  Jahre  auf  An- 
regung des  hiesigen  Vereins  für  Geflügelzucht  mehrere  Herren 
die  Begründung  eines  besonderen  Thierschutzvereins  in  die 
Hand  nahmen,  so  daß  am  16.  Februar  1882  die  grundlegende  Versamm- 
lung mit  einer  Anzahl  von  129  Mitgliedern  stattfinden  konnte.  Diese 
wuchs  rasch,  und  belief  sich  die  Mitgliederzahl  am  i.  April  d.  J.  auf  1090. 
Der  Verein  bezweckt  einerseits  die  Bekämpfung  von  Thiermißhand- 
lungen,  wobei  er  sich  bezüglich  der  Vivisection  auf  den  Standpunkt  des 
Verbandes  der  Deutschen  Thierschutzvereine  stellt,  das  Dasein  derselben 
zwar  beklagt ,  aber  doch  als  wünschenswerth  für  das  Wohl  der  Mensch- 
heit anerkennt  und  demnach  nur  deren  Auswüchse  bekämpft,  anderer- 
seits die  Erhaltung  und  Vermehrung  der  Vogelwelt  in  der  Umgebung 
der  Stadt. 

Dem  Vorstande  gehören  außer  dem  Vorsitzenden,  dem  Schriftführer, 
deren  Stellvertretern,  dem  Schatzmeister  und  Bibliothekar,  drei  Delegirte 
für  Einzelzwecke  (Thierschutz  im  Allgemeinen,  Vogelschutz  und  öffent- 
liche Anlagen),  ein  rechtskundiger  und  ein  thierärztlicher  Beirath,  sowie 
neun  Mitglieder  ohne  besondere  Functionen  an. 

Wie  der  Verein  nach  Maßgabe  der  vorhandenen  verhältnißmäßig  ge- 
ringen Mittel  (Vermögensbestand  am  i .  April  d.  J.  rund  4700  Mk.)  durch 
Vertheilung  von  Prämien  für  besonders  thierschützlerisches  Verhalten 
und  für  Veranlassung  von  Bestrafungen  wegen  Thierquälerei  (bislang 
annähernd  30CX)  Mk.  Prämien),  durch  Ankauf  und  Aussetzung  geeigneter 
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Singvögel  (Nachtigallen,  Golddrosselmeisen  u.  s.  w.)  in  den  städtischen 
Promenaden  und  Fütterung  derselben  im  Winter,  sowie  durch  Indienst- 
nahme  eines  eigenen  Aufsehers  seinen  Zwecken  unmittelbar  dient,  so 
sucht  er  mittelbar  durch  Vertheilung  thierschützlerischer  Schriften  und 
geeignetenfalls  durch  Eingaben  an  die  Behörden  mit  Bitten  um  Abstel- 
lung hervorgetretener  Mißstände  zu  wirken,  und  kann  in  beiden  Bezie- 
hungen mit  Befriedigung  auf  seine  nunmehr  fünfzehnjährige  Thätigkeit 
zurückblicken. 

Br.  Schwarzenberg. 

2.  Abdeckereien. 

Die  Abdeckereien  des  Herzogthums  Braunschweig  haben  sich  bisher 
einer  besonderen  Fürsorge  der  Regierung  und  der  Gesetzgebung  nicht 
zu  erfreuen  gehabt,  sind  vielmehr  in  ihrer  Entwicklung  im  Wesentlichen 
sich  selbst  überlassen  geblieben  und  befinden  sich  zum  allergrößesten 
Theile  in  einem  ziemlich  primitiven  Zustande,  d.  h.  ohne  die  erforder- 
lichen Einrichtungen,  um  insbesondere  die  Cadaver  gefallener  oder  ge- 
tödteter  Thiere  durch  Anwendung  hoher  Hitzegrade  (Kochen  bis  zum 
Zerfallen  der  Weichtheile,  trockene  Destillation,  Verbrennen)  oder  sonst 
auf  chemischem  Wege  unschädlich  beseitigen  zu  können.  Es  werden 
daher  z.  B.  die  Milzbrandcadaver  zumeist  verscharrt,  wobei  dann  aller- 
dings einige  polizeigesetzliche  Vorschriften  zu  beobachten  sind,  die  dieser- 
halb  erlassen  sind.  -  Der  Besitzer  einer  größeren ,  bei  der  Stadt  Braun- 
schweig belegenen  Abdeckerei  hat  bei  derselben  vor  20  und  einigen  Jah- 
ren eine  sog.  Pudrettefabrik  angelegt. 

Ein  großer  Theil  der  vorhandenen  Abdeckereien  ist  im  Besitze  einer 
Realberechtigung  und  erfreute  sich  früherhin  auch  bestimmter  Zwangs- 
und Bannrechte.  Durch  das  Gewerbegesetz  für  das  Herzogthum  Braun- 
schweig vom  3.  August  1864  wurden  letztere  für  aufgehoben  erklärt, 
gleichzeitig  aber  bestimmt,  daß  für  den  Wegfall  dieser  Rechte  Entschädi- 
gung aus  der  Staatskasse  zu  zahlen  sei.  Für  überhaupt  zwölf  derartig  be- 
rechtigt gewesene  Abdeckereien  des  Herzogthums  sind  Entschädigungs- 
capitalien  im  Gesammtbetrage  von  44671  Mk.  ermittelt  und  festgesetzt. 
Die  Entschädigung  ist  zahlbar  binnen  sechs  Monaten  von  demjenigen 
Tage  an  gerechnet,  an  welchem  ein  gleichartiger  Gewerbebetrieb  an  dem- 
selben Orte  oder  in  demselben  Abdeckereibezirke,  dem  daselbst  bestan- 
denen Verbietungsrechte  zuwider,  concessionirt  ist.  Dieser  Fall  scheint 
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aber,  da  das  Abdeckereigeschäft  im  Allgemeinen  nicht  besonders  ge- 
winnbringend ist,  bis  heute  noch  nicht  eingetreten  zu  sein. 

Die  mit  den  aufgehobenen  Verbietungsrechten  ausgestattet  gewesenen 
Abdeckereien  sind  meistens  Eigenthum  der  Abdecker  selbst ;  in  einzelnen 
Fällen  steht  aber  das  Eigenthum  auch  einer  Stadt  gemeinde  bezw.  einem 
Gutsbesitzer  zu. 

C.  Langerfeldt. 


Wohlthätigkeits-Anstalten. 

Städtisches  Armenwesen. 


I.  Vervraltung. 

5  AS  Armenwesen  der  Stadt  Braunschweig  ist  seit  1883  nach 
^  dem  Elberfclder  Muster  organisirt:  das  darin  voll  zur  Gel- 
!»  tung  gelangende  Princip  der  Decentralisirung  und  Individuali- 
J  sirimg  der  Armenpflege  hat  sich  fortdauernd  bewährt.  Sie 
wird  unter  Oberaufsicht  einer  Armen-Direction  in  Armenbezirken  durch 
Bezirkscommissionen  ausgeübt,  welche  sich  aus  einem  Bezirks  vorsteh  er 
und  den  Pflegern  der  einzelnen  Quartiere  des  Bezirks  zusammensetzen. 
Die  leitenden  Grundsätze  für  die  Bewilligung  von  Armenunterstützungen 
sowie  für  das  von  den  Organen  der  Verwaltung  zu  beobachtende  Ver- 
fahren sind  durch  eine  Instruction  festgelegt. 

Die  Bezirkscommissionen  berathen  und  beschließen  in  regelmäßigen 
Monats  Sitzungen  über  neue  Unterstützungsanträge ,  über  die  durch  die 
einzelnen  Pfleger  in  dringlichen  Fällen  vorschußweise  gewährten  Unter- 
stützungen und  über  die  Fortdauer  oder  Aenderung  jedes  einzelnen  der 
in  Pflege  beflndlichen  Fälle. 

Ebenso  hat  die  Armen-Direction  -  neben  einer  vorwiegend  der  Er- 
ledigung von  Unterstützungswohnsitz-Angclcgcnheiten  gewidmeten  Mo- 
natssitzung —  allmonatlich  eine  gemeinsame  Sitzung  mit  den  Bezirks- 
vorstehern ,  in  welcher  über  außergewöhnliche  Fälle  berathen  und  ent- 
schieden und  den  Bezirksvorstehern  das  nöthige  Geld  für  den  Bedarf 
des  fcilgenden  Monats  gezahlt  wird.  In  diesen  Sitzungen  prüft  die  Armen- 
Direction  auch  auf  Grund  der  ihr  regelmäßig  vorzulegenden  Protokolle 
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der  Bezirkscommissionen  die  einzelnen  Bewilligungen  der  letzteren  darauf- 
hin, ob  dieselben  mit  den  allgemeinen  Vorschriften  und  Grundsätzen 
übereinstimmen. 

Die  Anzahl  der  Bezirke  beträgt  gegenwärtig  19;  die  Organisation  ge- 
stattet es  unschwer ,  je  nach  Bedürfniß  eine  Vermehrung  oder  Vermin- 
derung eintreten  zu  lassen. 

Der  Grundsatz  der  Armen-Ordnung ,  daß  der  einzelne  Pfleger  nicht 
mehr  als  sechs  Armenfälle  (Einzelstehende,  Familienhäupter  oder  Pflege- 
kinder) unter  seiner  Obhut  haben  soll ,  hat  trotz  des  Wachsens  der  Be- 
völkerung bislang  im  Allgemeinen  durchgeführt  werden  können. 

Auf  jeden  Armenpfleger  kommen  im  Durchschnitt : 

1892/93  1893/94  1894/95  1895/96 

6.2  6.3  6.5  6.6  Armenfälle. 

Die  Zahl  der  Armenpfleger  betrug  am  31.  März  1897  208,  so  daß  da- 
nach durchschnittlich  auf  582  Einwohner  je  ein  Armenpfleger  entfällt. 

Zur  Behandlung  kranker  Armer  sind  von  der  Armen-Direction  Armen- 
ärzte engagirt. 

Die  Kosten  für  Zuziehung  einer  Hebamme  werden  bei  Armuth  der 
betreff*enden  Familie  auf  die  Armenkasse  übernommen. 

Hinsichtlich  der  Gewährung  von  Arznei  ist  seit  Anfang  1 890  das  frü- 
here Verfahren,  wonach  jeder  Armenbezirk  einer  bestimmten  Apotheke 
zugewiesen  war,  in  Wegfall  gekommen.  Die  Armen  sind  in  der  Wahl 
der  Apotheken  jetzt  vollständig  frei.  Der  von  letzteren  der  Armen-Direc- 
tion zugestandene  Rabatt  betrug  10  Proc.  Anlangend  die  Ergebnisse  und 
Wahrnehmungen,  welche  während  der  letztverflossenen  Jahre  die  Hand- 
habung der  Armenpflege  in  ihren  hauptsächlichsten  Richtungen  geliefert 
hat ,  mag  im  Allgemeinen  hervorgehoben  werden ,  daß  nach  voraufge- 
gangenem Stillstand  die  Durchschnittszahl  der  Gesammtheit  der  Unter- 
stützungsfälle im  procentualen  Verhältniß  zur  Bevölkerungsziffer  nicht 
ganz  unerheblich  gestiegen  ist. 

2.  Geschlossene  Armenpflege. 

Soweit  es  sich  nicht  um  die  Unterbringung  Armer  in  nichtstädtischen 
Krankenhäusern  und  Anstalten  handelt,  kommt  für  die  geschlossene 
Armenpflege  ausschließlich  die  Pflege  der  in  dem  wirthschaftlich  ver- 
einigten städtischen  Pflege-  und  Krankenhause  untergebrachten 
Personen  in  Betracht,  über  die  Näheres  S.  235  bis  237  mitgetheilt  ist. 

Die  Benutzung  des  städtischen  Pflege-  und  Krankenhauses  wird  durch 

folgende  Uebersicht  veranschaulicht : 

27* 
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Städtisches  Krankenhaus. 


Bestand 
Anfang 

des 
Jahres 

Zu- 
gang 

Abgang 

Bestand 

am 
Schlüsse 

des 
Jahres 

Ge- 

sammt- 

sahl im 

Jahre 

Summe 

1             V  y 

Jahr 

als 
geheilt 

ohne 
Heilang 

durch 
Tod 

der  Ver- 
pflegungs- 
tage 

gl  männlich 
"^  [  weiblich 

56 
26 

636 
201 

187 

39 

394 
131 

54 
37 

57 
20 

692 
227 

3030s 

Summe 

82 

837 

226 

525 

91 

n 

919 

Städtisches  Pflege-  und  Armenhaus. 


Männer 

Frauen 

Knaben 

Mädchen 

Insgesammt 

•   Ä, 

Jahr 

Bestand 
I.  fanuar 

s 

9 

N 

M 

B 
M 

M 

< 

Bestand 
3i.December 

Bektand 
X.  Januar 

M 

B 
« 

3 
N 

B 
K 
M 

< 

Bestand 
3z.  December 

Bestand 
I.  Januar 

B 
« 
M 
a 
N 

M 

B 
« 

< 

Hestand 
3t.  December 

Bestand 
X.  Jsnuar 

M 
B 
•1 
M 

3 

M 

B 

ä 

< 

Bestand 
3x.  December 

■ 

9 

B 
•1 

• 

te 

B 
« 
M 
9 

N 

B 
< 

V 

.0 

a 

« 

Q 

• 
M 

ü  c 

1895 

1 

126 

So 

92 

114 

56 

S' 

44 

63 

96 

64 

70 

90 

61 

59 

44 

76 

339 

254 

250 

343 

118  226 

Die  Kosten  der  Unterhaltung  der  Anstalt  betrugen  nach  dem  Rech- 
nungsabschlüsse 1895/96  109  II  5.49  Mk.,  zu  deren  Bestreitung  ein  Zu- 
schuß Seitens  der  Armenkasse  von  94083  Mk.  geleistet  werden  mußte. 

Außerdem  werden  städtischerseits  Arme  auch  im  Herzoglichen 
Krankenhause  und  im  Marienstifte  untergebracht.  Die  tägliche 
Durchschnittszahl  der  in  diesen  beiden  Anstalten,  sowie  der  im  städti- 
schen Pflege-  und  Krankenhause  untergebrachten  Armen  erhellt  aus  fol- 
gender Tabelle,  in  welcher  die  in  der  Hauptsumme  enthaltene  Zahl  von 
Ortsfremden,  d.  h.  derjenigen,  welche  in  der  Stadt  Braunschweig  nicht 
ihren  Unterstützungswohnsitz  haben,  in  Klammer  vermerkt  ist. 


Name  der  Anstalt 

1892 

1893 

1894 

1895 

Städtisches  Pflegehaus  .    .    . 
Städtisches  Krankenhaus.    . 
Herzogliches  Krankenhaus  . 
Marienstift 

299  (29) 
62  (32) 

49  (15) 
7    (I) 

298  (31) 
80  (30) 

35  (lo) 

6(-) 

323  (38) 

n  (31) 

33  (10) 

7   (0 

324  (45) 

83  (36) 

31  (13) 

7   (2) 

Zusammen 

417  {n) 

419  (71) 

440  (80) 

445  (96) 

Das  Verhältniß  der  Ortsfremden  zu  den  Einheimischen  ist  danach  seit 
1891  von  16.6  Proc.  auf  21.57  Proc.  im  Jahre  1895/96  gestiegen. 
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Aus  der  städtischen  Armenkasse  sind  verausgabt: 


1895/96 

Mk. 


an  das  Herzogliche  Krankenhaus  . 
an  das  Marienstift 


12619 
1629 


12116 
2164 


18887 
2329 


Die  für  die  Unterbringung  unbemittelter  Einwohner  in  anderen  ge- 
schlossenen Anstalten  aufgewandten  und  aus  der  Kreiscommunalkasse 
bestrittenen  Ausgaben  beliefen  sich : 

1893/94  1894/95  1895/96 

auf  45  603  Mk.  46920  Mk.  49  805  Mk. 

Verpflegt  wurden  dafür: 


Anstalt 

Ii  893/94 

Personen 

1894/95 

Personen 

1895/96 

Personen 

Heil-  und  Pflegeanstalt  Königslutter.    .    .    . 

Idiotenanstalt  zu  Neu-Erkerode 

Rettungshaus  zu  Braunschweig 

Erziehungsanstalt  Wilhelmsstift  zu  Bevern  . 
Taubstummenanstalt  zu  Braunschweig  .    .    . 

Blindenanstalt  zu  Braunschweig 

Herzog-Wilhelm-Asyl  für  Blinde 

125 

37 
38 
60 

9 

7 
3 

135 
36 

43 

53 
8 

5 
3 

132 
42 

33 
48 

14 
5 
3 

Zusammen   .    .    . 

279 

283     , 

277 

3.  Offene  Armenpflege. 

Die  Zahl  der  Unterstützungsfälle  bei  der  off*enen  Armenpflege  hat  in 
den  letzten  Jahren  absolut  und  in  noch  höherem  Maße  relativ  zuge- 
nommen. 

Die  Zahl  der  Unterstützungsfälle  betrug  am  Ende  des  Rechnungsjahres 
1892/93  1299,  1893/94  13 12,  1894/95  1456,  1895/96  1505. 

Da  die  Stadt  Braunschweig  nach  der  letzten  Volkszählung  115  138  Ein- 
wohner gehabt  hat,  so  zeigen  die  Zahlen,  daß  auf  je  76  Einwohner  ein 
Unterstützungsfall  entfällt,  -  ein  starker  Rückschritt  gegen  1891,  wo 
jenes  Verhältniß  100  zu  i  betrug. 

Die  durchschnittliche  Zahl  der  Unterstützungsfälle  in  den  letzten  Jah- 
ren enthält  nachstehende  Uebersicht : 

1886   1887   1888   1889  1890   1891    1892/93    1893/94  1894/95  1895/96 
833     858     896     937     975    1042      1174         1218         ^1267        r328~ 
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Die  Ursache  der  Bedürftigkeit  ist  namentlich  seit  dem  Winter  1894/95 
in  viel  größerem  Umfange  als  vorher  im  Mangel  an  genügender  Beschäfti- 
gung oder  in  völliger  Arbeitslosigkeit  zu  suchen.  Es  kann  daher  auch 
nicht  Wunder  nehmen,  daß,  wie  die  folgende  Tabelle  deutlich  erkennen 
läßt,  die  Zahl  selbst  der  männlichen  Armen  jüngeren  Alters  eine  unver- 
hältnißmäßige  Höhe  erreicht  hat. 


Geschlecht 

und  Lebensa 

Iter  der  Unters 

tützten 

• 

(m.  ■=  männlich,  w.  =^  weiblich.) 

Monat 

Geschlecht 

Einzelnstehende  ir 

Es  wurden  unterstützt 

Jahr 

n  Alter  von 

Familienhäupter  im  Alter  ' 

von 

000 

1    1      1          1 

0     0,00 

»0     vO    ■    r^       00 
II          1     1     1 

00       OS 

K 

E 

E 

a 

0 

»4 
N 

0 

1 

0 

1 

0  '  0 

1         1 

»0       vO 

0  ,    0 

00       Ov 

•       » 

r^;  00 

Summa 

1    ~ 

M 
V 

OU 

April 

m. 

I 

6 

2 

3    12 

1 
17 

1 

19 

I 

61 

14 

61 

69 

5637 

10 

I 

i 

1 

248 

1895 

w. 

4 

142144 

III     206    102     18 

I 

521 

44135 

146    74i32'i2i2 

1     ■     1 

445 

71 

1895/96 

Sa. 

5  '20' 23 147 

I231223   121  1I9    I    582 

58'i96  215I130 69.22 

3 

693 

März 

m. 

I 

II 

3 

8 

1 

f 

13  21 

21 

2 

80 

24 

112 

67, 

60 

33 

10 

I 

307  |i 

1896 

w. 

4 

1025   50 

132 

221  Jl8'22    I  1583 

'41  158 

158 

7224I11  I 

1         1 

465 1 74 

Sa. 

5 

21 

28 

58, 

145 

242 

139 

24 

I 

1 

663 

65 

270 

225 

132 

57 

21 

2 

7723 

Seitens  der  Bezirksausschüsse  wurden  in  der  offenen  Armenpflege  ver- 
willigt : 

vom  I .  April  1 895  bis  3 1 .  März  1 896  an  baarem  Gelde  .    .  1 8 1  854.54  Mk. 
»    I.     »     1895*31.     »     1 896  an  Bekleidungsstücken     2  1 30.  i  o    » 

>    I.     »      1895   »31.     »     1896  zusammen 183984.64    » 

Der  Aufwand  für  die  Unterstützten  betrug  nach  den  Bewilligungen 
der  Bezirke  im  Monatsdurchschnitt  für  den  Kopf  1895/96  bei  Einzeln- 
stehenden 9.66  Mk.,  bei  Familiengliedern  3.74Mk.,  bei  Pfleglingen 9. 3 5  Mk. 
Nach  den  gezahlten  Unterstützungen  stellte  sich  als  der  Monat  der 
größten  Bedürftigkeit  heraus  in  den  Jahren  1892/93  bis  1895/96  März 
1893,  Februar  1894,  März  1895,  März  1896;  die  geringsten  Ausgaben 
waren  zu  machen:  Juni  1892,  August  1893,  August  1894,  September 

1895. 
Die  Verwilligung  außerordentlicher  Unterstützungen  zu  Gunsten  von 

vorübergehend  in  Noth  gerathenen  und  nicht  bereits  in  öffentlicher  Ar- 
menpflege befindlichen  Personen  (sog.  verschämten  Armen)  ist  nach  wie 
vor  zu  Lasten  der  Fonds  der  Herzoglichen  Gelder  und  der  Armenpre- 
digtgelder  oder  von  Seitens  der  Armen-Direction  zur  Vertheilung  gelan- 
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genden  Stiftungsaufkünften  geschehen.  Voraussetzung  für  die  Zubilligung 
dieser  Unterstützungen  war  grundsätzlich,  daß  der  Bedürftige  seinen 
Unterstützungswohnsitz  in  der  Stadt  Braunschweig  hatte. 

Es  sind  zur  Vertheilung  gekommen : 

1892/93  1893/94  1894/95  1895/96 
Aus  den  Herzogl.  Geldern  .  .  5282 Mk.  4196 Mk.  5498 Mk.  4265  Mk. 
Aus  den  Armenpredigtgeldern  1886   »       1828    »       2376   »       1642    » 

Die  Einzelgaben  betrugen  bei  den  ersteren  10-30  Mk.,  bei  den  letzteren 
6-10  Mk.  Das  Vorrathsvermögen  der  Herzoglichen  Gelder  beträgt  gegen- 
wärtig 37  276  Mk. 

Die  Anzahl  der  durch  freie  Kur  unterstützten  Personen  ist  nach  einer 
auf  den  sehr  ungünstigen  Winter  zurückzuführenden  erheblichen  Stei- 
gerung im  Jahre  1892/93  nur  in  geringem  Umfange  gewachsen. 

Es  wurde  freie  Kur  gewährt : 

1883     1891      1892     1893     1894/95     1895/96 
in    921       952      1140     1161         1149  1 193  Fällen. 

Man  wird  diese  im  Verhältniß  zum  Anwachsen  der  Gesammtarmen- 
last  immerhin  geringe  Vermehrung  der  Freikurbewilligungen  im  Wesent- 
lichen zurückführen  müssen  auf  die  günstige  Einwirkung  des  Kranken- 
versicherungsgesetzes,  wie  denn  auch  sonst  aus  der  socialpolitischen 
Gesetzgebung  eine  Entlastung  der  Armenpflege  zu  erkennen  ist.  Die- 
selbe ziflFermäßig  festzustellen  wird  allerdings  schwer ,  wenn  nicht  un- 
möglich sein ,  da  nur  in  den  wenigsten  der  Fälle ,  in  welchen  die  Lei- 
stungen der  Arbeiterversicherung  eingetreten  sind,  die  Nothwendigkeit 
der  Armenunterstützung  für  den  Fortfall  jener  wird  nachgewiesen  wer- 
den können. 

Die  Einwirkung  der  Arbeiterversicherung  auf  die  Armenlasten  würde 
ohne  Zweifel  eine  stärkere  sein,  wenn  nicht  so  sehr  viele  Personen  vor- 
handen wären,  welche  sich  aus  Arbeitsscheu  einer  regelmäßigen  Be- 
schäftigung entziehen  und  sich  dadurch  der  Wohlthaten  der  Versiche- 
rungsgesetze verlustig  machen. 

In  offener  Armenpflege  überhaupt  wurden  unterstützt  nach  dem 
Monatsdurchschnitt  berechnet: 


1892/93   1893/941  1894/951 1895/96 


Einzelnstehende .... 
Familienhäupter .... 
Deren  Angehörige  .    .    . 

Pflegekinder 

Zusammen 


» 


> 
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Bei  den  Pflegekindern  sind  nicht  mitgerechnet  diejenigen,  welche  nicht 
durch  die  Bezirksvorsteher,  sondern  unmittelbar  Seitens  der  Armen- 
Direction  auswärts  in  Kost  und  Pflege  gegeben  sind.  Ihre  Zahl  betrug 
zwischen  40  bis  50.  Die  Zahl  der  jetzt  noch  in  Riddagshausen  befind- 
lichen Kinder  ist  in  Folge  Abgangs  durch  Confirmation  auf  fünf  her- 
untergegangen. 

Die  Zahl  der  Ortsfremden  in  offener  Armenpflege  betrug: 

1892/93 258  Köpfe  in  103  Fällen 

1893/94 225      »        »85 

1894/95 278   »   >  99 

1895/96 283   »    »HO 

Dieselben  waren  demnach  1892/93  mit  9.6  Proc.  an  der  Zahl  der 
Unterstützten,  mit  8.8  Proc.  an  der  Zahl  der  Pflegefälle  betheiligt. 

Im  Jahre  1895/96  war  dieses  Verhältniß  auf  9.2  Proc.  bezw.  8.2  Proc. 
herabgegangen. 

Die  Gesammtheit  der  in  offener  und  geschlossener  Armenpflege 
Befindlichen  betrug  durchschnittlich : 

1892/93  1893/94  1894/95  1895/96 

3097  3194  3355  3506 

Davon  waren  ortsfremd: 

335  296  358  379 

in  Procenten:  10.8  9.2  10.6  10.8 

Die  Unterstützten  standen  demnach  zur  Einwohnerschaft : 
1892/93  1893/94  1894/95  1895/96 

2.9%  2.91%  2.97%  304®/» 

Die  jährlichen  Aufwendungen  für  Ortsfremde,  sowie  andererseits 
die  Ausgaben,  welche  die  Stadt  für  auswärts  hilfsbedürftig  gewordene 
Personen  mit  hiesigem  Unterstützungswohnsitz  zu  machen  hatte,  sind 
nachfolgend  angegeben. 

Der  hiesigen  Stadt  wurden  für  Ortsfremde  erstattet : 

1891  1892/93  1893/94  1894/95  1895/96 

vom  z.  Jan.    1899 
bis  3i.  Märf  1893 

30287.90  Mk.  48828.95  Mk.  41  226.08  Mk.  39605.50  Mk.  46482.30  Mk. 
Die  Stadt  zahlte  an  auswärtige  Armenverbände  für  hier  Ortsange- 
hörige, die  dort  unterstützt  wurden: 

1892/93  1893/94  1894/95  1895/96 

1 1  270.42  Mk.      8034.92  Mk.      9685.49  Mk.     9297.12  Mk. 
Die  Bettelei  Durchreisender  hat  in  den  letzten  Jahren  erheblich  zu- 
genommen, veranlaßt  off*enbar  durch  den  zeitweilig  in  großem  Umfange 
allgemein  herrschenden  Arbeitsmangcl. 
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Dem  Vereine  gegen  Bettelei ,  der  dankenswerther  Weise  auch  in  den 
Jahren  1 892  bis  1 895  die  Unterstützung  durchreisender  Bedürftiger  für 
den  Ortsarmenverband  besorgt  hat,  sind  zu  erstatten  gewesen: 

1891       i./i.  1 892-3 1./3. 93    1893/94  1894/95  1895/96 

I  421.15  Mk.      7  207.92  Mk.      5  562.97  Mk.    5  406.40  Mk.   4  282.86  Mk. 

Bestraft  wegen  Betteins  wurden  hiesige  Einwohner: 
1885     1886    1887     1888     1889    1890    1891     1892    1893    1894    1895 

53        47        58        27        43        47        IS        58        71        48       64 
Von  diesen  standen  in  Armenpflege : 

43621524555 
Zur  Gewinnung  eines  Anhaltes  für  den  Umfang  der  Seitens  der  Stadt  für 

die  Armen  gemachten  Aufwendungen  sei  angeführt,  daß  der  Executions- 

etat  der  Armenkasse  für  das  Jahr  1895/96  in  Einnahme  und  Ausgabe 

mit  358  580.26  Mk.  balancirt. 

4.  Beschäftigung  der  Arbeitslosen. 

Eine  erhebliche  Verschlechterung  der  Lage  der  arbeitenden  Bevölke- 
rung in  Folge  des  andauernden,  die  Gelegenheit  zum  Arbeitsverdienste 
einschränkenden  wirthschaftlichen  Niederganges  machte  sich  im  Win- 
ter 1893/94  bemerkbar.  Zur  Abwehr  dringender  Noth  ließ  man  damals, 
und  bei  Fortdauer  der  allgemeinen  wirthschaftlichen  Ungunst  auch  in 
den  beiden  folgenden  Wintern ,  solche  städtische  Arbeiten ,  die  an  sich 
erst  später  und  vortheilhafter  im  Sommer  hätten  vorgenommen  werden 
können,  ausführen.  So  wurden  im  Winter  1893/94  —  abgesehen  von  aus- 
führbaren Straßen-  und  Kanalbauten  -  für  Erdarbeiten  im  erweiterten 
Bürgerparke  28  538.90  Mk.  an  Löhnen  gezahlt;  im  folgenden  Winter 
ließ  man,  unter  Fortsetzung  dieser  Erdarbeiten  mit  Aufwendung  von 
13451.34  Mk.,  230  Raummeter  Stuken,  die  beim  Ausroden  des  zum 
Rieselgute  gehörenden  sog.  Bürgerholzes  gewonnen  waren,  hier  am 
Platze  zerkleinern  und  zahlte  dafür  an  Arbeitslöhnen  2862  Mk. ;  im  Win- 
ter 1895/96  ließ  man  abermals  750  Raummeter  Stuken  zerkleinern  und 
verausgabte  dafür  7299  Mk. 

Im  Winter  1 896/97  hat  eine  durch  die  Noth  der  arbeitenden  Bevölkerung 
gebotene  stadtseitige  Beschäftigung  Arbeitsloser  nur  in  sehr  geringem 
Umfange  stattgefunden,  da  die  Beseitigung  der  Ausgangs  Winter  ge- 
fallenen Schneemassen  ausreichende  Gelegenheit  zur  Arbeit  bot. 

Litteratur.  Näheres  über  das  städtische  Armenwesen  findet  sich  in  dem  Verwal- 
tungsberichte des  Stadtmagistrates  »Die  Stadt  Braunschweig  im  Jahre  1880,  1881, 
1882,  1883,  1884,  1885,  1886,  1887  bis  1891,  1892  bis  31.  März  1896,  sämmtlich  ge- 
druckt in  der  Hof  buchdruckerei  von  J.  Krampe  in  Braunschweig. 


Stiftungen  zu  Wohlthätigkeits-  und 
Wohlfahrtszwecken. 

A.  Stiftungen,  welche  mit  einem  Asyl  verbunden  sind: 

1.  Großes  Waisenhaus  Beatae  Mariae  Virginis  (gegründet  auf 
Beschluß  des  Rathes  und  der  Bürgerschaft  von  1245),  für  176  arme 
Waisen,  Knaben  und  Mädchen. 

2.  Tuckermann'sches  Waisenhaus  St.  Annen  (gegründet  1680 
durch  die  Wittwe  des  Generalsuperintendenten  Tuckermann),  für  16  bis 
18  verwaiste  Mädchen. 

3.  Friedrichsstift  (gegründet  1851  durch  die  Wittwe  des  Bankiers 
C.  Fr.  Löbbecke),  für  24  evangelische  Mädchen  von  6-16  Jahren. 

4.  Rudolf  Stift  (gegr.  1887  durch  Fräulein  Minna  Henneberg),  Wai- 
senhaus für  16  evangelische  Mädchen. 

5.  Volkskindergarten  im  Hagen  (gegr.  1873  durch  einen  Verein), 
zur  Bewahrung  von  Kindern  während  der  Tageszeit. 

6.  Kleinkinderbewahranstalt  (gegr.  1833  durch  hiesige  Einwoh- 
ner), zu  gleichem  Zweck. 

7.  Rettungshaus  bei  St.  Leonhard  zur  Erziehung  der  Verwahrlosung 
ausgesetzter  70-80  Knaben  und  Mädchen. 

8.  Löbbecke'sche  Bildungsanstalt  für  weibliche  Dienstboten 
(gegr.  1 846  durch  die  Ehrenbürgerin  der  Stadt  Fräulein  Louise  Löbbecke). 
Die  Aufnahme  auf  1-2  Jahre  erfolgt  erst  nach  der  Confirmation. 

9.  Herberge  zur  Heimath  (gegr.  1876),  als  Unterkunft  für  Hand- 
werker, Arbeiter  u.  s.  w. 

IG.  Geschwister  Bornemann'sche  Stiftung  (gegr.  1883)  zur  Auf- 
nahme alleinstehender  alter  Männer. 

II.  Alerds'sche  Stiftung  (gegr.  1802  durch  die  Wittwe  des  Vikars 
Alerds),  Versorgungsanstalt  für  18  weibliche  alleinstehende  Personen. 
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12.  Alter  Convent  (1408  bereits  vorhanden); 

13.  Combinirter  Convent  (durch  Zusammenziehung  von  fünf  mittel- 
alterlichen Pflegehäusern  entstanden); 

14.  Hospital  St.  Antonii  et  Christophori  (gegr.  Anfangs  des  17. 
Jahrhunderts) ; 

15.  Hospital  St.  Elisabeth; 

16.  Hospital  St.  Jodoci  (gegr.  1351); 

17.  Combinirter  Petri-Schaden-  und  Lessen-Convent  (gegr. 
1290  und  1597); 

18.  Hospital  St.  Thomae  (bestarid  1332). 

Obige  Stiftungen  von  Nr.  12—18  gewähren  hilfsbedürftigen  älteren 
weiblichen  Personen  Unterkunft  und  theilweise  Versorgung. 

19.  Valentin  Heinemann's  Hof  (gegr.  1530),  gewährt  Wohnung 
und  theilweisen  Unterhalt  an  14  ältere  Männer  aus  dem  Handwerker- 
stande. 

20.  Asyl  für  alte  Männer  (gegr.  1887),  gewährt  Unterkunft  für  12 
alte  Bürger. 

21.  Schwesternhaus  vom  rothen  Kreuz  (gegr.  1895),  bezweckt 
die  Ausbildung  von  Schwestern  zur  Krankenpflege. 

22.  Mägdeheim  (gegr.  1888,  unter  dem  Protectorate  Ihrer  Königl. 
Hoheit  der  Frau  Prinzessin  Albrecht),  zur  Unterkunft  und  Placirung  von 
stellenlosen  Dienstmädchen. 

23.  Luisenstift  (gegr.  1892  auf  Anregung  von  Dr.  Berkhan  und  Frl. 
Louise  Löbbecke).  Aufgabe  der  Stiftung  ist,  ein  Asyl  für  unbemittelte 
Epileptiker  zu  schaffen. 

24.  Das  Lachmann'sche  Blindenlegat  (gest.  1861  vom  Professor 
Dr.  Lachmann),  für  ehrenhafte  Blinde. 

25.  Herzog  Wilhelm-Asyl  (gest.  1884  zur  Erinnerung  an  die 
50jährige  Regierungsfeier  des  Herzogs  Wilhelm),  bezweckt  Beschäfti- 
gung und  Verpflegung  von  erwachsenen  Blinden  (jetzt  22). 

Endlich  gehören  hierher  noch  folgende  Beguinenhäuser,  deren 
Verwaltung  den  Familien  der  Stifter  vorbehalten  ist: 

26.  Das  von  Döring'sche  (gegr.  1610)  mit  9  Beguinen. 

27.  Das  von  Damm 'sehe  mit  8  Beguinen. 

28.  Das  Rieken'sche  (gegr.  angeblich  1588)  mit  5  Beguinen. 

29.  Die  St.  Annen -Stiftung  (gegr.  1326  von  der  Familie  von 
Veitheim). 

30.  Die  von  Strombeck'sche  Stiftung  mit  6  Beguinen. 

Der  im  folgenden  Capitel  sub  Nr.  76  genannten  jüdischen  Stiftung 
Ez-chajim  untersteht  noch  die 
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31.  Solmitz-Stiftung  (gest.  1878  durch  Herrn  Kaufmann  Solmitz 
und  andere  Israeliten).  Aufgabe  der  Stiftung  ist,  ihr  Capital  bis  zu  einer 
bestimmten  Höhe  anzusammeln  und  dann  ein  Asyl  für  Frauen  einzu- 
richten. 


B.  Stiftungen  und  Legate,  deren  Aufkünfte  in  Geld  vertheilt  werden. 

a)  für  Studirende. 

1.  Albrecht 'sehe  Stiftung  (gest.  1697  durch  Pastor  Albrecht),  ein 
Stipendium  von  300  Mk. 

2.  Bornholz'sches  Stipendium  (gest.  1757  durch  Stadtsecretair 
Bornholz),  zwei  Stipendien  von  ä  70  Mk. 

3.  Breyer'sches  Stipendium  (gest.  1654  durch  den  Bürger  Breyer), 
ein  Stipendium  von  45  Mk. 

4.  Combinirtes  Stipendium  bei  der  Brüdernkirche  (gest.  1563), 
ein  Stipendium  von  45  Mk. 

5.  Cammann'sche  Stiftung  (gest.  1621  durch  Licentiat  Cammann), 
acht  Stipendien  von  180  Mk. 

6.  Cale'sche  Stiftung  (gest.  1591  durch  Rathskämmerer  Cale). 

7.  St.  Catharinen-Kirche,  ein  Stipendium  von  20  Mk. 

8.  Fritze'sche  Stiftung  (gest.  1766  vom  Mechanicus  Fritze),  ein 
Stipendium  von  30  Mk. 

9.  Gundram'sche  Stiftung  (gest.  1852  von  der  Witt  we  des  Dr.  med. 
Gundram),  zwei  Stipendien  von  300  Mk.,  eins  von  150  Mk. 

10.  Häseler'sche  Stiftung  (gest.  1768  vom  Bäcker  Häseler),  ein 
Stipendium  von  1 50  Mk. 

11.  Hesse'sche  Stiftung  (gest.  1657  durch  Pastor  Hesse),  ein  Sti- 
pendium von  51.81  Mk. 

12.  Hesse- Voß-Stiftung  (gest.  1690  durch  die  Wittwe  des  Pastors 
Hesse,  geb.  Voß),  ein  Stipendium  von  180  Mk.,  zehn  Stipendien  von  ä 
90  Mk. 

13.  Hogreve'sche  Stiftung  (gest.  1752  durch  die  Wittwe  des  Bür- 
gers Hogreve,  geb.  Hesse),  sechs  Stipendien  von  ä  1 50  Mk. 

14.  Jubiläums-Stipendien-Stiftung  der  Stadt  Braunschweig(gest. 
1895),  für  Studirende  der  hiesigen  technischen  Hochschule,  Stipendien 
von  überhaupt  600  Mk. 

15.  Kahle-Wohlemann'scheStiftung(gest.  15  58  durch  die  Wittwe 
des  Bürgermeisters  Kahle),  ein  Stipendium  von  24  Mk. 

16.  Franz  Kalm'sche  Stiftung  (gest.  1656  durch  den  Bürger  Franz 
Kalm),  zwei  Stipendien  ä  75  Mk. 
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17.  Kettelhacken'sche  Stiftung  (gest.  1645  durch  die  Wittwe  des 
Pastors  Küsel,  geb.  Kettelhacken),  ein  Stipendium  von  45  Mk. 

18.  K  rüger 'sches  Stipendium  (gest.  1864  zum  Jubiläum  und  von 
Freunden  des  Oberschulraths  Krüger),  ein  Stipendium  von  80  Mk. 

19.  Leseberg'sche  Stiftung  (gest.  1693  vom  Apotheker  Leseberg), 
ein  Stipendium  von  1 20  Mk. 

20.  Franz  Luhnen*sche  Stiftung  (gest.  1620),  ein  Stipendium  von 
30  Mk. 

21.  Meyer'sche  Stiftung  (gest.  1794  von  der  Wittwe  des  Provisors 
Meyer,  geb.  Helten),  3-4  Stipendien  von  60  Mk. 

22.  Möller'sche  Stiftung  (gest.  1795  vom  Pastor  Möller),  zwei  Sti- 
pendien von  87  Mk. 

23.  Remmers'sche  Stiftung(gest.  i6o2von  HieronymusRemmers), 
zwei  Stipendien  von  120  Mk.,  ein  Stipendium  von  90  Mk. 

24.  Rose-Netze'sche  Stiftung  (gest.   1582  von  der  Wittwe  des 
Pastors  Netze,  geb.  Rose),  ein  Stipendium  von  30  Mk. 

25.  Steding'sche  Stiftung  (gest.  1672  vom  Pastor  Henning  Steding), 
ein  Stipendium  von  74  Mk. 

26.  von  Strombeck'sche  Stiftung  (gest.  1777  von  der  Wittwe  des 
Particulier  von  Strombeck,  geb.  Bosse),  ein  Stipendium  von  60  Mk. 

27.  Villers'sche   Stiftung   (gest.    1655    vom   Major  Villers),    ein 
Stipendium  von  45  Mk. 

28.  Vieweg'sche  Stiftung  (gest.  1874  vom  Buchhändler  Heinrich 
Vieweg),  ein  Stipendium  von  180  Mk. 

29.  GeorgeWestermann'sche  Stiftung  (gest. 1877  vomBuchhänd- 

1er  George  Westermann),  Stipendien  von  im  Ganzen  1000  Mk. 

30.  Wilmerding'sche  Stiftung  (gest.   1782  durch  Bürgermeister 
Wilmerding),  mehrere  Stipendien  ä  300  Mk. 

31.  Witting'sche  Stiftung  (gest.  1870  durch  Pastor  Witting),  ein 
Stipendium  von  45  Mk. 

32.  Ziegenmeyer'sche  Stiftung  (gest.  1664  vom  Bürger  Heinrich 
Ziegenmeyer),  ein  Stipendium  von  45  Mk. 

Außerdem  sind  an  der  Herzogl.  technischen  Hochschule  noch  fol- 
gende Stipendien  für  Studircnde  zu  vergeben : 

33.  Aus  dem  Stipendien-  und  Prämienfonds  bis  1000  Mk. 

34.  Gauß-Stipendium  bis  750  Mk. 

35.  Ottmer-Stipendium  bis  350  Mk. 

36.  Schöttler-Stipendium  bis  700  Mk. 

37.  Allgemeines  Jubiläums-Stipendium  bis  700  Mk. 

38.  Stipendien  aus  den  öffentlichen  Vorträgen  bis  300  Mk. 
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Zum  größeren  Theile  kommen  ferner  zu  Gute  den  Bewohnern  der 
Stadt  Braunschweig  Stipendien,  die  i .  das  Herzogliche  Staatsministerium, 
2.  die  Landschaft  vergiebt.  —  Vom  Herzogl.  Staatsministerium  werden 
jährlich  2700  Mk.  an  Stipendien  und  Freitischen,  von  der  Landschaft 
jährlich  6cxx)  Mk.  in  Stipendien  ä  200  Mk.  vergeben  und  außerdem  ver- 
theilt:  i.  die  von  Mahrenholtz'schen  Stipendien  zu  120  Mk.,  2.  das 
Angott'sche  Stipendium  zu  84  Mk.  und  das  Götz  von  Olenhusen- 
sche  Stipendium  (abwechselnd  mit  Stift  Steterburg)  von  90 Mk.  jährlich. 

b)  für  sonstige  Unterstützungszwecke. 

1.  Albrecht 'sc  he  Stiftung  (gest.  1697  vom  Pastor  Albrecht),  147 
Mk.  jährlich  für  die  Familie,  330  Mk.  für  Hausarme  der  Martini-Gemeinde, 
90  Mk.  für  jede  Prediger-Wittwe  derselben  Gemeinde. 

2.  Thiele  Bühring'sche  Stiftung  (gest.  1597  von  Nachkommen 
des  Bürgermeisters  Thiele  Bühring),  zur  Anschaffung  von  Schuhen  für 
arme  Leute,  ca.  120  Mk. 

3.  Bornholz'sche  Stiftung  (gest.  1757  vom  Stadtsecretair  Born- 
holz), ca.  45  Mk.,  für  Hausarme. 

4.  Das  Bürgerlegat  (gest.  1794  von  der  Stadt  Braunschweig  zur  Er- 
innerung an  die  Rückkehr  des  Herzogs  Carl  Wilhelm  Ferdinand  aus  dem 
Feldzuge),  ca.  2580  Mk.,  für  bedürftige  Männer  in  Höhe  von  60,  48  und 
24  Mk. 

5.  von  Biel'sche  Dotations-Stiftung  (gest.  1805  vom  Justizrath 
A.  von  Biel),  in  erster  Linie  für  Verwandte,  sodann  für  Töchter  der 
Prediger  hiesiger  Stadt  und  des  ersten  und  zweiten  Lehrers  am  Martino- 
Katharineum. 

6.  Berkelmann'sche  Stiftung  (gest.  1804  von  der  Wittwe  des 
Canonicus  Berkelmann,  geb.  Lüders),  ca.  400  Mk.,  in  Raten  von  30  Mk. 
an  alte  und  schwache  Arme. 

7.  Blume'sche  Stiftung  (gest.  1831  von  Demoiselle  Blume),  120 Mk., 
unter  zehn  verschämte  Arme  vertheilt. 

8.  Blume *sches  Legat  (gest.  1883  vom  Cammerpedellen  Blume), 
ca.  1200  Mk.,  werden  zu  je  50  Mk.  an  bedürftige  ältere  Männer  vertheilt. 

9.  Brandes'sche  Stiftung  (gest.  1856  vom  Prof.  Brandes),  15  Mk., 
für  einen  armen  Künstler  oder  andern  armen  Bürger. 

10.  Braunschweig-Hamburger  Stiftung  (gest.  1861  von  zu  Ham- 
burg wohnenden  Braunschweigern),  ca.  225  Mk.,in  Beträgen  von  60-70 
Mk.  für  ältere  Mädchen  aus  dem  Beamten-,  Kaufmanns-  und  Gewerbe- 
stande. 
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11.  Braunschweigische  Jubiläums-Stiftung  (gest.  1861  von 
Kaufleuten  zur  Feier  des  icxx) jährigen  Jubiläums),  ca.  1900  Mk.,  für  un- 
verschuldet verarmte  Kaufleute,  deren  Wittwen  und  Kinder. 

12.  Beyer'scheStiftung(gest.  1865  vom  Leinewebermeister  Beyer), 
ca.  400  Mk.,  in  Raten  von  72  Mk.  an  alte  arbeitsunfähige  Männer,  vor- 
zugsweise Weber. 

13.  Böhme'sche  Stiftung  (gest.  1868  von  Fräulein  E.  Böhme),  ca. 
4000  Mk.,  in  Beträgen  von  90  und  60  Mk.  an  Wittwen  und  Mädchen  der 
Stadt,  zu  Vi  der  Beträge  an  solche  aus  den  Aemtern  Riddagshausen  und 
Vechelde. 

14.  Behrens-Bodenstedt'sche  Stiftung  (gest.  1874  von  der  Witt- 
we  des  Knochenhauermeisters  Bodenstedt,  geb.  Nothdurft,  verw.  Behrens), 
ca.  1900  Mk.,  werden  unter  acht  über  60jährige  Handwerksmeister  und 
acht  über  50jährige  Meisterswittwen  vertheilt. 

15.  Behrens'sche  Stiftung  (gest.  1886  vom  Lohgerbermeister 
Behrens),  ca.  QOoMk.,  zur  Anschaff*ung  von  Anzügen  für  Kinder  aus  dem 
Handwerkerstande. 

16.  Bölsche'sche  Stiftung  (gest.  1882  vom  Geh.  Legationsrath 
H.  Bölsche),  ca.  450  Mk.,  für  dürftige  Einwohner. 

17.  Braunschweigische  Landwehr-Unterstützungskasse(gest. 
1887),  ca.  1000  Mk.,  für  Begräbnißkosten  der  Mitglieder  und  sodann  für 
Hinterbliebene  derselben. 

18.  Braunschweiger  Militair-  Privat  -Unterstützungsfonds 
(gest.  1876),  ca.  1000  Mk.,  für  Militairs  und  deren  Familien. 

19.  Chemnitz-Stiftung  (gest.  1665  von  Anna  Chemnitz),  ca.  45  Mk., 
werden  an  28  arme  Frauenzimmer  vertheilt. 

20.  Caspari'sche  Stiftung  (gest.  1850  vom  Oberamtmann  Caspari), 
ca.  22  Mk.,  für  drei  alte  arme  Leute. 

21.  Dreißigmark'sche  Stiftung  (gest.  1801  von  Pastor  Dreißig- 
mark  und  dessen  Wittwe,  geb.  von  Hantelmann),  ca.  225  Mk.,  für 
Arme. 

22.  Diederichs'sche  Stiftung  (gest.  185 1  von  Fräulein  Diederichs), 
ca.  6200  Mk.,  für  unbescholtene,  über  40  Jahre  alte  Mädchen  aus  dem 
Mittelstande  in  Beträgen  von  1 20  Mk.  und  60  Mk. 

23.  Eli'sche  Stiftung  (gest.  1891  vom  Porzellanmaler  Eli  und  dessen 
Frau,  geb.  Hellemann),  ca.  1300  Mk.,  zur  Anschaffung  von  Feuerung  und 
Lebensmitteln  für  arme  arbeitsunfähige  Leute. 

24.  Fritze'sche  Stiftung  (gest.  1766  vom  Mechanicus  Fritze),  ca. 
180  Mk.,  für  nothleidende  fromme  Bürger  und  alte,  kranke  und  gebrech- 
liche Leute. 
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25.  Giffhorn'sche  Stiftung  (gest.  1882  von  der  Wittwe  des  Kreis- 
richters Giflfhorn,  geb.  Heicke),  ca.  800  Mk.,  in  Beträgen  von  100  Mk.  an 
Hilfsbedürftige. 

26.  Gräffe'sche  Stiftung  (gest.  1808  von  Fräulein  C.  Gräffe),  ca. 
190  Mk.  in  Beträgen  von  12  Mk.  für  Arme  der  Magni-Gemeinde. 

27.  Gerecke'sche  Stiftung  (gest.  1872  vom  Rentner  Gerecke),  ca. 
850  Mk.  in  Beträgen  von  36  Mk.  für  dürftige  Handarbeiter. 

28.  Gronau  Lehrer-Stiftung  (gest.  1879  von  einem  Nachkommen 
des  Stadtschullehrers  Gronau),  ca.  30  Mk.,für  eine  unbescholtene  Lehrer- 
wittwe. 

29.  J.  G.  Hauswaldt-Stiftung  (gest.  1884  vom  Commerzienrath 
J.  A.  Hauswaldt  in  Magdeburg),  ca.  1000  Mk.,  für  hilfsbedürftige  und  in- 
valide Arbeiter;  bevorzugt  die  auf  der  Hauswaldt'schen  Cichorienfabrik 
Beschäftigten. 

30.  Hogreve'sches  Wittwenlegat  (gest.  1752  von  der  Wittwe  des 
Bürgers  Hogreve,  geb.  Hesse),  ca.  8cx5  Mk.,  für  Wittwen,  besonders  von 
Predigern,  Kaufleuten  und  anderen  > hübschen  Leuten«  in  Raten  von 
54.36  Mk. 

31.  Professor  Herzfeld-Stiftung  (gest.  1887  von  den  Kindern  des 
Landesrabbiner  Herzfeld),  ca.  350  Mk.,  für  arme  jüdische  Lehrerwittwen 
und  -Waisen  des  Herzogthums. 

32.  Häseler'sche  Stiftung  (gest.  1768  vom  Bäcker  Häseler),  ca. 
60  Mk.,  für  bedürftige  Wittwen,  in  erster  Linie  Predigerwittwen. 

33.  Hincke'sche  Stiftung  (gest.  1784  vom  Kaufmann  Hincke),  ca. 
20  Mk.,  für  eine  bedürftige  Person. 

34.  Hartken'sche  Stiftung  (gest.  1800  von  Jungfrau  E.  Hartken), 
ca.  1000  Mk.,  die  in  Portionen  von  45,  30  und  24  Mk.  an  nothdürftige 
Männer  (über  70  Jahre  bevorzugt)  vertheilt  werden. 

35.  Hesse'sche  Stiftung  (gest.  1828  von  der  Wittwe  des  Soldaten 
Hesse,  geb.  Dießel),  ca.  100  Mk.,  für  vier  Wittwen  der  Martini-Gemeinde. 

36.  to  der  Horst'sche  Stiftung  (gest.  1834  von  der  Wittwe  des 
Kaufmanns  to  der  Horst,  geb.  Wilmerding),  ca.  150  Mk.,  für  den  Dom- 
organisten und  die  Wittwe  eines  solchen. 

37.  Häberlin'sche  Stiftung(gest.  1841  von  der  Wittwe  des  Hof raths 
Häberlin,  geb.  Schiller),  ca.  60  Mk.,  für  fünf  arme  Wittwen  über  60  Jahre. 

38.  Heine 'sehe  Stiftung  (gest.  1847  vom  Kaufmann  Heine),  ca. 
450  Mk.,  für  zehn  arme  rechtliche  Männer  der  Magni-Gemeinde. 

39.  Honroth'sche  Stiftung  (gest.  1875  vom  Maurermeister  Hon- 
roth), ca.  1000  Mk.,  für  Bürger,  Frauen  und  Töchter  aus  dem  Mittel- 
stande über  50  Jahre  je  1 50  Mk. 
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40.  von  Hanstein'sche  Stiftung  (gest.  1872  durch  die  Hofdame 
Fräulein  F.  von  Hanstein),  je  300  Mk.  für  vier  unverheirathete  Töchter 
der  Familien  von  Hanstein  und  von  Stutterheim ,  je  1 50  Mk.  für  zwei 
Töchter  aus  bürgerlichen  Familien. 

41.  Kahle-Cale-Wohlemann'sche  Stiftung  (gest.  1588  von  der 
Wittwe  des  Bürgermeisters  Kahle-Cale,  geb.  Wohlemann),  ca.  140  Mk., 
zur  Anschaffung  von  Gesangbüchern  zur  Confirmation  für  Schüler  der 
untern  Bürgerschulen. 

42.  Kamiah 'sehe  Stiftung  (gest.  1825  von  Jungfrau  D.  Kamiah), 
ca.  650  Mk.,  für  sechs  blinde  Personen. 

43.  Märtzen'sche  Stiftung  (gest.  1737  von  der  Wittwe  des  Dr.  med. 
Märtzen,  geb.  Gerken),  für  zwölf  arme  Leute,  »welche  alt,  krank,  küm- 
merlich sind,  aber  Gott  fürchten«.  Vier  erhalten  je  36  Mk.,  acht  je  24  Mk. 

44.  Meyer'sche  Stiftung  (gest.  1794  von  der  Wittwe  des  Factors 
Meyer,  geb.  Helten),  ca.  240  Mk.,  zur  Beschaffung  von  Lichtern  auf  den 
kleinen  Altar  der  Brüdern -Kirche  und  zur  Vertheilung  an  die  Beguinen 
des  Hospitals  St.  Elisabeth. 

45.  Miehe'sche  Stiftung  (gest.  1890  von  Fräulein  C.  Miehe),  ca. 
1700  Mk.,  in  Portionen  von  30  Mk.  für  hilfsbedürftige  Mitglieder  von 
Handwerkerfamilien. 

46.  MöUer'sche  Stiftung  (gest.  1795  vom  Pastor  Möller),  ca.  200 
Mark,  für  Wittwen  der  Prediger  und  Schulcollegen  der  Neustadt. 

47.  von  Möringen'sche  Stiftung  (gest.  1806  von  Fräulein  E.  von 
Möringen),  ca.  70  Mk.,  für  die  nothdürftigsten  Hausarmen  der  Katha- 
rinen-Gemeinde. 

48.  Müller'sche  Stiftung  (gest.  1835  vom  Vikar  Müller),  ca.  400 
Mark,  vertheilt  unter  die  drei  ältesten  Männer  der  Magni-,  Martini-  und 
Katharinen-Gemeinde  für  lebenslang. 

49.  Niemann'sche  Stiftung  (gest.  1830  von  der  Wittwe  des  Klemp- 
nermeisters Niemann ,  geb.  Oeltze) ,  ca.  60  Mk. ,  für  verarmte  Bürger- 
familien. 

50.  Annen  Preußisches  Armenlegat,  ca.  30  Mk.,  für  Hilfsbedürf- 
tige. 

51.  Redecken- und  von  Adenstädt'sche  Stiftung  (gest.  1696  von 
der  Wittwe  des  Bürgers  Redecken,  geb.  Schmalians,  und  der  Wittwe  des 
Pastors  von  Adenstädt,  geb.  Cousser),  ca.  1500  Mk.,  für  die  Wittwen 
der  Prediger  zu  St.  Petri  und  deren  Kinder. 

52.  Ridder'sche  Stiftung  (gest.  1750  vom  Commissär  Ridder  und 
dessen  Ehefrau,  geb.  Sörgelin),  ca.  300  Mk.,  für  zwölf  arme  Leute,  >  welche 
krank,  alt,  kümmerlich  sein,  aber  Gott  fürchten«. 
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53.  Roosen'sches  Wittwenlegat  (gest.  1772  von  der  Wittwe  des 
Kaufmanns  Roosen,  geb.  Gayen),  ca.  3(XX)  Mk.,  in  Raten  von  40  Mk.  für 
nothdürftige  Wittwen. 

54.  du  Roi'sche  Stiftung  (gest.  1819  vom  Geh.  Justizrath  du  Roi), 
von  ca.  i2oMk.,  werden  einmal  jährlich  Arme  in  einem  Wirthshause  ge- 
speist. 

55.  Reiners'sches  Legat  (gest.  1827  vom  Kaufmann  Reiners),  ca. 
1000  Mk.,  für  Prediger,  sowie  Wittwen  und  Kinder  der  Prediger  an  der 
Brüdernkirche. 

56. Schöttler'sche  Stiftung  (gest.  1895  vom  Commerzienrath 
Schüttler),  ca.  650  Mk.,  zur  Unterstützung  Hilfsbedürftiger. 

57.  von  der  Schulenburg'sche  Stiftung  (gest.  1621  von  Georg 
von  der  Schulenburg),  ca.  150  Mk.,  für  verschiedene  milde  Stiftungen 
und  arme  Wittwen  und  Männer  der  Katharinen-Gemeinde. 

58.  Schorkopf*sche  Stiftung  (gest.  1768  vom  Kriegsrath  Schor- 
kopf),  ca.  600  Mk.,  für  sieben  arme  Personen. 

59.  Steding'sche  Stiftung  (gest.  1672  vom  Pastor  Steding),  ca. 
160  Mk.,  für  die  Wittwen  der  Prediger  und  SchuIcoUegen  der  Altstadt. 

60.  Schwarze'sche  Stiftung  (gest.  1779  von  der  Wittwe  des  Con- 
sistorialraths  Schwarze,  geb.  Hartmann),  ca.  280  Mk.,  für  Wittwen  hie- 
siger Prediger. 

61.  Sudmeyer'sche  Stiftung  (gest.  1829  von  der  Wittwe  des  Raths 
Sudmeyer,  geb.  Klette),  ca.  1700  Mk.,  je  45  Mk.  auf  Lebenszeit  für 
zwanzig  Männer  und  Frauen  über  60  Jahre,  je  30  Mk.  für  andere  bedürf- 
tige Männer  und  Frauen. 

62.  Carl  Schmidt'sche  Stiftung  (gest.  1866  von  Fräulein  C. 
Schmidt),  ca.  20000  Mk.,  für  Jungfrauen  und  Wittwen  über  40  Jahre  je 
216  Mk.,  für  Männer  über  60  Jahre  je  120  Mk.  und  ca.  300  Mk.  für  drei 
blinde  Frauenzimmer. 

63.  Schumann'sche  Stiftung  (gest.  1879  vom  Lohgerbermeister 
Schumann),  ca.  1000  Mk.,  für  sechs  Wittwen  und  4  Männer  aus  dem 
Handwerker  Stande . 

64.  Tunica'sche  Stiftung  (gest.  1857  von  der  Wittwe  des  Schul- 
inspectors  Tunica,  geb.  Rohde),  ca.  600  Mk.,  für  Klassenlehrer  der  Bürger- 
schulen und  deren  Wittwen  je  60  Mk. 

65.  Temme'sches  Lahmenlegat  (gest.  1881  vom  Buchbinder 
Goertler),  ca.  35  Mk.,  für  zwei  hilfsbedürftige  Lahme. 

66.  Vetter'sche  Stiftung  (gest.  1881  vom  Instrumentenmacher 
Vetter),  ca.  1800  Mk.,  für  hilfsbedürftige  Handwerker. 
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67.  Voß'sche  Stiftung  (gest.  1856  von  der  Wittwe  des  Kaufmanns 
Voß,  geb.  StöflFler),  ca.  2000  Mk.,  für  Wittwen  und  Töchter  von  Kauf- 
leuten in  Portionen  von  1 50  Mk.  und  60  Mk. 

68.  Stiftung  zur  Unterstützung  armer  Kinder  (gest.  1890  von  einem 
Freunde  der  Stadt  Braunschweig),  ca.  650  Mk.,  zur  Gewährung  von 
Kaffee  und  Weißbrot  vor  Beginn  der  Schule  für  arme  Kinder. 

69.  Wantzelius'sche  Stiftung  (gest.  1824  von  der  Wittwe  des 
Kaufmanns  Wantzelius,  geb.  Oldendorp),  ca.  50  Mk.,  unter  zehn  bedürf- 
tige, schwache,  alte  Leute  zu  vertheilen. 

70  Weber*sches  Legat  (gest.  1878  vom  Particulier  Weber),  ca. 
1 500  Mk. ,  zur  Unterstützung  von  Armen  durch  Feuerung  und  Lebens- 
mittel. 

71.  Wilmer  ding 'sehe  Stiftung  (gest.  1782  vom  Bürgermeister 
Wilmerding),  ca.  250  Mk.,  für  strebsame  Schüler  und  andere  junge 
Leute,  Handlungsbeflissene  ausgeschlossen. 

72.  Willke'sche  Stiftung  (gest.  1 879  von  Fräulein  Louise  und  Wil- 
helmine Willke),  ca.  300  Mk.,  für  zehn  bedürftige  Wittwen  und  Jungfrauen 
der  Martini-Gemeinde. 

73.  Die  Gemeindepflege  zu  St.  Katharinen  (gest.  1892)  mit  loooo 
Mark  Capital. 

74.  Die  Gemeindepflege  zu  St.  Pauli  (gest.  1892),  lOOOoMk.  Capital. 

75.  Die  Gemeindepflege  zu  St.  Magni  (gest.  1893),  i8oooMk.  Capital. 
Alle  übrigen  Gemeinden  der  Stadt  haben  ebenfalls  .Gemeinde- 
pflege und  stehen  jeder  derselben  je  nach  Größe  und  Vermögen 
jährlich  lOOO  bis  3000  Mk.  zur  Verfügung. 

76.  Ez-chajim(gest.  1820  von  Mitgliedern  der  hiesigen  jüdischen  Ge- 
meinde), zum  Zweck  der  Unterstützung  bedürftiger  Gemeindemitglieder, 
besonders  aber  um  eintretendem  Nothstande  vorzubeugen.  Damit  ver- 
bunden ist  die 

TT.  Hertz'sche  Stiftung  (gest.  1867  durch  Frau  Fleurette  Hertz),  je 
30  Mk.  für  zehn  von  ihren  Lehrern  empfohlene  vor  der  Confirmation 
stehende  Knaben  ohne  Unterschied  der  Confession.  Eine  weitere  Summe 
ist  zur  Erziehung  unbemittelter  jüdischer  Mädchen  event.  Knaben  be- 
stimmt. 

Litteratur.  Näheres  über  die  Siftungen  findet  sich  in  den  oben  S.  425  erwähnten 
Verwaltungsberichten  des  Stadtmagistrats. 

C.  Vereine  zu  Wohlthätigkeits-  und  Wohlfahrtszwecken. 

Die  Herzog  Leopold-Stiftung.  Im  Jahre  1881  wurde  dem  Pastor 
Skerl  von  der  Freimaurerloge  ein  Capital  von  12OCX)  Mk.  zur  Verfügung 
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gestellt,  um  armen  schulpflichtigen  Knaben  während  ihrer  schulfreien 
Zeit  Aufsicht  und  Beschäftigung  zu  gewähren.  Dem  ersten  sogleich  er- 
richteten Horte  folgten  bald  mehrere,  so  daß  seit  1892  sechs  Knabe n- 
horte  hier  bestehen.  Der  Stadtmagist  rat  hat  Schulräume  dazu  zur  Ver- 
fügung gestellt,  und  hier  versammeln  sich  gegenwärtig  270  Knaben, 
welche  zunächst  unter  Aufsicht  von  Lehrern  ihre  Schularbeiten  machen 
und  sodann  zur  Anfertigung  von  Papp-,  Holz-  oder  Metallarbeiten  nach 
freier  Wahl  übergehen,  welche  durch  Spiele  unterbrochen  werden.  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  wird  ins  Freie  gegangen,  es  wird  gebadet  und 
Schlittschuh  gelaufen.  Sämmtliche  Zöglinge  erhalten  Nachmittags  Milch, 
ungefähr  40  besonders  bedürftige  auch  Mittagsessen  in  der  Volksküche. 
Die  Stiftung  verzeichnet  gute  Erfolge,  indem  sie  die  Kinder  vor  Rohheit 
und  Verwilderung  schützt.  DahL 

Die  Mädchenhorte.  Im  Jahre  1893  wurde  hier  der  erste  Mädchen- 
hort zu  gleichem  Zweck  und  mit  ähnlichen  Tendenzen  wie  die  Knaben- 
horte angelegt,  nur  wird  die  christliche  Richtung  etwas  mehr  betont,  in- 
dem zu  Lehrerinnen  nur  christlich  gesinnte  Damen  angenommen  werden. 
Zur  Zeit  bestehen  fünf  Mädchenhorte,  welche  von  175  Kindern  besucht 
werden.  An  jedem  derselben  ist  eine  Lehrerin  thätig,  der  abwechselnd 
junge  Mädchen  aus  hiesiger  Stadt  freiwillig  zur  Seite  stehen;  die  Mitglieder 
des  Vorstandes  des  V.  f.  M.,  meist  Damen,  bekümmern  sich  eingehend 
und  selbstthätig  um  die  Sache.  Frau  von  Boehn. 

Sommerpflegen  kränklicher  armer  Schulkinder.  Seit  dem 
Sommer  1881  werden  alljährlich  ICX5—  150  Kinder,  vorzugsweise  während 
der  Ferienzeit,  unter  Aufsicht  von  Lehrer  und  Lehrerin  in  den  Oberharz 
oder  nach  Harzburg  geschickt.  In  letzterem  Orte  stehen  sie  unter  der 
Pflege  und  Aufsicht  von  Schwestern  aus  dem  hiesigen  Marienstift  und 
nehmen  Soolbäder.  Dorthin  werden  meist  scrophulöse  Kinder  gebracht. 

Schaarschmidt. 

Der  Braunschweiger  Bezirks-Verein  für  Kinderheilstätten  an 
den  deutschen  Seeküsten  wurde  1891  gegründet.  Er  bezweckt  die 
Erhaltung  und  Vermehrung  seiner  Seehospize,  und  wird  zu  dem  Zweck 
ein  Theil  der  Beiträge  an  den  Berliner  Mutterverein  abgegeben,  und  an- 
dererseits die  Erleichterung  der  Aufnahme  hiesiger  kranker  Kinder  in 
die  Seehospize,  indem  er  entweder  ganz  oder  theilweise  für  dieselben 
zahlt.  So  hat  der  Verein  in  den  Jahren  1 892  —  96  im  Ganzen  1 1 1  Kindern 
eine  sechs  wöchentliche  oder  längere  Badekur  verschaffen  können.  Außer- 
dem hat  er  die  Aufnahme  von  89  Kindern  verschiedener  Stände,  deren 
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Eltern  die  Kosten  selbst  trugen,  vermittelt.  Der  dem  Verein  angeschlossene 
Frauen-Hilfsverein  sorgt  für  die  Ausrüstung  der  armen  Patienten, 
überwacht  die  Gesundheit  derselben  nach  der  Heimkehr  und  verschafft 
eventuell  Milchkuren.  Beneke 

Die  KaiserWilhelms-Spendeentstandaus  einer  Sammlung,  welche 
am  20.,  21.  und  22.  Juli  1878  im  ganzen  Deutschen  Reiche  veranstaltet 
wurde,  um  dem  Dank  gegen  Gott  für  die  glückliche  Bewahrung  des  Kai- 
sers bei  den  Attentaten  vom  11.  Mai  und  2.  Juni  des  Jahres  Ausdruck 
zu  geben. 

Der  Erlös  der  Sammlung  wurde  vom  derzeitigen  Kronprinzen,  nach- 
herigen leider  so  früh  verstorbenen  Kaiser  Friedrich,  zur  Grundlage  einer 
Anstalt  bestimmt,  welche  den  gering  bemittelten  Klassen  des  Deutschen 
Volkes,  namentlich  auch  dem  Arbeiterstande  Gelegenheit  geben  soll, 
für  die  Zeit  des  Alters  Renten  oder  Capital  zu  versichern. 

Die  Kaiser  Wilhelms-Spende  soll  den  wenig  Bemittelten  eine  vortheil- 
hafte  Anlage  ihrer  Ersparnisse  in  der  Richtung  bieten,  daß  sie  dadurch 
für  die  Zeit  des  Alters  und  der  Arbeitsunfähigkeit  sich  eine  verhältniß- 
mäßige  Versorgung  sichern  können.  Die  Mitglieder  der  Anstalt  erhalten 
allen  Ertrag,  welchen  ihre  Einlagen  gewähren  können,  im  Alter  zurück, 
ohne  daß  dayon  die  Verwaltungskosten  einen  Theil  aufzehren. 

Die  Vortheile  sind  bedeutend,  es  entfällt  z.  B.  für  eine,  von  einer  20 
Jahre  alten  Person  gemachten  Einlage  von  5  Mk. ,  wenn  die  Zahlung 
der  ersten  Rente  beim  Beginn  ihres  56.  Lebensjahres  gefordert  wird, 
eine  jährliche  Rente  von  2  Mk.  10  Pfg.,  für  100  Mk.  somit  von  jährlich 
42  Mk. 

Die  Kaiser  Wilhelms-Spende  hat  auch  in  hiesiger  Stadt  eine  Zahl- 
stelle (zu  erfragen  im  Stadthause).  Priesemann 

Der  Bürgerverein  und  dessen  Stiftungen.  Am  18.  Februar  1831 
traten  dreißig  hiesige  achtbare  Bürger,  welche  sämmtlich  der  durch  die 
sturmbewegten  Septembertage  des  Jahres  1830  ins  Leben  gerufenen 
Bürgergarde  angehörten,  zusammen,  um  einen  Verein  zu  begründen, 
der  zunächst  die  Absicht  verfolgte,  die  Bürgergarde  nach  Kräften  zu 
heben.  Doch  schon  am  16.  März  1832  wurde  ein  neues  Statut  entworfen, 
welches  als  Zweck  des  Bürgervereins  auch  die  Besprechung  und  Be- 
rathung  solcher  Gegenstände  ins  Auge  faßte,  welche  von  allgemeinem 
Interesse  und  geeignet  waren,  das  Wohl  der  Bürgerschaft  zu  fördern. 
Durch  diese  weitgesteckten  Ziele  hat  sich  der  Bürgerverein  im  Laufe  der 
Jahre  an  die  Spitze  der  Bürgerschaft  in  allen  Bewegungen  gestellt,  die 
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darauf  abzielten,  auf  communalem  Gebiete  zu  bessern,  den  Gemeinsinn 
unter  den  Einwohnern  der  Stadt  zu  fördern  und  zur  Belehrung  der  Ver- 
einsmitglieder und  Beförderung  gemeinnütziger  und  wohlthätiger  Zwecke 
nach  Kräften  beizutragen.  Der  Verein  zählt  gegenwärtig  etwa  iioo  Mit- 
glieder. Zur  Erreichung  der  Zwecke  des  Bürgervereins  sind  von  demsel- 
ben im  Laufe  der  Jahre  verschiedene  Institute  ins  Leben  gerufen  und  zwar : 

1.  Die  Bürger-Hilfskasse.  Dieselbe  ist  im  Jahre  1834  mit  einem 
Capitale  von  300  Thalern  begründet,  im  Laufe  der  Zeit  aber  durch 
Sammlungen  und  Zuschüsse  des  Bürgervereins,  durch  Veranstaltung  von 
Lotterieit  und  Concerten,  vornehmlich  aber  durch  Schenkungen  und  Le- 
gate und  durch  Verwaltungsüberschüsse  der  neuesten  Zeit  zu  einem 
Vermögen  angewachsen,  welches  nach  dem  letzten  Jahresabschlüsse 
180000  Mk.  betragen  hat.  Die  Kasse  verfolgt  den  Zweck,  Einwohnern 
der  hiesigen  Stadt,  auf  ihr  Ansuchen  zur  Förderung  des  Erwerbes  und 
der  Wirthschaft ,  Darlehen  zu  mäßigen  Zinsen  und  gegen  die  Verpflich- 
tung zur  Rückzahlung  in  kleinen  Raten  und  angemessenen  Zeiträumen 
gegen  Bürgschaft  zu  gewähren.  Das  Vermögen  der  Bürger-Hilfskasse  ist 
Eigenthum  des  Bürgervereins. 

2.  Die  Vereins-Bibliothek.  Dieselbe  ist  aus  Vereinsmitteln  für  die 
Mitglieder  angeschafft  und  enthält  zur  Zeit  etwar3000  Bände  unterhalten- 
den und  belehrenden  Inhalts.  Die  Bibliothek  wird  erhalten  und  ergänzt 
durch  einen  regelmäßigen  Beitrag  des  Bürgervereins. 

3.  Das  Männer- Asyl.  Im  Jahre  1882  wurde  im  Bürgerverein  die  Grün- 
dung eines  Asyls  für  alte  Männer  angeregt,  und  als  sich  ein  Capital  von 
looooo  Mk.  zu  dem  Zweck  angesammelt  hatte,  wurde  1896  mit  dem  Bau 
begonnen.  Alles  Nähere  siehe  im  vorigen  Capitel  A.  20. 

4.  Die  Weihnachts-Bescheerung.  Seit  dem  Jahre  1856  sind  vom 
Bürgerverein  durch  eine  von  diesem  gewählte  Commission  von  30  Mit- 
gliedern Weihnachts-Bescheerungen  für  fleißige  und  gesittete  Schulkinder 
bedürftiger  Eltern  veranstaltet  worden.  Die  Vorschläge  werden  von  den 
Lehrern  der  unteren  Bürgerschulen  gemacht.  Die  von  der  Bürgerschaft 
gespendeten  Mittel  und  die  Zahl  der  beschenkten  Kinder  haben  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  vermehrt,  so  daß  Weihnachten  1 896  außer  zahlreichen  zu 
Geschenken  geeigneten  Gegenständen  eine  Summe  von  4307  Mk.  71  Pfg. 
eingegangen  ist,  von  welcher  700  Kinder  beschenkt  sind,  darunter  188 
Confirmanden.  Rühland. 

Brunonia-Stiftung,  gegründet  am  i.  April  1876  durch  den  General- 
agent Herrn  Eduard  Meyer  auf  Veranlassung  von  dessen  schwerkranken, 
inzwischen  verstorbenen  Gemahlin  Wilhelmine,  geb.  Broistedt. 


UND  Wohlfahrtszwecken.  439 

Die  Stiftung  verfolgt  den  Zweck ,  durch  Sammeln  und  Verwerthen 
von  Cigarrenabschnitten,  Staniol  u.  dergl.,  durch  Mitgliederbeiträge  und 
besondere  Geldgaben  Mittel  zu  beschafTen,  um  fleißige,  bedürftige  Kin- 
der mit  den  nöthigsten  dauerhaften,  warmen  Kleidungsstücken  und 
Schuhwerk  zu  versehen. 

Zu  dem  Zwecke  sind  in  Kaufläden  und  Wirthschaftslocalen  entspre- 
chende Sammelkästen  aufgestellt. 

Die  Kinder  werden  durch  die  Lehrer  der  unteren  Bürgerschulen  vor- 
geschlagen und  die  Würdigkeit  und  Bedürftigkeit  der  Familien  derselben 
durch  die  Mitglieder  des  Vorstandes  geprüft.  Die  Kleidung,  wie  das 
Schuhwerk  werden  nach  Maß  aus  dauerhaften,  zweckentsprechenden 
Stoffen  gefertigt. 

Auf  diese  Weise  werden  alljährlich ,  auf  Wunsch  der  Frau  Meyer  am 
Bußtage,  etwa  100  Kinder,  in  feierlich  gehaltener  Weise  beschenkt  und 
dazu  1400  bis  1500  Mk.  verausgabt. 

Im  Laufe  der  Jahre  ist  auch  ein  unangreifbares  Capital-,  durch  Ver- 
mächtnisse und  besondere  Gaben,  in  Höhe  von  1200  Mk.  angesammelt. 

Bardenwerper. 

Der  Deutsche  Weihnachtsbescheerungs-Verein,  gegründet  im 
Jahre  1883,  macht  sich  die  Veranstaltung  von  Weihnachtsbescheerungen 
an  Kinder  dürftiger  Eltern  zur  Aufgabe.  Die  Mittel  dazu  (durchschnitt- 
lich über  2000  Mk.  jährlich)  erhält  er  durch  die  Jahresbeiträge  seiner 
Mitglieder ,  durch  freiwillige  Zuwendungen  und  den  Ueberschuß  einer 
alljährlich  veranstalteten  Lotterie. 

Der  >Sängerkrieg«,  ein  im  Jahre  1881  gegründeter  geselliger  Ver- 
ein, verfolgt  den  gleichen  Zweck  wie  der  vorgenannte  Verein. 

Die  Mittel  erwirbt  er  durch  Jahresbeiträge  seiner  Mitglieder  und  die 
Erträge  der  von  ihm  in  Schänkwirthschaften  aufgestellten  Sammelkästen. 

Arnold. 

Samariterverein  Braunschweig.  Nachdem  früher  durch  hiesige 
Aerzte  Samariterkurse  abgehalten  worden  waren,  schritt  der  verstorbene 
Kreisdirector  Orth  1889  zur  Gründung  eines  Samaritervereins  und 
richtete  mit  Hilfe  von  Dr.  med.  Eydam  behufs  regelmäßiger  Ausbildung 
im  Samariterdienste  eine  Samariterschule  ein.  Die  dazu  nöthigen  Mittel 
wurden  vom  Herzogl.  Staatsministerium  und  hiesigen  Privaten  bereit- 
willigst zur  Verfügung  gestellt. 

Das  Lehrmaterial  der  Samariterschule  kann  als  ein  vollständiges  be- 
zeichnet werden ;  die  Turnhalle  des  Herzogl.  Gymnasiums  Martino  -  Ka- 
tharineum    ist  nebst    freier  Beleuchtung  und  Heizung  vom  Herzogl. 
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Staatsministerium  zur  Abhaltung  der  Samariterkurse  zur  Verfügung  ge- 
stellt worden. 

Was  den  Unterricht  anbelangt,  so  werden  zu  einem  Kursus  (24  Per- 
sonen) 14  bis  15  Abende  verwendet;  in  den  ersten  12  Abenden  findet  in 
der  ersten  Stunde  ein  Vortrag  statt,  die  zweite  Stunde  und  die  übrigen 
Abende  werden  mit  praktischen  Uebungen  und  Wiederholungen  ausge- 
füllt. Den  Schluß  des  Kursus  bildet  die  Prüfung  mit  Ertheilung  einer 
weißen  Binde  mit  rothem  Kreuz. 

Bis  jetzt  sind  durch  den  Verein  807  Samariter ,  Damen  und  Herren 
aus  allen  Ständen  —  im  Fabrikbetriebe  thätige  Personen,  Pastoren,  Gym- 
nasiallehrer, Forst-,  Post-,  Eisenbahn-  und  andere  Beamte,  sowie  Feuer- 
wehrleute der  umliegenden  Ortschaften  —  ausgebildet.  Um  Gelegenheit 
zu  geben,  das  in  den  Samariterkursen  Gelernte  zu  befestigen,  finden  im 
Winter  Wiederholungsabende  statt,  welche  durch  Vorträge  der  dem 
Vereine  angehörenden  Aerzte  willkommene  geeignete  Belehrungen  in 
sich  schließen. 

Bis  jetzt  kamen  über  1 500  Fälle  zur  Anmeldung,  bei  welchen  die  erste 
Hilfe  bei  schweren  Unglücksfällen  von  Samaritern  geleistet  wurde. 

Verbandkasten  sind  vom  Vereine  auf  allen  hiesigen  Polizeistationen 
aufgestellt;  die  Okerübergänge  in  der  Stadt  wurden  1895  mit  Rettungs- 
ringen versehen. 

Eine  Samaritercolonne  von  20  Männern,  ausgerüstet  mit  Feldflasche, 
Verbandzeug  und  Tragen ,  an  besonderer  Kopfbedeckung  leicht  kennt- 
lich, besorgt  den  Samariterdienst:  auf  den  Samariterwachen,  auf  großen 
Festplätzen,  bei  größeren  Aufzügen  und  eintretenden  größeren  Unglücks- 
fällen. 

Wir  schließen  diese  kurzen  Mittheilungen  mit  der  Bemerkung,  daß  die 
Bestrebungen  des  hiesigen  Samaritervereins  fördernd  auf  die  gleichen 
Bestrebungen  in  den  Ortschaften  unseres  Herzogthums  eingewirkt  haben. 

Tunica. 

Samariter-Vereinigung  Braunschweig.  Die  Samariter -Vereini- 
gung Braunschweig ,  ein  Verein  ausgebUdeter  Samariter ,  ist  am  i .  No- 
vember 1890  gegründet.  Die  Vereinigung  stellt  sich  die  Aufgabe,  ihre 
Mitglieder  durch  regelmäßige,  wöchentliche  Uebungen,  durch  Vorträge 
und  durch  Austausch  der  im  Samariterdienste  gemachten  Erfahrungen 
zu  vervollkommnen.  Seit  einiger  Zeit  werden  von  der  Vereinigung  auch 
Samariterkurse  veranstaltet ;  unter  Leitung  der  Herren  Dr.  Wich  mann 
und  Dr.  Troje  sind  in  vier  Kursen  96  Samariter  ausgebildet.  Der  Ver- 
einigung gehören  zur  Zeit  8 1  Mitglieder  an,  die  größtentheils  als  Werk- 
meister, Aufseher,  Metalldreher,  Schlosser,  Tischler  u.  s.  w.  in  hiesigen 
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größeren  Fabriken  sich  in  Stellung  befinden.  Die  Samariter- Vereinigung 
hat  zur  öffentlichen  Benutzung  bei  Unglücksfällen  neun  Verbandschränke 
an  besonders  verkehrsreichen  Orten  der  Stadt  aufgestellt ;  die  Schränke 
sind  einer  fortlaufenden  Controle  durch  Samariter  unterworfen,  um  das 
etwa  verbrauchte  Verbandzeug  sofort  wieder  zu  ergänzen.  Die  Mitglieder 
sind  verpflichtet,  jedem,  der  sich  an  sie  wendet,  unentgeltlich  die  erste 
Hilfe  zu  Theil  werden  zu  lassen,  alsdann  aber  den  Verbundenen  zum 
Arzte  zu  weisen ,  oder ,  wenn  der  Verletzte  sich  nicht  selbst  zu  einem 
Arzte  begeben  kann,  für  HerbeischafTung  eines  Arztes  Sorge  zu  tragen. 
In  den  beiden  letzten  Jahren  ist  von  Mitgliedern  der  Vereinigung  bei 
1252  schwereren  Unglücksfällen  die  erste  Hilfe  geleistet.      Hartune 

Guttemplerloge.  Von  Vereinigungen,  welche  den  Alkoholgenuß 
grundsätzlich  bekämpfen,  kommen  für  Deutschland  (da  wir  von  der 
Heilsarmee  füglich  absehen)  in  Betracht  das  »Blaue  Kreuz«,  der  Alko- 
holgegnerbund und  die  Guttemplerlogen.  Im  »Blauen  Kreuz«  verpflich- 
tet man  sich  zur  Enthaltung  alkoholischer  Getränke  für  eine  bestimmte 
kürzere  oder  längere  Zeit,  im  Alkoholgegnerbund  für  die  Dauer  der 
Mitgliedschaft,  in  den  Guttemplerlogen  lebenslänglich. 

Die  Braunschweiger  Guttemplerloge  besteht  seit  Februar  1876.  Ihr 
traten  im  Ganzen  35  Personen  bei,  12  Frauen  und  23  Männer  —  darunter 
2  Arbeiter,  9  Gewerbetreibende,  7  Kaufleute,  6  Lehrer,  Schriftsteller, 
Zahnärzte  u.  A. 

Seitens  der  Herren  Aerzte  erfreut  sich  die  hiesige  Guttemplerloge  be- 
reits einiger  Beachtung.  Die  Direction  der  Landes-Irrenheilanstalt  Königs- 
lutter weist  ihr  entlassene  Pfleglinge  zu,  und  dieselben  fühlen  sich  in 
dem  kleinen  Kreise  sehr  wohl.  *  Voelkel. 

Der  Braunschweigische  Landesverein  zur  Pflege  im  Felde 
verwundeter  und  erkrankter  Krieger.  Nachdem  bereits  im  Jahre 
1866  ein  Comit6  für  Verwundete  sich  hier  gebildet  und  Mittel  für  seine 
Zwecke  aus  der  Bürgerschaft  erhalten  hatte,  wurde  in  den  darauf  folgen- 
den Friedensjahren  dieses  Hilfswesen  im  Anschlüsse  an  die  Preußischen 
Vereine  vom  rothen  Kreuze  auch  hier  organisirt.  Es  bildeten  sich  der 
Braunschweigische  Landesverein  und  in  ihm  die  Kreisvereine  zur  Pflege 
im  Felde  verwundeter  und  erkrankter  Krieger. 

Bei  Ausbruch  des  Krieges  gegen  Frankreich  wurden  mit  größtem  Eifer 
alle  Einrichtungen  getroffen,  die  zur  Einreihung  von  Land  und  Stadt 
Braunschweig  in  die  ganz  Deutschland  umfassende  Organisation  erforder- 
lich waren.  Gelder  und  geeignete  Gebrauchsgegenstände  wurden  von  den 
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Mitbürger  in  großem  Umfange  zur  Verfügung  gestellt,  auch  zur  persön- 
lichen Dienstleistung  erklärten  sich  Hunderte  bereit.  Während  der  größte 
Theil  der  eingehenden  Beiträge  an  das  Centralcomit^  in  Berlin  abgeführt 
werden  konnte,  wurden  von  hier  aus  Lazarethe  ausgerüstet,  Verband- 
und  Verpflegungsstationen  hergestellt  und  Krankenträger-Colonnen  aus- 
gebildet. 

Die  Unterstützung  von  Familien  eingezogener  Reservisten  wurde 
bald  dauernd  an  die  Kaiser  Wilhelm-Stiftung  abgezweigt. 

Unter  Leitung  des  Centralausschusses  der  Vereine  vom  rothen  Kreuz 
in  Berlin  ist  während  des  Friedens  nunmehr  in  ganz  Deutschland  die 
Organisation  der  freiwilligen  Krankenpflege  fortgesetzt  und  weiter  ent- 

^^^•^^'^-  Ramdohr. 

Verein  zur  Unterstützung  kranker  und  verschämter  Hilfs- 
bedürftiger. Der  Verein  wurde  im  Jahre  1846  vom  hiesigen  Bürger- 
verein begründet.  Im  Jahre  1864  erhielt  derselbe  durch  die  Hochherzig- 
keit eines  Mitbürgers  15000  Mk.,  wodurch  das  Vermögen  auf  circa 
23  000  Mk.  angewachsen  ist.  Außerdem  wird  dem  Verein  alljährlich,  auf 
Veranlassung  des  Herzoglichen  Staatsministeriums,  eine  namhafte  Summe 
für  Feuerung  überwiesen,  und  femer  werden  kurz  vor  Weihnachten 
durch  eine  Sammlung  aus  der  Bürgerschaft  etc.  1800  Mk.  aufgebracht. 

Der  Verein  unterstützt ,  den  Statuten  entsprechend ,  kranke  und  ver- 
schämte Hilfsbedürftige  durch  Baarmittel  und  Feuerung,  sowie  alte,  ar- 
beitsunfähige Männer  und  Frauen  mit  Fleisch,  Reis,  Kaffee,  Zucker, 
Semmel  etc.,  namentlich  im  Winterhalbjahre. 

Seit  seinem  Bestehen  erfreut  sich  der  Verein  unausgesetzt  des  besonderen 
Wohlwollens  der  Bürgerschaft.  Die  Oberaufsicht  führt  der  Stadtmagistrat, 
die  Verwaltung  ein  Vorstand  von  acht  Bürgern,      q    *  a  Hoif  Müller 

Speiseanstalt  für  dürftige  Genesende  und  arme  Wöchnerin- 
nen. Seit  dem  Jahre  1824  besteht  in  der  Stadt  Braunschweig  die  Speise- 
anstalt für  dürftige  Genesende,  eine  Einrichtung,  welche  vielen  Tausen- 
den von  erkrankten  Armen  —  durch  die  Armenärzte  empfohlenen  wie 
auch  verschämten  —  bis  zu  deren  Genesung  sich  segensreich  erwiesen 
hat. 

Durch  die  unermüdliche  Thätigkeit  des  Grürtders  der  Anstalt,  Medi- 
cinalrath  Mansfeld,  sowie  dessen  Nachfolger,  Sanitätsrath  Lachmann, 
gedieh  dieselbe  in  ausreichender  Weise.  Pem  Willen  des  Stifters  gemäß 
nahm  nach  dessen  Tode  die  hiesige  Freimaurerloge  die  Speiseanstalt 
unter  ihre  Wohlthätigkeitsanstalten  auf. 
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Jeder  Genesende  wird  14  Tage  gespeist.  Die  Geber  liefern  jeden  8. 
oder  14.  Tag  Mittagsessen;  die  Zeit  (Tag  und  Stunde),  in  welcher  die 
Speisen  abgeholt  werden,  wird  von  den  Gebern  festgesetzt. 

Im  Jahre  1896  betrug  die  Zahl  der  Mitglieder  der  Anstalt  178;  ver- 
schiedene Gönner  der  Anstalt  unterstützen  dieselbe  mit  Jahresbeiträgen. 

Die  Zahl  der  Gespeisten  betrug  in  dem  genannten  Jahre  365. 

Auch  Vermächtnisse  flößen  der  Speiseanstalt  zu,  und  als  dieselben  die 
Höhe  von  loooo  Mk.  erreicht  hatten,  wurden  von  deren  Zinsen  seit  dem 
Jahre  1892  arme  Wöchnerinnen  je  5,  10  und  15  Mal  gespeist. 

1896  betrug  die  Zahl  der  so  unterstützten  Wöchnerinnen  44. 

Gegenwärtiger  Leiter  der  Anstalt  ist  Sanitätsrath  Dr.  Berkhan. 

Berkhan. 

Der  Verein  für  das  Wohl  der  arbeitenden  Klassen  zu  Braun- 
schweig ist  im  Winter  1878/79  entstanden;  seine  Ziele  sind  darauf  ge- 
richtet, die  äußere  Lage  des  Arbeiterstandes  nach  Möglichkeit  zu  heben, 
zu  seiner  geistig-sittlichen  Stärkung  beizutragen  und  somit  die  zum  all- 
gemeinen Bewußtsein  gelangte  Aufgabe  mit  zu  fördern,  die  minder  be- 
mittelten Volksklassen  zufriedener  und  für  entgegengesetzte  Bestrebun- 
gen weniger  empfänglich  zu  machen. 

Zur  Linderung  der  Noth  wurden  Beiträge  gesammelt,  bei  denen  sich 
der  hochselige  Herzog  mit  8000  Mk.  betheiligte;  zu  Unterstützungen 
wurden  sogleich  5600  Mk.  verwandt,  welche  größtentheils  in  der  Form 
von  Lebensmitteln  und  Heizmaterial  vertheilt  wurden.  Dieser  Theil  der 
Vereinsthätigkeit  wurde  bald  als  Verein  gegen  Bettelei  abgezweigt; 
vom  Muttervereine  empfing  derselbe  seitdem  Beihilfen  von  insgesammt 
8000  Mk. 

Gleichzeitig  gründete  der  Verein  die  Braunschweiger  Volksküche 
mit  einem  Aufwände  von  3500  Mk.  für  die  bauliche  Einrichtung;  er 
streckte  derselben  außerdem  die  Mittel  zur  Beschaffung  des  Inventars 
und  ein  Betriebscapital  unverzinslich  vor. 

Als  dritte  Schöpfung  des  Vereins  für  das  Wohl  der  arbeitenden 
Klassen  darf  das  hiesige  erste  Volksbrausebad  an  der  Ferdinand- 
straße angesehen  werden,  wenn  auch  der  Verein  an  den  Kosten  der 
Herstellung  sich  nur  mit  6000  Mk.  betheiligen  konnte;  zu  denselben  trug 
die  Regierung  lOCXX)  Mk.  und  die  Stadt  Braunschweig  den  freien  Bau- 
platz und  1 1 600  Mk.  bei;  das  Bad  wurde  im  Sommer  1890  eröffnet. 

In  neuerer  Zeit  hat  der  Verein  auf  die  Unterstützung  anderer,  gleiche 
Ziele  verfolgender  Vereine  sich  beschränkt,  theils  durch  Gewährung  un- 
verzinslicher Darlehen,  theils  durch  Beiträge;  an  letzteren  wurden  im 
Laufe  der  Jahre  gezahlt:  dem  Verein  zur  Förderung  weiblicher  Hand- 
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arbeit  1600  Mk.,  der  Herzog  Leopold -Stiftung  für  die  Knabenhorte 
2700  Mk.,  derselben  für  den  Mädchenhort  i5oMk.,  dem  Erziehungsver- 
ein für  die  Sommerpflege  armer  Kinder  900  Mk.,  dem  Volkskindergarten 
im  Hagen  1 200  Mk.,  dem  Vaterländischen  Frauenverein  für  das  Schwestern- 
heim 300  Mk.,  demselben  für  die  Haushaltungsschule  300  Mk.,  dem  Hilfs- 
vereine zur  Gründung  von  Seeheilstätten  150  Mk.  Der  Verein  zählt 
jetzt  27 1  Mitglieder  mit  rund  800  Mk.  Jahresbeiträgen.        Ramdohr 

Die  Braunschweiger  Volksküche  wurde  am  i.  Januar  1880  in 
dem  von  der  Stadt  erpachteten  Hause  hinter  den  Brüdern  32  eröffnet. 

Die  Aufgabe  der  Volksküche  besteht  darin,  durch  Herstellung  eines 
gesunden  und  nahrhaften  Essens  und  durch  dessen  Abgabe  zum  Her- 
stellungspreise zur  besseren  Ernährung  der  arbeitenden  Bevölkerung  bei- 
zutragen. 

Die  Frequenz  der  Volksküche  schwankte  zwischen  250  und  500  Por- 
tionen täglich,  ist  aber  leider  in  jüngster  Zeit  mehr  und  mehr  zurückge- 
gangen. Die  Beschaffenheit  der  Speisen  war  und  ist  durchweg  vorzüglich, 
wie  von  den  Vorstandsdamen,  die  sich  der  Prüfung  und  der  Ausgabe 
der  Speisen  die  ganzen  Jahre  hindurch  unterzogen  haben,  täglich  be- 
stätigt worden  ist. 

Bei  den  schwankenden,  oft  sehr  hohen  Preisen  für  Victualien  konnte 
der  Betrieb  die  Kosten  nicht  immer  aufbringen;  durch  einen  städtischen 
Zuschuß  von  500  Mk.  jährlich  war  es  aber  bislang  noch  möglich,  die 
Fehlsummen  zu  decken  und  die  Schulden  der  Volksküche  zu  vermindern; 
durch  Neueinrichtung  von  Dampfkochapparaten  ist  eine  neue  Schuld  ent- 
standen, zu  deren  Abstoßung  keine  Aussicht  vorhanden  ist,  wenn  nicht, 
was  zu  hoffen  wäre,  der  Umsatz  sich  erheblich  steigern  sollte. 

Ramdohr. 

Die  Braunschweigische  Baugenossenschaft,  E.  G.  m.  b.  H., 
hat  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  für  die  arbeitende  Bevölkerung  der  Stadt 
billige,  gesunde  und  allen  neueren  Bedürfnissen  Rechnung  tragende  Woh- 
nungen zu  schaffen.  Es  sind  bislang  1 7  dreistöckige  Häuser  mit  je  sechs 
Wohnungen  und  zwei  zweistöckige  mit  je  vier  Wohnungen  gebaut  und 
in  Benutzung. 

Jede  Wohnung  besteht  aus  einem  Wohnzimmer,  zwei  Schlafzimmern, 
einer  Küche  und  einem  abgetrennten  Bodenräume.  Außerdem  ist  ein 
gemeinschaftliches  Waschhaus  sowohl  wie  Trockenboden  vorhanden. 
Neuerdings  werden  sämmtliche  Bauten  mit  Wasserleitung,  Closets  etc. 
versehen;  jede  Wohnung  hat  Corridorverschluß.  Wo  es  irgend  einzu- 
richten ist,  wird  dem  Hause  ein  kleiner  Garten  beigelegt.  Die  Höhe  der 
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Räume  beträgt  3  m;  Wohnzimmer  dürfen  nicht  unter  16-17  qm,  Schlaf- 
zimmer nicht  unter  10  qm  Fläche  halten.  Fenster  werden  behufs  Ven- 
tilation mit  Luftscheiben  versehen.  Die  Ausstattung  der  Räume  ist  ohne 
Luxus,  aber  so,  daß  sie  ein  durchaus  wohnliches  Heim  bieten:  Stuben 
und  Kammern  sind  tapeziert ,  erstere  mit  gemalten ,  letztere  mit  weißen 
Decken;  sie  werden  ersichtlich  von  den  Bewohnern  gepflegt,  auch  bieten 
die  Häuser  äußerlich  ein  sehr  hübsches  Aussehen.  Die  Miethpreise  der 
Wohnungen  der  Dreietagenhäuser  variiren  zwischen  176  und  190  Mk.;  in 
zweistöckigen  betragen  sie  204  Mk. 

Der  großen  Nachfrage  nach  Wohnungen  Seitens  der  Genossenschafts- 
mitglieder kann  leider  nur  selten  ganz  genügt  werden.  Natalis 

Braunschweiger  Arbeiterverein.  Derselbe,  hervorgegangen  aus 
dem  ehemaligen  Handwerkerverein,  bezweckt  Hebung  der  socialen  Lage 
der  Arbeiter  durch  Förderung  ihrer  geistigen  und  materiellen  Interessen. 

Dem  Verein,  welchem  im  Jahre  1892  Corporationsrechte  verliehen 
sind,  war  es  durch  Zuwendungen,  die  ihm  Seitens  der  Herzoglichen  Lan- 
desregierung und  aus  den  Kreisen  hiesiger  Gewerbetreibender  zu  Theil 
wurden,  möglich,  sich  auf  dem  Grundstücke  Echternstraße  16  ein  eigenes 
Heim  zu  gründen. 

Der  Braunschweiger  Frauenverein  wurde  am  17.  October  1869 
gegründet.  Im  Anschluß  an  den  Allgemeinen  Deutschen  Frauenverein 
zu  Leipzig  und  den  Letteverein  zu  Berlin  hatte  er  sich  das  Ziel  gestellt, 
die  Erwerbsfähigkeit  und  Bildung  des  weiblichen  Geschlechtes  zu  er- 
weitern. In  diesem  Sinne  hat  er  lange  Jahre  durch  Erhaltung  einer  Fort- 
bildungsschule segensreich  gewirkt.  Im  Jahre  1 889  wurde  der  Versuch 
gemacht,  neben  dieser  Schule,  deren  Unterricht  am  Tage  ertheilt  wurde, 
eine  Abendschule  für  Flicken  und  Stopfen  einzurichten,  in  welcher  un- 
bemittelten Frauen  und  Mädchen  Gelegenheit  geboten  wurde,  sich  die 
wichtigsten  Fertigkeiten  hierin  für  ein  ganz  geringes  Entgelt  anzueignen. 
Es  zeigte  sich  bald,  daß  diese  Einrichtung  dem  socialen  Bedürfniß  ent- 
sprach, und  da  durch  das  Entgegenkommen  des  Leiters  einer  anderen 
Tagesfortbildungsschule  für  Mädchen  sich  eine  Vereinigung  der  Tages- 
schule des  Vereins  mit  dieser  bewirken  ließ,  so  verwendet  seit  October 
1894  der  Braunschweiger  Frauenverein  alle  seine  Mittel  zur  Erhaltung 
einer  Abendschule,  welche  jetzt  außer  Flicken  und  Stopfen  noch  Unter- 
richt im  Weißnähen,  Maschinennähen,  Schneidern,  Plätten,  Deutsch  und 
Rechnen  umfaßt.  Nähere  Einzelheiten  siehe  im  folgenden  Capitel  unter 
Schulen.  Frau  Wernicke. 
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Der  Vaterländische  Frauenverein  Braunschweig  ist  als  Zweig- 
verein des  Vaterländischen  Frauenvereins  Berlin  am  1 1 .  April  1 869  ge- 
gründet und  verfolgt  besonders  den  Zweck,  alle  zur  Fürsorge  für  die 
Verwundeten  und  Kranken  im  Felde  dienenden  Einrichtungen  zu  för- 
dern und  zu  unterstützen. 

Bereits  im  deutsch-französischen  Kriege  von  1 870/7 1  konnte  der  Verein 
eine  ziemlich  rege  Thätigkeit  entfalten ;  er  hat  damals  in  Verbindung  mit 
dem  hier  bestehenden  Landesvereine  zur  Pflege  im  Felde  verwundeter  und 
erkrankter  Krieger  in  20  der  Militairverwaltung  zur  Verfügung  gestell- 
ten Betten  nach  und  nach  74  kranke  und  verwundete  Krieger  verpflegt. 
Von  den  Ueberschüssen  der  ihm  zur  Zeit  des  Krieges  zur  Verfügung 
gestellten  erheblichen  Geldmittel  hat  der  Verein  die  evangelisch -luthe- 
rische Diakonissenanstalt  »Marienstift«  hier  gegründet.  Im  April  1880 
ist  jedoch  das  Marienstift  von  dem  Verein  getrennt  und  zu  einer  selb- 
ständigen Stiftung  erhoben.  Bei  dieser  Gelegenheit  ist  das  gesammte 
Vermögen  des  Vereins  imWerthe  von  über  lOOOOoMk.  auf  das  Marien- 
stift als  solches  übertragen,  wogegen  sich  letzteres  verpflichtet  hat,  im 
Falle  eines  Krieges,  soweit  thunlich,  seinen  ganzen  Apparat  der  Pflege 
im  Felde  verwundeter  und  erkrankter  Krieger  zu  widmen.  —  Im  Früh- 
jahr 1886  hat  Ihre  Königliche  Hoheit,  Frau  Prinzessin  Albrecht 
von  Preußen,  allergnädigst  geruht,  das  Protectorat  über  den  Verein  zu 
übernehmen. 

Seit  dem  i .  April  1 895  ist  ein  von  dem  Verein  gegründetes  Schwestern- 
haus für  Schwestern  vom  rothen  Kreuz  ins  Leben  getreten,  welchem 
zur  Zeit  1 5  Schwestern  angehören ;  die  Schwestern  dieses  Hauses  wer- 
den dem  Vereine  im  Falle  des  Krieges  sofort  zur  Verfügung  gestellt. 

Nolte. 

Der  Herzogin  Louise-Frauenverein,  gestiftet  1810  durch  die 
verwittwete  Erbprinzessin  Louise,  geb.  Prinzessin  von  Oranien,  hatte 
immer  seinen  Sitz  in  Braunschweig  und  führt  seinen  Namen,  seit  ihm  die 
Rechte  einer  milden  Stiftung  verliehen  sind.  Das  Vermögen  des  Vereins 
besteht  aus  Vermächtnissen ,  Capital  und  freiwilligen  regelmäßigen  Bei- 
trägen. Von  18 10  bis  181 5  war  der  Zweck  des  Vereins  die  Unterstüt- 
zung armer  Soldatenfamilien,  später  die  Unterstützung  ver- 
schämter Armen,  hauptsächlich  armer  Wöchnerinnen,  die  würdig 
sind  und  keine  regelmäßige  Hilfe  von  öffentlichen  Wohlthätigkeitsanstal- 
ten  genießen.  Doch  sind  bei  besonders  traurigen  Verhältnissen  auch  an- 
dere Arme  nicht  ausgeschlossen.  Die  Geldunterstützungen  sind  entweder 
dauernde,  monatliche,  viertel-,  halb-  oder  jährliche  oder  einmalige,  dür- 
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fen  nicht  unter  3  Mk.  und  nicht  über  30  Mk.  betragen  und  machen  jähr- 
lich 30CX)  Mk.  aus. 

Zur  Unterstützung  der  Armuth  durch  Arbeit  zweigte  sich  1882  aus 
dem  Verein  noch  ein  besonderer  »Beschäftigungsverein«  ab,  mit  dem 
Zwecke,  armen  Frauen,  die  durch  häusliche  Verhältnisse  verhindert  sind 
in  Geschäften  zu  arbeiten  oder  überhaupt  fortwährend  zu  arbeiten,  Näh- 
arbeit ins  Haus  zu  geben.  Durch  den  Fleiß  mitarbeitender  Damen,  das 
Wohlwollen  der  Behörden,  die  dauernde  Theilnahme  des  Publikums  und 
gewährte  Geldbeihilfe  aus  dem  Herzogin  Louise -Unterstützungsverein, 
hat  dieser  Beschäftigungsverein  einen  sehr  erfreulichen  Erfolg  aufzu- 
weisen. Ungefähr  30  Frauen  können  regelmäßig  Arbeit  bekommen  und 
bis  3  Mk.  wöchentlich  verdienen.  Frau  von  Gevso. 

Gustav-Adolf-Verein.  Der  seit  vielen  Jahren  im  Herzogthum  be- 
stehende Gustav-Adolf- Verein  erfreut  sich  an  den  meisten  Orten  einer 
regen  Theilnahme.  Dem  Hauptvereine  stehen  zur  Zeit  fünf  Kreisvereine 
zur  Seite;  in  einem  Kreise  haben  sich  die  einzelnen  Ortsvereine  noch 
nicht  zu  einem  solchen  zusammengeschlossen.  Um  die  Förderung  der 
guten  Sache  haben  sich  die  in  vielen  Orten  bestehenden  Frauenvereine 
ein  großes  Verdienst  erworben,  indem  sie  durch  regelmäßige  Sammlun- 
gen, namentlich  aber  auch  durch  Veranstaltung  öffentlicher  Vorträge 
der  Vereinskasse  ansehnliche  Beiträge  zufließen  lassen.  —  Außer  zahl- 
reichen zum  Theil  werthvollen  Gaben  zur  Ausschmückung  von  Kirchen 
sind  in  den  letzten  Jahren  durchschnittlich  11  000  Mk.  zur  Unter- 
stützung bedürftiger  Gemeinden  verwandt  worden.      Bertram 

Der  Braunschweigische  Pestalozziverein  bezweckt  die  Unter- 
stützung der  Wittwen  und  Waisen  seiner  Mitglieder.  Zahl  derselben: 
über  1000;  darunter  sämmtliche  Bürger schuUehrer  der  Stadt  Braun- 
schweig und  fast  alle  Volksschullehrer  des  Herzogthums,  außerdem  viele 
Geistliche  und  Mitglieder  aus  anderen  Ständen.  Einnahmen :  über  9000 
Mark,  bestehend  aus  Beihilfe  der  Regierung,  Beiträgen,  besonderen 
Gaben,  von  Concerten  und  dergleichen,  Zinsen  von  mehr  als  soocx)  Mk. 
Vermögen,  Ertrag  von  litterarischen  Unternehmungen  u.  s.  w.  Außer  ge- 
ringen Verwaltungskosten  werden  die  Einnahmen  zur  Unterstützung  von 
mehr  als  200  Wittwen  und  Waisen  der  Lehrer  in  Summen  von  30  bis 
1 80  Mk.  verwendet.  p  Heeee 

Der  Verein  gegen  Bettelei  ist  zu  Ende  des  Jahres  1879  als  ein 
Tochterverein  des  Vereins  für  das  Wohl  der  arbeitenden  Klassen  zu  dem 
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Zwecke  gegründet  worden,  upi  im  Bezirke  der  Stadt  nach  Kräften  Schutz 
gegen  Verarmung  zu  gewähren ,  Arme  zu  unterstützen  und  die  Haus- 
und Straßenbettelei  zu  beseitigen.  Der  Verein  sucht  im  Anschluß  und 
möglichsten  Einvernehmen  mit  der  städtischen  Armenanstalt,  deren 
Pfleger  fast  ohne  Ausnahme  auch  seine  Helfer  sind,  sowie  mit  der  kirch- 
lichen Armenpflege  seinen  Zweck  zu  erreichen  durch  Unterstützungen 
in  Geld  und  Geldeswerth ,  entweder  als  Geschenk  oder  Darlehn ,  durch 
Vermittlung  von  Erwerb ,  durch  Ertheilung  von  Rath  und  dergleichen 
und  durch  die  von  den  Mitgliedern  übernommene  Verbindlichkeit,  un- 
bekannte Haus-  und  Straßenbettler  abzuweisen. 

Es  betrugen  im  Durchschnitt  der  letzten  Jahre :  die  Anzahl  der  Mit- 
glieder looo— iioo,  die  jährlichen  Beiträge  derselben  7000  —  8000  Mk., 
die  außerordentlichen  Zuwendungen  2000-5000  Mk.,  die  Anzahl  der 
hiesigen  Unterstützungsfälle  2000,  die  darauf  verwendeten  Summen 
7000-9000  Mk.,  die  Anzahl  der  unterstützten  fremden  Wanderer  9000 
bis  1 2  000,  die  Kosten  für  deren  Beherbergung  und  Bewirthung  (für  einen 
Tag  zu  etwa  50  Pfg.)  4500-6000  Mk.,  die  Verwaltungskosten  3000  bis 
3500  Mk.  ^^,^ 

Verein  zur  Fürsorge  für  entlassene  Gefangene  zu  Braun- 
schweig. Der  Verein  zur  Fürsorge  für  entlassene  Gefangene,  welcher 
im  Jahre  1877  errichtet  ist,  stellt  sich  zur  Aufgabe  die  Beförderung  der 
bürgerlichen  und  sittlichen  Besserung  von  aus  Straf-,  Besserungs-  und 
polizeilichen  Erziehungsanstalten  hilfsbedürftig  Entlassenen,  in  der  Regel 
jedoch  nur  dann ,  wenn  die  letzteren  in  Braunschweig  ihren  Aufenthalt 
nehmen,  daselbst  schon  vor  ihrer  Einziehung  gelebt  haben  oder  von 
einem  auswärtigen  Schutzverein  oder  einer  Strafanstalt  zur  Fürsorge 
empfohlen  sind. 

Der  Verein  läßt  es  sich  angelegen  sein ,  auf  die  Beseitigung  der  Vor- 
urtheile  und  Abneigungen  hinzuwirken ,  welche  dem  Fortkommen  der 
Entlassenen  häufig  hinderlich  sind. 

Zur  Theilnahme  an  dem  Verein  ist  ohne  Unterschied  des  Standes, 
des  Geschlechtes  oder  der  Religion  jeder  unbescholtene  Einwohner  von 
Braunschweig  und  Umgegend  berufen. 

Die  Mitwirkung  geschieht  durch  persönliche  Förderung  der  Zwecke 
des  Vereins  und  durch  Beiträge.  Gutkind 

Wie  aus  obigen  Angaben  hervorgeht,  werden  in  der  Stadt  Braun- 
schweig jährlich  große  Summen  für  Wohlthätigkeitszwecke  verausgabt. 
Schon  aus  vergangenen  Jahrhunderten  stammen  eine  stattliche  Zahl  reich 
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fiindirter  Stiftungen  und  der  mildthätige  Sinn  der  Braunschweiger  hat 
sich  auch  bis  in  die  Gegenwart  hinein  durch  Stiftung  von  Asylen ,  Sti- 
pendien und  Legaten  bethätigt.  Zahlreiche  Vereine  klopfen  alljährlich 
an  die  Thüren  der  nur  einigermaßen  Bemittelten  und  nicht  umsonst. 

Von  allgemeinerem  Interesse  dürfte  es  sein,  eine  ungefähre  Schät- 
zung der  jährlich  verfügbaren  Mittel  anzustellen,  wenn  dieselbe  auch 
einigermaßen  unsicher  ist ,  da  das  Vermögen  mancher,  auch  hier  ange- 
führter Stiftungen,  nicht  genau  zu  ermitteln  war  und  die  Einnahmen 
mancher  Vereine  nicht  genau  festgestellt  werden  konnten,  außerdem  sich 
die  Kinn  ahmen  aus  Grund  und  Boden  nicht  sicher  angeben  lassen. 

Eine  ungefähre  Schätzung  der  verfügbaren  Mittel ,  in  abgerundeten 
Summen,  ergiebt  Folgendes; 

An  Jährlichen  Ausgaben  erfordert   das  städtische 

Pflege- und  Armenhaus ca.  iiooooMk. 

Beitrag  der  Stadt  zu  anderen  geschlossenen  An- 
stalten         '      70000     • 

Offene  Armenpflege •    184000-   • 

Asyl-Stiftungen  (die  an  Capital  ca.  5050000  Mk. 

nebst  bedeutendem  Grund  und  Boden  besitzen)    >    177000     » 
Stipendien-Stiftungen  für  Studirende  (ca.  614000 

Mark  Capital) 21  300     • 

Stipendien  für  sonstige  Unterstützungszwecke  (ca. 

1016000  Mk.  Capital) •      35600     • 

Vereine  (incl.  Gemeindepflegen)  (ca.  243 700  Mk. 

Capital) 8600     > 

Letzteren  stehen  außerdem  an  Jährlich  durch  Samm- 
lungen aufgebrachten  Mitteln  zu  Gebote .    .    .    ■      44600     • 
Summa  =  65 1  100  Mk. 
Demnach  wird  in  Braunschweig  durch  öffentliche  und  zur  Kenntniß 
gekommene  private  Wohlthätigkeit  Jährlich  mindestens  die  Summe 
von  651100  Mk.  verausgabt,  also  über  ein  Drittel  der  Summe,  die 
die  Stadt  jährlich  durch  städtische  Steuern  von  ihren  Einwoh- 
nern einzieht. 


Das  Schulwesen. 


Ueberblick  über  die  geschichtliche  Entwicklung 
des  Schulwesens  der  Stadt  Braunschweig. 

;  AS  Schulwesen   der  Stadt   Braunschweig  vermag  auf  eine 
;  inhaltreiche  und  lange  Vergangenheit  zurückzublicken.  Wann 
[  freilich  zum  ersten  Male  am  Strande  der  Oker  ein  wissens- 
;  kundiger  Mann  eine  lernbegierige  Schülerschaar  um  sich  ver- 
at,  ist  nicht  bekannt.  Nur  so  viel  weiß  man,  daß  die  ältesten 
Unterrichtsanstalten  in  ihren  Anfängen  bis  vor  die  Zeit  Heinrichs  des 
Löwen  zurückreichten  und  daß  sie  ihre  Entstehung  der  Kirche  ver- 
dankten. Es  waren  zwei  Stifts-  und  eine  Klosterschule.  Von  jenen  be- 
fand sich  die  eine ,  die  zu  St.  Blasien ,  in  der  Burg ,  die  andere ,  die  zu 
St.  Cyriaci,  dort,  wo  sich  jetzt  die  Gebäude  des  Staatsbahnhofes  erheben ; 
die  Klosterschule  lag  im  Schatten  der  Benediktinerabtei  zu  St.  Aegidien. 
Alle  drei  sind  wahrscheinlich  mit  den  geistlichen  Stiftungen ,  denen  sie 
angehörten,  gleichzeitig  ins  Leben  getreten ;  denn  ohne  eine  Schule  ver- 
mochte weder  ein  Stift  noch  ein  Kloster  zu  gedeihen ,  und  überdies 
machten  Gesetze,  die  noch  von  Karl  dem  Großen  herstammten,  sowohl 
den  Kanonikern  wie  auch  den  Mönchen  die  Pflege  der  Wissenschaften 
ernstlich  zur  Pflicht.  Urkundlich  nachzuweisen  ist  die  älteste  von  diesen 
Anstalten,  die  zu  St.  Blasien,  schon  1068,  dreißig  Jahre  nach  Einweihung 
der  ältesten  Kirche  des  Stifts. 

An  erster  Stelle  waren  die  drei  klerikalen  Anstalten  für  die  im  Stift 
oder  Kloster  heranwachsenden  jungen  Kanoniker  und  Mönche  bestimmt. 
Daneben  fand  Zulaß,  wer  sonst  noch  zum  Lernen  sich  einfand.  Wie  an 
anderen  Orten,  so  werden  für  diese  beiden  Arten  von  Schülern  auch  in 
Braunschweig  je  zwei  streng  gesonderte  Abtheilungen,  eine  Inncnschule 
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{schola  interior)  und  eine  Außenschule  {sckola  exterior)^  vorhanden  ge- 
wesen sein.  Das  Schulregiment  führte  zu  St.  Aegidien  der  Abt,  zu  St.  Bla- 
sien  einer  der  Stifts-  oder  Chorherren,  »Scholasticus«  genannt,  zu 
St.  Cyriaci  der  Decan. 

Zu  den  Schulen  des  Klerus  traten  im  1$.  Jahrhundert  noch  zwei  städti- 
sche Anstalten  hinzu ,  die  dem  Patronate  des  Raths  unterstellt  waren. 
Ihre  Begründung  gelang  erst  nach  langwierigen  Kämpfen  und  Processen; 
denn  die  geistlichen  Herren,  denen  die  alten  Schulen  gehörten ,  suchten 
die  Errichtung  anderweitiger  Bildungsstätten  auf  jede  Weise  zu  verhin- 
dern, während  die  Bürgerschaft  der  reichen  und  mächtigen  Hansestadt 
mit  gleicher  Hartnäckigkeit,  wie  auf  anderen  Gebieten,  so  auch  auf  dem 
des  Jugendunterrichts,  nach  Selbständigkeit  und  Freiheit  verlangte. 
Schließlich  endete  der  Kampf  mit  dem  Siege  der  Städter ,  indem  Papst 
Johann  XXIII.  ihnen  am  sechsten  Tage  vor  den  Kaienden  des  März 
(24.  Februar)  141 5  von  Konstanz  aus  zu  der  Errichtung  von  zwei  Schu- 
len die  Erlaubniß  ertheilte,  Papst  Martin  V.  14 19  das  Privilegium  seines 
Vorgängers  bestätigte  und  im  Jahre  darauf  die  Prälaten,  der  Scholasticus 
zu  St.  Blasien  voran ,  in  einem  Vertrage ,  den  sie  mit  dem  Rathe  der 
Stadt  Braunschweig  abschlössen,  von  ihrem  Einsprüche  gegen  die  neuen 
Anstalten  zurücktraten.  So  entstanden  in  Anlehnung  an  die  beiden  be- 
deutendsten Pfarrkirchen  der  Stadt  das  Martineum  und  die  Katharinen- 
schule.  Jenes  erhielt  seinen  Wohnsitz  an  der  Jacobstraße  (jetzt  Nr.  3), 
diese  südlich  von  der  Dominikaner-  oder  Paulinerkirche,  die  heute  noch 
zwischen  Bohlweg  und  Ruhfäutchenplatz  emporragt,  seit  langer  Zeit  aber 
als  Zeughaus  benutzt  wird. 

Martineum  und  Katharineum  waren  in  gleicher  Weise  wie  ihre  kleri- 
kalen Schwesteranstalten  Lateinschulen,  in  denen  außer  dem  Lesen  und 
Schreiben  die  Wissenschaften  des  Triviums,  Grammatik,  —  nach  unserer 
jetzigen  Bezeichnungsweise  so  viel  wie  Latein,  —  Rhetorik  und  Dialektik 
gelehrt,  außerdem  auch  noch  die  kirchlichen  Gesänge  und  Gebete  ein- 
geübt wurden.  Unter  den  Schülern  befanden  sich  hier  wie  dort  zahlreiche, 
vielfach  von  auswärts  zugewanderte  Bettelschüler,  die  außerhalb  der 
Schulzeit  von  Thür  zu  Thür  zogen,  um  zu  ihrem  Unterhalt  Brot  und 
andere  Almosen  zu  ersingen. 

Unterricht  und  Schulzucht  lagen  bei  sämmtlichen  Anstalten  in  der 
Hand  der  Rectoren  und  ihrer  »Gesellen«.  Jene,  oft  auch  Magister,  Schul- 
meister oder  schlechtweg  Meister  genannt,  waren  wohl  ausnahmslos 
Mitglieder  des  niederen  Klerus,  denen  als  höchstes  Ziel  die  Pfründe  eines 
Weltpriesters  vorschwebte.  Ihre  Einnahmen  waren  gering.  Aus  öffent- 
lichen Mitteln  erhielten  sie  nichts  als  etwa  eine  Wohnung  im  Schulhause. 

29* 


452  Die  Entwicklung  des  Schulwesens. 

Als  Schulgeld  (Lohn,/r^^i«w)  sollten  ihnen  seit  1478  von  den  Reichen  halb- 
jährlich zwei  neue,  vom  Mittelstande  zwei  alte,  von  den  Armen  ein  neuer 
Schilling  gezahlt  werden.  Außerdem  hatten  sie  noch  eine  Naturalabgabe 
zu  fordern,  die pastus,  d.  i.  Nahrung  oder  Mahlzeit,  genannt  wird.  Weit 
schlechter  noch  waren  die  »Gesellen*  gestellt,  meist  ältere  Schüler,  die 
das  Schulmeistern  bei  dem  Rector  sozusagen  handwerksmäßig  gelernt 
hatten.  Nach  der  lateinischen  Benennung  der  Schülerabtheilungen,  denen 
sie  vorstanden,  nannte  man  sie  auch  »Locaten«  {locaü  von  locus ^  Platz). 
Am  Schulgelde  hatten  sie  keinen  Antheil.  Sie  lebten  von  dem,  was  ihnen 
nebenbei  eine  Hauslehrerstelle  eintrug.  Außer  diesen  unstudirten  Hilfs- 
lehrern finden  sich  gegen  Ende  des  Mittelalters  auch  noch  die  »Bacca- 
larien«,  junge  Männer,  die  bei  einer  Artistenfacultät  den  untersten  aka- 
demischen Grad  erworben,  es  aber  bis  zum  Magisterium  noch  nicht  ge- 
bracht hatten.  Bei  den  Gesellen ,  wie  auch  bei  den  Meistern,  ward  viel 
über  Mangel  an  Gelehrsamkeit,  Zanksucht,  Grobheit,  Neid  und  allerlei 
Leichtfertigkeiten,  wie  Trunksucht  u.  dergl. ,  geklagt.  Bei  dieser  Be- 
schaffenheit des  Lehrerpersonals  kann  es  nicht  Wunder  nehmen ,  daß 
es  vor  400  Jahren  um  die  Leistungen  der  Braunschweiger  Lateinschulen 
nicht  allzu  gut  bestellt  war.  Ein  humanistisch  gebildeter  Bürger  der  Stadt, 
Tileman  Zierenberger,  urtheilte  darüber  1494:  »Das  Studium  der  heidni- 
schen Litteratur,  d.  h.  der  lateinischen  Klassiker,  wird  hier  gar  nicht  be- 
trieben; lateinische  Dichtkunst  und  Rhetorik  sind  völlig  unbekannt; 
Fleiß  verwendet  man  nur  auf  Grammatik  und  Dialektik.« 

In  demselben  Vertrage  zwischen  Prälaten  und  Rath,  der  1420  die 
letzten  Schwierigkeiten  wegen  der  Errichtung  der  beiden  städtischen 
Lateinschulen  aus  dem  Wege  räumte,  wurde  es  auch  gestattet,  »fdjrtpel» 
fd)oIen«,  d.  i.  Schreibschulen,  zu  unterhalten,  nur  daß  darin  nichts  weiter 
gelehrt  werden  sollte,  als  »fdjripen  unfec  Icfen  bat  alpljabel  unöe  5u5cfcbe 
bofc  unö  breoe«.  Daneben  werden  später  auch  noch  »büfd)oIcn<,  d.  i.  pri-- 
vate  Bei-  oder  Nebenschulen,  erwähnt,  in  denen  je  zehn  Kinder  bis  zur 
Vollendung  des  siebenten  Lebensjahres  unterrichtet  werden  durften. 
Näheres  wird  über  diese  beiden  Arten  von  Lehranstalten  aus  der  Zeit 
des  Mittelalters  nicht  bekannt. 


Eine  bedeutsame  Staffel  in  der  Entwicklung  des  Schulwesens  der 
Stadt  Braunschweig  bildet  die  Reformation,  die  hier  durch  Luther's 
Freund  und  Gesinnungsgenossen  Johannes  Bugenhagen  rasch  und  sicher 
in  feste  Bahnen  geleitet  wurde.  Das  1528  von  ihm  im  Auftrage  des  Raths 
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in  niedersächsischer  Sprache  verfaßte  kirchliche  Grundgesetz,  »Per  €r« 
bavn  Stabt  Brunsmlg  Cljriftltfe  ©röemnge«,  enthält  einen  umfangreichen 
Abschnitt  *Van  5en  fdjolcn« ,  in  dem  neben  einer  warmen  Liebe  zur  Ju- 
gend Sachkenntniß  und  ein  gesundes  Verständniß  für  die  Bildungsbe- 
dürfnisse seiner  Zeit  in  erfreulicher  Weise  hervortreten.  Die  Anstalten, 
auf  die  ihre  schulgesetzlichen  Vorschriften  sich  beziehen ,  sind  die  bei- 
den städtischen  Lateinschulen ,  zwei  deutsche  Knaben  -  und  vier  Mäd- 
chenschulen. Es  entspricht  der  Lage  der  Verhältnisse,  daß  der  Reforma- 
tor auf  die  Lateinschulen  mit  besonderer  Sorgfalt  Rücksicht  nimmt. 

Zu  St.  Martin,  so  wird  vorgeschrieben ,  sollen  vier  Lehrer  beschäftigt 
sein,  ein  Magister  der  freien  Künste  als  Rector,  ein  >gelehrter«,  d.  h. 
studirter  > Helfer«,  der  spätere  Conrector,  ein  Cantor,  dem  neben  den 
Schulwissenschaften  vor  allem  der  Gesangunterricht  obliegt ,  und  ein 
>9efeII  por  6e  rtngeftcn  jungen«,  der  spätere  Infimus.  In  diese  Schule  gehen 
die  Knaben  aus  der  Altstadt,  dem  Sack  und  der  Altenwiek.  Für  das  Ka- 
tharineum,  dem  nur  zwei  Weichbilder,  der  Hagen  und  die  Neustadt,  zu- 
getheilt  werden,  genügt  einstweilen  ein  Rector,  der  aber  nicht  Magister 
zu  sein  braucht,  ein  Cantor  und  ein  Gesell.  Eine  aus  geistlichen  und  welt- 
lichen Mitgliedern  zusammengesetzte  Commission ,  an  ihrer  Spitze  der 
Stadtsuperintendent,  soll  die  Schulen  jährlich  zwei  Mal  visitiren.  Die 
oberste  Schulgewalt  liegt  in  den  Händen  des  Raths. 

Außer  der  freien  Wohnung  wird  jedem  Lehrer,  was  vorher  nicht  der 
Fall  gewesen  war,  eine  feste  jährliche  Besoldung  aus  öffentlichen  Mitteln 
zuerkannt,  dem  Rector  des  Martineums  50,  seinem  Conrector  und  Cantor 
sowie  dem  Rector  zu  St.  Katharinen  je  30 ,  den  übrigen  je  20  Gulden. 
Dazu  kam  das  Schulgeld ,  von  dem  die  eine  Hälfte  dem  Rector ,  die  an- 
dere zu  gleichen  Theilen  seinen  Gehilfen  zufiel.  Es  war  gering,  acht  Marien- 
groschen jährlich  für  die  reichen  Patricier ,  sechs  für  die  gewöhnlichen 
Bürger,  etwa  der  zehnte  Theil  von  dem,  was  damals  eine  Magd  als  Lohn 
empfing.  Gelegentliche  Einnahmen  bildeten  die  Accidentien,  die  den 
CoUegen  für  das  Singen  bei  Hochzeiten  und  Leichenbegängnissen  ent- 
richtet wurden.  Bei  solchem  Sold  und  Lohne,  meint  die  Kirchenordnung, 
habe  ein  Gesell  kaum  noch  nöthig,  für  »die  freie  Kost  und  andere  Ge- 
schenke <  Privatunterricht  jcu  ertheilen.  Wolle  er  es  thun,  so  solle  es  ihm 
unbenommen  sein.  In  der  That  zeigte  sich  bald ,  daß  der  ausgesetzte 
Gehalt  zu  karg  bemessen  war.  Es  mußte  noch  eine  lange  Zeit  vergehen, 
ehe  der  freie  Tisch  in  den  Bürgerhäusern  aufhörte  für  die  Braunschwei- 
ger Schulcollegen  eine  willkommene  Zubuße  zu  sein. 

Für  die  innere  Einrichtung  der  Lateinschulen  legt  die  Kirchenordnung 
den  Lehrplan  zu  Grunde,  den  kurz  vorher  Philipp  Melanchthon  für  Kur- 
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Sachsen  entworfen  hatte.  Nur  insofern  geht  sie  darüber  hinaus ,  als  sie 
neben  dem  Latein,  das  hier  wie  dort  alles  andere  überwiegt,  neben  Reli- 
gionslehre, Dialektik  und  Rhetorik  auch  dem  Griechischen  und  Hebräi- 
schen ein  bescheidenes  Plätzchen  einräumt,  wobei  sie  jedoch  dringend  vor 
einer  Ueberbürdung  der  Schüler  warnt.  Auf  das  Singen  wird  ein  großes 
Gewicht  gelegt,  aus  den  besten  Sängern  eine  >cantorfc«,  d.  h.  ein  wohl- 
geschulter, mehrstimmiger  Chor,  gebildet.  Außer  dem  sonntäglichen 
Gottesdienste  haben  die  Schüler  auch  noch  an  den  Wochentagen  die 
Mette  und  Vesper  zu  besuchen,  die  den  Unterricht  Morgens  und  Nach- 
mittags unterbrechen.  Die  drei  Klassen  des  kursächsischen  Planes  sollen 
vor  der  Hand  nur  im  Martineum  eingerichtet  werden;  für  die  geringere 
Schülerzahl  des  Katharineums  genügen  zwei.  Als  Lehrbücher  werden, 
wie  in  Sachsen,  Melanchthons  lateinische  Grammatik,  Dialektik  und 
Rhetorik  eingeführt.  Durch  sie  hat  der  Praeceptor  Germaniae  bis  in  das 
17.  Jahrhundert  hinein  auf  die  geistige  Entwicklung  der  Braunschweiger 
Jugend  einen  tiefgreifenden  Einfluß  geübt. 

Von  den  Lateinschulen  des  Klerus  ist  in  der  Kirchenordnung  überhaupt 
nicht  die  Rede.  Die  Stiftsschule  zu  St.  Cyriaci  verschwand,  als  das  Stift 
1 545  niedergerissen  wurde.  Das  Blasianum,  zeitweilig  geschlossen,  dann 
wieder  eröffnet ,  sank  nach  und  nach  zu  einer  elenden  Elementarschule 
herab.  Die  Aegidienschule  aber  kam  schon  nach  kurzer  Zeit  in  Folge 
der  Einziehung  des  Klosters  unter  die  Botmäßigkeit  des  Raths  und  wurde 
für  die  Knaben  aus  der  Altenwiek  bestimmt. 

Die  beiden  deutschen  Knabenschulen  (öuöcf dje  jungen  f djolcn) ,  die  in 
der  Kirchenordnung  erwähnt  werden ,  hatten  schon  vorher  als  Schreib- 
schulen bestanden.  Ihren  Lehrern ,  den  Öu6cf djcn  f d)oIcmcYftcrn ,  deren 
Anstellung  dem  Rathe  zukam ,  wird  zur  Pflicht  gemacht ,  in  ihren  Lehr- 
plan auch  Religionsunterricht  aufzunehmen  und  zu  diesem  Zwecke  den 
Katechismus  und  christliche  Gesänge  einzuüben.  Für  diese  Mehrarbeit 
werden  ihnen  aus  dem  gemeinen  Schatzkasten  jährliche  Geschenke  in 
Aussicht  gestellt. 

Eine  ganz  neue  Einrichtung  bilden  die  Mädchenschulen  (juncfratpen 
f diolen) ,  die  an  vier  verschiedenen  Stellen  der  Stadt  errichtet  werden 
sollten.  An  ihrer  Spitze  standen  »Meisterinnen« ,  denen  von  den  Eltern 
der  Kinder  Schulgeld  und  »to  üben  voai  In  5c  fofcnc«,  aus  öffentlichen 
Mitteln  »Geschenke«  zufallen  sollten.  Der  Unterricht  beschränkte  sich 
in  diesen  Anstalten  auf  Lesen ,  Katechismus ,  einige  Sprüche  und  Ge- 
schichten aus  dem  Neuen  Testamente  und  christliche  Gesänge.  Die 
ganze  Schulzeit  sollte  nicht  mehr  als  ein,  höchstens  zwei  Jahr  umfassen, 
die  Zahl  der  täglichen  Schulstunden  über  eine  bis  zwei  nicht  hinausgehen. 
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Eine  Verpflichtung,  ihre  Kinder  in  die  eine  oder  andere  von  diesen 
Schulen  zu  schicken ,  schreibt  die  Kirchenordnung  den  Bürgern  nitht 
vor ,  legt  ihnen  aber  die  Wichtigkeit  der  Jugendbildung  für  Staat  und 
Kirche,  ihren  Einfluß  auf  zeitliche  Wohlfahrt  und  ewiges  Heil  dringend 
ans  Herz.  Den  Armen  stellt  sie,  wenigstens  für  die  Latein-  und  Mädchen- 
schulen, eine  Befreiung  von  der  Schulgeldzahlung  in  Aussicht.  Bettel- 
schüler will  sie  nicht  dulden.  Damit  aber  »6en  redjten  fd)oIen  ntd|t  möge 
afbrofe  gefdjen«,  werden  alle  Neben-  oder  Winkelschulen  verboten. 

Es  ist  von  Interesse  zu  verfolgen ,  wie  sich  das  Schulwesen  der  Stadt 
Braunschweig  auf  der  festen  Grundlage,  die  es  durch  den  würdigen  Doc- 
tor  Pommer  erhielt,  weiter  entwickelt  hat.  Zunächst  innerhalb  der  nahezu 
anderthalb  Jahrhunderte ,  in  denen  die  Stadt  den  Herzögen  gegenüber 
noch  ihre  an  völlige  Freiheit  grenzende  Unabhängigkeit  zu  wahren  ver- 
stand. 

Nicht  überall  freilich  liegt  der  Weg,  den  die  verschiedenen  Anstalten 
einschlugen,  klar  zu  Tage.  Von  den  > Jungfrauenschulen«  weiß  man 
nichts  weiter,  als  daß  der  »fdfolmeftertn«  in  der  Altstadt  aus  dem  Schatz- 
kasten zu  St.  Martin  1534  ein  halbjährlicher  »Sold«  von  drei  Gulden, 
J537i  1539  u^d  1540  ein  »Jahrgeschenk«  von  acht  Gulden,  1542  und 
1 543  ein  solches  von  2  Mark  und  20  Schilling  gereicht  wurde.  Aus  der 
späteren  Zeit  sind  von  der  Martinigemeinde  nur  noch  die  Rechnungen 
aus  den  Jahren  1 546  und  1 549  vorhanden ,  und  in  diesen  fehlt  der  ent- 
sprechende Posten.  Die  Rechnungen  der  übrigen  Kirchspiele  sind  sämmt- 
lich  verloren  gegangen.  Man  wird  annehmen  dürfen ,  daß  die  den  Mei- 
sterinnen gespendeten  »Geschenke«  bald  in  Wegfall  kamen,  die  Mäd- 
chenschulen aber  als  Privatanstalten  weiter  bestanden. 

Reichlicher  ist,  was  über  die  beiden  »deutschen  Jungen-« ,  oder  wie 
man  sie  gewöhnlich  nannte,  die  beiden  »Schreib-  und  Rechenschulen« 
bekannt  wird.  Die  eine  von  ihnen  lag  in  der  Altstadt  und  war  in  dem  1 528 
von  den  Mönchen  verlassenen  Franziskaner-  oder  Brüdernkloster  unter- 
gebracht ;  die  andere  hatte  ihren  Sitz  in  der  Nähe  der  Katharinenkirche 
im  Hagen  (an  der  Katharinenkirche  Nr.  4).  Da  diese  Anstalten  den  Be- 
dürfnissen der  Handwerker  und  Kaufleute  weit  mehr  als  die  Latein- 
schulen entsprachen ,  so  erfreuten  sie  sich  bei  der  Bürgerschaft  einer 
großen  Beliebtheit.  Was  in  ihnen  gelehrt  wurde ,  ging  über  die  Grenzen 
einer  gewöhnlichen  Volks-  und  Elementarschule  weit  hinaus  und  er- 
streckte sich,  wenigstens  in  der  späteren  Zeit,  auf  Katechismus ,  Bibel- 
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lesen,  Schreiben,  und  zwar  nicht  bloß  in  gewöhnlicher,  sondern  auch  in 
kunstvoller  Zierschrift,  die  Anfertigung  von  Briefen  und  Geschäftsauf- 
sätzen, Rechnen  und  Buchführung.  Die  Schreib-  und  Rechenmeister, 
größtentheils  tüchtige  Männer  und  nicht  selten  gute  Mathematiker,  wur- 
den theilweise  auch  nebenamtlich  als  städtische  Bauverwalter  und  Kassirer 
verwendet.  Als  Gehilfen  standen  ihnen  die  »Schreiber«  zur  Seite,  junge 
Männer,  die  ihre  »Profession«  vorher  vier  Jahre  lang  ordnungsmäßig  als 
»Lehrbursche«  erlernt  haben  mußten.  Im  Laufe  der  Zeit  wurde  in  den 
Schreibschulen  neben  den  Knaben  auch  Mädchen  der  Zutritt  gestattet, 
doch  läßt  sich  das  Jahr,  in  dem  diese  Neuerung  eintrat ,  nicht  mehr  er- 
mitteln. Jedenfalls  war  sie  um  die  Mitte  des  i8.  Jahrhunderts  längst  schon 
zu  einem  gewohnheitsmäßigen  Herkommen  geworden. 

Neben  den  durch  die  Kirchenordnung  privilegirten  Mädchen-  und 
Schreibschulen  traten  trotz  des  Verbots  der  Winkelschulen  immer  von 
neuem  zahlreiche  Privatschulen  hervor,  die  wegen  dessen,  was  man  haupt- 
sächlich darin  betrieb,  als  »ABC-«  oder  »Leseschulen«,  oft  auch  als 
»Klipp-«  oder  »kleine  Schulen«  bezeichnet  wurden.  Anfangs  wohl  nur 
stillschweigend  geduldet,  wurden  die  Schulhalter  und  Schulhalterinnen 
später  vom  Rathe  förmlich  concessionirt.  Nach  einer  Bestimmung  von 
1723  sollte  ihre  Zahl  über  40  nicht  hinausgehen. 

Was  die  Lateinschulen  betrifft,  so  war  das  Bild,  das  sie  darboten,  an- 
fangs wenig  erfreulich.  Eine  Besserung  trat  ein ,  als  Melanchthon  dem 
Rathe  auf  seine  Bitte  1 545  für  den  städtischen  Schuldienst  drei  junge 
Lehrer  zuschickte  und  bald  auch  der  Superintendent  Nikolaus  Medier 
sich  der  Verbesserung  des  Schulwesens  mit  rastlosem  Eifer  annahm. 
Durch  ihn  erhielten  Martineum  und  Katharineum  —  die  Aegidienschule 
war  nach  kurzem  Bestände  zeitweilig  wieder  geschlossen  —  gemeinsame 
Schulgesetze  und  einen  sorgfältig  ausgearbeiteten  Lehr-  und  Stunden- 
plan. Jede  Anstalt  umfaßte  die  Klassen  von  Secunda  bis  Quinta  abwärts; 
die  Prima  aber,  Anfangs  beiden  gemeinsam,  wurde  1547  in  ein  »Pädago- 
gium« verwandelt  und  in  das  Brüdernkloster  verlegt.  In  dieser  Anstalt, 
die  auch  als  ^Schola  mator*  oder  ^Lectorium publicum^  bezeichnet  wurde, 
sollten  für  die  älteren  Schüler  sowohl  wie  für  die  jüngeren  Prädikanten 
und  Schulgesellen  von  namhaften  Gelehrten  neben  den  Wissenschaften 
des  Triviums  auch  Griechisch,  Hebräisch,  Arithmetik,  Theorie  der  Musik, 
Astronomie,  Physik  und  Theologie  gelesen  werden.  Sie  erweckte  große 
Erwartungen  und  hätte  sich  möglicherweise  zu  einer  kleinen  Hochschule 
aus  wachsen  können.  Aber  schon  nach  kurzer  Zeit  sank  sie ,  nicht  zum 
Wenigsten  in  Folge  der  Herrschsucht  und  Heftigkeit  des  Superinten- 
denten ,  in  sich  selbst  zusammen ,  ohne  daß  es  einer  besonderen  Auf- 
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hebung  bedurft  hätte.  In  den  neuen  Lehrplänen,  die  1548  entworfen 
wurden,  erscheint  dann  das  Katharineum  mit  vier,  das ^artineum  mit 
fünf  Klassen ,  von  denen  jedoch  die  unterste  in  mehrere  Abtheilungen 
zerfiel.  Auch  später  war  das  Martineum  noch  lange  Zeit  umfangreicher 
als  die  Schule  im  Hagen.  Dort  allein  war  es ,  wo  die  Primaner  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  Unterricht  in  der  Arithmetik,  zeit- 
weilig auch  in  den  Elementen  der  Astronomie  und  Physik  empfingen. 

Wenige  Jahre  nach  Medler's  Fortgange ,  im  December  1554,  trat  in 
den  Dienst  der  Stadt  Braunschweig  der  größte  lutherische  Theologe  seiner 
Zeit,  Martin  Chemnitz.  Länger  als  drei  Jahrzehnte  hat  er  in  ihren  Mauern 
gewirkt,  Anfangs  als  Coadjutor,  seit  1567  als  Superintendent.  Unter 
seiner  Leitung  befanden  sich  die  Lateinschulen  in  gutem  Zustande.  Sein 
Verdienst  war  es  auch,  daß  das  Unwesen  der  Bettelschüler,  das  trotz  des 
Verbotes  der  Kirchenordnung  wiederum  eingerissen  war,  1570  durch 
eine  Currendenordnung  geregelt  und  wenigstens  einigermaßen  einge- 
schränkt wurde.  Nachhaltiger  aber  und  tiefgreifender  ist  der  Einfluß,  den 
Chemnitz  auf  den  kirchlichen  Charakter  der  Braunschweiger  Latein- 
schulen ausgeübt  hat.  Wie  er  nämlich  selbst  zu  den  vornehmsten  Vätern 
der  Concordienformel  gehörte,  so  hat  er  auch  bewirkt,  daß  dieses  Sym- 
bolum  des  reinen  und  unverfälschten  Lutherthums  in  der  Stadt  Braun- 
schweig eingeführt  wurde  und,  wie  von  den  Geistlichen,  so  auch  von  den 
Schulcollegen  der  Stadt  unterzeichnet  werden  mußte.  In  Folge  dessen 
erhielt  das  Lehrerpersonal  eine  streng  confessionelle  Färbung.  Wer  dem 
Calvinismus  zuneigte,  wurde  rücksichtslos  seines  Amtes  entsetzt.  Erst 
1671  wurde  die  Concordienformel  in  Braunschweig  abgeschafft  und  da- 
durch auch  an  den  Schulen  der  Stadt  einer  etwas  freieren  Richtung  der 
Zugang  eröffnet. 

Bald  nach  Chemnitzens  Tode  (f  1 586)  ertönen  wiederum  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  laute  und  nur  allzu  berechtigte  Klagen  über  den 
schlechten  Zustand  der  Lateinschulen ,  vor  Allem  über  die  Unfähigkeit 
und  Nachlässigkeit  der  Lehrer,  die  Zügellosigkeit  der  Schüler,  hinsicht- 
lich des  Martineums  auch  über  die  unerträglichen  Mängel  des  Schul- 
hauses. In  Folge  dessen  erbaute  der  Rath  für  die  genannte  Anstalt  am 
Ziegenmarkte  (jetzt  Bankplatz  Nr.  i)  das  stattliche  Gebäude,  das  1595 
bezogen  wurde  und  heute  noch  mit  seiner  prächtigen  Renaissance  -  Fas- 
sade der  Stadt  zur  Zierde  gereicht.  Den  inneren  Schäden  sollte  eine  neue 
Schulordnung  heilend  und  helfend  entgegentreten.  Ihre  Ausarbeitung 
übernahm  der  Stadtsuperintendent  M.  Lukas  Martini. 

Das  neue  Schulgesetz  trat  1 596  in  Kraft,  aber,  wie  berichtet  wird,  »man 
merkte  bald,  daß  es  so  nicht  wollte  gehen,  wie  der  Superintendent  hatte 
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gehoffet ,  ward  auch  wenig  erfüllt ,  endlich  nichts  gehalten. «  Zu  diesem 
Übeln  Erfolge  trug  nicht  zum  Wenigsten  die  Herrschsucht  der  lutheri- 
schen Geistlichkeit  bei,  die  die  Schule  für  nichts  weiter  als  für  eine  Magd 
der  Kirche  ansah  und  gerade  mit  den  tüchtigsten  Lehrern  am  leichtesten 
und  häufigsten  in  Conflict  gerieth.  Das  Schlimmste  war,  daß  man  es 
unterließ,  die  Besoldungen  der  Lehrer  zu  verbessern.  Es  blieb  dabei, 
was  schon  früher  bestimmt  worden  war ,  daß  die  Primaner  halbjährlich 
einen  Ortsthaler,  d.  i.  V*  Rthlr. ,  die  Secundaner  und  Tertianer  sechs 
Mariengroschen,  die  Uebrigen  drei  Gutegroschen,  und  wenn  sie  von  aus- 
wärts kamen,  gleichfalls  sechs  Mariengroschen  zu  zahlen  hatten.  In  Folge 
dessen  saßen  nach  wie  vor  auf  den  Kathedern  meist  ungelehrte,  unerfah- 
rene und  unreife,  nicht  selten  auch  leichtfertige  Studenten  und  Candidaten 
der  Theologie,  die  sobald  als  möglich  davon  liefen,  um  aus  dem  Fege- 
feuer der  Schule  in  das  Paradies  einer  guten  Pfarrstelle  zu  gelangen.  Die 
zurückblieben ,  waren  in  der  Regel  langweilige ,  wunderliche ,  vergrillte 
und  verbitterte  Pedanten,  und  wenn  einer  wegen  des  bekannten  ^mor- 
bus  ex  crapula  orius*  seine  Amtsgeschäfte  versäumte,  so  war  bei  den 
Collegen  von  sittlicher  Entrüstung  wenig  zu  bemerken.  Von  den  Schü- 
lern aber  bildeten  unten  die  Currendaner,  oben  und  in  der  Mitte  die 
Choristen  ein  schwerwiegendes  Hemmniß  des  Gedeihens ,  da  es  ihnen 
in  der  Regel  gar  nicht  auf  das  Lernen  ankam,  sondern  nur  auf  das  Brot 
und  das  Geld,  das  ihnen  für  ihr  Singen  zu  Theil  ward. 

Bei  dieser  Sachlage  schleppten  sich  die  Braunschweiger  Lateinschulen 
in  den  ersten  Jahrzehnten  des  17.  Jahrhunderts  in  den  alten  ausgefahre- 
nen Geleisen  mühselig  dahin ,  und  wenn  man  einmal  versuchte ,  sie  in 
eine  etwas  frischere  Gangart  zu  bringen,  fielen  sie  bald  in  den  alten 
Schlendrian  wieder  zurück.  Dann  kam  der  Krieg  und  in  seinem  Gefolge 
sittliche  Verwilderung,  wirthschaftlicher  Rückgang,  schließlich  ein  heil- 
loser Verfall  der  städtischen  Finanzen.  Das  gesammte  Schulwesen  der 
Ehrbaren  Stadt  gerieth  mehr  und  mehr  in  einen  Zustand  der  Versum- 
pfung. Von  den  fruchtbaren  Anregungen  für  Methode  und  Unterricht, 
die  gerade  zu  jener  Zeit  von  Männern  wie  Ratichius  und  Comenius  aus- 
gingen, blieb  es  nach  allem,  was  man  darüber  erfährt,  völlig  unberührt. 

Es  war  im  Sommer  1671,  als  die  einst  so  stolze  und  mächtige  Stadt 
Braunschweig  von  ihren  fürstlichen  Gebietern  nach  kurzer  Belagerung 
unterworfen  und  reducirt,  d.  h.  ihrer  Selbständigkeit  beraubt  und  auf 
die  bescheidene  Stellung  einer  Landstadt  des  Fürstenthums  Wolfenbüt- 
tel herabgesetzt  wurde.  Das  Schulregiment  fiel  in  Folge  davon  dem  Lan- 
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desherrn  zu ,  der  es  seinerseits  durch  das  Wolfenbütteler  Consistorium 
und  unter  dessen  Aufsicht  durch  das  1682  eigens  für  Braunschweig  er- 
richtete Geistliche  Gericht  ausüben  ließ.  Schon  1672  erschien  trotz  des 
Protestes  von  Rath  und  Geistlichkeit  der  Helmstedter  Professor  der 
Eloquenz  Christoph  Schrader,  um  in  seiner  Eigenschaft  als  General- 
schulinspector  des  Herzogthums  die  höheren  Lehranstalten  der  Stadt  einer 
eingehenden  Visitation  zu  unterziehen.  An  die  Stelle  der  Bugenhagen- 
schen  Schulordnung  trat  die  des  Herzogs  August  von  165 1. 

Auf  die  Schreib-  und  Rechenschulen  blieb  der  Wechsel  der  Schulver- 
waltung ohne  Einfluß.  Auch  die  kleinen  Leseschulen  bestanden  noch  volle 
zwei  Menschenalter  unverändert  fort.  Dagegen  rief  das  neue  Schulregi- 
ment zwei  Anstalten  ins  Leben,  die  vom  ersten  Tage  an  bis  heute  eine 
Fülle  von  Segen  verbreitet  haben,  die  Schule  des  Waisenhauses  und  die 
Garnisonschule.  Jene  begründete  Herzog  Rudolf  August,  als  er  1676  bis 
1678  das  reiche,  bereits  1245  gestiftete  Hospital  der  Jungfrau  Maria  zu 
einem  »Armen-,  Waisen-,  Zucht-  und  Werkhause«  umgestaltete  und 
darin  neben  Arbeitsunfähigen,  Landstreichern,  Züchtungen  und  Geistes- 
kranken auch  einer  großen  Anzahl  von  Waisenkindern  eine  Unterkunft 
schuf.  Sie  wurden  in  der  für  sie  errichteten  Schule  im  Christenthum, 
Lesen  und  Schreiben,  die  Knaben  auch  im  Rechnen,  die  Mädchen  in 
weiblichen  Arbeiten  unterwiesen.  Die  Garnisonschule  erscheint  17 13  als 
Freischule  für  die  Sprößlinge  der  in  Braunschweig  liegenden  Besatzung. 

Am  meisten  war  die  sogenannte  Reduction  für  die  Lateinschulen  von 
Vortheil,  besonders  für  die  Katharinenschule.  Die  beiden  gemeinsam 
regierenden  Herzöge  Rudolf  August  und  dessen  Bruder  Anton  Ulrich 
erbauten  ihr  ein  neues  Schulgebäude,  das  dort,  wo  jetzt  die  Caspari- 
straße  auf  den  Hagenmarkt  ausläuft,  belegen  war  und  am  8.  Juli  1700 
feierlich  eingeweiht  wurde.  Gleichzeitig  wurde  sie  in  eine  staatliche  An- 
stalt verwandelt  und  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  dem  unter  dem  Pa- 
tronate  des  Raths  verbleibenden  Martineum,  dem  sie  vorher  an  Schüler- 
und  Lehrerzahl  stets  hatte  nachstehen  müssen,  die  Waage  zu  halten. 
Dagegen  beschränkte  man  die  Aegidienschule ,  die  in  Folge  der  Unzu- 
länglichkeit ihrer  Ausstattung  zu  allen  Zeiten  gekränkelt  hatte,  1708, 
gewiß  nicht  zum  Schaden  der  Sache,  auf  die  unteren  Klassen  und  wies 
ihre  Prima  nebst  dem  Singchore  dem  Martineum  zu.  In  dieser  Gestalt 
kränkelte  sie  noch  ein  halbes  Jahrhundert  weiter,  bis  sie  zu  Ostern  1759 
mit  der  Schule  des  Waisenhauses  vereinigt  wurde. 

Zur  inneren  Hebung  und  Verbesserung  der  lateinischen  Anstalten  trug 
nicht  wenig  bei,  daß  sie  der  Aufsicht  des  Generalschulinspectors  unterstellt 
wurden,  der  nicht  bloß  die  sämmtlichen  höheren  Schulen  des  Landes  alle 
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Jahr  mindestens  ein  Mal  zu  besichtigen,  sondern  auch  die  Rectoren  und 
Conrectoren  vor  ihrer  Anstellung  einem  scharfen  Examen  zu  unterziehen 
hatte.  Vor  Allem  machte  sich  das  frischere  Leben  in  den  oratorischen 
und  dramatischen  Schulacten  bemerkbar,  denen  im  Martineum  sowohl 
wie  in  der  Katharinenschule  nicht  bloß  die  Bürgerschaft,  sondern  dann 
und  wann  auch  der  hohe  Adel  und  Mitglieder  des  Fürstenhauses  bei- 
wohnten. Zu  jener  Zeit  wurde  auch  die  Muttersprache  in  den  Unter- 
richtsplan der  beiden  Anstalten  aufgenommen.  Es  geschah  auf  Anregung 
des  Generalschulinspectors  Schrader,  der  in  seinem  höheren  Alter  —  er 
starb  1680  —  Lehrern  wie  Schülern  einen  Leitfaden  der  deutschen 
Grammatik,  den  auf  seine  Veranlassung  Justus  Georg  Schottelius  ausge- 
arbeitet hatte,  zur  Beachtung  empfahl. 

Auf  die  Zeiten  des  Aufschwungs  folgten  wiederum  Jahrzehnte  tiefer 
Erschlaffung,  bis  1735  Herzog  Karl  I.  den  Thron  bestieg.  Nur  selten  hat 
ein  Fürst  unter  dem  Einflüsse  vortrefflicher  Berather  dem  gesammten 
Bildungswesen  seines  Landes  ein  so  warmes,  einsichtsvolles  und  that- 
kräftiges  Interesse  entgegengebracht  wie  er.  Vor  Allem  war  es  die  von 
ihm  zur  fürstlichen  Residenz  erhobene  Stadt  Braunschweig,  der  die  Ein- 
wirkung seines  schulfreundlichen  Scepters  zu  Gute  kam. 

Am  wenigsten  hinsichtlich  der  großen  Lateinschulen.  Allerdings  wur- 
den, zuerst  am  Katharineum,  später  auch  am  Martineum,  die  überaus 
kläglichen  Einkünfte  einzelner  Collegen  erhöht,  aber  nicht  durch  einen 
Zuschuß  aus  öffentlichen  Kassen,  sondern  dadurch,  daß  man  die  beiden 
untersten  Klassen,  Septima  und  Sexta,  einzog  und  die  auf  diese  Weise 
frei  werdenden  Mittel  zu  der  nicht  länger  mehr  abzuweisenden  Auf- 
besserung verwandte.  Dem  inneren  Verfall  suchte  man,  so  oft  eine  Va- 
canz  eintrat,  durch  die  Berufung  besserer  Lehrkräfte  abzuhelfen,  errich- 
tete 1745  hier  wie  dort  neben  den  Primen  selectae  classes  und  erhob 
gleichzeitig  beide  Anstalten  zu  Gymnasien,  eine  Ehre,  die  den  übrigen 
größeren  Lateinschulen  des  Herzogthums  erst  18 14  zu  Theil  ward. 

Durchgreifender  waren  die  Maßregeln,  die  eine  Regelung  und  Hebung 
des  Volksschulwesens  bezweckten.  Hier  war  es  hauptsächlich  der  Pastor 
an  der  damaligen,  jetzt  aber  schon  seit  sehr  langer  Zeit  verschwundenen 
Liebfrauen-  oder  Waisenhauskirche,  Zwicke  mit  Namen,  der  die  Ab- 
sichten und  Pläne  des  Fürsten,  wenn  auch  nicht  immer  anregte,  so  doch 
klärte  und  zur  Ausführung  brachte.  Kaum  hatte  der  rührige  und  ein- 
sichtige Mann  zu  Ostern  1750  sein  geistliches  Amt  und  damit  zugleich 
die  Leitung  der  Waisenhausschule  und  die  Inspection  der  kleinen  Privat- 
schulen übernommen,  als  er  mit  seinen  Reformen  begann.  Zu  Ostern 
175 1  entwarf  er  für  die  kleinen  Schulen  eine  Ordnung,  die  zwar  die  da- 
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mals  vorhandenen  42  Einzelanstalten  in  ihrer  Sonderstellung  fortbestehen 
ließ,  sie  aber  in  drei  stufenweise  aufsteigende  Gruppen  eintheilte  und 
jeder  davon  einen  festen  Lehrplan  vorschrieb.  Gleichzeitig  eröffnete  er 
im  Waisenhause  das  Seminarium  für  Volksschullehrer,  über  dessen  Er- 
richtung der  Herzog  schon  seit  Jahren  mit  seinen  Räthen  verhandelt 
hatte.  Es  war  etwa  das  siebente,  das  auf  deutschem  Boden  emporwuchs, 
noch  zwei  Jahre  älter,  als  die  Schwesteranstalt  in  Wolfenbüttel.  Vielleicht 
war  Zwicke  es  auch,  der  den  Fürsten  veranlaßte,  die  allgemeine  Schul- 
pflicht, die.  für  das  platte  Land  schon  seit  1647  i"  Geltung  stand,  1752 
auch  auf  die  Haupt-  und  Residenzstadt  auszudehnen;  jedenfalls  aber  war 
es  sein  Werk  und  Verdienst,  daß  die  Schule  des  Waisenhauses  nach  dem 
Muster  der  »ökonomisch-mathematischen  Realschule«  des  Berliner  Pre- 
digers Hecker  von  Grund  aus  umgestaltet  wurde.  Eine  Erweiterung 
hatte  sie  schon  vorher  dadurch  erfahren,  daß  man  neben  den  Waisenkindern 
auch  Knaben  und  Mädchen  aus  der  Stadt  den  Zutritt  gestattete.  Zwicke 
aber  fügte  zu  den  früheren  Lehrgegenständen,  Christenthum,  Lesen, 
Schreiben,  Rechnen  und  weibliche  Arbeiten,  mit  Genehmigung  des  Her- 
zogs noch  Zeichnen,  Geographie,  Geschichte,  Latein,  Französisch,  Mathe- 
matik, Oekonomie,  bald  auch  noch  Englisch  und  »Erkenntniß  der  Natur 
und  Kunst«,  d.  h.  Naturkunde  und  Technologie,  hinzu,  brachte  auch 
zur  Unterstützung  des  Unterrichts  eine  Sammlung  von  Naturalien,  Ma- 
schinen und  Modellen  zusammen.  Den  Unterricht  besorgten  theologisch 
gebildete  Informatoren,  ein  Sprachmeister,  eine  Lehrmeisterin,  in  den 
Elementarklassen  auch  die  Seminaristen.  Fremde  Zöglinge  fanden  in  dem 
mit  dem  Waisenhause  verbundenen  Alumnate  gegen  ein  mäßiges  Ent- 
gelt Kost  und  Wohnung. 

Wie  die  Lateinschulen,  so  wurde  auch  die  Realschule  nebst  den  beiden 
Schreib-  und  Rechenschulen  zu  den  »großen  Schulen«  der  Stadt  Braun- 
schweig gerechnet.  Auf  Befehl  des  Herzogs  war  eine  Commission  von 
1752  bis  1755  damit  beschäftigt,  für  alle  diese  Anstalten  eine  gemein- 
same Ordnung  auszuarbeiten.  Ihr  Entwurf,  eine  höchst  sorgfältige  und 
verständige  Arbeit,  fand  leider  nicht  in  allen  Punkten  den  Beifall  desRaths. 
Seine  Einwendungen  wurden  zwar  von  der  Regierung  widerlegt;  aber 
unter  den  Stürmen  des  siebenjährigen  Krieges  gerieth  die  Angelegen- 
heit, sehr  zum  Schaden  der  Sache,  ins  Stocken,  und  als  der  Frieden  zu- 
rückkehrte, hatte  man  viel  zu  viel  mit  finanzieller  Noth  und  Bedrängniß 
zu  thun,  als  daß  man  für  die  Fortsetzung  der  Schulreform  Zeit  oder  gar 
Geld  zur  Verfügung  gehabt  hätte. 

Mit  der  Hebung  der  Gymnasien,  der  Regelung  der  kleinen  Schulen, 
der  Errichtung  des  Lehrerseminars  und  der  Erweiterung  der  Waisen- 
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hausschuie  zu  einer  Realanstalt  sind  die  Verdienste,  die  sich  Herzog 
Karl  I.  um  das  Bildungswesen  der  Stadt  Braunschweig  erwarb,  noch  nicht 
erschöpft.  Sein  glänzendstes  Werk  steht  noch  aus.  Es  ist  das  Collegium 
Carolinum,  das  1745  nach  den  Vorschlagen  und  Plänen  des  gelehrten 
und  geistvollen  Abts  Jerusalem  errichtet  und  in  einem  großen  Gebäude  am 
Bohlwege,  dort,  wo  jetzt  die  Häuser  Nr.  39  bis  41a  erbaut  sind,  unter- 
gebracht wurde. 

Es  würde  die  enggezogenen  Grenzen  dieses  kurzen  Ueberblicks  weit 
überschreiten,  wenn  von  dem  Zwecke,  der  Einrichtung  und  der  Ent- 
wicklung dieser  eigenartigen  und  für  die  Hebung  und  Förderung  des  ge- 
sammten  geistigen  Lebens  in  Stadt  und  Herzogthum  so  überaus  wichti- 
gen Anstalt  ein  anschauliches  und  näher  ausgeführtes  Bild  entworfen 
werden  sollte.  Einige  wenige  und  noch  dazu  recht  grobe  Striche  müssen 
genügen. 

Das  Carolinum  hatte  eine  doppelte  Bestimmung.  Einerseits  sollte  es 
die  zukünftigen  Studirenden  durch  encyklopädische  Kurse  angemesse- 
ner, als  es  in  den  damaligen  Lateinschulen  geschehen  konnte,  auf  die 
akademischen  Vorlesungen  der  verschiedenen  Facultäten  vorbereiten, 
andererseits  solchen  jungen  Leuten,  die  sich  einer  höheren  praktischen 
Berufsart  zu  widmen  gedachten,  eine  zweckdienliche  allgemeine,  auf  bon 
seus  und  guten  Geschmack  gegründete  und  von  Einseitigkeit  freie  Vor- 
bildung gewähren.  An  der  Spitze  stand  Anfangs  ein  Curatorium ,  spä- 
ter Abt  Jerusalem  allein.  Unter  den  Professoren  befanden  sich  zu  allen 
Zeiten  vielseitig  gebildete  und  anregende  Persönlichkeiten,  vor  Allem 
auch  solche,  die  die  Jugend  über  die  Schranken  des  bloßen  Fach-  und 
Berufsinteresses  hinweg  in  das  Gebiet  einer  edlen  und  weitherzigen  Hu- 
manität emporzuführen  und  sie  namentlich  auch  für  Kunst  und  schöne  Litte- 
ratur  zu  begeistern  verstanden.  Von  den  älteren  machten  Gärtner,  Ebert 
und  Zachariä  Braunschweig  zu  einer  Pflegestätte  der  Dichtkunst,  lange 
bevor  man  in  Weimar  den  Musen  zu  dienen  begann.  Andere,  wie  Kon- 
rad Arnold  Schmidt  und  Eschenburg,  würdigte  Lessing  seiner  Freund- 
schaft. Vor  dieser  mehr  ästhetischen  und  litterarischen  Richtung  trat, 
wenigstens  in  der  älteren  Zeit,  die  gelehrte  Forschung  zurück.  Von  den 
Studirenden  wohnte  ein  Theil,  meist  Söhne  von  reichen  und  vornehmen 
Eltern,  unter  der  Aufsicht  von  Hofmeistern  im  Gebäude  der  Anstalt. 
Diese  waren  Karoliner  im  vollen  Sinne  des  Wortes.  Die  Uebrigen ,  die 
in  der  Stadt  bei  ihren  Eltern  oder  auch  bei  fremden  Leuten  wohnten 
ten,  wurden  Semi-  oder  Halbkaroliner  genannt. 

Die  Unterrichtssprache  war  im  Carolinum,  im  Gegensatz  gegen  die  da- 
maligen Universitäten  und  Lateinschulen,  vonvornherein  die  deutsche.  Die 
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ihr  gewidmeten  Vorlesungen  umfaßten  Grammatik,  Aufsatzübungen  und 
Litteratur.  Die  Sprachen,  die  außerdem  noch  behandelt  wurden,  waren 
Hebräisch,  Griechisch,  Lateinisch,  Französisch,  Englisch  und  Italienisch. 
Von  den  Wissenschaften  lehrte  man  Beredsamkeit,  hebräische,  grie- 
chische und  römische  Alterthümer,  Geographie  in  Verbindung  mit  Genea- 
logie, Heraldik  und  einem  sogenannten  ZeitungscoUeg,  Universal-,  Kir- 
chen-, Reichs-  und  Litteraturgeschichte,  Philosophie,  Mathematik,  Phy- 
sik, Cameral-  und  Polizeiwissenschaft,  bürgerliche  und  militairische 
Baukunst,  italienische  Buchhaltung  und  Handelskunde.  Außerdem  las 
man  für  die  zukünftigen  Theologen  über  die  natürliche  sowohl  wie  die 
geoffenbarte  Gottesgelahrtheit,  für  die  Juristen  über  römisches,  deutsches 
und  natürliches  Recht,  für  die  Aerzte  über  den  Bau  des  menschlichen 
Körpers  und  die  materia  viedica.  Bald  nach  der  Eröffnung  wurden  auch 
ein  botanischer  Garten  und  ein  Tlieatrum  auatomicunt  hergestellt.  Zu  den 
Sprachen  und  Wissenschaften  traten  dann  noch  als  Künste  und  Leibes- 
übungen hinzu:  Zeichnen,  Malerei,  Skulptur,  Musik,  Reiten,  Fechten, 
Tanzen,  Drechseln  und  Glasschleifen.  Im  Carolinum  selbst  befand  sich 
eine  Bibliothek,  ein  Naturalien-  und  ein  mathematisches  Cabinet ,  sowie 
eine  Sammlung  von  Modellen.  Außerdem  stand  den  Studirenden  auch 
noch  die  Benutzung  der  berühmten  Kunstgallerie  im  Fürstlichen  Lust- 
schlosse zu  Salzdahlum  zur  Verfügung. 

Anfangs  hatte  es  den  Anschein ,  als  sollten  die  hohen  Erwartungen, 
die  man  an  die  Errichtung  des  Carolinums  geknüpft  hatte ,  in  schönster 
Weise  in  Erfüllung  gehen.  Unter  den  zahlreichen  Zöglingen  befanden 
sich  viele  Edelleute,  Freiherren  und  Grafen.  Auch  an  vornehmen  Eng- 
ländern und  Franzosen  fehlte  es  nicht.  Aber  bald  ging  die  Zahl  der  jähr- 
lichen Inscriptionen  bedenklich  zurück.  Im  Jahre  1775  fanden  sich  nur 
drei,  in  den  beiden  folgenden  überhaupt  keine  neuen  Ankömmlinge  ein. 
Um  der  Anstalt  wieder  aufzuhelfen ,  übertrug  der  Herzog  ihre  Verwal- 
tung 1777  einem  aus  den  sämmtlichen  ordentlichen  Professoren  und  Hof- 
meistern bestehenden  Concilium  und  legte  den  Einwohnern  der  Stadt 
Braunschweig,  unter  gleichzeitiger  Ermäßigung  des  Honorars,  die  Ver- 
pflichtung auf,  ihre  Söhne,  die  studiren  sollten,  vorher  erst  eine  Zeit 
lang  auf  das  Carolinum  zu  schicken.  In  Folge  dessen  wurden  1778  wie- 
der 35  junge  Leute  immatriculirt. 

Wie  Herzog  Karl  I.,  so  erblickte  auch  sein  Sohn  Karl  Wilhelm  Fer- 
dinand, der  seinem  Vater  1780  auf  dem  Throne  folgte,  >in  der  Verbesse- 
rung der  Schulen  eine  seiner  vornehmsten  und  angenehmsten  landes- 
väterlichen Pflichten. «  Ein  echter  Sohn  der  Auf  klärungszeit  und  warmer 
Freund  des  Philanthropinismus,  war  er  der  erste  deutsche  Fürst,  der  es 
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unternahm,  die  Schule  von  der  Kirche  zu  trennen  und  für  ihre  Verwal- 
tung 1786  ein  besonderes,  vom  Consistorium  völlig  unabhängiges  »Schul- 
directorium«  zu  errichten.  Nicht  seine  Schuld  war  es,  daß  diese  Behörde, 
zu  deren  Mitgliedern  an  erster  Stelle  der  Philanthrop  Joachim  Heinrich 
Campe  gehörte,  1 790  wieder  zusammensank  und  das  Schulwesen  unter 
die  kirchliche  Aufsicht  und  Leitung  zurückfiel. 

In  der  Stadt  Braunschweig  bestanden  unter  dem  neuen  Herrscher  die 
kleinen  Schulen,  wie  auch  die  beiden  großen  Schreib-  und  Rechenschulen» 
in  unveränderter  Weise  fort.  Von  den  Armenschulen,  die  man  schon 
früher  an  verschiedenen  Orten  der  Stadt  errichtet  hatte,  wurde  die  der 
Katharinen-  und  Andreasgemeinde  in  eine  > Industrieschule«  verwandelt;, 
in  der  nicht  bloß  die  Mädchen,  sondern  auch  die  Knaben  in  ausgedehn- 
tem Maße  mit  Handarbeiten,  vor  Allem  mit  Stricken  beschäftigt  wurden. 
Dasselbe  war  in  der  Garnisonschule  der  Fall.  Für  diese ,  wie  auch  für 
das  Lehrerseminar  und  die  Waisenhausschule,  berief  der  Herzog  1798 
zum  Director  den  Garnisonprediger  Friedrich  August  Junker,  einen  aus- 
gezeichneten Pädagogen,  der  die  ihm  unterstehenden  Anstalten  bis  18 16 
erfolgreich  geleitet  hat.  Im  Waisenhause  verwandelte  er  die  stolze  > Real- 
schule« in  eine  bescheidene  »Bürgerschule«,  die  aber  als  solche  mit  voll- 
stem Recht  »die  Hauptschule  der  Stadt  Braunschweig«  genannt  werden 
konnte.  In  ihren  Lehrplan  fügte  er  die  »gemeinnützigen  bürgerlichen 
Kenntnisse<  ein,  wie  er  auch  ein  seiner  Zeit  viel  benutztes  »Handbuch 
der  gemeinnützigsten  Kenntnisse«  geschrieben  und  dadurch  viel  zu  der 
Einführung  der  Realien  in  die  Volks-  und  Bürgerschulen  beigetragen 
hat.  Im  Seminar  vermochte  er  daran,  daß  die  Mitglieder  mehr  mit  Lehren 
als  mit  Lernen  beschäftigt  wurden,  nichts  zu  ändern,  da  er  sonst  für  die 
Waisenhausschule  nicht  genug  Lehrkräfte  gehabt  hätte.  Damit  es  jedoch 
in  Braunschweig  an  einer  Lehrerbildungsanstalt  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  nicht  fehlen  möge,  errichtete  er  mit  Genehmigung  des  Her- 
zogs neben  der  Garnisonschule  1801  ein  »Vorseminar«  oder  »Seminar 
zweiter  Klasse«. 

Die  Gymnasien  befanden  sich  bei  dem  Regierungsantritte  Karl  Wil- 
helm Ferdinands  wieder  einmal  in  einem  höchst  kläglichen  Zustande, 
nicht  zum  wenigsten,  weil  die  Schüler  aus  der  Stadt  vor  ihrem  Abgange 
zur  Universität  erst  noch  das  Carolinum  besuchen  mußten.  Mit  dem 
Katharineum,  das  unglücklicherweise  auch  noch  einen  unfähigen  Director 
besaß,  kam  es  so  weit,  daß  die  Prima  1780  aus  Mangel  an  Besuchern 
ganz  eingehen  mußte.  Da  berief  der  Herzog  1790  an  die  Spitze  der  An- 
stalt, gleichzeitig  mit  fünf  anderen  neuen  Lehrern,  einen  ausgezeichneten 
Schulmann,  den  bekannten  Uebersetzer  des  Livius,  Konrad  Heusinger, 
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erhöhte  die  Gehälter  und  ließ  auch  das  verfallene  Schulgebäude  wieder 
in  Stand  setzen.  Die  guten  Folgen  blieben  nicht  aus.  Es  war,  als  sei  das 
Gymnasium  zum  zweiten  Male  gestiftet.  Auch  das  tief  gesunkene  und 
am  Anfang  des  neuen  Jahrhunderts  nur  noch  insgesammt  50  Schüler 
umfassende  Martineum  erhielt  1801  in  dem  Director  Scheffler  einen  tüch- 
tigen Leiter  und  Vorsteher.  Bei  beiden  Anstalten  war  es  nur  die  Er- 
füllung eines  langjährigen  und  wohlbegründeten  Wunsches,  daß  sie  von 
dem  hemmenden  Ballaste  der  Currendaner  erlöst  und  für  diese  1791 
eine  eigene  Freischule  errichtet  wurde.  Die  Chorschüler  aber  behielt  man 
noch  bei,  bis  schließlich  das  Jahr  1835  auch  diesem  antiquirten  »kirch- 
lich-artistischen Institute«  ein  Ende  machte.  In  den  Lehrplan  der  beiden 
Gymnasien  hat  damals  neben  den  früheren  Fächern  auch  Naturge- 
schichte und  Französisch  Aufnahme  gefunden,  und  wenn  man  die  Leh- 
rer dazu  hatte,  wurde  auch  Englisch  und  Italienisch  getrieben.  Die  grie- 
chische Sprache  war,  wie  von  jeher,  wahlfrei,  aber  nur  im  Katharineum 
wurde  den  Nichtgriechen  der  obersten  Klassen  Ersatzunterricht  im  Deut- 
schen, Lateinischen  und  Französischen  ertheilt.  Die  neben  den  lectiones 
publicae  hergehenden  regelmäßigen  und  besonders  honorirten  lectiones 
privatae  kamen  in  Wegfall. 

Weniger  erfolgreich  waren  die  Bemühungen,  die  der  Herzog  dem  Ge- 
deihen des  Carolinums  zuwandte.  Trotz  der  vorzüglichen  Lehrer,  die 
daran  wirkten ,  wollte  die  Zahl  der  Studiosen  nicht  steigen.  Sie  belief 
sich  in  den  letzten  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  in  der  Regel  auf  30  bis  40. 
Das  Pensionat  ging  ein,  als  1791  die  beiden  letzten  VoUkaroliner  davon- 
zogen. Kurze  Zeit  dachte  man  daran,  die  Anstalt  in  ein  Polytechnikum 
zu  verwandeln.  Dann  wurde  wieder  in  langwierigen  Verhandlungen  die 
Frage  erwogen,  ob  es  nicht  zweckmäßig  sei,  die  Landesuniversität,  die 
sich  gleichfalls  in  einem  bedenklichen  Rückgange  befand,  von  Helmstedt 
nach  Braunschweig  zu  verlegen  und  sie  mit  dem  Carolinum  zu  einer  ein- 
zigen Anstalt  zu  verschmelzen ;  aber  schließlich  blieb  alles  beim  Alten, 
bis  der  Weifenthron  in  Folge  der  Katastrophe  von  1806  in  Trümmer 
sank  und  das  Herzogthum  Braunschweig  zu  einem  Bestandtheile  des  neu- 
errichteten Königreichs  Westfalen  gemacht  ward.  Das  gereichte  dem 
Carolinum  in  gleicher  Weise  wie  der  Helmstedter  Hochschule  zum  Ver- 
derben. Beide  wurden  im  November  1808  aufgehoben,  an  die  Stelle  der 
Stiftung  Carl's  I.  eine  Militairschule  gesetzt. 

Auch  die  übrigen  Lehranstalten  der  Stadt  blieben  von  dem  Drucke 
der  Fremdherrschaft  nicht  verschont.  Von  Wohlwollen  und  Förde- 
rung keine  Spur,  dagegen  Verkürzung  der  finanziellen  Aufwendungen, 
soweit  es  nur  irgend  möglich  war.  Es  ist  richtig,  was  18 16  Heusinger 
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schrieb:  »die  westfälische  Regierung  sorgte,  vielleicht  im  Geiste  ihres 
höheren  Oberhauptes,  für  wahre  geistige  Cultur  zuletzt.«  Merkwürdig, 
daß  gerade  in  jenen  unruhigen  Zeiten  der  Kriege  und  der  Fremdherr- 
schaft zuerst  eine  neue  Art  von  Lehranstalten,  die  der  höheren  Töchter- 
schulen, hervortritt.  Eine  Madame  Delolme  nahm  in  ihre  Handarbeits- 
schule 1806  auch  den  französischen  Unterricht  auf  und  fügte  im  folgenden 
Jahre  noch  andere  Fächer  hinzu.  Auch  die  ersten  Anfänge  der  höheren 
Töchterschule  der  Fräulein  Pott  fallen  noch  in  die  westfälische  Periode 
hinein,  wenn  auch  die  eigentliche  Eröffnung  erst  1 8 1 5  vor  sich  ging. 

Unerwähnt  darf  nicht  bleiben,  daß  in  Folge  eines  Königlichen  Decrets 
vom  II.  Januar  1808  die  Aufsicht  über  die  Schulen  dem  Consistorium 
entzogen  und,  wie  überall  in  dem  neugeschaffenen  Königreiche,  unter 
der  Autorität  und  Inspection  der  Staatsregierung  den  Präfecten  über- 
tragen ward. 

Der  Donner  der  Leipziger  Völkerschlacht  warf  das  Königreich  West- 
falen über  den  Haufen.  Noch  ehe  das  Jahr  181 3  zu  Ende  ging,  nahm 
Herzog  Friedrich  Wilhelm  das  Erbe  seiner  Väter  in  Besitz.  Leider  nur 
für  kurze  Zeit.  Schon  am  16.  Juni  181 5  starb  der  heldenmüthige  Fürst 
bei  Quatrebras  den  Tod  fürs  Vaterland. 

Eine  der  wichtigsten  Regierungshandlungen  des  Herzogs  bestand  darin, 
d^ß  er  mittelst  einer  Verordnung  vom  14.  April  18 14  die  Aufsicht  über 
die  lutherischen  Schulen  des  Landes  und  damit  auch  über  die  der  Stadt 
Braunschweig  der  kirchlichen  Oberbehörde  zurückgab.  Hierbei  ist  es  ge- 
blieben, nur  daß  am  i.  Januar  1877  ^^^  Leitung  der  Gymnasien,  später 
auch  die  der  übrigen  höheren  Unterrichtsanstalten  für  das  männliche 
Geschlecht  der  neuerrichteten  Herzoglichen  Oberschulcommission  zu- 
fiel. Die  wenigen  Schulen ,  die  ausschließlich  für  nichtevangelische 
Kinder  bestimmt  sind,  haben  von  jeher  unmittelbar  unter  dem  Herzog- 
lichen Staatsministerium  gestanden. 

Für  die  Stadt  Braunschweig  im  Besonderen  war  es  von  großer  Wich- 
tigkeit, daß  der  Herzog  im  Herbst  18 14  das  CoUegium  Carolinum  wie- 
der herstellte.  Er  übertrug  dessen  Verwaltung  einem  aus  drei  Mitgliedern 
bestehenden  Directorium,  dem  für  die  äußere  Geschäftsführung  ein  Syn- 
dicus  zur  Seite  stand.  Die  Vorlesungen  waren  wesentlich  dieselben  wie 
vor  1808.  Im  Jahre  1835  zerlegte  man  dann  die  Anstalt  in  drei  Ab- 
theilungen, die  je  von  einem  besonderen  Vorsteher  geleitet  wurden.  Von 
diesen  scheint  die  mercantilische  niemals  von  bemerkenswerther  Be- 
deutung gewesen  zu  sein.  Die  technische  blühte  kräftig  empor  und  bil- 
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dete  den  Kern,  aus  dem  die  jetzige  Technische  Hochschule  hervorwuchs. 
Namen  wie  Uhde,  Otto,  Blasius  u.  A.  verbreiteten  ihren  Glanz  weit  über 
die  Grenzen  des  engeren  Vaterlandes  hinaus.  Für  die  humanistische  Ab- 
theilung war  Jahrzehntelang  der  Geh.  Hofrath  Petri  (f  1857)  Zierde  und 
Stütze.  Sie  verschwand,  als  das  Carolinum  1862  in  eine  polytechnische 
Schule  verwandelt  wurde. 

Nach  Friedrich  Wilhelm's  Tode  übernahm  die  Regierung  als  Vor- 
mund des  minderjährigen  Erbprinzen  der  Prinzregent  und  spätere  König 
Georg  IV.  von  England.  Unter  ihm  wurde  1823,  nur  wenige  Tage  vor 
dem  Ende  der  Regentschaft,  für  die  Gymnasien  des  Herzogthums  und 
das  Collegium  Carolinum  die  Reifeprüfung  eingeführt,  allerdings  nur  für 
solche  jungen  Leute,  die  sich  für  ihre  Studien  um  ein  staatliches  Bene- 
ficium  zu  bewerben  wünschten  oder  auf  die  Befreiung  vom  Militairdienst 
Anspruch  machten.  Allgemein  verbindlich  wurde  sie  für  die  Philologen 
1839,  für  die  Mediciner  1840,  für  die  Theologen  und  Juristen  erst  1861. 
Jede  Anstalt  hatte  ihre  besondere  Prüfungsordnung.  In  Folge  dessen 
standen  auf  den  67  Quadratmeilen  des  Landes  anfangs  nicht  weniger 
als  sieben  verschiedene,  theilweise  in  geradezu  unglaublicher  Weise  von 
einander  abweichende  Maturitätsreglements  in  Kraft.  Auf  die  Stadt 
Braunschweig  entfielen  davon  nicht  weniger  als  drei,  und  seit  1830  be- 
obachtete das  Carolinum  sogar  ein  doppeltes  Verfahren,  je  nachdem 
der  Prüfling  ein  Landeskind  war  oder  aus  dem  Hannoverschen  stammte. 
Erst  das  Jahr  1861  brachte  für  die  Gymnasien  ein  gemeinsames  Regu- 
lativ, das  aber  schon  1879  durch  ein  neues  ersetzt  ward.  Seit  Ostern  1893 
ist  das  Prüfungswesen  an  sämmtlichen  höheren  Lehranstalten  des  Her- 
zogthums nach  preußischem  Muster  geregelt. 

Herzog  Carl  IL,  der  1823  den  Thron  bestieg,  war  der  unwürdige  Sproß 
edler  und  erlauchter  Ahnen.  Es  ist  bekannt,  daß  seine  despotische  Will- 
kür im  Herbst  1830  seine  Vertreibung  aus  Stadt  und  Land  zur  Folge 
hatte.  Nichtsdestoweniger  sind  die  sieben  sonst  so  mageren  Jahre  seiner 
Regierung  gerade  für  die  Entwicklung  des  Schulwesens  in  hohem  Grade 
ausgiebig  und  fruchtbar  gewesen.  So  wurde  1825  für  die  Ausbildung  der 
zukünftigen  Officiere  ein  Cadetteninstitut  errichtet,  das,  allerdings  mit 
längerer  Unterbrechung,  bis  1865  bestand.  In  demselben  Jahre  trat  zu 
dem  Vorsenlinare  eine  Präparandenanstalt  hinzu.  Vor  Allem  aber  erfuhren 
die  Gymnasien  sowohl  wie  die  Volks-  und  Bürgerschulen  der  Residenz 
zu  jener  Zeit  eine  überaus  gründliche  und  heilsame  Umgestaltung  und 
Verbesserung. 

In  der  That  war  eine  Reform  nothwendig  genug;  denn  die  offenbaren 
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und  völlig  ungenügende  Beaufsichtigung  der  40  bis  50  Volks-  und  Bürger- 
schulen, die  verderbliche  Rivalität  zwischen  den  beiden  Gymnasien,  das 
Nichtvorhandensein  einer  Realschule,  die  trotz  wiederholter  Aufbesse- 
rungen noch  immer  nicht  gehobene  Unzulänglichkeit  der  Gehaltsverhält- 
nisse, nicht  zum  wenigsten  auch  die  nachtheilige  Einrichtung,  daß  das 
Schulgeld  nicht  bloß  in  den  kleinen  Privatschulen,  sondern  auch  bei  den 
Gymnasien  immer  noch  einen  wesentlichen  Bestandtheii  der  Besoldungen 
bildete,  —  alles  dieses  wurde  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  und  mehr  und  in  immer 
weiteren  Kreisen  als  eine  schwere  Schädigung  öffentlicher  und  privater 
Interessen  erkannt  und  empfunden.  Da  war  es  denn  ein  unschätzbarer 
Gewinn,  daß  im  Anfange  des  Jahres  1827  auf  höchsten  Befehl  eine  Com- 
mission  zusammentrat,  mit  dem  Auftrage,  zur  Abhilfe  der  beregten  Män- 
gel zweckdienliche  Vorschläge  zu  machen.  Das  Verdienst,  die  Berufung 
dieses  Ausschusses  betrieben  und  seine  Arbeiten  in  umsichtigster  Weise 
geleitet  und  gefördert  zu  haben,  gebührt  dem  Stadtdirector  Bode,  der 
seit  1825  an  der  Spitze  des  städtischen  Gemeinwesens  stand. 

Die  Umgestaltung  der  höheren  Anstalten  erfolgte  bereits  zum  Januar 
des  Jahres  1828.  Man  hob  das  Martineum  und  die  Katharinenschule  in 
ihrer  Besonderheit  auf,  bildete  daraus  ein  Ober-  und  ein  Progymnasium 
mit  je  fünf  Klassen  und  verband  damit  als  dritte,  dreiklassige  Abtheilung 
unter  dem  Namen  > Realgymnasium«  das  Realinstitut  des  Dr.  August 
Brandes,  das  sich  seit  seiner  Begründung  im  Jahre  1825  eines  nicht  ge- 
ringen Zulaufs  zu  erfreuen  gehabt  hatte.  Diese  drei  Abtheilungen  bildeten 
das  »Gesammtgymnasium«.  Jede  hatte  ihren  besonderen  Director;  der 
des  Obergymnasiums  war  zugleich  Vertreter  der  ganzen  Anstalt.  Die 
Aufsicht  führten  als  Ephoren  der  Stadtdirector  und  der  Stadtsuper- 
intendent, die  ihrerseits  wieder  dem  Consistorium  unterstellt  waren. 
Das  Patronat  wurde  von  der  Staatsregierung  und  der  Stadt  gemeinsam, 
die  Wahl  der  Lehrer  abwechselnd  geübt,  doch  so,  daß  der  Director  des 
Obergymnasiums  stets  vom  Staate,  der  des  Realgymnasiums  stets  von 
der  Stadt  ernannt  werden  sollte.  Schulgeld,  Accidentien  u.  s.  w.  flössen  in 
eine  gemeinsame  Gymnasialkasse.  Aus  dieser  allein  bezogen  die  Lehrer 
den  für  sie  festgesetzten,  keinen  Schwankungen  mehr  unterworfenen 
Gehalt. 

Nicht  minder  durchgreifend  war  die  Veränderung,  die  man  1830  mit 
den  niederen  Schulanstalten  der  Stadt  vornahm.  Die  kleinen  Privat- 
schulen und  die  beiden  Schreibschulen  kamen  in  Wegfall  und  wurden 
durch  zwei  große  Bürgerschulen  ersetzt,  von  denen  die  des  östlichen  Be- 
zirks an  der  Wilhelmstraße,  die  des  westlichen  am  Südklint  belegen 
war.  Jene  umfaßte  vier  Knaben-,  vier  Mädchen-  und  zwei  gemischte  Ele- 
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mentarklassen,  außerdem  noch  eine  Nebenklasse  für  weibliche  Arbeiten; 
bei  dieser  beschränkte  sich  die  Zahl  der  Knaben-  und  Mädchenklassen 
auf  je  drei.  Gleichzeitig  zog  man  die  in  verschiedenen  Theilen  der  Stadt 
zerstreuten  Armenschulen  zu  den  beiden  größeren  Armen-  und  Frei- 
schulen an  der  Reichenstraße  und  an  der  Leopoldstraße  zusammen«  Der 
höheren  Töchterschule  der  Fräulein  Pott  überließ  man  als  Schulhaus  das 
Gebäude,  das  bis  dahin  von  der  Schreibschule  zu  St.  Katharinen  benutzt 
worden  war.  An  den  sämmtlichen  Armen-  und  Bürgerschulen  wurden 
die  Lehrer  von  der  Stadt  angestellt  und  besoldet.  Die  oberste  Leitung 
und  Aufsicht  lag  in  den  Händen  des  Magistrats  und  des  Stadtsuperinten- 
denten. An  der  Spitze  der  einzelnen  Bürgerschulen  stand  der  Lehrer  der 
ersten  Klasse  als  Dirigent.  Die  Armenschulen  beaufsichtigte  je  ein  luthe- 
rischer Geistlicher  der  Stadt.  Lehrgegenstände  der  Bürgerschulen  waren 
Religion,  die  deutsche  Sprache,  Naturgeschichte  und  Naturlehre,  Schön- 
schreiben, Rechnen,  Geometrie,  Geschichte,  Gesanglehre,  Zeichnen, 
Französisch,  außerdem  für  die  Mädchenklassen  weibliche  Arbeiten. 

Auf  die  »für  abgesonderte  Zwecke  bestimmten  Anstalten <,  worunter 
man  die  Schulen  der  Katholiken  und  Israeliten,  sowie  die  Bildungsinstitute 
für  Taubstumme  und  Blinde  verstand,  nahm  man  keine  Rücksicht.  Ebenso 
wenig  auf  die  Schule  des  Waisenhauses  und  die  Garnisonschule,  da  diese 
lediglich  von  den  staatlichen  Behörden  abhingen.  Jene  zählte  damals  vier 
Knaben-  und  vier  Mädchenklassen.  In  der  für  die  Kinder  der  Militair- 
personen  bestimmten  Anstalt  wurde  die  Klassenzahl  damals  auf  fünf 
erhöht. 

Durch  die  Reform  der  Jahre  1828  und  1830  erhielt  das  Schulwesen 
der  Stadt  Braunschweig  eine  feste  Grundlage  und  dabei  eine  so  vorzüg- 
liche Organisation,  wie  sie  zu  jener  Zeit  nur  wenige  deutsche  Städte  auf- 
zuweisen vermochten.  Daß  es  dabei  auch  an  Mängeln  nicht  fehlte,  daß 
vor  Allem  auch  die  Gehaltsfrage  noch  nicht  so,  wie  es  im  Interesse  der 
Sache  höchst  wünschenswerth  gewesen  wäre,  gelöst  sei,  war  der  Com- 
mission,  die  den  Plan  dazu  entworfen  hatte,  selbst  nicht  verborgen;  aber 
sie  durfte  versichern,  »zu  ihrem  Werke  sei  alles,  was  an  Kraft  und  Mitteln 
für  den  Augenblick  vorhanden  gewesen,  redlich  aufgeboten  worden.« 
Und  nicht  ohne  Grund  war  es,  wenn  sie  die  Hoffnung  aussprach,  »daß 
Zeit  und  Erfahrung  die  Mängel  tilgen,  das  den  Anstalten  einwohnende 
Leben  immer  gesundere  Blüthen  zu  Tage  fördern  und  die  neue  Gestaltung 
dem  Vaterlande  gute  und  reiche  Früchte  bringen  werde. « 
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In  der  That  bietet  denn  auch  die  Entwicklung  des  Schulwesens  der 
Stadt  Braunschweig  während  der  beiden  Menschenalter,  die  seit  jener 
Reform  verflossen  sind,  das  Bild  eines  stetigen,  besonnenen  und  gedeih- 
lichen Fortschritts.  Welche  Veränderungen  dabei  die  einzelnen  Anstalten 
erfahren  haben,  wie  hier  und  da  neue  hinzugetreten  sind,  wie  endlich  der 
jetzige  Bestand  sich  darstellt,  —  das  zu  zeigen,  wird  die  Aufgabe  der  nach- 
folgenden Sonderberichte  sein.  Ueberblickt  man  aber  diese  reiche,  bunte 
und  doch  auf  das  eine  Ziel  der  geistigen  und  sittlichen  Vervollkomm- 
nung des  heranwachsenden  Geschlechts  gerichtete  Fülle  von  Bildungs- 
anstalten, so  wird  man  sie  dem  Eichbaum  vergleichen  dürfen,  der  der 
Stätte,  wo  er  emporragt,  zur  Zierde  und  zum  Segen  gereicht.  Die  Wur- 
zeln, aus  denen  der  starke  Stamm  mit  seiner  herrlichen  Krone  hervorwuchs, 
sind  Gottesfurcht,  Bürgersinn  und  Liebe  zur  Wissenschaft.  Weise  Re- 
genten,  einsichtige  Behörden,  fromme  Geistliche,  treue  I^hrer  haben 
seit  mehr  als  achthundert  Jahren  die  anfangs  noch  so  schwache  und  im 
Laufe  der  Zeit  so  oft  und  vielfach  von  Gefahren  bedrohte  Pflanze  ge- 
pflegt und  behütet.  Hoffen  wir,  daß  die  Wurzeln  nicht  verdorren,  die 
Pfleger  und  Hüter  nicht  ermatten!  Dann  wird  das  Schulwesen  unserer 
theuren  Stadt  Braunschweig  blühen,  wachsen  und  gedeihen,  von  Jahr- 
zehnt zu  Jahrzehnt  und  durch  die  Flucht  der  Jahrhunderte  hindurch,  allen 
Guten  zur  Freude,  dem  Vaterlande  und  der  Nachwelt  zum  Heil.  Das 
walte  Gott! 


Litteratur:  Koldewey,  Monumenta  paedagogica  etc. 
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Niederes  und  mittleres  Schulwesen. 

Mit  xa  Abbildungen. 

A.  Schulen  für  allgemeine  Bildung. 

a)  Städtische  Anstalten. 

X.  Bürgerschulen. 

NTSPRECHEND  Der  Zunahme  der  Bevölkerung  besitzt 
Braunschweig  statt  der  4  Bürgerschulen  von  1830  gegen- 
wärtig deren  15  städtische  Bürgerschulen  und  eine  Hilfs- 
schule für  schwach  befähigte  Kinder  mit  insgesammt  275 
Klassen.  Sämmtliche  Schulen  bis  auf  drei  sind  Doppelschulen.  Außer- 
dem sind  vorhanden  die  Herzogliche  Waisenhausschule  mit  14  Klassen, 
Uebungsschulen  zum  Herzoglichen  Lehrerseminar  (eine  sechsklassige, 
Garnisonschule  benannt,  und  eine  einklassige  Schule),  die  katholische 
Schule  mit  13  Klassen. 

Die  oberste  Volksschulbehörde  ist  das  Herzogliche  Consistorium  zu 
Wolfenbüttel.  Die  städtischen  Bürgerschulen  und  die  katholische  Schule 
haben  je  einen  Schulvorstand,  in  welchem  Magistrat,  Stadtverordneten- 
versammlung, Geistlichkeit  und  Bürgerschaft  vertreten  sind.  Das  tech- 
nische Mitglied  ist  der  Director  der  städtischen  Bürgerschulen.  An  der 
Spitze  einer  jeden  städtischen  Bürgerschule  steht  ein  Schulinspector,  die 
Leitung  der  Hilfsschule  besorgt  der  erste  Lehrer  derselben,  die  der  katho- 
lischen Schule  im  Auftrage  des  ersten  Geistlichen  der  Kirche  ein  Haupt- 
lehrer. 

Weil  jede  Schuleinrichtung  sich  nach  den  gegebenen  häuslichen  Ver- 
hältnissen der  Eltern  richten  muß,  so  gliedern  sich  die  städtischen 
Bürgerschulen  in  untere  und  mittlere. 

Während  in  beiden  die  Lehrgegenstände  dieselben  sind,  versuchen  es 
die  mittleren  Bürgerschulen,  einerseits  ihren  Schülern  eine  etwas  höhere 
Bildung  zu  geben,  als  dies  in  den  unteren  Bürgerschulen  geschehen  kann, 
andererseits  berücksichtigen  sie  die  Bedürfnisse  des  gewerblichen  Lebens 
und  des  Bürgerstandes  in  größerem  Maße,  als  dies  in  höheren  Lehr- 
anstalten bis  zum  vollendeten  14.  Lebensjahre  möglich  ist.  Auf  diese 
Weise  wird  dem  Bildungsbedürfnisse,  wie  es  in  den  verschiedenen  Stän- 
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den  und  Lebensverhältnissen  der  Stadt  hervortritt,  in  entsprechender 
Weise  Rechnung  getragen.  Die  Gesammtstellung  der  Lehrkräfte  an  bei- 
den Gattungen  von  Bürgerschulen  ist  dieselbe,  die  Schulgebäude  werden 
für  alle  Bürgerschulen  gleich  zweckmäßig  und  schön  hergestellt,  die 
Klassen  in  gleicher  Weise  gefüllt,  die  Lehrkräfte  und  Lehrmittel  in  gleich 
ausreichender  Weise  gewährt. 

Die  unteren  Bürgerschulen,  sowie  die  katholische  Schule  haben  sechs,  die 
mittleren  Bürgerschulen  und  die  Waisenhausschule  sieben  Stufenklassen. 

Die  Aufnahme  neu  einzuschulender  Kinder  erfolgt  jährlich  ein- 
mal zu  Ostern.  Die  Schulpflichtigkeit  beginnt  mit  dem  vollendeten  sechs- 
ten Lebensjahre  und  dauert  bei  den  Kindern  christlichen  Bekenntnisses 
bis  zur  Confirmation,  bei  allen  übrigen  bis  zu  Ostern  des  Jahres,  in  wel- 
chem sie  das  vierzehnte  Lebensjahr  vollendet  haben. 

Die  so  sehr  nützlichen  und  heilsamen  Jugendspiele  werden  nur  so  weit 
betrieben,  wie  öffentliche  Plätze  vorhanden  sind  und  zur  Verfügung  stehen. 
Den  Schulkindern  wird  auch  während  der  Schulpausen  Gelegenheit  und 
Anregung  zu  jugendlichen  Spielen  gegeben. 

Sämmtliche  Unterrichtsgegenstände  sind  für  alle  Kinder  verbindlich. 

Von  dem  Religionsunterrichte  können  jedoch  die  Kinder  solcher  Eltern 
befreit  werden,  welche  der  christlichen  Religion  und  dem  evangelischen 
Bekenntnisse  nicht  angehören,  oder  ihren  Austritt  aus  der  evangelisch- 
lutherischen Kirche  erklärt  haben. 

Die  unteren  Bürgerschulen  besitzen  mit  einer  Ausnahme  Brause-. 
bäder.  (Näheres  siehe  unter  Badeanstalten  S.  371.) 

Aus  der  Schulordnung  ist  Folgendes  hervorzuheben:  Der  Unterricht 
findet  Vormittags  und  Nachmittags  statt,  die  Nachmittage  am  Mittwoch 
und  Sonnabend  sind  schulfrei. 

Bei  Erkrankungen  von  Schulkindern  hat  der  Lehrer  und  die  Lehrerin 
möglichst  die  Art  der  Erkrankung  in  Erfahrung  zu  bringen. 

Mit  Keuchhusten  behaftete  Kinder  dürfen  während  der  Dauer  der 
Krankheit  die  Schule  nicht  besuchen.  An  Scharlach  oder  Rachenbräune 
erkrankte  Kinder  sind  während  der  Dauer  der  Krankheit  und  nach  der 
Genesung  so  lange  vom  Schulbesuche  auszuschließen,  bis  glaubhaft, 
möglichst  vom  Arzte,  bescheinigt  wird,  daß  eine  Gefahr  der  Ansteckung 
nicht  mehr  vorhanden  ist. 

Aus  Familien ,  in  welchen  Kranke  mit  Scharlach  oder  Rachenbräune 
sich  befinden,  darf  Niemand  zur  Schule  kommen,  es  sei  denn,  daß  eine 
Bescheinigung  des  Arztes  über  die  Beseitigimg  der  Ansteckungsgefahr 
vorgelegt  werde.  In  jedem  Einzelfalle  ist  der  Schulinspector  zu  benach- 
richtigen. 
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Andere  Krankheiten  bieten  nur  dann  Veranlassung  zur  zeitweiligen 
Ausschließung  der  Schulkinder  vom  Schulbesuche,  wenn  der  betreffende 
Schulinspector  solches  verfügt  hat. 

lieber  Kinder,  welche  von  öfteren  -  täglichen  oder  wöchentlichen  - 
epileptischen  Zufällen  heimgesucht  werden,  ist  unverzüglich  an  den  vor- 
gesetzten Schulinspector  zu  berichten. 

Der  Lehrkörper  besteht  gegenwärtig  außer  dem  Director  aus  15 
Schulinspectoren,  221  Lehrern,  43  Lehrerinnen,  10  provisorischen  Leh- 
rern zur  Aushilfe  in  Krankheitsfällen,  2  Zeichenlehrern  und  22  Fachlehre- 
rinnen. Es  entfallen  auf  eine  Lehrkraft  durchschnittlich  53  Kinder. 

Was  die  Besuchszahlen  der  Bürgerschulen  betrifft ,  so  belief  sich  im 
Anfang  des  Winterhalbjahres  1896/97  die  Schülerzahl  auf  13  579  (untere 
Bürgerschulen  7488,  Hilfsschule  138,  mittlere  Bürgerschulen  5947). 
Dieselben  vertheilten  sich  auf  266  Klassen  (untere  Bürgerschulen  137, 
Hilfsschule  5,  mittlere  Bürgerschulen  124).  Im  Durchschnitt  kommen 
auf  eine  Klasse  in  den  unteren  Bürgerschulen  55,  in  der  Hilfsschule  27, 
in  den  mittleren  Bürgerschulen  48.  Bei  den  mittleren  Knabenbürger- 
schulen ist  indessen  hierbei  zu  beachten,  daß  die  Knaben,  welche  dem- 
nächst höhere  Schulen  besuchen  sollen ,  mit  ganz  geringen  Ausnahmen 
erst  die  vier  untersten  Klassen  dieser  Schulen  besuchen.  Es  besteht  in 
der  Stadt  nur  eine  private  Vorschule  zu  den  höheren  Knabenschulen. 

Aus  den  Erträgen  der  Stiftung  eines  Ungenannten  (Hauswaldt)  erhal- 
ten in  den  Wintermonaten  zahlreiche  sehr  arme  Kinder  den  Bestimmun- 
gen des  Stifters  gemäß  eine  große  Tasse  Milchkaffee  und  zwei  Weißbrote. 

Das  Amt  eines  Schularztes  versieht  der  städtische  Oberarmenarzt. 
Derselbe  hat  von  Zeit  zu  Zeit  die  städtischen  Schulen  zu  besichtigen  und 
die  Behörden  auf  vorhandene  Mißstände  und  deren  Abstellung  aufmerk- 
sam zu  machen.  Von  ihm  sind  bei  Epidemien  die  nöthigen  Anordnungen 
und  Maßregeln  zu  treffen ,  auch  hat  er  den  Gesundheitszustand  von  Be- 
werbern um  Schulstellen  und  der  Lehrpersonen  bei  Anträgen  auf  Pen- 
sionirung,  wie  überhaupt  in  Krankheitsfällen  zu  untersuchen  und  darüber 
der  betreffenden  Behörde  Zeugnisse  auszustellen.  Ferner  hat  er  bei  Ge- 
suchen um  vorzeitige  Schulentlassung  in  Zweifel  fällen,  um  Befreiung  von 
einzelnen  Unterrichtsgegenständen,  um  Zurückstellung  oder  zeitweise 
Beurlaubung  vom  Schulbesuche,  sowie  in  allen  sonstigen  Fällen,  in  wel- 
chen der  Gesundheitszustand  von  Schulkindern  in  Betracht  kommt,  den- 
selben auf  Anfordern  der  Schulbehörden  zu  untersuchen  und  zu  begut- 
achten. 

Von  den  Schulgebäuden  der  städtischen  Bürgerschulen  stammen 
fünf  aus  älterer  Zeit,  die  übrigen  elf  sind  sämmtlich  innerhalb  der  letzten 
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beiden  Jahrzehnte,  unter  sorgsamster  Verwerthung  aller  auf  diesem  Ge- 
biete gemachten  Erfahrungen,  erbaut  worden,  auch  haben  einzelne  ältere 
Schulgebäude  mannigfache  Erweiterungen  und  Verbesserungen  erfahren. 

Beifolgend  (Seite  474  und  475)  ist  die  neueste  1897  an  der  Heinrich- 
straße eröffnete  Bürgerschule  in  Vorder-  und  Hinteransicht  dargestellt. 

Für  die  Schulklassen  gelten  folgende  Normalmaße :  Länge  9  m,  Breite 
6.30  m,  Höhe  im  Lichten  4.2  m. 

In  weitaus  den  meisten  Klassen  befinden  sich  Schulbänke  mit  Minus- 
distanz und  aufklappbaren  Tischplatten  nach  dem  System  des  Turn- 
inspectors  Hermann  hierselbst,  und  zwar  stehen  in  jeder  Klasse  zwei 
Formen,  von  denen  die  weitaus  größte  Anzahl  der  Gruppe  der  kleineren, 
die  andere  derjenigen  der  größeren  Schüler  zugetheilt  ist. 

Beheizt  werden  die  Schulräume  in  den  alten  Schulhäusern  durch  ein- 
fache eiserne  Oefen,  in  drei  neuen  Schulen  durch  Mantelöfen  mit  Luft- 
circulation,  in  fünf  anderen  durch  centrale  Luftheizung  nach  dem  System 
des  Ingenieurs  Kelling  in  Dresden,  während  in  den  neuesten  Schulen 
theils  Central -Warmwasserluftheizung  von  Rietschel  &  Henneberg  in 
Berlin,  theils  Warmwasser-  (Mitteldruck)  Luftheizung  von  Blochmann  & 
Schulten  hierselbst  eingerichtet  ist. 

Ventilirt  wird  in  den  alten  Schulräumen  durch  Fenster  und  Luft- 
scheiben, in  einzelnen  neueren  Schulen  durch  besondere  Luftklappen 
unter  beständiger  Zuführung  reiner  frischer  Luft  von  außen,  in  den 
übrigen  Schulen  durch  die  mit  der  Centralheizung  in  Verbindung  stehen- 
den Vorrichtungen. 

Reinigung:  Die  Schulräume  werden  wöchentlich  zweimal  gründlich 
gefegt  und  jährlich  zweimal  gescheuert.  Vorsäle  und  Treppen  werden 
an  den  übrigen  Schultagen  gefegt  und  der  Staub  in  den  Schulräumen 
abgewischt. 

Jede  Schule  hat  einen  Schulhof,  der  als  Spielplatz  benutzt  wird  und 
durchschnittlich  3  qm  Fläche  für  jedes  Schulkind  hat. 

Die  Aborte  sind  auf  den  Schulhöfen  in  einer  angemessenen  Entfer- 
nung vom  Schulgebäude  und  zwar  mit  gut  ventilirtem  Grubensystem 
erbaut.  Die  Gruben  werden  regelmäßig  mit  Torfstreu  versehen  und  zu  fest- 
gesetzten Zeiten  außerhalb  der  Schulzeit  geleert.  Die  im  laufenden  Jahre 
in  Betrieb  genommene  Schule  an  der  Heinrichstraße  ist  mit  Wasser- 
closets  versehen  und  an  das  städtische  Kanalnetz  angeschlossen.  Bei 
den  übrigen  Schulen  wird  solches  nach  und  nach  geschehen. 

Für  die  15  städtischen  Bürgerschulen  sind  10  Schulturnhallen  er- 
baut (Näheres  darüber  siehe  Artikel  über  Turnen  in  den  Schulen,  S.  372). 

Schaarschmidt. 


Städtische  Schulen.  477 

Die  Waisenhausschule. 

Die  Waisenhausschule  war  zuerst  (gegründet  ca.  1677)  nur  eine  Schule 
des  Hauses  und  vereinigte  ursprünglich  die  Functionen  der  Klippschulen 
mit  denen  der  Schreibschulen.  Um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
wurde  die  Schule  durch  den  hochverdienten  Director  Zwicke  umgestaltet 
und  ihr  in  einer  Schulordnung  vom  Jahre  1755  der  Name  einer  Realschule 
beigelegt.  Heute  ist  sie  eine  siebenklassige  mittlere  Bürgerschule  mit 
sieben  Knaben-  und  sieben  Mädchenklassen,  die  außer  175  Anstaltszög- 
lingen noch  etwa  500  Stadtkinder  einschult.  Der  Unterricht  wird  von 
dem  Inspector,  neun  fest  angestellten  Lehrern,  zwei  Lehrerinnen  des 
Handfertigkeitsunterrichts  und  sechs  Seminaristen  erster  Klasse  ertheilt. 

Litteratur:  L.  Hänselmann,  Das  erste  Jahrhundert  der  Waisenhausschule  in 
Braunschweig.  1887.  Sicvcrs 

Die  katholische  Schule 

wurde  wenige  Jahre  nach  der  Bildung  der  katholischen  Gemeinde  ins 
Leben  gerufen.  Im  Jahre  1722  schenkte  der  Dechant  Johann  v.  Heerde 
in  Hildesheim  500  Thaler  zum  Unterhalte  der  Schule  und  ein  Franzis- 
kaner übernahm  den  Unterricht. 

Nach  Aufhebung  der  Klöster  (1804)  wurde  für  den  Schulpater  ein 
Lehrer  angestellt,  dem  alsbald  ein  zweiter  zugesellt  wurde.  Nachdem  als- 
dann ein  eigenes  Schulhaus  (Friesenstraße  49)  erworben  war,  hielt  sich 
die  Schule  lange  Jahre  auf  gleichem  Stande. 

Mit  der  Einführung  des  Freizügigkeitsgesetzes  begann  der  Zuzug  aus- 
wärtiger Katholiken  nach  Braunschweig  und  damit  die  Vergrößerung  der 
katholischen  Gemeinde,  welche  anfangs  langsam,  dann  aber  besonders 
seit  1880  rasch  stieg  und  gegenwärtig  in  der  Stadt  und  Umgebung  gegen 
8000  Seelen  zählt.  Dieser  Zuwachs  der  Gemeinde  brachte  als  natürliche 
Folge  eine  stärkere  Frequenz  der  katholischen  Schule.  Mit  dem  i.  April 
1894  hatte  sich  die  Schule  zu  einer  nach  Geschlechtern  getrennten  sechs- 
klassigen  ausgewachsen.  Die  Zahl  der  Schulkinder  betrug  691.  Als  in  den 
folgenden  Jahren  eine  weitere  Steigerung  der  Zahl  der  Schulkinder  er- 
folgte, mußte  eine  abermalige  Vermehrung  der  Klassenräume  stattfinden. 
Es  wurde  nun  die  Anlage  von  Außenschulen  ins  Auge  gefaßt  und  hinter 
der  Masch  Nr.  1 1  ein  kleineres  Schulhaus  erbaut,  in  welchem  jetzt  zwei 
Schulklassen  untergebracht  sind.  Gegenwärtig  besuchen  912  Kinder  die 
katholische  Schule,  von  denen  888  aus  der  Stadt,  24  aus  der  Umgegend 
sind.  Dieses  Wachsen  der  katholischen  Schule  bedingte  nothwendiger 
Weise  auch  eine  Neuregelung  der  Organisation  und  Unterhaltungspflicht. 
Wesentlich  durch  die  Bemühungen  des  Dechant  Becker  sind  dieselben 
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durch  ein  1892  aufgestelltes  Regulativ  jetzt  folgendermaßen  geregelt. 
Die  katholische  Gemeinde  hat  die  volle  Unterhaltungspflicht  der  Schule, 
die  Stellung  der  Schulgebäude,  die  Besoldung  der  Lehrer  und  Schuldiener, 
die  Lieferung  der  Lehr-  und  Lernmittel.  Die  Stadt  leistet  15  Mk.  für 
jedes  städtische  Kind,  der  Staat  eine  Pauschalsumme  von  gegenwärtig 
5000  Mk.  Die  Lehrer  haben  die  städtische  Gehaltsscala  und  die  gesetz- 
lichen Pensionsansprüche.  Die  Patronatsrechte  werden  durch  einen  Schul- 
vorstand ausgeübt,  dessen  Vorsitzender  ein  Magistratsmitglied  ist  und 
der  außer  diesem  besteht  aus  einem  Gemeindebevollmächtigten,  dem 
städtischen  Schuldirector,  dem  Pfarrer  der  Nicolaigemeinde,  dem  ersten 
Lehrer  der  Schule  und  zwei  Vertretern  der  katholischen  Gemeinde. 

Grube. 

Die  Religionsschule  der  jüdischen  Gemeinde. 

Die  jüdische  Religionsschule,  welche  ein  Alter  von  69  Jahren  hat,  ver- 
dankt ihre  Entstehung  der  Fürsorge  der  Regierung.  Im  Jahre  1797  ent- 
stand allerdings  auf  Betreiben  des  Kammeragenten  Israel  Jacobson  eine 
Normalschule,  welche  später  wieder  einging.  Dann  überließ  die  Gemeinde 
die  religiöse  Unterweisung  ihrer  Jugend  allein  deren  Eltern.  Doch  fehlte 
es  nicht  an  einer  gewissen  Aufsicht.  Der  Landrabbiner  sammelte  am 
Samstag  nach  dem  Gottesdienste  die  Knaben  um  sich,  segnete  sie  und 
überzeugte  sich,  ob  sie  während  der  Woche  vorwärts  gekommen.  Doch  da 
es  dem  Ermessen  der  Eltern  überlassen  blieb,  wie  lange  und  ob  überhaupt 
sie  ihre  Kinder  unterrichten  lassen  wollten,  so  kam  es  vor,  daß  Knaben 
nicht  genügende  und  Mädchen  gar  keine  religiöse  Belehrung  empfingen. 

Auf  Anregung  des  Herzogs  Carl  wurde  am  13.  April  1828  von  den  Vor- 
stehern und  Repräsentanten  der  Gemeinde  die  Errichtung  einer  Schule 
beschlossen  und  ein  achtgliedriges  Comit6  gewählt,  mit  der  Aufgabe, 
alles  Nähere  in  die  Wege  zu  leiten.  Im  Herbst  1828  trat  die  Schule  ins 
Leben.  Sie  enthielt  zwei  Klassen  mit  je  einem  Lehrer,  die  nach  einem 
von  der  Direction  der  Franzschule  zu  Dessau  ausgearbeiteten  Lehrplan 
zu  unterrichten  hatten.  Als  schulpflichtig  wurden  die  Knaben  vom  7.  und 
die  Mädchen  vom  8.  Lebensjahre  an  erklärt,  und  die  Entlassung  erfolgte 
laut  eines  1832  gefaßten  Beschlusses  nach  zurückgelegtem  14.  Jahre  mit 
der  Confirmation.  Zwei  Jahre  später,  1834,  erhielt  die  Anstalt  mit  Ge- 
setzeskraft ausgestattete  Statuten,  welche  noch  Geltung  haben,  nur  daß 
gegenwärtig  der  Unterricht  frei  ist,  kein  Schulgeld  erhoben  wird  und  das 
Comite  aus  vier  Mitgliedern  besteht.  Im  Frühjahr  1842  hatte  die  Schule 
noch  zwei  Klassen,  welche  von  23  Kindern,  13  Mädchen  und  10  Knaben, 
besucht  wurden.  Gegenwärtig  zählt  die  Anstalt  50  Schüler  und  5 1  Schule- 
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rinnen,  welche  in  sechs  Klassen  von  drei  Lehrern  unterrichtet  werden. 
Die  Unterrichtsfächer  sind:  Systematische  Religionslehre,  biblische  Ge- 
schichte und  anschließend  jüdische  Geschichte,  Hebräisch,  Geographie 
Palästinas  und  Synagogengesang.  ^»^f 

2.  Schulen  für  Zöglinge  mit  bestimmten  körperlichen  Gebrechen. 

Hilfsschule  für  schwach  befähigte  Kinder. 

Die  im  Jahre  1881  errichtete  Hilfsschule  ist  für  solche  Schulkinder  be- 
stimmt, welche  nach  einem  mindestens  zweijährigen  Besuche  einer  Bür- 
gerschule nicht  soweit  haben  gefördert  werden  können,  daß  ihnen  ein 
gleiches  Fortschreiten  mit  ihren  Mitschülern  möglich  war.  Solche  Kinder 
werden  von  einem  sachverständigen  Arzte  und  dem  Leiter  der  Hilfs- 
schule in  Gegenwart  des  Directors  der  städtischen  Bürgerschulen  einer 
Prüfung  unterzogen.  Hat  sich  herausgestellt,  daß  das  betreffende  Kind 
sich  für  den  Unterricht  in  einer  Bürgerschule  nicht  eignet,  so  wird  wegen 
Ueberweisung  desselben  in  die  Hilfsschule  mit  den  Eltern  verhandelt. 

Kinder,  deren  Leistungsfähigkeit  bei  der  Aufnahmeprüfung  unter- 
schätzt worden  ist,  oder  welche  sich  in  der  Hilfsschule  geistig  besonders 
entwickelt  haben,  können  in  die  Bürgerschule  zurückversetzt  werden. 

Der  Unterricht  der  aus  fünf  aufsteigenden  Klassen  bestehenden  Hilfs- 
schule erstreckt  sich  auf  Religion  (vorwiegend  biblische  Geschichte), 
Deutsch,  Schreiben,  Rechnen,  Anschauungsunterricht  nebst  Heimaths- 
kunde,  Turnen,  Handarbeit  für  Knaben,  Nadelarbeiten  für  die  Mädchen, 
Singen,  Spiele  für  Knaben  im  Sommer,  Zeichnen  für  Knaben  im  Winter, 
dazu  kommen  in  den  Unterklassen  Sprachheilübungen. 

In  der  Hilfsschule  kommt  es  wesentlich  darauf  an,  die  gesammten 
körperlichen  und  geistigen  Kräfte  der  Kinder  möglichst  allseitig  zu  ent- 
wickeln, die  Kinder  zu  nützlicher  Thätigkeit  und  zu  einem  sittlichen  und 
christlichen  Lebenswandel  zu  erziehen.  Da  der  Lehrer  jedem  einzelnen 
Kinde  nach  seiner  Besonderheit  beikommen  und  mit  Rücksicht  auf  die 
geringe  geistige  Befähigung  der  Kinder  möglichst  häufig  das  Gelernte 
durch  Wiederholungen  befestigen  muß,  so  sind  die  Unterrichtsziele  mög- 
lichst kurz  gesteckt. 

Die  Unterrichtsziele  sind  derartig  bemessen,  daß  diejenigen  Kinder, 
welche  die  Schule  ganz  durchgemacht  haben,  sich  in  einfachen  Verhält- 
nissen zurechtzufinden  und  ihr  Brot  zu  erwerben  vermögen. 

Die  Schulpflichtigkeit  endet  in  der  Regel  mit  der  Confirmation,  zu 
welcher  die  Kinder  in  besonderen  Stunden  von  dem  Leiter  der  Schule 
vorbereitet  werden.  Ueber  die  Zulassung  zu  der  Confirmation  selbst  ent- 
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scheidet  nach  einer  Prüfung  der  Kinder  der  Stadtsuperintendent.  Die 
Kinder  werden  dem  Geistlichen  ihrer  Kirchengemeinde  bezw.  ihres  Seel- 
sorgerbezirkes noch  zwei  Wochen  zugeführt  und  nun  mit  den  übrigen 
Kindern  ihrer  Gemeinde  confirmirt. 

Bezüglich  der  Schulzucht  ist  der  Lehrer  der  Hilfsschule  ganz  beson- 
ders wachsam  in  der  Gewöhnung  zum  Guten,  gerecht  in  der  Anwendung 
von  Lohn  und  Strafe,  vor  Allem  aber  freundlich,  geduldig,  ernst  und 

streng. 

Kielhom. 

Sprachheilkurse. 

In  Anbetracht  des  häufigen  Vorkommens  von  Sprachgebrechen  (Stot- 
tern und  Stammeln)  bei  Kindern,  welche  die  hiesigen  Volksschulen  be- 
suchten, wurde  auf  meine  Anregung  von  den  städtischen  Behörden  im 
Jahre  1883  der  erste  Sprachheilkursus  eingerichtet.  Denselben  besuchten 
23  hochgradig  stotternde  und  5  hochgradig  stammelnde  Kinder.  Unter- 
richtet wurden  dieselben  in  vier  Abtheilungen  in  je  78  Stunden  von  drei 
Taubstummenlehrern  und  einem  Volksschullehrer. 

Der  Unterricht  oder  die  Behandlung  der  Stotternden  bestand  in  einer 
planmäßig  geregelten  Uebung  der  drei  Muskelgruppen,  durch  deren  Mit- 
wirkung die  Sprache  zu  Stande  kommt.  Daran  schloß  sich  die  fernere 
Aufgabe,  ein  Sicherheitsgefühl  im  Sprechen  heranzubilden  und  damit 
die  Angst  zu  beseitigen,  welche  bei  solchen  Sprachleidenden,  besonders 
Fremden  gegenüber,  sich  einzustellen  pflegt. 

Bei  den  Stammelnden  bestand  der  Unterricht  in  der  Entwicklung  der 
fehlenden  Laute,  dann  in  der  sorgfältigen  Uebung  von  Consonantver- 
bindungen. 

Schon  der  erste  Kursus  zeigte,  daß  eine  Massenbehandlung  sprach- 
leidender Schulkinder  möglich  sei  und  dieser,  wie  die  folgenden,  lieferten 
für  die  Wissenschaft  wie  für  die  Praxis  manche  werthvolle,  bis  dahin  un- 
bekannte Thatsachen. 

Gegenwärtig  werden  die  SprachheilkursQ  an  den  Volksschulen  hie* 
selbst  von  einem  dazu  ausgebildeten  Lehrer  geleitet. 

Blinden -Erziehungsanstalt. 

Gegründet  wurde  das  Blindeninstitut  im  Jahre  1829  durch  Professor 
Dr.  med.  W.  L.  Lachmann. 

Mit  Rücksicht  auf  die  bevorstehende  Einführung  des  gesetzlichen  Schul- 
zwanges für  alle  bildungsfähigen  blinden  Kinder  des  Landes,  wurde  im 
Jahre  1894  ein  eigenes  Heim  als  Blinden-Erziehungsanstalt  erbaut;  das- 


isai^M 
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selbe  enthält  Räume  für  ca.  30  Kinder.  Augenblicklich  befinden  sich  in 
der  Anstalt  acht  Knaben  und  zehn  Mädchen. 

Die  Anstalt  erstrebt,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Ausbil- 
dung des  Tastsinnes,  in  physiologischer  und  psychologischer  Hinsicht 
die  allgemeine  Vorbildung  nach  dem  Ziele  der  Bürgerschule,  die  Aus- 
bildung der  Zöglinge  in  der  Instrumentalmusik  und  die  Ausbildung  der 
Zöglinge  in  einem  geeigneten  Gewerbe  bezw.  in  den  weiblichen  Hand- 
arbeiten. Der  Aufenthalt  währt  in  der  Regel  vom  7.  bis  zum  18.  Lebens- 
jahre, und  werden  die  Zöglinge  auch  nach  ihrem  Abgange  Seitens  der 
Anstalt,  unter  Zuhilfenahme  der  zu  diesem  Zwecke  zur  Verfügung  ste- 
henden Fonds,  in  ihrem  Fortkommen  gefördert,  eventuell  steht  ihnen, 
sofern  sie  zum  Erwerbe  ihres  Lebensunterhalts  nicht  im  Stande  sind,  die 
Aufnahme  in  das  Herzog  Wilhelm-Asyl  offen.         ^gj.j  ^^olf  Müller 

Die  Taubstummenanstalt. 
Die  am  6.  September  1828  von  edlen  Menschenfreunden  errichtete 
Taubstummenanstalt  steht  unter  der  Aufsicht  des  hiesigen  Stadtmagi- 
strats und  wird  von  einem  Schulvorstand  geleitet.  Für  Unterricht  und 


Erziehung  der  Zöglinge  sorgt  der  Inspector,  für  die  Verpflegung  der  Pro- 
visor, der  dies  Amt  als  ein  Ehrenamt  führt. 

Nach  dem  am  30.  April  1894  veröffentlichten  Gesetz,  betr.  die  Schul- 
pflicht für  nicht  vollsinnige  Kinder,  müssen  sämmtliche  taubstumme 
Kinder  im  Herzogthum  Braunschweig,  sobald  sie  das  siebente  Lebens- 
jahr vollendet  haben,  der  Anstalt  überwiesen  und  für  die  Dauer  des  schul- 
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Pflichtigen  Alters  belassen  werden,  sofern  sie  nicht  auf  andere  Weise 
eine  ausreichende  Bildung  erhalten. 

In  der  Anstalt  erhalten  zur  Zeit  50  taubstumme  Kinder  Unterricht  und 
Erziehung.  Davon  gehören  30  dem  männlichen  und  20  dem  weiblichen 
Geschlechte  an,  ein  Zahlenverhältniß,  das,  wie  die  Statistik  nachweist, 
auch  bei  anderen  Abnormen  wiederkehrt.  Von  jenen  50  sind  35  taub, 
1 5  dagegen  besitzen  noch  merkliche  Gehörreste ,  welche  die  Taubstum- 
men-Lehrer durch  gelegentliche  Hörübungen  zu  vermehren  suchen. 

Durch  den  in  der  Anstalt  ertheilten  Unterricht  sollen  die  Knaben  zur 
Erlernung  eines  Handwerkes  oder  Kunstgewerbes  befähigt  werden,  die 
Mädchen  namentlich  für  solche  Arbeiten,  durch  welche  sie  sich  als 
Schneiderinnen  u.  dergl.  m.  selbstständig  ernähren  können. 

Unterrichtsgegenstände  sind:  Sprache  (Abseh-,  Sprech-,  Schreib-  und 
Leseunterricht),  Religion,  Rechnen,  Geschichte,  Erdkunde,  Naturkunde, 
Zeichnen,  Turnen,  außerdem  Handfertigkeit  (für  die  Knaben)  und  Nadel- 
arbeit (für  die  Mädchen). 

Der  Unterrichtskursus  ist  achtjährig;  den  erwachsenen  Taubstummen, 
die  mit  großer  Liebe  und  rührender  Dankbarkeit  ihrer  Anstalt  und  ihren 
Lehrern  zugethan  bleiben,  steht  der  Anstalts-Inspector  nach  Möglichkeit 
mit  Rath  und  That  bei. 

An  Gebühren  werden  erhoben: 

a)  für  Verpflegung  und  Unterricht  300  Mk. 

b)  daneben  für  Kleidung  und  Schuhwerk  sowie  Ausbessenmg  der- 
selben bei  den  Knaben  100  Mk.,  bei  den  Mädchen  80  Mk. 

c)  für  die  außerhalb  der  Anstalt  wohnenden  Zöglinge  für  Unter- 
richt und  Lehrmittel  100  Mk. 

Seit  1892  befindet  sich  die  Anstalt  in  dem  beifolgend  abgebildeten 

stattlichen,  nach  neuesten  hygienischen  Grundsätzen  an  der  Wolfen- 

büttlerstraße  errichteten  Gebäude. 

Schiott. 

3.  Städtische  Mädchenschule. 

Die  städtische  Mädchenschule  zu  Braunschweig  ist  eine  achtstufige 
höhere  Lehranstalt  mit  gemeinverbindlichem  Französisch.  Die  Schule  ist 
Ostern  1880  gegründet  worden,  und  schon  bei  der  ersten  Einrichtung 
zeigte  sich,  daß  dieselbe  einem  längst  vorhandenen  Bedürfnisse  ent- 
gegen kam. 

Neben  der  französischen  Sprache  hat  die  Schule  die  Lehrfächer:  Re- 
ligion, Deutsch,  Geschichte,  Geographie,  Rechnen,  Naturgeschichte, 
Physik,  Schreiben,  Zeichnen,  Gesang,  Handarbeiten  und  Turnen.  Den 
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Unterricht  in  den  Handarbeiten  betreibt  sie  von  unten  auf,  den  im  Tur- 
nen vom  dritten  Schuljahre  an ;  die  Physik  wird  in  den  beiden  obersten 
Klassen,  Französisch  in  den  Klassen  I— V  gelehrt. 

In  den  ersten  Jahren  ihres  Bestehens  erfolgten  zu  der  städtischen 
Mädchenschule  so  zahlreiche  Anmeldungen,  daß  schon  im  Anfange  des 
dritten  Jahres  der  Aufbau  bis  zur  obersten  Klasse  vollendet  war.  In  den 
folgenden  Jahren  erfreute  sich  die  neue  Schule  einer  stetig  wachsenden 
Gunst  des  Publikums,  sodaß  bereits  1883  bei  der  Ueberfüllung  einzelner 
Klassen  dazu  geschritten  werden  mußte,  Parallelklassen  zu  errichten  und 
neue  Lehrkräfte  zu  berufen.  Als  sich  so  immer  deutlicher  die  Nothwendig- 
keit  eines  neuen  Schulhauses  für  die  so  rasch  gewachsene  Anstalt  her- 
ausstellte, wurde  von  den  städtischen  Behörden  der  Häusercomplex  des 
St.  Thomasstiftes  an  der  Heinenstraße  angekauft  und  auf  dem  gewonnenen 
großen  Grundstücke  ein  neues  Schulhaus  errichtet,  welches  auch  hohe 
Anforderungen  befriedigen  kann.  Die  in  hygienischer  Beziehung  wichti- 
gen Vorzüge  des  neuen  Gebäudes  sind :  geräumige,  hohe  und  gut  beleuch- 
tete Klassenzimmer;  breite  lichtvolle  Corridore;  ein  musterhaftes  Cen- 
traltreppenhaus ;  eine  Centralheizvorrichtung  (Warmwasser  -  Luftheizung 
von  R.  Noske  Nachfolger  in  Ottenstein- Hamburg),  die  gut  functionirt; 
ein  Turnsaal,  der  zugleich  als  Aula  dient;  eine  überdachte  Wandelbahn 
zum  Aufenthalte  der  Jugend  in  den  Zwischenpausen;  endlich  ein  mit 
Bäumen  bepflanzter  Schulhof  mit  einer  Gesammtfläche  von  1600  qm. 

Im  October  1888  konnte  das  neue  Schulhaus  bezogen  werden,  und 
nachdem  nunmehr  für  die  weitere  Entwicklung  der  Schule  Raum  ge- 
schafft war,  wurde  auch  der  innere  Ausbau  derselben  zu  einer  Doppel- 
anstalt mit  16  Klassen  Ostern  1891  vollendet.  Augenblicklich  zählt  die 
städtische  Mädchenschule  486  Schülerinnen. 

Mit  dem  Beziehen  des  neuen  Schulhauses  wurde  die  Einrichtung  ge- 
troffen, den  bisherigen  Nachmittagsunterricht  fast  ganz  auf  den  Vor- 
mittag zu  verlegen,  da  der  Schulweg  während  der  zweistündigen  Mittags- 
pause für  die  in  den  Außenbezirken  der  Stadt  wohnenden  Schülerinnen 
zu  weit  war. 

An  der  Schule  wirken  einschließlich  des  Directors  24  Lehrkräfte,  von 
denen  21  fest  angestellt  sind,  und  zwar  11  Lehrer  und  13  Lehrerinnen. 
Von  den  Lehrenden  sind  zwei  akademisch  gebildet,  vier  haben  die  Prü- 
fung pro  rectoratu,  vier  die  Seminarprüfungen,  acht  das  Lehrerinnen- 
examen für  höhere  Mädchenschulen,  zwei  die  Zeichenlehrerprüfung  und 
vier  das  Examen  für  Handarbeits-  und  Turnlehrerinnen  bestanden. 
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4.  Die  städtische  höhere  Mädchenschule. 

Die  städtische  höhere  Mädchenschule  ist  im  Jahre  1863  aus  der  früher 
Pott 'sehen  Privatschule  entstanden,  indem  der  Volksschuldirector 
Friedrichs  diese  Anstalt  im  Auftrage  der  städtischen  Behörde  in  eine 
öffentliche  Schule  umwandelte.  Die  Pott 'sehe  Schule  zählte  etwa  icx> 
Schülerinnen,  welche  auf  vier  Stufenklassen  mit  theilweise  zweijährigem 
Kursus  vertheilt  waren;  am  Vormittag  fand  der  Unterricht  in  den  Ele- 
mentarfächern, am  Nachmittag  der  fremdsprachliche  statt;  die 
Theilnahme  an  Letzterem  stand  im  Belieben  der  Eltern.  Der  Unterricht 
in  den  ethischen  Fächern  wurde  auf  der  Oberstufe  von  Geistlichen 
und  Gymnasiallehrern  ertheilt;  jedoch  wohnten  diesen  Stunden  »An- 
standsdamen«  bei,  >um  auf  ein  feines,  die  so  engen  Grenzen  weiblichen 
Anstandes  nicht  überschreitendes  Benehmen  der  jungen  Mädchen  hin- 
zuwirken« .  Director  Friedrichs  machte  nun  den  fremdsprachlichen  Unter- 
richt obligatorisch,  führte  den  Turnunterricht  ein,  vergrößerte  die  Schule 
um  zwei  Stufenklassen  und  berief  auch  schon  zwei  Lehrer  zu  fester  An- 
stellung. 

Infolge  dieser  Verbesserungen  (auch  wurde  das  Schulgeld  bedeutend 
ermäßigt)  hob  sich  die  Schülerinnenzahl  in  überraschender  Weise,  sodaß 
sie  im  Jahre  1875  schon  445  betrug.  Dadurch  aber  erwies  sich  die  An- 
stellung eines  eigenen  Directors  für  die  Schule  als  ein  unabweisbares 
Bedürfniß,  und  so  wurde  dem  Dr.  O.  Sommer,  welcher  bereits  seit  1869 
als  Lehrer  an  der  Oberstufe  thätig  gewesen  war,  ihre  Leitung  über- 
tragen. 

Da  die  Ziele  der  Schule  aber  in  achtjähriger  Schularbeit ,  also  durch 
acht  Stufenklassen,  nicht  zu  erreichen  sind,  so  wurde  eine  neunte,  bald 
darauf,  als  auch  diese  Zahl  sich  als  ungenügend  erwies,  eine  zehnte 
Klasse  hinzugefügt.  Ferner  war  es  das  Streben  des  Directors,  einen  Lehr- 
körper nach  und  nach  zu  gewinnen,  der,  aus  methodisch  geschulten 
Lehrern  und  Lehrerinnen  zu  gleichen  Theilen  bestehend,  die  » Anstands- 
damen«  überflüssig  machte. 

Als  die  Schülerinnenzahl  sich  fortgesetzt  weiter  hob ,  rief  er  im  Jahre 
1880  die  sogenannte  städtische  Mädchenschule  ins  Leben,  eine  Mittel- 
schule mit  acht  Stufenklassen  und  nur  einer  fremden  Sprache,  welche 
den  Zweck  verfolgte,  die  Bildungsbedürfnisse  der  mittleren  Stände  zu 
befriedigen. 

Die  Zahl  der  Schülerinnen  beträgt  augenblicklich  etwa  660.  Als  höchst 
zulässige  Zahl  gilt  auf  der  Unterstufe  (Klasse  X  bis  VIII)  40,  auf  der 
Mittelstufe  (Klasse  VII  bis  Vj  etwa  35,  auf  der  Oberstufe  (Klasse  IV  bis  l) 
etwa  30. 
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Die  Unterrichtsgegenstände  der  Unterstufe  sind  dieselben,  wie 
die  der  Volksschule;  zu  ihnen  kommen  von  der  Mittelstufe  ab  die  fran- 
zösische und  von  der  Oberstufe  ab  die  englische  Sprache.  Sämmt- 
liche  Unterrichtsgegenstände  sind  obligatorisch.  In  dem  Mittelpunkte 
des  Unterrichts  stehen  aber  nicht  etwa  die  fremden  Sprachen,  sondern 
die  deutsche;  neben  dem  Religionsunterricht  fällt  ihr  vorzugsweise  die 
Aufgabe  zu,  echt  weibliche,  in  Religion,  deutscher  Sitte  und  Zucht  fest- 
gewurzelte Persönlichkeiten  zu  erziehen. 

Der  zur  Verwaltung  der  Schule  eingesetzte  Schulvorstand  besteht 
aus  dem  Oberbürgermeister,  dem  Stadtsuperintendenten,  zwei  Mit- 
gliedern der  Stadtverordneten,  einem  vom  Kirchenconvente  zu  wählen- 
den Mitgliede  und  dem  Director  der  Schule.  Der  Lehrkörper  der  Schule 
besteht  etwa  zur  Hälfte  aus  Lehrern  und  Lehrerinnen.  Die  Klassenlehrer 
der  Oberstufe  müssen  akademisch  gebildet  sein;  dementsprechend  sind 
denn  auch  dieselben  nicht  nur  ihrem  Gehalte,  sondern  auch  dem  Titel  nach 
ihren  CoUegen  an  der  städtischen  Oberrealschule  gleichgestellt,  insofern 
als  ihnen  durch  Verfügung  des  Herzogl.  Staatsministeriums  vom  15.  Juni 
1896  der  Titel  »Oberlehrer«  verliehen  ist.  q  Sommer 

Die  Lehrerinnen-Bildungsanstalt. 

Die  hiesige  Lehrerinnen  -  Bildungsanstalt  ist  der  städtischen  höheren 
Mädchenschule  angegliedert  und  zwar  so,  daß  die  Schülerinnen  der 
Letzteren  nach  erfolgreichem  Besuche  der  ersten  Klasse  in  das  Seminar 
aufgenommen  werden  können,  jedoch  nur  auf  Grund  einer  zuvor  mit 
ihnen  angestellten  Prüfung.  Unter  derselben  Bedingung  erhalten  aber 
auch  Schülerinnen  aus  anderen  Unterrichtsanstalten  Zutritt,  soweit  der 
vorhandene  geringe  Raum  es  gestattet. 

Das  Seminar  verdankt  seine  Entstehung  dem  in  neuerer  Zeit  hervor- 
getretenen Bedürfnisse  nach  Ergänzung  der  Thätigkeit  der  Lehrer  an 
Mädchenschulen  durch  Lehrerinnen,  wie  auch  dem  Wunsche  des  weib- 
lichen Geschlechts  nach  einer  selbständigen,  befriedigenden  Berufs- 
thätigkeit. 

Einer  Anregung  zu  Folge  richtete  der  Leiter  der  hiesigen  städtischen 
höheren  Mädchenschule,  Director  Friedrichs,  zu  Ostern  1868  eine  Leh- 
rerinnen-Bildungsanstalt ein,  deren  Kosten  zur  Hälfte  vom  Staate  und 
zur  andern  von  der  Stadt  getragen  werden. 

Zu  den  auch  schon  in  der  höheren  Mädchenschule  getriebenen  Unter- 
richtsfächern kommt  nun  die  Pädagogik  hinzu.  Der  Kursus  ist  drei- 
jährig. Die  Prüfung  erfolgt  alljährlich  kurz  vor  Ostern  durch  den  Lehr- 
körper der  Anstalt  unter  Vorsitz  des  Herzogl.  Regierungscommissärs. 
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Nach  zwei  Jahren  findet  eine  vorläufige  Prüfung  in  Naturgeschichte, 
Physik,  Erdkunde  und  Rechnen  statt,  damit  die  Zöglinge  sich  das  letzte 
Jahr  um  so  eingehender  den  übrigen  Fächern  widmen  können.  Die 
Hauptprüfung  (nach  drei  Jahren)  geschieht  schriftlich  und  zwar  durch 
Anfertigung  von  Clausurarbeiten  (Aufsatz,  Geschichte,  französische  und 
englische  Uebersetzungen)  und  mündlich. 

Der  Leiter  des  Seminars  ist  der  Director  der  höheren  Mädchenschule. 
Durch  Verfügung  des  preußischen  Cultusministers  vom  lo.  März  1873 
berechtigt  die  Prüfung  auch  zur  Anstellung  an  preußischen  Schulen. 

Seit  1892  ist  auch  eine  Sprachlehrerinnenprüfung  eingerichtet  für  sol- 
che Zöglinge  des  Seminars,  welche  sich  lediglich  zu  Lehrerinnen  in  den 
fremden  Sprachen  ausbilden  wollen.  Diese  brauchen  im  Seminar  nur  an 
den  pädagogischen,  deutschen  und  fremdsprachlichen  Stunden  Theil  zu 
nehmen.  Die  Ausbildungszeit  beträgt  je  nach  der  Vorbildung  ein  bis  zwei 
Jahre;  wünschenswerth  ist,  daß  diese  Zöglinge  sich  zuvor  im  Auslande 
eine  gewisse  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  fremden  Sprachen  erworben 

h^^^^-  O.  Sommer. 

5.  Städtische  Ober-Realschule. 

Im  Jahre  1825  wurde  in  der  Stadt  Braunschweig  eine  Privatschule 
unter  dem  Namen  »Realinstitut«  gegründet. 

Diese  Anstalt  wurde  im  Jahre  1828  vom  Staate  übernommen  und  als 
lateinlose  Anstalt  mit  den  beiden  altberühmten  Gymnasien,  dem  Mar- 
tineum  und  dem  Katharineum,  zu  einem  »Gesammt- Gymnasium«  ver- 
einigt. 

Im  Jahre  1856  wurde  die  Realabtheilung  als  Herzogliches  Real -Gym- 
nasium selbständig  gemacht. 

Am  Anfange  der  siebziger  Jahre  trat  bei  der  wachsenden  Zunahme 
der  Bevölkerung  das  Bedürfniß  zu  Tage,  diese  Realanstalt  zu  einer  Real- 
schule erster  Ordnung  (nach  dem  Muster  des  preußischen  Real-Gymna- 
siums)  zu  entwickeln,  daneben  aber  doch  eine  lateinlose  höhere  Schule 
beizubehalten.  Der  Staat  übernahm  die  Ausbildung  der  Realschule  erster 
Ordnung,  während  sich  die  Stadt  zur  Fürsorge  für  die  lateinlose  Real- 
schule verpflichtete.  Auf  Grund  dieser  Vereinbarungen  wurde  die  städti- 
sche Realschule  zu  October  1876  eröffnet. 

Zunächst  wurden  die  drei  Klassen  Sexta,  Quinta,  Quarta ,  zu  Ostern 
1877  auch  die  übrigen  Klassen  der  lateinlosen  Abtheilung  des  alten  Real- 
Gymnasiums  übernommen,  zugleich  wurde  zu  Ostern  1877  eine  Vor- 
schule eröffnet.  Ende  1877  war  die  Vertheilung  der  Schüler  die  fol- 
gende : 
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Bei  der  Vollendung  ihres  ersten  Aufbaues  wurde  der  Anstalt  das  Recht 
verliehen  (14.  März  1878),  durch  Conferenzbeschluß  den  Einjährigen- 
schein zu  ertheilen.  Zu  dieser  Zeit,  Ostern  1878,  mußte  bereits  eine 
zweite  Sexta  eingerichtet  werden  und  deshalb  wurde  die  Aufhebung  der 
Vorschule  beantragt  und  genehmigt.  Die  Entwicklung  der  zweiten  Klas- 
senreihe schritt  regelmäßig  weiter,  sodaß  zu  Ostern  1883  durch  Errich- 
tung der  zwölften  Klasse  eine  sechsstufige  Doppelanstalt  gebildet  war. 

Bereits  1880  hatten  die  städtischen  Behörden  beschlossen,  die  Anstalt 
zu  einer  Oberrealschule  zu  erweitern,  auch  wurde  sie  bald  darauf  der 
1876  begründeten  Ober-Schulcommission  unterstellt. 

Als  Städtische  Anstalt  hat  die  Schule  ihren  eigenen  Schul-Vorstand, 
welcher  einschließlich  des  Directors  aus  fünf  Mitgliedern  besteht. 

Ostern  1887  fand  die  erste  Reifeprüfung  statt,  wonach  die  Anstalt 
(16.  November  1887)  als  Oberrealschule  anerkannt  wurde. 

Dieser  ganzen  Entwicklung  der  Schule  konnte  durch  die  nöthigen  bau- 
lichen Veränderungen  innerhalb  des  ursprünglichen  Schulgebäudes 
allenfalls  genügt  werden. 

Als  aber  zu  Ostern  1892  die  preußische  Neuordnung  auch  für  das 
Herzogthum  Braunschweig  verbindlich  wurde,  schritt  man  zur  Errichtung 
eines  eigenen  »Unterrichtsgebäudes  für  Physik  und  Chemie« 
(Tafel  I  und  II). 

Dadurch  wurde  es  möglich,  im  alten  Gebäude  die  Klassen  zum  Theil 
zu  vergrößern  und  auch  für  die  Bibliothek  und  Anderes  den  nöthigen 
Raum  zu  gewinnen. 

Der  Lageplan  (Tafel  I,  Abbildung  2)  des  Grundstückes  der  städtischen 
Oberrealschule  ist  annähernd  in  Orientirung  gezeichnet. 

Auf  ihm  ist  u.  A.  das  Untergeschoß  des  Hauptgebäudes,  hinter 
welchem  sich  noch  ein  kleiner  Turnhof  befindet,  dargestellt. 

Durch  die  östliche  Thür  des  » Hauptgebäudes  <  wird  der  Verkehr  mit 
dem  neuen  »Unterrichtsgebäude  für  Physik  und  Chemie«  vermittelt, 
hinter  welchem  noch  ein  kleiner  Hofraum  liegt. 

Ueber  die  Art  der  Benutzung  des  Untergeschosses  für  Chemie  giebt 
Tafel  II,  Abbildung  i,  genauere  Auskunft. 

An  der  Anstalt ,  welche  nunmehr  eine  Oberrealschule  nach  preußi- 
schem Muster  mit  doppeltem  Unterbau  (Abtheilung  A  und  B)  und  ein- 
fachem Oberbau  ist,  wirken  im  Ganzen  26  Lehrer  und  zwar  neben  dem 
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Director  15  Oberlehrer  und  zwei  wissenschaftliche  Hilfslehrer  für  Reli- 
gion ,  zwei  pro  rectoratu  geprüfte  seminarisch  gebildete  Lehrer,  deren 
Stellen  im  Laufe  der  Zeit  mit  akademisch  gebildeten  Bewerbern  besetzt 
werden  sollen,  ein  seminarisch  gebildeter  Lehrer,  ein  Lehrer  für  Zeich- 
nen, ein  Lehrer  für  Turnen  und  drei  technische  Hilfslehrer. 

Die  Schülerzahl  beträgt  durchschnittlich  480. 

Zu  Ostern  1897  verließen  die  Anstalt  neun  Schüler  mit  dem  Zeugniß 
der  Reife;  den  Einjährigen-Schein  erhielten  zu  diesem  Termin  32  Schüler. 

Mit  der  Geschichte  der  Anstalt  ist  der  Name  ihres  ersten  Leiters 
>Wilhelm  Krumme«  für  immer  verbunden. 

Er  war  von  der  Stadt  auf  Ostendorfs  Empfehlung  hin  (1876)  berufen 
worden  und  sorgte  für  die  Anstalt  mit  hingebender  Treue  und  großem 
Erfolge,  bis  ihn  der  Tod  (im  Sommer  1894)  von  seinem  reichen  Schaffen 
abrief. 

Für  den  Nachfolger  Krumme's  konnte  es  sich ,  was  die  Anstalt  an- 
langt, nur  darum  handeln,  die  Arbeit  genau  an  der  Stelle  aufzunehmen, 
wo  sie  von  Krumme  abgegeben  worden  war. 

Es  lag  die  Aufgabe  vor,  die  preußische  Neuordnung  vom  i.  April 
1892,  die  bereits  formell  eingeführt  war,  wirklich  für  die  Anstalt  lebendig 
werden  zu  lassen  und  dabei  auch  dem  Oberbau  dieselbe  Fürsorge  zu  wid- 
men, welche  bereits  auf  den  Unterbau  verwandt  worden  war. 

Dazu  mußte  betont  werden,  daß  jene  preußische  Neuordnung  die  ge- 
meinsame Zusammenfassung  von  Gymnasium,  Realgymnasium  und  Ober- 
realschule, welche  bereits  durch  die  Lehrpläne  vom  Jahre  1882  äußer- 
lich bewirkt  worden  war,  zu  einem  ersten  innerlichen  Abschlüsse 
bringt.  *) 

Es  athmet  in  ihr  der  Geist,  welcher  schon  die  Gründer  des  Kollegium 
Karolinum  (1745)  leitete,  der  Geist  eines  modernen,  d.  h.  nationalen 
Humanismus ,  dessen  Rauschen  das  kleinliche  Gezänk  der  schulpoliti- 
schen Parteien  (Gymnasium,  Realgymnasium,  Oberrealschule)  laut  über- 

^^^^'  A.  Wernicke. 

b)  Staatliche  Anstalten. 

I.  Das  Herzogliche  Lehrerseminar  und  die  Seminarschulen. 

Das  hiesige  Lehrerseminar  ist  eine  der  ältesten  deutschen  Lehrer- 
bildungsanstalten, denn  es  wurde  bereits  Ostern  175 1  durch  Herzog 
Carll.  ins  Leben  gerufen,  hat  aber  im  Laufe  der  Zeit  mehrfache  Wand- 
lungen erfahren.  Ursprünglich  war  die  Anstalt  mit  dem  Waisenhause 


*)  Vergl.  Wernicke,  >CuItur  und  Schule,  Osterwieck  a.  Harz,  1896. 
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Beatae  Mariae  Virginis  verbunden ,  woselbst  vier  bis  acht  Seminaristen 
freie  Wohnung,  sowie  bestimmte  Geldunterstützungen  aus  der  Chor- 
schülerkasse (später  aus  der  Staatskasse)  erhielten.  Bis  Ostern  1753  be- 
suchten die  Seminaristen  eine  der  hiesigen  Lateinschulen;  von  da  ab 
hospitirten  sie  nur  in  den  Oberklassen  der  Waisenhaus-Realschule,  wäh- 
rend sie  in  den  Unterklassen  derselben  unterrichteten.  Seit  der  im  Jahre 
1801  erfolgten  Gründung  des  Vorseminars  diente  das  Waisenhaus-Se- 
minar als  Fortbildungsanstalt  für  die  jungen  Hilfslehrer  der  Waisenhaus- 
schule, die  von  dort  aus  in  den  städtischen  Schuldienst  traten,  bis  es  im 
Laufe  der  Zeit  auch  diesen  Charakter  verlor  und  1 863  einging,  da  seine 
Aufgabe  von  dem  Vorseminar  und  der  Präparandenanstalt  übernommen 
wurde. 

Das  Vorseminar  wurde  im  Jahre  1801  durch  Herzog  Carl  Wilhelm 
Ferdinand  begründet  und  mit  der  Garnisonschule  verbunden.  Es 
hatte  die  Aufgabe,  vier  bis  acht  junge  Leute,  die  in  der  Garnisonschule 
wohnten  und  vom  Staate  mit  Stipendien  unterstützt  wurden,  für  das 
Waisenhaus-Seminar,  bezw.  die  städtischen  Bürgerschulen  vorzubereiten. 
Diese  Einrichtung  hörte  Ostern  1880  auf,  als  sich  die  Präparandenan- 
stalt zu  einem  fünfklassigen  Seminar  entwickelt  hatte. 

Das  jetzige  Lehrerseminar  ist  aus  der  Präparandenanstalt  her- 
vorgegangen ,  welche  der  hiesige  Magistrat  Ostern  1 860  auf  städtische 
Kosten  als  Unterbau  für  das  Garnisonschulseminar  einrichtete ,  um  eine 
genügende  Anzahl  von  Lehrkräften  für  die  städtischen  Bürgerschulen  zu 
bekommen,  da  die  Präparandenanstalt  in  Wolfenbüttel  den  Bedarf  allein 
nicht  decken  konnte.  Diese  städtische  Anstalt  wurde  am  i.  April  1877 
vom  Staate  übernommen  und  zu  einem  Lehrerseminar  ausgestaltet,  das 
Anfangs  fünf ,  seit  Ostern  1 895  jedoch  sechs  Klassen  hat  und  als  Ex- 
ternat  eingerichtet  ist.  Als  Unterrichtslocal  dient  das  von  der  Regierung 
angekauften  Grundstück  Leopoldstraße  20.  Hier  wurde  im  Sommer  1880 
eine  neue  Turnhalle  und  1892 -1894  das  neue  Schulhaus  erbaut.  Die 
Zahl  der  Seminaristen  in  den  sechs  Klassen  beträgt  zur  Zeit  1 20.  Das 
Lehrercollegium  besteht  aus  dem  Director,  neun  Seminarlehrern  und 
vier  Lehrern  anderer  Schulen  im  Nebenamte.  Obligatorische  Unterrichts- 
gegenstände sind:  Pädagogik,  Geschichte  derselben,  praktische  Lehr- 
übungen in  den  Seminarschulen,  Religion  und  Bibelkunde  mit  Einschluß 
der  Kirchengeschichte,  deutsche  Sprache  und  Litteratur,  Französisch, 
Geschichte,  Geographie,  Naturgeschichte,  Physik  und  Chemie,  Geometrie, 
Arithmetik,  Rechnen,  Schreiben,  Zeichnen,  Turnen,  Klavier-,  Orgel- 
und  Geigenspiel,  Harmonielehre  und  Gesang;  wahlfrei  ist  der  Unterricht 
in  der  Stenographie. 
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Die  Scminarschulen.  a)  Die  scchsklassige  Seminar-Knaben- 
schule ist  aus  der  Garnisonschule  hervorgegangen,  die  wahrschein- 
lich ums  Jahr  171 3  vom  Herzog  Anton  Ulrich  für  die  Soldatenkinder 
der  hiesigen  Garnison  eingerichtet  wurde.  Nachdem  die  Aegidienschule 
Ostern  1759  mit  der  Waisenhausschule  vereinigt  war,  kam  die  Gamison- 
schule  in  die  leergewordenen  Räume  des  Aegidianums.  1792  bis  1794 
wurde  die  jetzige  Garnisonschule  an  Stelle  der  alten  Aegidienschule  er- 
richtet. Die  Zahl  der  Klassen  wuchs  im  Laufe  der  Zeit  auf  sieben  (zwei 
Knaben-,  zwei  Mädchen-,  drei  gemischte  Klassen).  Ostern  1895  wurden 
die  Mädchen  den  städtischen  Bürgerschulen  überwiesen,  und  die  Anstalt 
wurde  in  eine  sechsklassige  Seminar-Knabenschule  umgewandelt,  die 
gegenwärtig  von  181  Schülern  besucht  wird.  Die  Schule  wird  unter  der 
Oberaufsicht  des  Seminardirectors  von  einem  Seminarlehrer  geleitet,  der 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Seminardirector  die  Seminaristen  in  die  Unter- 
richtspraxis einführt.  Außerdem  unterrichten  an  der  Schule  ein  ordent- 
licher Lehrer  und  sechs  Hilfslehrer. 

b)  Die  einklassige  Seminarschule,  welche  Ostern  1895  einge- 
richtet wurde,  wird  von  43  Mädchen  im  Alter  von  6-14  Jahren  besucht, 
die  kein  Schulgeld  zahlen  und  auch  die  Lehrmittel  unentgeltlich  erhalten. 
Der  Unterricht  wird  unter  der  Oberaufsicht  des  Seminardirectors  und 
des  dirigirenden  Lehrers  der  Seminar-Knabenschule  zur  Zeit  von  einem 
provisorisch  angestellten  Lehrer  erthcilt,  der  dabei  von  den  Seminaristen 

der  oberen  Klassen  unterstützt  wird. 

Bosse. 

2.  Das  Herzogliche  Realgymnasium. 

Im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  bestanden  in  der  Stadt  Braunschweig 
neben  dem  als  Hochschule  geltenden  Kollegium  Karolinum  zwei  höhere 
Lehranstalten ,  das  Martineum  und  Katharineum ,  beide  humanistische 
Gymnasien ,  beide  jedoch  so  eingerichtet ,  daß  ihre  Schüler  auf  Wunsch 
auch  vom  Studium  des  Lateinischen  wie  Griechischen  dispensirt  werden 
konnten.  Mit  dieser  unseren  heutigen  Anschauungen  kaum  verständ- 
lichen Einrichtung  wurde  1824  insofern  gebrochen,  als  Friedrich  Trau- 
gott Friedemann  zum  Rector  des  Katharineums  berufen  ward.  Durch- 
drungen von  der  Ueberzeugung,  daß  jede  Dispensation  die  Ordnung  des 
Ganzen  störe,  erklärt  Friedemann  der  eingerissenen  Unsitte  sofort  nach 
seinem  Amtsantritte  den  Krieg. 

Damit  aber  stellt  sich  die  Gründung  einer  Realanstalt  als  unabweis- 
bares Bedürfniß  heraus,  und  bereits  findet  sich  der  Mann ,  der  solchem 
Bedürfnisse  abzuhelfen  bereit  ist.  Seit  mehreren  Jahren  wirkt  am  Karo- 
linum ein  junger  Neuphilologe,  Dr.  August  Brandes,  der  durch  vielseitig 
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in  Anspruch  genommenen  Privatunterricht  mit  dem  Bildungsbedürfnisse 
besonders  der  angesehenen  Kaufmannsfamilien  der  Stadt  ausreichend 
vertraut  ist.  Kaum  ein  halbes  Jahr,  nachdem  Friedemann  den  Nicht- 
griechen  die  Thüren  des  Gymnasiums  verschlossen  hat,  tritt  Brandes  im 
Verein  mit  dem  Pastor  Möhle  zu  St.  Andreas  und  dem  Münzcommissar 
Süpke  mit  dem  Plane  zur  Errichtung  eines  >Realinstituts«  an  die 
Oeffentlichkeit. 

Am  12.  April  1825  wird  in  der  zweiten  Etage  des  an  der  Reichen- 
straße belegenen  Predigerhauses  zu  St.  Andreas  das  »Realinstitut« 
eröffnet.  Trotzdem  das  Schulgeld  erheblich  höher  ist  als  auf  beiden 
Gymnasien,  haben  sich  53  Schüler  gemeldet,  deren  Zahl  in  den  nächsten 
zwei  Jahren  auf  89  ansteigt. 

Nicht  ohne  Besorgniß  besonders  vor  den  finanziellen  Folgen  sehen  die 
Rectoren  der  humanistischen  Lehranstalten  auf  das  von  Jahr  zu  Jahr  sich 
immer  kräftiger  gestaltende  Emporblühen  der  neuen  Privatanstalt.  Mit 
Nachdruck  sucht  daher  Friedemann  eine  Umgestaltung  des  gesammten 
höheren  Schulwesens  der  Stadt  herbeizuführen.  Auf  sein  Betreiben  wird 
durch  Höchstes  Rescript  vom  16.  Januar  1827  eine  Commission  einge- 
setzt, welche  die  »Verbesserung  der  Schulanstalten  der  Stadt  Braun- 
schweig in  Angriff  nehmen  soll«.  Von  der  Commission  wird  der  Vor- 
schlag gemacht,  sämmtliche  höhere  Lehranstalten  zu  einem  »Gesammt- 
gymnasium«  zu  vereinigen. 

So  wird  auch  das  Realgymnasium  als  staatliche  Anstalt  anerkannt; 
eine  innere  organische  Verbindung  mit  dem  humanistischen  Gymnasium 
aber  nicht  hergestellt.  Fehlte  aber  solch  innerer  Zusammenhang,  dann 
mußte  es  mit  Nothwendigkeit  auch  früher  oder  später  zur  Trennung  der 
bloß  äußerlich  verbundenen  Anstalten  kommen. 

In  der  That  kommt  es  denn  auch  im  Jahre  1856  zu  der  längst  herbei- 
gesehnten Trennung.  Das  Realgymnasium  wird  selbständig  und  unter- 
steht fortan  unmittelbar  nur  der  über  Gymnasium  und  Realgymnasium 
gemeinsam  die  Aufsicht  führenden  Ephorie. 

Mit  dieser  Umgestaltung  ist  der  Entwicklungsgang  des  Realgymna- 
siums indessen  noch  nicht  abgeschlossen.  Von  Jahr  zu  Jahr  nimmt  mit 
der  allmälig  wachsenden  Bevölkerungsziffer  der  Stadt  auch  die  Zahl  der 
die  Anstalt  besuchenden  Schüler  zu.  Wohl  wird  1866  der  Bau  eines 
mächtigen,  zur  Aufnahme  von  Gymnasium  und  Realgymnasium  bestimm- 
ten Gebäudes  beschlossen,  wohl  wird  im  October  1869  dieses  neue  Heim 
von  beiden  Schwesteranstalten  mit  hellem  Jubel  in  Besitz  genommen, 
doch  stellen  sich  bereits  ein  Jahr  später  die  vorhandenen  Räumlichkeiten 
als  unzulänglich  heraus.  Als  1871  die  Schülerzahl  des  Realgymnasiums 
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die  Ziffer  400  überschreitet,  wird  bei  Herzoglichem  Staatsministerio  die 
Theilung  des  Realgymnasiums  in  zwei  Anstalten,  eine  lateinlose  Real- 
schule II.  Ordnung  und  eine  lateinführende  Realschule  I.  Ordnung  nach 
preußischem  Muster  angeregt. 

Da  sämmtliche  vorhandenen  Klassen  bereits  in  Parallelabtheilungen 
getheilt  sind ,  so  bietet  diese  Einführung  keine  besonderen  Schwierig- 
keiten. Während  Abtheilung  A  als  lateinlose  Hälfte  weitergeführt  wird, 
wird  in  Abtheilung  B  mit  dem  Lateinunterricht  angefangen  und  zwar 
wird ,  um  den  Uebergang  möglichst  abzukürzen ,  an  drei  verschiedenen 
Stellen,  in  Sexta,  Quinta  und  Untertertia  mit  Latein  eingesetzt.  Immer 
dichter  drängen  sich  in  den  folgenden  Jahren  in  den  enger  und  enger 
werdenden  Räumen  des  Realgymnasiums  die  Schülermassen  zusammen. 
Wie  eine  Erlösung  wird  es  empfunden ,  als  nach  dreijährigem  Bau  die 
städtische  Realschule  fertig  gestellt  ist  und  im  October  1876  die  drei 
untersten  Klassen,  Ostern  1877  die  drei  folgenden  Klassen  der  latein- 
losen Abtheilung  A  an  die  Stadt  abgegeben  werden  können.  Frei  auf- 
athmend  kann  sich  das  aus  seinen  Fes.seln  gelöste  Realgymnasium  in 
stetigem  Fortschritte  weiter  entwickeln;  Ostern  1879  wird  die  erste 
Reifeprüfung  abgelegt;  die  Anstalt  erwirbt  damit  die  Rechte,  welche 
auch  die  preußischen  Realgymnasien  als  Anstalten  von  neunjährigem 
Kursus  besitzen. 

Das  Realgymnasium  legt  bis  zur  heutigen  Stunde  seinem  Unterrichte 
den  bereits  bei  der  letzten  Umgestaltung  maßgebend  gewesenen  preußi- 
schen Lehrplan  zu  Grunde.  Der  gegenwärtige  Schülerbestand  beziffert 
sich  auf  274  Schüler,  die  in  1 3  Klassen  unterrichtet  werden. 

Dahl. 
3.  Die  Gymnasien. 

In  der  Stadt  Braunschweig  bestehen  zwei  Herzogliche  humanistische 
Gymnasien,  das  Martino-Katharineum  und  das  Neue  Gymnasium. 
Beide  unterstehen  zu  Folge  des  Gesetzes  vom  8.  April  1876  der  Leitung 
und  Beaufsichtigung  der  Herzogl.  Oberschulcommission,  haben 
auch ,  und  zwar  mit  dem  Herzogl.  Realgymnasium  zusammen ,  ein  ge- 
meinsames Curatorium,  das  außer  den  Directoren  der  drei  Anstalten 
einen  Vorsitzenden  und  zwei  anderweitige  Mitglieder  umfaßt. 

Lehrplan  und  Lehraufgaben  sind  für  beide  Gymnasien  dieselben 
wie  die ,  welche  unter  dem  6.  Januar  1 892  für  das  Königreich  Preußen 
verordnet  sind. 

Die  akademisch  gebildeten  Lehrer  führen  an  beiden  Gymnasien ,  wie 
überhaupt  an  den  staatlichen  und  städtischen  höheren  Lehranstalten  des 
Herzogthums,  den  Diensttitel  ^Oberlehrer«.   Der  Titel  »Professor* 
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wurde  bislang  als  besondere  Auszeichnung  verliehen ,  wird  aber  in  Zu- 
kunft, den  preußischen  Normen  entsprechend,  die  Amtsbezeichnung  des 
ältesten  Drittels  der  Oberlehrer  bilden. 


a)  Das  Herzogliche  Gymnasium  Martino-Katharineum. 

(Breitestraße  4  und  Scharrnstraße  24.) 

Das  Herzogl.  Gymnasium  Martino-Katharineum  bildet  die  Fortsetzung 
des  Martineums  und  der  Katharinenschule,  deren  Begründung,  wie 
weiter  oben  in  dem  »Ueberblicke  über  die  Entwicklung  des  Schulwesens 
der  Stadt  Braunschweig«  dargelegt  wurde,  bis  in  das  Jahr  141 5  zurück- 
reicht. In  Folge  der  Schulreform  von  1828  wurden  diese  Anstalten  in 
ihrer  Sonderstellung  aufgehoben  und  innerhalb  des  damals  errichteten 
»Gesammtgymnasiums«  in  ein  Ober-  und  ein  Progymnasium  ver- 
wandelt, von  denen  jenes  in  dem  Gebäude  des  Katharineums  am  Hagen- 
markte, dieses  mit  dem  Realgymnasium  zusammen  in  dem  früheren 
Martineum  am  Ziegenmarkte  untergebracht  wurde.  Weshalb  und  wie 
der  Zusammenhang  zwischen  dem  Realgymnasium  und  den  beiden  hu- 
manistischen Abtheilungen  des  Gesammtgymnasiums  sich  löste,  wird  in 
dem  dem  Herzogl.  Realgymnasium  gewidmeten  Artikel  des  Näheren 
auseinandergesetzt.  Dagegen  wurden  Ober-  und  Progymnasium  unter 
demselben  Director  vereinigt,  gleichzeitig  auch  das  Obergymnasium  in 
das  alte  Martineum,  das  Realgymnasium  aus  diesem  heraus  in  das  alte 
Katharineum  verlegt.-Den  jetzigen  Namen  >Martino-Katharineum< 
erhielt  die  Anstalt  1866  auf  Antrag  des  damaligen  Directors,  Schul- 
rath  Gravenhorst. 

Seit  1891  bis  jetzt  ist  Director  Schulrath  Prof.  D.  Dr.  Koldewey, 
der  zugleich  der  Herzogl.  Oberschulcommission  als  ordentliches  Mitglied 
und  der  Herzogl.  Commission  zur  Prüfung  der  Candidaten  des  höheren 
Schulamts  als  Vorsitzender  angehört. 

Von  den  neun  Stufenklassen,  die  das  Martino-Katharineum  umfaßt, 
sind  in  Folge  der  namentlich  in  den  letzten  Jahren  bedeutend  gestiege- 
nen Schülerzahl  die  Klassen  IV,  Ulli,  Olli,  Uli  und  OII  in  je  zwei  Pa- 
rallelklassen zerlegt,  sodaß  jetzt  im  Ganzen  14  Klassen  vorhanden  sind. 

Ein  Jahresbericht  über  die  Anstalt  wird  je  zu  Ostern  herausgegeben 
und  ist  meist  von  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  begleitet. 

Als  Lehrer  wirken  am  Martino-Katharineum  außer  dem  Director 
augenblicklich  (Juni  1 897)  1 2  Oberlehrer  im  Sinne  des  Normaletats,  von 
denen  drei  den  Titel  Professor  führen ,  drei  Gymnasiallehrer  mit  dem 
Titel  Oberlehrer,  ein  nicht  akademisch  gebildeter  Gymnasiallehrer,  vier 
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voll  beschäftigte  wissenschaftliche  Hilfslehrer,  zwei  Prediger  als  Religions- 
lehrer und  Lehrer  des  Hebräischen,  drei  nicht  voll  beschäftigte  Hilfs- 
lehrer und  drei  Probecandidaten. 

Die  Zahl  der  Schüler,  die  sich  vor  neun  Jahren  auf  rund  250  belief, 
betrug  zu  Anfang  des  jetzigen  Schuljahres  341. 

Das  Zeugniß  der  Reife  erhielten  Michaelis  1896:  neun  Oberprimaner, 
Ostern  1 897 :  sieben.  Das  Zeugniß  über  die  wissenschaftliche  Befähigung 
für  den  einjährig -freiwilligen  Militairdienst  wurde  Michaelis  1896  neun, 
Ostern  1897:  26  Schülern  ertheilt. 

Das  Gymnasialgebäude  ist  vom  Baurath  Fr.  Krähe  im  romanischen 
Stile  erbaut  und  1869  vollendet.  Die  Klassen  liegen  theils  nach  Osten, 
theils  nach  Süden. 

Die  Zahl  der  vorgesehenen  Klassenzimmer  reicht  für  die  jetzige  Schüler- 
zahl nicht  aus,  sodaß  das  früher  zugleich  als  Lehrerzimmer  dienende 
Conferenzzimmer,  ein  Theil  der  Bibliothek  und  das  naturgeschichtliche 
Cabinet  zu  Klassenräumen  haben  verwendet  werden  müssen.  Die  Sub- 
sellien  in  ihnen  sind  größtentheils  älterer  Art;  nur  der  kleinere  Theil 
derselben ,  nach  dem  System  des  Turninspectors  Hermann  angefertigt, 
vermag  den  neueren  Anforderungen  zu  entsprechen.  Die  Aula,  welche 
dem  Martino  -  Katharineum  und  dem  Realgymnasium  zu  gemeinschaft- 
lichem Gebrauche  dient,  bietet  für  die  jetzige  Schülerzahl  hinreichenden 
Platz. 

Die  Turnhalle  nebst  dem  mit  ihr  unter  einem  Dache  befindlichen 
Zeichensaale  liegt,  von  dem  eigentlichen  Schulgnmdstücke  getrennt,  in 
der  westlichen  Häuserreihe  der  Scharrnstraße  und  ist  im  Jahre  1 880  er- 
baut. Sie  ist  24  m  lang  ,12m  breit ,  7  m  hoch  und  war  zur  Zeit  ihrer 
Fertigstellung  die  größte  Schulturnhalle  des  Landes.  Die  Ausstattung  ist 
auch  heute  noch  gut  und  zweckentsprechend  zu  nennen. 

Der  Etat  des  Gymnasiums  beziffert  sich  für  das  laufende  Jahr  auf 
90740  Mk.  Zur  Unterhaltung  der  Gymnasialbibliothek,  welche  etwa 
20000  Bände  enthält  und  deren  Begründung  bis  in  die  Zeit  des  dreißig- 
jährigen Krieges  zurückreicht,  werden  aus  öffentlichen  Mitteln  jährlich 
450  Mk.  gewährt;  dazu  kommen  noch  jedes  Jahr  etwa  150  Mk.  aus 
Beiträgen  der  Schüler;  außerdem  bestehen  für  die  unteren  Klassen 
besondere  Klassenbibliotheken.  Friedrich  Müller. 

b)  Das  Herzogliche  Neue  Gymnasium. 

(Leonhardstraßc  63.) 

Das  Herzogliche  Neue  Gymnasium  ist  gegründet  worden,  als  das  ältere 
humanistische  Gymnasium  der  Stadt,  das  Martino-Katharineum,  die  Zahl 
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der  Schüler  nicht  mehr  zu  fassen  vermochte.  Am  26.  October  1885  wurde 
es  eröffnet.  Es  ist  ein  Doppelgymnasium,  welches  sämmtliche  Klassen 
eines  zu  Ostern  und  eines  zu  Michaelis  beginnenden  neunjährigen  Kursus 
enthält. 

Außer  den  für  die  18  Klassen  des  Doppelgymnasiums  erforderlichen 
Räumen  sind  zwei  Parallelklassen  vorhanden,  welche  zur  Theilung  über- 
füUter  Klassen  in  Parallelcöten  benutzt  werden.  Zur  Zeit  sind  die  IIb 
und  IIa  der  Oster-Abtheilung  getheilt. 

Die  Versetzungen  finden  innerhalb  der  beiden  Abtheilungen  alljährlich 
statt.  Doch  werden  Schüler,  welche  nach  einjährigem  Besuche  ihrer  Klasse 
für  die  Versetzung  nicht  hinlänglich  reif  geworden  sind,  unter  Umstän- 
den auch  aus  der  Oster-  in  die  Michaelisabtheilung  und  umgekehrt  hin- 
übergesetzt, sodaß  sie  nach  einem  halben  Jahre  die  Versetzung  er- 
reichen können. 

Censuren  werden  vierteljährlich,  in  Prima  halbjährlith  ertheilt.  Der 
Unterricht  wird,  soweit  möglich,  in  den  Vormittagsstunden  von  7-12 
bezw.  8    I  Uhr  gegeben. 

Alljährlich  zu  Ostern  wird  ein  Jahresbericht  veröffentlicht,  dem 
eine  wissenschaftliche  Abhandlung  beigegeben  zu  werden  pflegt. 

Director  des  Neuen  Gymnasiums  ist  seit  1893  Schulrath  Professor 
Carl  Dauber,  ordentliches  Mitglied  der  Herzogl.  Ober -Schul-  und  der 
Ministerialcommission ,  auch  Director  des  mit  dem  Gymnasium  verbun- 
denen pädagogischen  Seminars. 

An  der  Anstalt  wirken  außer  dem  Director  26  Oberlehrer,  von  denen 
vier  den  Titel  Professor  führen,  5  Gymnasiallehrer  und  3  Hilfslehrer. 

Die  Zahl  der  Schüler  beträgt  zur  Zeit  579. 

Die  Reifeprüfung  bestanden  Michaelis  1896:  15,  Ostern  1897:  24 
Oberprimaner.  Für  den  einjährigen  Militairdienst  erhielten  Mi- 
chaelis 1896:  29,  Ostern  1897:  32  Schüler  das  Zeugniß  der  wissenschaft- 
lichen Befähigung. 

Das  74  a  große  Grundstück  des  Neuen  Gymnasiums  ist  an  der 
Kreuzung  der  Leonhardstraße  und  Adolfstraße  auf  dem  ehemaligen  Glacis 
zwischen  Stein-  und  Augustthor  belegen.  Sämmtliche  Bauwerke  -  Klas- 
sengebäude, Wohnhaus  des  Directors,  Turnhalle  und  Abortsgebäude  - 
sind  in  Backsteinrohbau  in  frühgothischen  Formen  (siehe  Tafel  III)  nach 
Entwürfen  des  Bauraths  Wiche  ausgeführt. 

Das  dreistöckige  Klassengebäude,  welches  eine  Länge  von  64.34  m 
und  eine  Tiefe  von  18.80  m  bezw.  25.46  m  im  Mittelbau  hat,  ist  mit 
seiner  Längenachse  annähernd  von  Osten  nach  Westen  gerichtet.  Die 
Klassenzimmer  Hegen  (siehe  Lageplan,  Seite  496  und  Grundriß,  Seite  497) 
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der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  nach  hofseitig  nach  Süden;  sie  haben 
eine  durchschnittliche  Grüße  von  8.30X6-00m,  also  ungefähr  50  qm 
und  eine  lichte  Höhe  von  4.80  m.  Die  nach  den  Angaben  des  Turn- 
inspectors  Hermann  in  verschiedenen  Größen  hergestellten  Subscilien 
sind  zweisitzig  und  mit  Klapptisch  versehen.  Die  Aula  enthält  etwa  600 


Lageplan. 

Sitzplätze  für  Schüler.  Eine  Halle  im  Erdgeschoß,  welche  mit  dem  Vor- 
platze eine  400  qm  große  Grundfläche  einnimmt  und  ganz  mit  Kreuz- 
gewölben (siehe  Tafel  IVl  überspannt  ist,  welche  auf  Eisensäulen  bezw. 
gemauerten  Pfeilein   ruhen ,   ist  zum  Aufenthalte   für   die   Schüler  bei 
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schlechtem  Wetter  bestimmt.  Für  die  Klassenzimmer  und  Verwaltungs- 
räume ist  Localheizung,  für  die  Corridore,  die  Halle,  die  Aula,  den  Zeichen- 
saal und  die  Sammlungsräume  Centralluftheizung  eingerichtet  worden. 

Die  Turnhalle  ist  im  Lichten  24.00  m  lang,  12.00  m  breit  und  7.50  m 
hoch.  Sie  besteht  aus  der  eigentlichen  Halle  und  einem  zweigeschossigen 
Anbau,  welcher  im  Erdgeschoß  verschiedenen  Zwecken  dienende  Räume, 
im  Obergeschoß  einen  Fechtsaal  enthält.  Im  Sommer  wird,  wenn  das 
Wetter  es  irgend  erlaubt,  auf  dem  Schulhofe  geturnt.  Die  Tumgeräthe 
sind  nach  dem  bewährten  Systeme  des  Turninspectors  Hermann  von 
der  hiesigen  Tumgeräthefabrik  von  H.  Löhr  geliefert. 

Der  Schulhof,  dessen  Süd-  und  Westseite  mit  einer  doppelten  Reihe 
von  Ahornbäumen  bepflanzt  ist,  hat  eine  Größe  von  33  a. 

Der  Etat  balancirt  mit  157615  Mk. 

Die  Lehrerbibliothek,  für  die  jährlich  etwa  450  Mk.  verausgabt 
werden ,  umfaßt  1 27 1  Nummern ;  außerdem  bestehen  eine  gemeinsame 
Schülerbibliothek  und  Klassenbibliotheken. 

Der  Physiksaal  ist  ganz  nach  Weinhold*s  Vorschrift  eingerichtet. 

Dem  Unterrichte  in  der  Zoologie  dient  eine  Sammlung  ausgestopf- 
ter Thiere,  welche  in  erster  Linie  die  deutschen  Individuen  umfaßt. 
Außer  einigen  vollständigen  Skeletten  sind  die  Schädel  aller  deutschen 
Säugethiere  vorhanden.  Für  den  botanischen  Unterricht  sind  u.  A. 
Blüthenmodelle  der  wichtigsten  Familien ,  Abbildungen  der  wichtigsten 
Culturpflanzen  nebst  einer  eigens  zusammengestellten  Sammlung  von 
Früchten,  Rohstoffen  und  Producten ,  endlich  mikroskopische  Präparate 
vorhanden.  Den  Unterricht  in  der  Anthropologie  veranschaulichen 
zahlreiche  Modelle  einzelner  Körpertheile ,  ein  Modell  des  ganzen  Kör- 
pers sowie  ein  menschliches  Skelett.*) 

Das  pädagogische  Seminar. 

Nachdem  im  Jahre  1891  angeordnet  worden  war,  daß  die  praktische 
Ausbildung  der  Candidaten  des  höheren  Schulamts  sich  auf  zwei  Jahre, 
ein  Seminar-  und  ein  Probejahr  erstrecken  solle,  wurde  ein  pädagogi- 
sches Seminar  in  Verbindung  mit  dem  Herzogl.  Neuen  Gymnasium  zu 
Braunschweig  eingerichtet.  Der  Director  des  Gymnasiums  ist  auch  Direc- 
tor  des  Seminars. 

Die  Anleitung  und  Uebung  der  Candidaten  vollzieht  sich  in  folgender 
Weise:  Theoretische  Unterweisung  in  wöchentlich  zwei  zweistündigen 
Conferenzen,  welche  Pädagogik,  Schulhygiene,  Archäologie,  Deutsch, 

♦)  Achnliche  Sammlungen  finden  sich  auch  in  den  anderen  Herzoglichen  Gym- 
nasien und  in  der  städtischen  Oberrealschule.  R.  Bl. 
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Lateinisch,  Griechisch,  neuere  Sprachen,  Geschichte,  Geographie,  Mathe- 
matik, Physik,  Chemie,  Naturbeschreibung  und  Religionslehre  umfassen. 

Die  Seminarmitglieder  hospitiren  in  denselben  Unterrichtsfächern, 
deren  Methodik  sie  hören,  im  Unterrichte  der  Lehrer  des  Gymnasiums, 
möglichst  von  unten  nach  oben  durch  die  Klassen  aufsteigend,  das  ganze 
Jahr  hindurch  in  wöchentlich  6-10  Stunden.  Beim  Turnunterrichte  und 
bei  den  Jugendspielen  sind  alle  Candidaten  eine  längere  Zeit  zugegen. 

Probelectionen  werden  von  den  Candidaten  von  ihrem  zweiten  Viertel- 
jahre an  wöchentlich  i  —2  in  Gegenwart  des  Fachlelirers  und  der  übrigen 
Candidaten  desselben  Faches  gehalten  und  danach  von  diesen  einer  Be- 
urtheilung  unterzogen. 

Die  Seminarbibliothek  stellt  vorzugsweise  die  neueren  Erscheinungen 
der  pädagogischen  Litteratur  zur  Verfügung;  eine  Sammlung  von  Lehr- 
mitteln und  Schuleinrichtungsgegenständen  ist  in  Aussicht  genommen. 

Dauber.. 

c)  Privatanstalten. 

I.  ToUe'sche  höhere  Privat -Mädchenschule 

(verbunden  mit  Pensionat,  Koch-  und  Hausbaltungsschule). 

(Fallersleberthorpromenade  7.) 

Oberbehörden :  Herzogliches  Consistorium  in  Wolfenbüttel  und  Schul- 
vorstand der  städtischen  Bürgerschulen. 

Der  Lehrkörper  besteht  zur  Zeit,  ausschließlich  der  Vorsteherin  Fräu- 
lein Marie  Tolle,  aus  neun  Lehrern  und  elf  Lehrerinnen,  unter  welchen 
letzteren  sich  eine  Engländerin  und  eine  Französin  befinden. 

Die  Schule  ist  1871  gegründet  worden,  sie  hat  sich  aus  sehr  kleinen 
Anfängen  zu  einer  Anstalt  von  zehn  fortschreitenden  Klassen  mit  je  ein- 
jährigem Kursus  entwickelt,  die  seit  1891  etwa  200  Schülerinnen  zählt, 
von  denen  20,  theils  Deutsche,  theils  Ausländerinnen,  in  der  Regel  dem 
Internat  angehören. 

Wenn  natürlich  auch  die  Religion  und  das  Deutsche  die  ersten  Stellen 
unter  den  Lehrgegenständen  einnehmen,  so  werden  doch  auch  die  Wis- 
senschaften und  die  fremden  Sprachen  sorgsamst  gepflegt.  Bei  letzteren 
wird  von  Anfang  an  großer  Werth  auf  das  Sprechen  gelegt,  das  auf  allen 
Stufen  gründlich  und  viel  geübt  wird ,  sodaß  die  Schülerinnen ,  welche 
die  erste  Klasse  absolvirt  haben,  an  einer  Unterhaltung  in  französischer 
oder  englischer  Sprache  vollständig  theilnehmen  können. 

Die  Förderung  der  Gesundheit  ihrer  Zöglinge  bewirkt  die  Schule  durch 
regelmäßiges  Turnen  in  der  eigenen  schönen  Turnhalle,  sowie  durch 
tägliche  Turnspiele  auf  dem  zum  Grundstücke  gehörigen  Spielplatze, 
wo  Lawn-Tennis  und  andere  Spiele  eifrig  betrieben  werden. 
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Auch  nach  der  Contirmation  sucht  die  Schule  mit  ihren  Zöglingen  in 
Fühlung  zu  bleiben,  indem  sie  Kränzchen  zur  Uebung  der  Conversation 
in  den  fremden  Sprachen  veranstaltet,  Abende  ansetzt,  an  denen  unter 
Leitung  des  braunschweigischen  Tuminspectors  Hermann,  des  Turn- 


Tolle'sche  Schule. 

lehrers  der  Schule,  von  Damen  gespielt  und  geturnt  wird,  und  indem  sie 
jungen  Mädchen  Gelegenheit  bietet,  in  der  seit  1895  mit  der  Anstalt 
verbundenen  Koch-  und  Haushaltungsschule  die  bürgerliche  und 
feine  Küche  gründlich  zu  erlernen  und  sich  alle  diejenigen  Kenntnisse 
anzueignen,  die  sie  befähigen,  einst  tüchtige  Leiterinnen  eines  geord- 
neten Haushaltes  zu  werden.  Marie  Tolle. 

3.  Die  Sophienschule 

(Eier markt  4) 
ist  eine  höhere  Privatmädchenschulc  mit  zehnjährigem  Kursus.  Dieselbe 
wurde  im  Jahre  1868  von  Fräulein  Sophie  Morich  gegründet  und  ging 
aus  einem  Pensionat  hervor.  Im  Jahre  1893  ging  dieselbe  in  die  Hände 
von  Fräulein  H.  Leffler  über.  Die  Anstalt  wurde  im  Jahre  1896  von 
104  Schülerinnen  besucht,  deren  Unterricht  von  sieben  Lehrern  und 
neun  Lehrerinnen  geleitet  wurde. 
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Ziel  der  Anstalt  ist ,  den  Schülerinnen  neben  dem  Unterrichte  in  den 
Realien  vor  Allem  eine  gründliche  Beherrschung  ihrer  Muttersprache  zu 
vermitteln,  ihr  Interesse  für  die  Werke  deutscher  Dichtkunst  zu  wecken 
und  zu  pflegen,  wie  auch  durch  den  in  den  zwei  letzten  Jahren  ertheilten 
Unterricht  in  der  Kunstgeschichte  das  Verständniß  für  die  bildende 
Kunst  anzubahnen.  Im  Französischen  und  Englischen  sollen  sie  durch 
den  Unterricht  befähigt  werden,  eine  leichte  Unterhaltung  in  beiden 
Sprachen  zu  führen  und  jedes  in  ihnen  geschriebene  Werk  belletristi- 
schen Inhalts  mit  Leichtigkeit  verstehen  zu  können.  Hauptfächer  sind 
daher  auch:  Deutsch,  Rechnen  und  die  Sprachen. 

Hilma  Leffler. 

3.  Jahn'sche  höhere  Lehranstalt 

(berechtigte  Realschule). 

(Leopoldstraße  13.) 

Die  jetzt  von  Dr.  phil.  H.  Jahn  geleitete  Anstalt  ist  Ostern  1861  durch 
Dr.  phil.  Herm.  Günther  begründet  worden  unter  dem  Namen  »Gün- 
ther'sches  Institut«.  Diese  Schule  stellte  sich  die  Aufgabe,  im  Gegensatz 
zu  den  damals  allein  hier  existirenden  Gymnasien  wesentlich  für  das 
praktische  Leben ,  insbesondere  auch  für  den  Kaufmannsstand ,  vorzu- 
bereiten; deshalb  wurde  in  ihrem  Lehrplan  nur  den  neueren  Sprachen, 
der  Mathematik,  den  Realien  und  der  Buchführung  ein  Platz  eingeräumt. 
Aus  geringen  Anfängen  entwickelte  sich  die  Anstalt  bald  so ,  daß  ihre 
Uebersiedelung  in  ein  eigenes  Gebäude  am  alten  Petrithore  nothwendig 
wurde,  das  im  Laufe  der  Jahre  mehrfache  Erweiterungen  erfuhr.  Um 
einem  fühlbar  gewordenen  Bedürfniß  abzuhelfen,  richtete  später  Dr. 
Günther  facultativen  Lateinunterricht  ein,  und  um  eine  möglichst  in- 
dividuelle Behandlung  der  Schüler  durchzusetzen,  war  nicht  das  Klassen-, 
sondern  das  Fachsystem  zu  Grunde  gelegt ,  sodaß  ein  Schüler  in  ver- 
schiedenen Disciplinen  verschiedenen  Abtheilungen  angehören  konnte. 
Diese  Einrichtung  behielt  die  Anstalt  auch  bei,  als  ihr  Ostern  1869  die 
Befugniß  verliehen  wurde,  Abgangsprüfungen  abzuhalten,  die  zum  ein- 
jährig-freiwilligen Dienst  berechtigten.  Nach  dem  1886  erfolgten  Tod 
des  Leiters  übernahm  Pastor  Skerl  die  Direction  provisorisch.  Ostern 
1888  trat  der  jetzige  Leiter  an  die  Spitze  der  Schule,  die  zugleich  nach 
dem  Leopoldstraße  13  gelegenen  Grundstücke  übersiedelte,  nachdem 
sie  schon  mit  Beginn  des  Jahres  unter  die  Oberaufsicht  der  Herzoglichen 
Oberschulcommission  gestellt  war.  Es  wurde  nunmehr  die  An.stalt  in  eine 
sechsklassige  lateinloseRealschule  umgewandelt  und  organisch  mit  ihr 
eine  dreiklassige  Vorbereitungsschule  verbunden.  Nach  dem  Inkraft- 
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treten  der  neuen  Schulpläne  wurde  die  Anstalt  diesen  entsprechend  ein- 
gerichtet und  stimmt  jetzt  in  ihrer  ganzen  Organisation  genau  mit  den 
gleichartigen  öffentlichen  Lehranstalten  unseres  Landes  überein.  Die 
Anstalt  verfügt  über  eine  ansehnliche  Lehrer-  und  Schülerbibliothek. 
Gegenwärtig  wird  sie  von  360  Schülern  besucht,  die  in  1 3  Klassen  (dar- 
unter vier  Parallelklassen)  unterrichtet  werden ;  der  Lehrkörper  umfaßt 
unter  dem  Leiter  neun  akademisch  und  drei  seminaristisch  gebildete 
Lehrer,  außerdem  einen  Zeichenlehrer,  zwei  akademisch  und  drei  semi- 
naristisch gebildete  Hilfslehrer.  Die  definitiv  angestellten  Lehrer  sind 
pensionsberechtigt.  Jahn 

B.  Schulen  für  Berufsbildung. 

I.  Die  städtische  Portbildungs-  und  Gewerbeschule. 

Die  Stadt  unterhielt  seit  vielen  Jahren  eine  Fortbildungsschule  unter 
dem  Namen  Gewerbeschule,  an  welche  aber  nur  sehr  geringe  An- 
sprüche gestellt  wurden.  Sie  gewährte  nur  Unterricht  im  Lesen,  Schrei- 
ben und  Rechnen.  Die  Schülerzahl  war  gering,  der  Schulbesuch  unregel- 
mäßig. Das  Bedürfniß  nach  eigentlichem  gewerblichen  Unterricht  mit 
dem  Zeichenunterricht  als  Mittelpunkt  suchten  der  Gewerbeverein  und 
sein  Nachfolger  und  Erbe,  der  Verein  zur  Förderung  des  Kunstgewerbes, 
jetzt  »Kunstgewerbeverein«,  ferner  der  Handwerkerverein  und  der  Bau- 
gewerkverein durch  eigene  Vereinsschulen  zu  decken.  Staat  und  Stadt 
begnügten  sich  zunächst,  diese  Schulen  durch  Geldbeiträge  zu  unter- 
stützen. Die  Schule  des  Vereins  zur  Förderung  des  Kunstgewerbes  wuchs 
aber  so  schnell,  daß  nach  wenigen  Jahren  trotz  der  Subventionen  des 
Staates  und  der  Stadt  die  Geldmittel  des  Vereins  zu  ihrer  Erhaltung 
kaum  mehr  ausreichten  und  den  Hauptzwecken  des  Vereins  entzogen 
werden  mußten.  Die  Schülerzahl  wuchs  stetig.  Die  gemietheten  Schul- 
räume reichten  bald  nicht  mehr  aus. 

Auf  die  wiederholten  Vorstellungen  des  Vereins  zur  Förderung 
des  Kunstgewerbes,  welcher  der  Stadt  mit  seiner  Schule  ein  Ver- 
mögen von  64300  Mk.,  seine  umfangreiche  Vorbildersammlung  und  das 
gesammte  Schulinventar  anbot,  entschlossen  sich  die  städtischen  Be- 
hörden, die  Schule  vom  i.  Mai  1886  an  zu  übernehmen.  Sie  wurde  mit 
der  alten  Fortbildungsschule  vereinigt  und  neu  organisirt.  Die  Schulen 
des  Handwerkervereins  und  des  Baugewerkvereins  wurden  bald  darauf 
aufgelöst  und  die  Lehrer  fast  sämmtlich  an  der  städtischen  Fortbildungs- 
und Gewerbeschule  beschäftigt. 

Jetzt  besteht  die  Schule  aus  folgenden  Abtheilungen: 
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I.  Fortbildungsschule   mit   zwei  Abtheilungen.  Abendunterricht. 

1.  untere  Abtheilung;  Lehrfacher:  Lesen,  Schreiben,  Rechnen. 

2.  obere  Abtheilung;  Geometrie,  gewerbliches  Rechnen,  Buchführung, 
Algebra. 

II.  Gewerbeschule  mit  drei  Abtheilungen,  i.  untere  Abtheilung 
mit  Abendunterricht.  Lehrfächer:  Elementarzeichnen,  Körperzeichnen, 
geometrisches  Zeichnen,  Rundschrift. 

2.  obere  Abtheilung  mit  Unterricht  Abends  und  Sonntags  Morgens. 
Lehrfächer:  Zeichnen  nach  Gypsmodellen,  Projectionszeichnen,  Schatten- 
lehre, Perspective,  Grundzüge  der  Mechanik,  Fachzeichnen  für  Maler, 
Lithographen,  Holzschneider,  Bauhandwerker,  Tischler,  Bauschlosser, 
Klempner,  Maschinenschlosser,  Mechaniker,  Wagenbauer  und  für  Schuh- 
macher, Proportionslehre  des  menschlichen  Körpers,  Figurenzeichnen, 
Skizziren,  decoratives  Malen,  Veranschlagen  von  Bauwerken  und  Mo- 
delliren. 

3.  Fachabtheilung  mit  Unterricht  an  den  Wochentagen  von  8-12  Uhr. 
Lehrfächer:  Omamentzeichnen  und  Entwerfen,  Zeichnen  nach  Gyps- 
modellen und  nach  der  Natur,  Malen  in  verschiedenen  Techniken,  Feder- 
zeichnen, Stillehre  und  Kunstgeschichte.  In  diese  Abtheilung  werden 
auch  Damen  aufgenommen. 

Die  Schule  ist  in  allen  Theilen  facultativ ,  doch  wird  auf  Regelmäßig- 
keit des  Schulbesuchs  streng  gehalten. 

An  derselben  unterrichten  mit  dem  Director  der  Gewerbeschule  vier 
fest  angestellte  Lehrer,  27  Hilfslehrer  und  eine  Lehrerin  in  260  Unter- 
richtsstunden wöchentlich. 

Die  Schülerzahl  betrug  1896  im  ersten  Trimester  894,  im  zweiten  840, 
im  dritten,  also  dem  Sommertrimester  nur  683.  Sie  müßte,  der  Einwohner- 
zahl (120000)  der  Stadt  entsprechend  größer  sein  und  würde  es  gewiß 
auch  sein,  wenn  die  Gewerbeschule  ein  eigenes  zweckmäßiger  eingerich- 
tetes Schulgebäude  hätte. 

Die  Vorbildersammlung  der  städtischen  Gewerbeschule. 

Mit  der  städtischen  Gewerbeschule  ist  eine  Sammlung  von  Zeichnungen, 
Stichen,  Holzschnitten,  Photographien  u.  s.  w.  verbunden,  welche  haupt- 
sächlich kunstgewerbliche  Gegenstände  zur  Anschauung  bringen.  Von 
vornherein  wurden  die  Sammelwerke  und  Journale  zerlegt  und  in  für 
den  Gebrauch  der  Sammlung  zweckmäßigeren  Ordnung  in  Mappen  ver- 
theilt.  Denn  für  den  Ungeübten,  nicht  oft  oder  regelmäßig  in  einer  Samm- 
lung Arbeitenden  ist  es  immer  schwierig  und  zeitraubend,  aus  dem  Ka- 
taloge einer  Sammlung  das  Gewünschte  herauszusuchen.  Hier  kam  es 
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ganz  besonders  darauf  an,  jedem  Meister,  Gehilfen  oder  Lehrlinge,  der 
für  irgend  einen  praktischen  Zweck  diese  Sammlung  zu  Rathe  zieht, 
ohne  Zeitverlust  das  vorlegen  zu  können,  was  er  gerade  braucht. 

Das  Studium  dieser  Sammlung  wird  erleichtert  und  vertieft  durch 
eine  sorgfältig  ausgewählte  Handbibliothek.  An  fünf  Werktagmorgen  und 
zwei  Abenden  ist  die  Sammlung  Jedermann  geöffnet.  In  einem  Zeichen- 
saale dürfen  die  Blätter  abgezeichnet  und  selbst  gepaust  werden;  aber 
nur  ausnahmsweise  werden  sie  verliehen.  Im  Jahre  1 896  schrieben  sich 
1679  Besucher  in  das  ausliegende  Buch  ein.  Am  i.  Januar  1897  zählte 
die  Sammlung  50688  Einzelblätter  und  372  Bücher  und  Zeitschriften. 

J.  Leitzen. 

a.  Die  kaufmännische  Fortbildungsschule. 

Alle  in  der  Stadt  Braunschweig  in  Stellung  befindlichen  männlichen 
Handlungslehrlinge  und  Handlungsgehilfen,  welche  das  18.  Lebensjahr 
noch  nicht  überschritten  haben,  sind  zum  Besuche  der  Anstalt  durch 
Ortsstatut  verpflichtet. 

Die  Schule  (gegründet  1 896)  steht  unter  der  Oberleitung  der  Handels- 
kammer. Die  Anstalt  zählt  zur  Zeit  565  pflichtige  und  150  freiwillige 
Schüler.  Die  obligaten  Unterrichtsfächer  sind:  Schreiben,  Deutsch  und 
Handelscorrespondenz,  kaufmännisches  Rechnen,  einfache  und  doppelte 
Buchführung,  Handelsgeographie,  allgemeine  Handelslehre;  für  die  Schü- 
ler mit  der  Berechtigung  zum  einjährigen  Militairdienst,  sowie  für  solche 
Gehilfen,  welche  die  entsprechenden  Vorkenntnisse  besitzen,  ist  eine 
besondere  Abtheilung  mit  erweiterten  Lehrzielen  errichtet,  welche  ihren 
Unterricht  in  den  Abendstunden  erhält.  Neben  dem  Pflichtunterrichte 
wird  noch  in  besonderen  Kursen  Unterricht  in  der  englischen  und  fran- 
zösischen Sprache,  in  Stenographie,  Rundschrift,  Droguen  und  Pflanzen- 
kunde, sowie  in  Chemie  ertheilt.  Da  die  Anstalt  eigene  Räumlichkeiten 
nicht  besitzt,  sind  derselben  die  erforderlichen  Schulzimmer  in  anderen 
Anstalten  zur  Benutzung  überwiesen.  Der  Unterricht  wird  vorläufig  noch 
ausschließlich  von  Lehrkräften  im  Nebenamte  ertheilt. 

Mit  der  Anstalt  verbunden  ist  eine  reichhaltige  Lehrmittelbibliothek, 
welche  zur  Zeit  ungefähr  icxx)  Bände  umfaßt.  Auch  steht  zur  Benutzung 
der  Schule  eine  in  drei  Zimmern  untergebrachte  Industriesammlung, 
welche  ein  anschauliches  Bild  von  der  Industrie  des  Herzogthums  giebt. 

Secretariat  der  Handelskammer. 

3.  Die  Mädchen-Fortbildungsanstalten. 

a)  Die  Mädchen-Fortbildungsschule  (Tagesschule)  ist  eine  Pri- 
vatanstalt, welche  1894  durch  Verschmelzung  zweier  Anstalten  gebildet 
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wurde,  aus  der  von  dem  Braunschweiger  Frauen- Verein  von  1869  bis 
1 894  unterhaltenen  und  aus  der  von  dem  Schulinspector  Hentschel 

1887  in's  Leben  gerufenen  und  bis  1894  geleiteten  Fortbildungsschule. 
Den  vereinigten  Anstalten  stand  Letzterer  bis  zum  i .  Mai  dieses  Jahres  vor. 
Diese  Tagesschule  will  confirmirten  Mädchen  aus  bemittelterem  Stande 
Gelegenheit  zur  Weiterbildung  geben  und  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  in 
den  mittleren  Bürgerschulen  und  verwandten  Anstalten  erworbene  Bil- 
dung zu  sichern  und  zu  ergänzen,  Neigung  und  Geschick  für  angemessene 
Frauenarbeit  zu  wecken  und  zugleich  auch  diejenigen  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  zu  vermitteln,  welche  zum  Eintritt  in  die  Erwerbsthätigkeit 
von  Werth  sind. 

Der  Unterricht  erstreckt  sich  daher  auch  auf  Deutsch,  Buchführung, 
Rechnen,  Französisch,  Haushaltungskunde,  Weißnähen,  Sticken  und 
Wäscheausbessem ,  Maschinennähen  und  Wäschezuschneiden ,  Plätten, 
Putzmachen  und  Schneidern.  m 

Beide  Schulen  wurden  bald  nach  Gründung  subventionirt,  die  vereinig- 
ten Anstalten  im  letzten  Schuljahre  von  der  Stadt  mit  700  Mk.  und  vom 
Staate  mit  4CX)  Mk. 

Die  Schule  wurde  in  dem  letzten  Schuljahre  von  140  Schülerinnen,  die 
in  21  verschiedenen  Kursen  Unterricht  empfingen,  besucht. 

Am  I.  Mai  dieses  Jahres,  am  Beginn  des  neuen  Schuljahres,  wurde  die 
Anstalt  aus  der  II.  mittleren  Mädchenbürgerschule  (Südklint)  in  die  IV. 
mittlere  Mädchenbürgerschule  (Sandweg)  verlegt,  da  die  gleichzeitige 
Benutzung  ein  und  derselben  Unterrichtsräume  durch  die  Abend-Fort- 
bildungsschule mancherlei  Schwierigkeiten  und  Unbequemlichkeiten  mit 
sich  brachte,  und  die  unmittelbare  Leitung  dem  Schulinspector  Linke, 
dem  Inspector  der  IV.  mittleren  Mädchenbürgerschule,  übertragen. 

Außer  dem  Dirigenten  unterrichten  an  der  Anstalt  drei  Lehrer  und 
zehn  Lehrerinnen. 

Das  Curatorium  besteht  der  Geschichte  der  Anstalt  entsprechend, 
aus  Frau  Buchhändler  Brandt,  Fräulein  P.  Glahn,  Frau  Oberrealschul- 
director  Prof.  Dr.  Wem  icke  und  den  Herren  Schulinspector  Hent- 
schel, Rentner  O.  Stomann  und  Verlagsbuchhändler  Tepelmann. 

b)  Die  Abend-Fortbildungsschule  für  Frauen  und  Mädchen, 
auch  eine  Privatanstalt,  die  aus  der  vom  Braunschweiger  Frauenverein 

1888  begründeten  Flickschule  hervorgegangen  ist  und  seit  October  1894 
besteht,  wird  ausschließlich  aus  den  Mitteln  des  Braunschweiger  Frauen- 
Vereins  unterhalten,  abgesehen  von  einem  jährlichen  Staats  -  Zuschüsse 
von  400  Mk.  und  gelegentlichen  Beiträgen  wohlwollender  Gönner.  Sie 
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will  Frauen  und  Mädchen,  welche  am  Tage  durch  Erwerbsthätigkeit  in  An- 
spruch genommen  sind,  Gelegenheit  bieten,  sich  die  für  Haus  und  Leben 
noth wendigen  und  nützlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  anzueignen. 

Der  Unterricht  erstreckt  sich  darum  auch  auf  Weißnähen,  Flicken 
und  Stopfen,  Maschinennähen,  Plätten,  Schneidern,  Deutsch  und  Rech- 
nen und  wird  in  den  Wochentagen  Abends  von  8  bis  9^/1  Uhr  ertheilt. 

Gleich  im  ersten  Schuljahre  wurde  die  Anstalt  von  426,  im  zweiten 
von  605  Schülerinnen  besucht,  welche  vierteljährlich  i  Mk.  zahlen. 

Die  größte  Zahl  der  Schülerinnen  bestand  aus  Mädchen :  Dienstmädchen, 
welchen  wohlwollende  Herrschaften  die  Erlaubniß  zum  Besuch  der  Schule 
ertheilten,  Fabrikarbeiterinnen  und  Ausgeherinnen ;  aber  auch  Frauen, 
ca.  30  in  jedem  Vierteljahre,  nahmen  an  verschiedenen  Unterrichtskursen 
theil,  um  Versäumtes  nachzuholen  und  zugleich  auch  durch  Anfertigung 
nützlicher  Arbeiten  für  sich  und  Familienangehörige  mancherlei  Aus- 
gaben zu  er^aren.  Es  wird  auch  im  ganzen  Unterrichte  darauf  gehalten, 
daß  nur  Sachen  angefertigt  werden,  welche  im  Hause  sofort  nutzbringend 
zu  verwenden  sind,  und  zugleich  auch  auf  möglichste  Einschränkung  zeit- 
raubender Vorübungen  Bedacht  genommen.  So  wird  im  Flicken  nicht 
erst  ein  Flicktuch  angefertigt,  sondern  gleich  mit  dem  Ausbessern  von 
Wäschegegenständen  begonnen. 

Die  Schule  ist  demselben  Curatorium  unterstellt  wie  die  Mädchen- 
Fortbildungsschule  (Tagesschule). 

Die  unmittelbare  Leitung  wird  vom  Schulinspector  Hentschel  aus- 
geübt und  der  Unterricht  von  einem  Lehrer  und  acht  Lehrerinnen  erteilt. 

Hentschel. 

4.  Wissenschaftliche  Fortbildungskurse  und  Kochkurse  für  Damen. 

a)  Die  wissenschaftlichen  Fortbildungskurse  für  Damen  ent- 
sprangen dem  in  den  Kreisen  der  gebildeten  Frauen  empfundenen  Wun- 
sche nach  Weiterbildung.  Der  Unterzeichnete  entschloß  sich  daher  mit 
Unterstützung  einiger  Damen  im  Winter  1889  derartige  Kurse  ins  Leben 
zu  rufen.  Folgendes  waren  die  leitenden  Grundsätze:  Jeder  Kursus  dauert 
ein  Winterhalbjahr.  Der  Preis  für  die  Theilnahme  an  einem  Kursus  bei 
einer  wöchentlichen  Stunde  beträgt  8  Mk. 

Im  ersten  Winter  lasen  Herr  Dr.  Meier  über  die  Kunstgeschichte  der 
Griechen  und  Herr  Pastor  Kirchberg  über  die  neuere  Litteraturge- 
schichte;  an  dem  ersten  Kursus  nahmen  55,  an  dem  anderen  60  Damen 
theil.  Im  letzten  Winter  lasen  Herr  Dr.  Schultz  über  Lessing,  Laokoon 
und  Dramaturgie,  Herr  Dr.  Scher  er  über  ausgewählte  Capitel  aus  der  Aes- 
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thctik  und  Dramaturgie,  Herr  Dr.  Witte  über  die  Blüthezeit  und  die  An- 
fänge des  Verfalls  Griechenlands  und  endlich  Herr  Pastor  Rahlwes  über 
die  Psychologie  nach  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung,  ihren  Grundele- 
menten und  ihrer  praktischen  Bedeutung.  An  dem  ersten  Kursus  bethei- 
ligten sich  48,  an  dem  zweiten  55,  am  dritten  27  und  am  vierten  99,  zu- 
sammen also  229  Damen. 

b)  Die  Kochkurse.  Der  Vorstand  der  oben  genannten  Fortbildungs- 
kurse hielt  es  aber  nicht  nur  für  seine  Aufgabe,  das  weibliche  Geschlecht 
in  theoretischer  Weise  weiter  zu  bilden,  sondern  auch  für  den  künftigen 
Beruf  praktisch  vorzubereiten,  und  eröffnete  zu  Ostern  1 895  im  evange- 
lischen Vereinshause  eine  Kochschule  und  zwar  in  der  Weise,  daß  jenes 
die  Küche  und  die  Materialien  zum  Kochen  liefert,  während  diese  die 
Kochlehrerin  und  die  aufwartende  Dienstmagd  bezahlt  und  das  Essen  an 
das  Haus  abliefert.  Die  Theilnahme  am  Kursus  kostet  vierteljährlich 
50  Mk.  Augenblicklich  lernen  sieben  junge  Mädchen  das  Kochen.  Bis 
jetzt  haben  62  den  Kursus  durchgemacht.  Fräulein  von  Campen  ist 

zur  Zeit  Kochlehrerin. 

O.  Sommer. 

5.  Wiseneder'sche  Kindergärten  und  Bildungsanstalt 

für  Kindergärtnerinnen. 

Der  Fallersleberstraße  1 2  gelegene  Kindergarten  wurde  im  Jahre  1 862 
von  Frau  Caroline  Wiseneder  gegründet  und  nach  deren  Tode  (1868) 
von  ihrer  Schülerin  Fräulein  Luise  Vorhauer  weitergeführt.  Diese  er- 
richtete 1875  daneben  eine  Bildungsanstalt  für  Kindergärtnerinnen.  Als 
Fräulein  Vor  hau  er  drei  Jahre  später  verstarb,  leitete  Herr  Schulinspector 
Mühe  die  Anstalten  neun  Jahre  lang,  und  seit  Ostern  1887  befinden  sich 
dieselben  im  Besitze  von  Fräulein  Lilly  Hey  de.  Schon  im  Jahre  1889 
rief  diese  einen  zweiten  Kindergarten  ins  Leben,  und  zwar  im  südwest- 
lichen Theile  unserer  Stadt,  Güldenstraße  69;  es  sind  dort  zwei  geprüfte 
Kindergärtnerinnen  thätig. 

Die  Kindergärtnerinnen-Bildungsanstalt,  deren  Schülerinnenzahl  sich 

in  den  letzten  zehn  Jahren  von  5  auf  14  steigerte,  untersteht  einem  Cura- 

torium,  bestehend  aus  den  Herren  Schuldirectoren  Schaarschmidt  und 

Peters  und  Herrn  Schulinspector  Mühe.  Nach  vollendetem  einjährigen 

Kursus  findet  vor  genannten  Herren  die  Abgangsprüfung  statt,  wonach 

die  Ausstellung  der  Zeugnisse  erfolgt.  Ausgelernten  Schülerinnen  werden 

Stellen  vermittelt.  Es  unterrichten  an  der  Anstalt  außer  der  Vorsteherin 

drei  städtische  Lehrer  und  eine  Hilfslehrerin. 

Lilly  Heyde. 
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6.  Drogisten  -  Akademie  Braunschweig. 

(Cellerstraße  ii.) 

Die  Anstalt  wurde  am  15.  October  1880  von  dem  vereidigten  Handels- 
chemiker Dr.  phil.  Eduard  Preise  mit  Zustimmung  des  Vorstandes  des 
Deutschen  Drogisten -Verbandes  gegründet.  Das  Institut  verfolgt  den 
Zweck,  durch  systematisch  geordneten  Unterricht  die  Gehilfen  und  Ele- 
ven des  Drogistenstandes  für  das  Fach  mit  den  nothwendigen  theoreti- 
schen Kenntnissen  auszurüsten. 

Da  die  praktische  Richtung  der  Anstalt  in  den  Vordergrund  gestellt 
ist,  so  wird  der  Unterricht  derartig  ertheilt,  daß  sämmtliche  Schüler  das 
Vorgetragene  begriffen  haben  müssen,  bevor  weitergegangen  wird.  Er- 
möglicht wird  dieses  dadurch,  daß  neben  den  nach  akademischen  Grund- 
sätzen gehaltenen  Vorträgen  nach  Bedarf  Repetitionen  abgehalten ,  und 
daß  ferner  von  den  Schülern  in  allen  Fächern  Ausarbeitungen  gefordert 
werden.  Die  Arbeiten  im  Laboratorium  werden  nach  den  praktischen 
Bedürfnissen  des  Handels  und  der  Gewerbe  geregelt. 

Der  Unterricht  umfaßt  anorganische  Chemie,  organische  Chemie,  che- 
mische Technologie,  analytische  Chemie,  Waarenkunde,  Erklärung  der 
Pharm.  Germ.,  Chemikalienkunde,  Farbwaarenkunde ,  Botanik,  Physik, 
Arbeiten  im  Laboratorium,  Buchführung  und  Handelscorrespondenz, 
Wechsel-  und  Handelsrecht,  kaufmännisches  Rechnen,  Photochemie, 
Photographisches  Practicum,  Steuergesetze,  Stoechiometrisches  Rechnen, 
in  50  bis  60  Stunden  wöchentlich.  Der  volle  Kursus  dauert  i  Jahr. 

Besonders  hervorragende  Leistungen  bei  der  Abgangsprüfung  werden 
mit  dem  Ehrenzeugnisse  des  Deutschen  Drogisten -Verbandes  belohnt. 

Das  chemische  Laboratorium  besteht  aus  zwei  getrennten  Räu- 
men. In  dem  großen  Laboratorium  befinden  sich  51  und  in  dem  kleine- 
ren 15  vollständig  eingerichtete  Arbeitsplätze.  Kleinere  Gegenstände 
hat  sich  jeder  Praktikant  selbst  zu  halten,  wohingegen  die  größeren  zu 
allgemeinem  Gebrauch  geliefert  werden. 

Das  photographische  Laboratorium  besteht  aus  dem  Aufnahme- 
raum, dem  Copirarbeitsraum  und  der  photographischen  Dunkelkammer. 

Sieben  Herren  ertheilen  neben  dem  Director  den  Unterricht. 

Die  Anstalt  wurde  seit  ihrem  Bestehen  von  785  Schülern  besucht.  Die 
Frequenz  im  Sommer  1897  beträgt  62  Schüler  und  2  Hospitanten. 

Mit  dem  Institut  ist  ein  öffentliches  Handelslaboratorium  und  eine 
bacteriologische  Untersuchungsstation,  ersteres  unter  Leitung  von 
Dr.  phil.  Ed.  Fr  eise,  staatlich  anerkanntem  Nahrungsmittel-Chemiker, 
und  letztere  unter  dem  Dr.  med.  W.  Bernhard  stehend,  verbunden. 

Preise. 
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7.  Die  Molkereischule 

(Madamen  weg  170), 

welche  mit  dem  landwirthschaftlichen  Lehrinstitut  verbunden  ist  und  mit 
diesem  einen  gemeinsamen  Gründer  hat,  wurde  im  November  1895 
in  bescheidenen  Grenzen  eröffnet  und  entwickelte  sich  gedeihlich  fort. 
Jetzt  steht  die  Verlegung  der  Molkerei  in  ein  bedeutend  größeres  Ge- 
bäude bevor,  wo  Dampfbetrieb,  mit  allen  Verbesserungen  der  Neuzeit 
ausgestattet,  eingerichtet  werden  soll.  Den  Schülern  werden  theoretische 
Vorträge  gehalten,  neben  welchen  die  Unterweisung  im  praktischen  Be- 
trieb, der  Unterricht  in  der  Molkerei-Buchführung  und  die  Anleitung  zu 
den  für  den  Molkercileiter  unentbehrlichen  chemischen  Untersuchungen 
hergehen.  Diese  Untersuchungen  umfassen  nicht  nur  die  Milch  und  die 
aus  derselben  erzeugten  Producte,  Butter  und  Käse,  sondern  sie  er- 
strecken sich  auch  auf  dem  Milchvieh  zu  verabreichende  Futtermittel 
und  weitergehend  auf  Düngemittel  etc.  Eine  weitere  Ausdehnung  des 
Unterrichts  in  der  Chemie  liegt  in  der  Absicht  des  leitenden  Directors. 

Hildebrand. 

8.  Die  Schule  für  Zucker-Industrie, 

im  Jahre  1872  als  eine  Nebenabtheilung  des  öffentlichen  chemischen 
Laboratoriums  von  Dr.  R.  Frühling  und  Dr.  J.  Schulz  hier  begründet, 
im  Jahre  1876  neu  organisirt  und  erweitert,  hält  alljährlich  während  der 
Monate  März  bis  Juli  einen  auf  100  Tage  bemessenen  Lehrkursus  ab. 

Die  Anstalt  findet  ihre  Aufgabe  in  der  wissenschaftlichen  Belehrung 
über  die  Naturgesetze,  welche  der  Zuckerfabrikation  zu  Grunde  liegen 
und  in  ihrem  Gesammtbetriebe  zur  Anwendung  gelangen. 

Der  Lehrplan  der  Schule  umfaßt  danach  folgende,  von  zehn  Lehrern 
gepflegte  Disciplinen:  Physik  und  Elektrotechnik,  allgemeine  Chemie, 
Chemie  der  Zuckerarten;  analytische  Chemie,  und  praktisches  Arbeiten 
im  chemischen  Laboratorium,  Zuckerfabrikation,  Maschinenkunde,  Me- 
chanik und  Dampfkesselanlage,  Zuckerrübenbau  und  Düngerlehre,  Rech- 
nen, Buchhaltung  und  Contorwissenschaften. 

Junge  Leute,  welche  der  Zucker -Industrie  bereits  angehören  oder  in 
dieselbe  einzutreten  beabsichtigen,  sind  diejenigen,  welche  die  Lehr- 
anstalt als  Schüler  für  sich  in  Anspruch  nimmt. 

Die  Gesammtzahl  der  Zuhörer,  welche  bislang  seit  dem  Bestehen  der 
Lehranstalt  dieselbe  besuchte,  beträgt  1003,  davon  aus  dem  Deutschen 
Reiche  595,  aus  Holland  und  Holländisch -Indien  (Java)  194,  aus  Ruß- 
land 83,  aus  Oesterreich- Ungarn  38,  aus  Belgien  11,  aus  Schweden  43, 
aus  England  und  Frankreich  je  9,  aus  Spanien,  Dänemark  und  Brasilien 
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je  2,  aus  Nordamerika  ii,  aus  Australien  3  und  aus  Hawai  i,  sodaß  im 
Laufe  der  Jahre  die  Zucker  erzeugenden  Länder  der  Erde  fast  ohne 
Ausnahme  in  ihren  Angehörigen  auf  der  Lehranstalt  vertreten  gewesen 
sind. 

Die  Schule  ist  die  älteste  und  während  langer  Jahre  die  einzige  An- 
stalt ihrer  Art.  Ihre  Leitung  liegt  zur  Zeit  in  den  Händen  der  Inhaber 
des  im  Eingange  erwähnten  öffentlichen  chemischen  Laboratoriums,  der 

Herren  Dr.  R.  Frühling  und  Dr.  A.  Rössing. 

R.  Frühling. 

9.  Die  Herzogh'che  Landesbaumschule. 

Die  Herzogliche  Landesbaumschule  ist  als  eine  Fortsetzung  der  Baum- 
schule anzusehen,  welche  im  Jahre  1832  von  dem  damaligen  hiesigen 
Gartenbauverein  auf  einem  zehn  Morgen  großen  Grundstücke  >  hinter 
dem  weißen  Rosse«  eingerichtet  und  unter  der  Leitung  des  derzeitigen 
Professors  der  Landwirthschaft  am  hiesigen  Collegium  Carolinum  Spren- 
gel und  später  unter  der  des  Archiv-Secretärs  Frömling  bewirthschaftet 
wurde. 

Im  Jahre  1846  übernahm  im  allgemeinen  Landesinteresse  der  Staat 
diese  Anstalt  und  wurde  mit  der  Oberleitung  derselben  die  Herzogliche 
Bau-Direction  beauftragt.  Die  bisherige  Baumschule  wurde  im  Jahre  1862 
aufgegeben  und  die  jetzige  »Herzogliche  Landesbaumschule«  einge- 
richtet. Dieselbe  hat  zur  Zeit  einen  Umfang  von  36  Morgen.  Die  Länderei 
ist  Eigenthum  des  Kreuzklosters  und  pachtweise  der  Anstalt  überlassen. 

Die  Zwecke  der  Landesbaumschule  bestehen  darin,  die  Obstcultur  im 
Herzogthum  zu  heben,  die  zu  den  Obstbaumpflanzungen  an  den  Staats- 
straßen und  Communicationswegen  erforderlichen  Stämme,  in  den  für 
unser  Land  anerkannt  werthvoUsten  Sorten  heranzuziehen  und  abzu- 
geben und  das  Wegebaupersonal  in  alljährlich,  theils  in  der  Landesbaum- 
schule selbst ,  theils  an  den  Straßen  und  Wegen  stattfindenden  Lehr- 
kursen des  Leiters  der  Anstalt  in  der  Obstbaumzucht  auszubilden.  An 
diesen  Lehrkursen  können  auch  Privatpersonen  unentgeltlich  Theil  neh- 
men. Soweit  der  Vorrath  reicht,  werden  auch  Bäume  an  Gemeinden  und 
Private  abgegeben. 

Seit  dem  am  i .  Mai  1 894  erfolgten  Tode  des  bekannten  Pomologen 
Koch  ist  als  Leiter  des  Gartens  sein  ehemaliger  Schüler  Ziegel  er  ge- 
folgt. 

Die  Einnahmen  und  Ausgaben  betragen  durchschnittlich  pro  Jahr  circa 

i6cxx)  Mk.  .     , 

Brmckmann. 
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lo.  Der  Forstgarten  bei  Riddagshausen. 

Der  am  Westrande  des  Forstorts  Buchhorst,  östlich  der  Stadt  Braun- 
schweig belegene  Forstgarten  wurde  im  Jahre  1838  von  Theodor  Hart  ig 
angelegt,  welcher  damals  an  dem  CoUegium  Carolinum,  der  jetzigen 
technischen  Hochschule  zu  Braunschweig,  als  Professor  der  Forstwissen- 
schaft wirkte. 

Der  Garten  sollte  zunächst  dem  botanischen  und  forstlichen  Unter- 
richte der  Studirenden,  dann  aber  auch  zur  Erziehung  von  Forstpflanzen 
und  Ziergehölzen  für  die  benachbarten  Waldungen  und  für  Privatgärten 
dienen.  Die  für  den  Garten  bestimmte ,  dem  Mittelwalde  entnommene 
Fläche  von  3  ha  Größe  wurde  daher  theils  in  Saat-  und  Pflanzbeete  um- 
gewandelt, theils  zur  Anlegung  einer  dendrologischen  Sammlung  benutzt, 
deren  größerer  Theil  aus  dem  Anfange  der  vierziger  Jahre  stammt. 

Der  Boden  besteht  größtentheils  aus  Liasthon,  der  nur  im  Süden  des 
Gartens  von  diluvialen  Sanden  überlagert  wird. 

Nachdem  im  Jahre  1877  die  forstliche  Abtheilung  der  technischen 
Hochschule  aufgehoben  war ,  wurde  der  Forstgarten  an  die  Herzogliche 
forstliche  Versuchsanstalt  überwiesen.  Es  sei  erwähnt,  daß  seit  1879  an 
die  Staatsforsten  annähernd  630CXX)  Pflanzen  ausländischer  Holzarten 
abgegeben  sind,  namentlich  von  Pseudotsuga  Douglasü,  Pinus  strobus, 
Picea  sitchensis^  Larix  leptolepis,  Carya  alba  und  amara,  Juglans  nigra 
und  Quercus  rubra. 

In  Folge  ihres  meist  freien  Standes  zeigen  viele  Exemplare  des  Gar- 
tens eine  hervorragend  schöne  Entwicklung  und  erhöhen  so  den  park- 
artigen Charakter ,  namentlich  des  alten  Gartens ,  welcher  zum  Theile 
noch  den  mit  stattlichen  Eichen  durchsetzten  Mittelwald  trägt. 

Block. 


Hochschulwesen. 

(Mit  5  Tafeln.) 

Herzogliche  technische  Hochschule 

Carolo  -Wilhelmina. 

Herzogliche  technische  Hochschule  Carolo -Wilhelmina 
sich  aus  dem  vom  Herzog  Carl  I.  im  Jahre  1745  gegrün- 
:n  CoUegium   Carolinum   entwickelt.   Ueber  Letzteres, 
ches  nach  dem  Plane  des  weit  über  seine  Zeit  hinaus- 
schauenden Abtes  Jerusalem  eine  Lehranstalt  bildete,  die  für  zukünftige 
Universitätsstudien,  aber  auch  für  das  Studium  der  Technik  und  die 
sonstigen  höheren  Berufsarten  des  praktischen  Lebens  vorbilden  sollte, 
giebt  ausführliche  Auskunft  der  obige  Bericht  des  Schulrathcs  Koldewey- 
über  die  Entwicklung  des  Schulwesens  im  Herzogthum  und  die  im  Jahre 
1836  herausgegebenen  Schriften  des  Professors  Dr.  August  Uhde. 

Im  Jahre  1862  wurde  das  Co  lieg  i  um  Carolinum  in  ein  Polytechnikum 
und  (877  dieses  gelegentlich  der  Eröffnung  des  von  den  Professoren 
Uhdc  und  Körner  ausgeführten  Neubaues*)  in  die  Technische  Hoch- 
schule Carolo-Wilhelmina  umgewandelt,  welche,  wie  dieachtSchwc- 
steranstalten  des  Deutschen  Reiches,  in  den  ersten  fünf  Abtheilungen  für 
Architektur,  Ingenieurbauwesen,  Maschinenbau  (einschließlich 
Elektrotechnik  und  Textilindustrie), chemische  Technik  (einschließlich 
Kurse  für  Nahrungsmittelchemie  und  Zuckertechnik)  und  Pharmacie 
die  vollständige  wissenschaftliche  Ausbildung  für  den  Beruf  giebt.  Eine 
sechste  Abtheilung  umfaßt  die  allgemein  bildenden  Wissenschaf- 
ten und  Künste. 

*)  Neubau  der  Herzoglichen  technischen  Hochschule  in  Braunschweig.  Entworfen 
und  ausgeführt  von  den  Professoren  Uhdc  und  Körner.  Veröffentlicht  im  Auftraß 
des  Hcrzo|j|ichen  Staatsininistt:riums.  Text  und  Atlas  von  18  Tafeln.  Verlag  von 
Ernst  Wasmuth,  Berlin. 
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Das  akademische  Studium  auf  der  Hochschule  ist  demjenigen  auf  den 
technischen  Hochschulen  in  Preußen,  Bayern,  Sachsen,  Württemberg, 
Baden  und  Hessen-Darmstadt  vollständig  gleichgestellt  und  berechtigt 
zu  den  Prüfungen  für  den  Staatsdienst  im  Bau-  und  Maschinenfache  in 
den  genannten  Staaten  und  zu  den  Staatsprüfungen  im  Baufache  in  Ol- 
denburg. Ferner  besteht  Gleichstellung  und  gegenseitige  Anerkennung 
Seitens  der  Preußischen  und  der  Braunschweigischen  Landesregierung 
für  die  jetzige  Vorprüfung  und  erste  Hauptprüfung  im  Bau  fache. 

Der  Besuch  der  pharmaceutischen  Abtheilung  wird  gesetzlich 
dem  Besuche  einer  Universität  gleich  geachtet.  Bei  der  im  Zusammen- 
hange mit  der  technischen  Hochschule  stehenden  Prüfungscommission 
für  Apotheker  können  Candidaten  der  Pharmacie  ihre  Staatsprüfung  ab- 
legen, und  das  Herzoglich  Braunschweigische  Staatsministerium  ist  zur 
Ertheilung  von  Approbationen  zum  selbständigen  Betriebe  einer  Apo- 
theke im  Gebiete  des  Deutschen  Reiches  befugt. 

Bei  der  mit  der  Herzoglichen  technischen  Hochschule  verbundenen 
Prüfungscommission  für  Nahrungsmittelchemiker  können  die  Studiren- 
den  Staatsprüfungen  ablegen,  die  für  das  Gebiet  des  Deutschen  Reiches 
Gültigkeit  haben. 

Die  Diplomprüfung  in  der  chemischen  Technik  ersetzt  die  Staatsvor- 
prüfung für  Nahrungsmittelchemiker,  wenn  sie  auch  eine  Prüfung  in  der 
Botanik  abgelegt  haben. 

[^  Die  Leitung  der  Hochschule  liegt  dem  Rector  und  dem  Senat  ob, 
welcher  von  den  Vorständen  der  sechs  Abtheilungen  gebildet  wird.  Neben 
den  Professoren  wirken  bei  Ertheilung  des  Unterrichts  eine  Reihe  öffent- 
licher Docenten,  Privatdocenten  und  Assistenten  sowie  Lectoren.  Die 
nachstehend  angeführten  Sammlungen  dienen  als  Lehrmittel  bei  den 
Vorträgen  und  Uebungen. 

I.  Bibliothek  (siehe  S.  560),  2.  S.  v.  geometrischen  Modellen,  3.  S.  f. 
Geodäsie,  4.  Physikal.  S.  u.  physikal.  Laboratorium,  5.  Elektrotechnische 
S.  u.  elektrotechnisches  Laboratorium,  6.  S.  f.  Bauconstructionslehre, 
7.  S.  f.  antike  Baukunst,  8.  S.  f.  mittelalterliche  Baukunst,  9.  S.  f.  Eisen- 
bahn- u.  Brückenbau,  10.  S.  f.  Wasserbau,  11.  S.  v.  Zeichnungen  u.  Mo- 
dellen f.  Freihandzeichnen,  12.  S.  v.  Modellen  z.  Modelliren,  13.  S.  f.  theo- 
retische Maschinenlehre,  14.  S.  f.  Maschinenbau,  15.  S.  f.  Kinematik  u. 
Eisenbahnmaschinenbau,  16.  S.  v.  Meßinstrumenten  f.  Maschinenunter- 
suchungen, 17.  S.  f.  mechanische  Technologie,  18.  Laboratorium  f.  ana- 
lytische u.  technische  Chemie  u.  chemisch-technische  S.,  19.  Laborato- 
rium f.  synthetische  u.  pharmaceutische  Chemie  u.  chemisch-pharmaceu- 
tische  S.,  20.  Pharmakognostische  S.,  21.  Hygienisches  Laboratorium  u. 
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S.  f.  öfTentliche  Gesundheitspflege,  22.  Mineralogisch-geognostische  S. 
(siehe  S.  545)  u.  Laboratorium  f.  petrographische  Geologie,  23.  Zoolo- 
gische S.  u.  Herbarium,  vereinigt  mit  dem  Herzoglichen  Naturhistorischen 
Museum  (siehe  S.  528),  24.  Herzoglicher  Botanischer  Garten  (siehe  S.  548). 

Die  Vertheilung  der  Räume  ist  aus  den  beifolgenden  Grundrissen 
(Tafel  I,  II  und  III)  nebst  Verzeichniß  ersichtlich. 

Die  Anlage  der  Herzoglichen  technischen  Hochschule,  bei  welcher 
darauf  Bedacht  genommen  wurde,  daß  die  den  einzelnen  Lehrern  zu 
überweisenden  Hör- und  Zeichensäle,  Sammlungsräume  und  Laboratorien 
möglichst  in  unmittelbarem  Zusammenhange  stehen,  hat  sich  in  den  seit 
Errichtung  abgelaufenen  20  Jahren  als  außerordentlich  zweckmäßig  er- 
wiesen. Die  Hör-  und  Zeichensäle  liegen  mit  wenigen  durch  besondere 
Verhältnisse  bedingten  Ausnahmen  nach  Norden  und  sind  mit  vorzüg- 
licher Tagesbeleuchtung  und  ausreichender  Lüftung  versehen  (im  Winter 
wird  vorgewärmte,  im  Sommer  kühle  Luft  eingeblasen).  Die  Sammlungen 
befinden  sich  zumeist  in  den  eingeschossigen  nach  Süden  gelegenen 
Flügeln  und  stehen  im  Zusammenhang  mit  einander,  wodurch  die  Be- 
sichtigung derselben,  welche  im  Sommersemester  an  vier  Sonntagen 
Jedermann  frei  steht,  wesentlich  erleichtert  ist.  Hohe  luftige  und  trotz 
der  Lage  zwischen  den  Hör-  und  Zeichensälen  einerseits  und  den  Samm- 
lungen andererseits  gut  beleuchtete  Flure  vermitteln  den  Verkehr. 

In  der  Vorhalle  des  Ostflügels  sind  die  von  Prof.  Echtermeier  mo- 
dellirten  Gruppen  > Kunst«  und  »Wissenschaft«,  in  der  Säulenhalle  links 
und  rechts  von  dem  Bibliothekeingange  die  in  Bronce  ausgeführten  Büsten 
des  Herzogs  Carl  I.,  des  Gründers,  und  des  Abtes  Jerusalem,  des  geisti- 
gen Schöpfers  des  CoUegium  Carolinum,  aufgestellt;  erstere  ist  von  Prof. 
Georg  Howaldt,  letztere  von  Prof.Echtermeiermodellirt.  — Das  nörd- 
liche und  südliche  Treppenhaus  schmücken  Deckengemälde  von  dem 
Kunstmaler  Andreas  Groll  in  Wien,  darstellend  den  >Kampf  der  Ele- 
mente« und  den  »Einzug  der  Kunst  und  Wissenschaft  auf  Erden«.  Von 
demselben  Künstler  sind  auch  die  im  Festraum  der  Hochschule  angebrach- 
ten vortrefflich  ausgeführten  Bilder  des  Herzogs  Carl  I.  und  des  am 
18.  October  1884  verstorbenen  Herzogs  Wilhelm  geschaffen.  Dem  Her- 
zog Wilhelm  verdankt  das  Collegium  Carolinum  die  Umwandlung  in  ein 
Polytechnikum  und  später  in  die  technische  Hochschule.  Die  Letztere 
wurde  im  ersten  Jahre  des  Bestehens  1877/78  von  211,  im  abgelaufenen 
Studienjahre  von  480  Studirenden  und  Zuhörern  besucht.  —  Es  sei  hier 
erwähnt,  daß  bei  dem  Bau  der  Hochschule  die  Räume  für  eine  Gesammt- 
zahl  von  400-450  Studirenden  bemessen  wurden  in  der  Erwägung,  daß 
der  Unterricht  an  einer  technischen  Hochschule  nur  dann  von  höchstem 
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Erläuterung  der  Inschriftentafeln  Seite  516  und  517. 

1.  Jacob  Eleazar  Mauvillon,  geb.  1743,  f  1794  in  Braunschweig;  Lehrer  der  Tac- 
tik  am  Collegium  Carolinum. 

2.  Carl  Wilhelm  Jerusalem,  geb.  1747  zu  Wolfenbüttel  als  Sohn  des  Abtes  J.  Fr. 
W.  Jerusalem,  f  1772  in  Wetzlar;  Urbild  von  Goethe's  Werther. 

3.  Julius  August  Ludewig  Wegscheider,  geb.  1771  zu  Küblingen  bei  Schöppen- 
stedt,  t  1849  in  Halle  a.  S.;  seit  1810  Professor  der  Theologie  in  Halle. 

4.  Karl  Friedrich  Gauß,  geb.  1777  zu  Braunschweig,  f  1855  in  Göttingen;  seit  1807 
Professor  der  Mathematik  und  Astronomie  daselbst ,  Miterfinder  des  elektri- 
schen Telegraphen. 

5.  Johann  Carl  Wilhelm  II liger,  geb.  1775  in  Braunschweig,  f  181 3;  seit  i8ioDirec- 
tor  des  Königl.  Naturaliencabinets  in  Berlin. 

6.  Johann  Joseph  Anton  Ide,  geb.  1775  in  Braunschweig,  f  '^06  in  Moskau;  seit 
1803  Professor  der  Mathematik  in  Moskau. 

7.  Ernst  August  Friedrich  Klingemann,  geb.  1777  in  Braunschw^eig ,  f  daselbst 
1831 ;  Director  des  > National theaters«,  dann  des  »Hoftheaters«  in  Braunschweig. 

8.  Victor  Friedrich  Leberecht  Petri,  geb.  1782  zu  Bernburg,  f  '857  zu  Braun- 
schweig; seit  181 5  Professor  der  klassischen  und  orientalischen  Sprachen  und 
Litteraturen  am  Collegium  Carolinum. 

9.  Johann  Friedrich  Ludwig  Hausmann,  geb.  1782  zu  Hannover,  f  1859  zu  Göt- 
tingen; seit  181 1  Professor  der  Mineralogie  in  Göttingen. 

10.  Peter  Krukenberg,  geb.  1788  zu  Königslutter,  f  1865  zu  Halle  a.S.;  seit  182 1 
Professor  der  inneren  Medicin  und  Leiter  der  medicinischen  Klinik  in  Halle. 

11.  Hans  Heinrich  Eduard  Vieweg,  geb.  1797  in  Berlin,  f  1869  in  Braunschweig; 
bedeutender  Verlagsbuchhändler. 

12.  Carl  Theodor  Ottmer,  geb.  1800  in  Braunschweig,  f  1843  in  Berlin;  Hofbaurath 
in  Braunschweig,  bedeutender  Architekt. 

13.  Ernst  Ludwig  Theodor  Henke,  geb.  1804  in  Helmstedt,  f  1872  in  Marburg; 
1828  Professor  am  Collegium  Carolinum  in  Braunschweig,  1839  Professor  der 
Theologie  in  Marburg,  bedeutender  Theologe. 

14.  Carl  Heinrich  G raffe,  geb.  1799  in  Braunschweig,  f  1873  in  Zürich;  seit  1828 
Lehrer  der  reinen  Mathematik  und  Mechanik  an  der  ob.  Industrieschule  in 
Zürich. 

15.  Benjamin  Goldschmidt,  geb.  1807  in  Braunschweig,  f  '851  in  Göttingen;  seit 
1844  Professor  an  der  Universität  Göttingen,  Mitarbeiter  von  K.  F.  Gauß  und  W. 
Weber,  bedeutender  Astronom  und  Mathematiker. 

16.  Carl  Wolfgang  Sartorius  von  Waltershausen,  geb.  1809  in  Göttingen,  f  da- 
selbst 1876;  Forschungsreisender  in  Sicilien  (1834/43),  auf  den  Hebriden  (1845) 
und  auf  Island  (1846),  seit  1847  ordentlicher  Professor  der  Mineralogie  und  Geo- 
logie an  der  Universität  Göttingen. 

17.  Wolfgang  Robert  Griepenkcrl,  geb.  iSioinHofwyl  bei  Bern,  f  1868  in  Braun- 
schweig; 1844  Professor,  berühmt  als  Dichter,  hauptsächlich  Dramatiker 

18.  Jacob  Peter  Eduard  Trieps,  geb.  181 1  zu  Braunschweig,  f  daselbst  1884;  von 
1874  bis  1881  Justiz-  und  Cultusminister  in  Braunschweig,  hervorragender  Jurist, 
der  1876  den  Fortbestand  des  Polytechnikums  durchsetzte. 

19.  Paul  Victor  Bruns,  geb.  18 12  in  Helmstedt,  f  1883  in  Tübingen;  seit  1843  Pro- 
fessor in  Tübingen,  bedeutender  Chirurg. 

20.  Graf  Hans  von  Veitheim,  geb.  1818  in  Braunschweig,  f  '854  in  Harbke;  be- 
deutender dramatischer  Dichter. 

21.  Rudolph  Friedrich  Henneberg,  geb.  1825  in  Braunschweig,  f  daselbst  1876, 
bedeutender  Maler,  seit  1865  meist  in  Berlin. 

22.  Johann  Anton  Wilhelm  Wicke,  geb.  1822  in  Oldenburg,  f  1871  in  Göttingen; 
1853  Privatdocent,  später  Professor  in  Göttingen,  wo  er  seit  1853/54  das  agri- 
culturchemische  Laboratorium  leitete ,  bedeutend  durch  seine  ausgezeichnete 
Lehrthätigkeit  als  Agriculturchemiker. 
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Nutzen  sein  könne,  wenn  die  Zahl  der  Studircndcn  eine  beschränkte  ist. 
Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  hat  sich  im  vollen  Umfange  bestätigt.  Bei 
der  innigen  Verbindung  von  Vorlesungen  und  Uebungen,  theils  im  Ent- 
werfen, theils  in  Laboratorien,  wie  solche  an  allen  technischen  Hoch- 
schulen statt  hat,  ist  die  persönliche  Einwirkung  der  Professoren  und 
Docenten  auf  die  Studircnden  von  allergrößtem  Einfluß.  Dieser  aber 
schwindet,  wenn  die  Zahl  der  Studircnden  zu  groß  wird. 

Die  kleine  technische  Hochschule  Braunschweig  kann  sich  deshalb 
rühmen,  einer  verhältnißmäßig  großen  Zahl  hervorragender  Männer  der 
Technik  als  Bildungsstätte  gedient  zu  haben.  Davon  lieferte  den  deutlich- 
sten Beweis  die  in  den  Tagen  vom  25.  bis  27.  Juli  1 895  abgehaltene  Feier 
des  1 50jährigen  Bestehens  der  Anstalt ,  welche  nicht  nur  Vertreter  der 
Universitäten  und  technischen  Hochschulen  Deutschlands,  sondern  auch 
eine  große  Anzahl  -alter  Herren-  des  Collegium  Carolinum  und  der  tech- 
nischen Hochschule  vereinigte.  (Siehe  -Das  150jährige  Jubiläum  der  Her- 
zoglichen technischen  Hochschule  Carolo-Wilhelmina  zu  Braunschweig  <, 
Festbericht  veröffentlicht  vom  Allgemeinen  Jubiläumsausschuß).  Vielen 
der  Theilnehmer  der  69.  Versammlung  der  Deutschen  Naturforscher  und 
Aerzte  dürften  die  beifolgenden  zwei  Tafeln  (Seite  516  und  517)  mit 
Facsimilenachbildungen  eigenhändiger  Eintragungen  in  das  1745  an- 
gelegte und  noch  heute  benutzte  Matrikclbuch  von  Seiten  verstorbener 
ehemaliger  bedeutender  Schüler,  darunter  des  hervorragendsten  Johann 
Friedrich  Karl  Gauß,  von  Werth  sein.  Lüdicke 


Sammlungen  und  Bibliotheken. 

Oeffentliche  und  Vereins-Sammlungen. 

Mit  6  Abbildungen. 
Städtiaches  Museum, 
r  N  Hinblick  auf  die  bevorstehende  Jahrtausendfeier  Braun- 
P  schweigs  beschlossen  die  städtischen  Behörden  1860,  mit 
*  dem  Stadtarchive  eine  Bibliothek  und  ein  Museum  zu  ver- 

J  binden  und  zur  Aufnahme  dieser  drei  Anstalten  das  Neu- 

stadt-Rathhaus  einzurichten.  Das  Museum  sollte  Allerthümer  der  Stadt 
und  des  Landes,  auch  weiterer  Bereiche,  Münzen,  Kupferstiche  und  an- 
dere historische  Ueberreste  der  Vorzeit  nach  Möglichkeit  sammeln.  Eine 
Aufforderung,  derartige  Gegenstände  zu  schenken  oder  zum  Kauf  anzu- 
bieten, wurde  am  31.  December  1860  veröffentlicht.  Am  i.  August  1865 
konnte  das  Museum  dem  Publikum  geöffnet  werden.  Es  war  vorläufig 
dem  Stadtarchivar  unterstellt ;  1866  übernahm  Dr.  Schiller  die  Leitung 
und  förderte  durch  regen  Eifer  den  Anwachs  der  Sammlungen  ganz  be- 
deutend. Die  Beaufsichtigung  der  Münzsammlung  übernahm  etwas  später 
Musikdirector  Freudenthal.  Nachdem  beide  im  Jahre  1874  gestorben 
waren,  traten  an  deren  Stelle  Stadtarchivar  Hänselmann,  Major  a.  D. 
WegenerundCammerassessora.  D.  Spehr,  von  denen  der  letzte  schon 
1 88 1  starb.  Zahlreiche  und  werthvolle  Geschenke  ethnographischer  Merk- 
würdigkeiten nöthigten  zu  einer  Erweiterung  des  ursprünglichen  Sam- 
melplans. Die  so  entstandene  Abtheilung  des  Museums  ist  nicht  gerade 
zahlreich,  enthält  aber  manche  sehr  interessante  Stücke.  Ihre  Pflege  hat 
seit  December  1893  Dr.  R.  Andree  übernommen. 

Die  Mehrzahl  der  vorhandenen  Bestände  ist  katalogisirt,  nur  die  Siegel- 
sammlung liegt  noch  ungeordnet.  Zu  Anfang  April  1897  betrug  die  An- 
zahl der  Nummern  des  Katalogs  62  367.  Hiervon  entfallen  auf  die  ethno- 
graphische Sammlung  3588,  auf  die  kirchlichen  Alterthümer  und  Kunst- 
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werke  208,  auf  die  weltlichen  der  christlichen  Zeit  5618,  auf  Münzen, 
Papiergeld,  Briefmarken  und  Münzstempel  28422,  auf  die  Siegel  1203, 
auf  Kupferstiche,  Holzschnitte,  Lithographien,  Photographien  u.  s.  w. 
22  974,  auf  Gemälde  203,  auf  Gypsabgüsse  152  Nummern.  Wegen  Raum- 
mangels ist  ein  Theil  der  Gemälde  in  anderen  Räumen  untergebracht 
(siehe  nächsten  Artikel),  und  bei  der  jetzigen  Ueberfüllung  der  Schau- 
schränke kommen  die  einzelnen  Gegenstände  nicht  zu  voller  Geltung. 
Die  Ueberführung  des  Museums  in  ein  geräumigeres  Local  steht  in  Aus- 
sicht. Wegencr. 

Städtische  Gexnäldesammlung, 

Die  Stadt  besitzt  einen  ganz  ansehnlichen  Schatz  von  370  Bildern, 
welche  sie  nur  zum  geringeren  Theile  aus  städtischen  Mitteln  angeschafft 
hat.  Der  größte  Theil  ging  durch  Vermächtnisse  und  Schenkungen  in 
ihren  Besitz  über.  Unter  den  Vermächtnissen  sind  die  bedeutendsten  die 
der  Frau  von  Reinicke,  geb.  Hausmann,  mit  84  Bildern,  der  Frau 
Amalie  Löbbecke  mit  48  und  des  Fräuleins  M.  Henneberg  mit  29 
Bildern.  Seit  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  kauft  der  hiesige  Kunst- 
verein für  die  städtische  Sammlung  regelmäßig  in  den  alle  zwei  Jahre 
hier  stattfindenden  Kunstausstellungen  aus  eigenen  und  städtischen  Mit- 
teln Gemälde  an.  Außerdem  haben  zahlreiche  kunstsinnige  Geschenk- 
geber, an  deren  Spitze  Se.  Königl.  Hoheit  der  Prinz  Albrecht,  die 
Sammlung  durch  werthvolle  Stücke  bereichert. 

Ihre  Bedeutung  liegt  in  ihrem  Verhältniß  zu  der  Herzoglichen  Gemälde- 
galerie. Den  hohen  Werth  dieser  wird  sie  selbst  bei  sorgfältigster  Pflege 
in  absehbarer  Zeit  nicht  erreichen,  aber  sie  kann  den  bildenden  Einfluß 
derselben  ergänzen.  Die  Herzogliche  Gemäldegalerie  sammelt  nicht  plan- 
mäßig Werke  der  modernen  Kunst.  Die  verhältnißmäßig  geringe  Zahl 
solcher  ist  geschenkt.  Die  Sammlung  ist  eigentlich  abgeschlossen  mit 
der  Kunst  des  vorigen  Jahrhunderts.  Hier  setzt  nun  die  städtische  Samm- 
lung ein. 

Die  Gemälde  der  Reinicke'schen  Stiftung  stellen  gewissermaßen  die 
Verbindung  mit  der  Herzoglichen  Galerie  her.  Sie  gehören  fast  sämmt- 
lich  dem  17.  und  18.  Jahrhundert  an.  Hervorgehoben  mögen  werden 
R.  van  Dyck,  männliches  Bildniß;  Ravensteyn,  männliches  Bildniß; 
Callot,  Plündernde  Truppen;  Watteau,  Dame  im  Pelz,  und  von  dem- 
selben eine  Lautenschlägerin;  P.  J.  F.  Weit  seh,  Eichenwald. 

Die  Bilder  aus  dem  Vermächtniß  der  Frau  Amalie  Löbbecke  veran- 
schaulichen die  Kunst  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts;  nicht  in 
Meisterleistungen  ersten  Ranges,  aber  doch  in  durchweg  tüchtigen  Wer- 
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ken  hochgeschätzter  Maler  wie:  Andreas  Achenbach,  Küstenland- 
schaft in  prächtiger  Abend-Gewitterstimmung;  F.  Backhuyzen,  Land- 
schaft mit  Vieh;  Lessing,  Gebirgslandschaft  bei  losbrechendem  Ge- 
witter; C.  H.  Vennemann,  Holländische  Wirthshausscene  mit  feiner 
Farbenstimmung;  Aug.  v.  derEmbde,  Kinder  am  Bach. 

Fräulein  Minna  Henneberg  schenkte  Studien  und  Bilder  ihres  ver- 
storbenen Bruders,  des  durch  >die  Jagd  nach  dem  Glück«  in  der  National- 
galerie so  allgemein  bekannt  gewordenen  Rudolf  He n neber g.  Seine 
große  Landschaft  mit  kämpfenden  mittelalterlichen  Rittern,  Motiv  vom 
Regenstein  am  Harz  in  düsterer  Gewitterstimmung ,  ist  von  großartiger 
Wirkung  und  malerischer  Kraft  und  steht  coloristisch  noch  über  der 
Jagd  nach  dem  Glück. 

Der  Kunstverein  endlich  hat  seit  1844  moderne  Bilder  gesammelt. 
Seine  Mittel  sind  mäßig  und  die  Zuschüsse  der  Stadt  gering.  Also  ist  im 
Laufe  der  Jahre  nur  eine  bescheidene  aber  doch  geschickt  gewählte  Ge- 
mäldesammlung entstanden.  Die  Landschaftsmalerei  ist  besonders  stark 
und  auch  gut  vertreten  durch  Schirmer,  Lessing,  Heinlein,  Bran- 
des, Nickol,  Rob.  Zimmermann,  Oesterley  jr.,  Eckenbrecher. 
An  Genrebildern  ist  kein  Mangel ,  auch  sind  der  Sammlung  zwei  gute 
Portraits  geschenkt,  nämlich  das  des  Kaisers  Franz  I.  von  Amerling 
und  das  des  Schriftstellers  Wilhelm  Raabe  von  Fechner. 

Selbstverständlich  wird  beim  Ankauf  alter  und  moderner  Kunstwerke 
auch  darauf  Rücksicht  genommen ,  daß  alle  bedeutenderen  heimischen 
Künstler  mit  einem  oder  mehreren  Werken  vertreten  sind,  damit  diese 
Sammlung  über  die  Eatwicklung  der  Kunst  in  der  Stadt  Braunschweig 
selbst  und  über  die  Betheiligung  der  Braunschweiger  an  der  Entwicklung 
der  deutschen  Kunst  Auskunft  zu  geben  vermag. 

Aus  den  angeführten  Namen  der  Meister  kann  der  Fremde  entnehmen, 
daß  die  städtische  Gemäldesammlung  wohl  sehenswerth  ist;  aber  zu 
sehen  bekommt  er  sie  nicht.  Selbst  wenn  er  das  Glück  hat ,  gerade  an 
einem  Tage  hier  zu  weilen,  an  welchem  das  eine  oder  andere  Local  dem 
Publikum  geöffnet  ist ,  wird  er  doch  nur  einen  oder  den  anderen  Theil 
der  Sammlung  sehen  können^  Denn  leider  hat  diese  Gemäldesammlung 
kein  eigenes  Haus  oder  auch  nur  genügende  Räume  in  einem  Gebäude. 
Die  Reinicke'sche  Sammlung  befindet  sich  im  Herzoglichen  Museum  und 
ihre  besten  Nummern  sind  zwischen  den  Bildern  des  Museums  aufge- 
hängt. Die  Löbbecke'sche  Sammlung  ist  in  der  Aula  der  städtischen  Ober- 
realschule untergebracht.  Im  Altstadt-Rathhause  sind  zwei  kleine  Zimmer 
mit  den  Bildern  des  Kunstvereins  vollgepfropft  und  von  den  übrigen 
Bildern  hängen  25  in  der  Aula  einer  Bürgerschule,  ca.  1 10  im  städtischen 
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Museum  und  einige  im  Stadthause.  Die  städtischen  Behörden  gehen  in- 
deß  ernstUch  mit  der  Absicht  um,  die  zerstreuten  Glieder  dieser  schönen 
Sammlung  in  einem  eigenen  Heim  zu  vereinigen.  Leitzcn 

Herzogliches  Museum. 

Das  Herzogliche  Museum  ist  durch  Erlaß  des  Herzogs  Carl  I.  vom 
6.  September  1755  gegründet  worden,  und  zwar  als  ein  »Kunst- 
und  Naturaliencabinet« ,  welchen  Namen  es  später,  etwa  um  1780  bis 
1790,  mit  dem  gegenwärtig  noch  bestehenden  vertauschte.  Den  Stamm 
der  Sammlungen  bildeten  in  Gemäßheit  jenes  Erlasses  »die  indenbraun- 
schweigischen  Landen  sich  findenden  Naturalien  und  andern  Curiosa*, 
nächstdem  auch  > allerhand  vorhandene  Modelle*.  Die  weiteren  Vermeh- 
rungen sind  auf  sehr  verschiedene  Weise  bewirkt  worden.  Man  nahm 
aus  den  Apotheken,  was  man  brauchen  konnte,  man  tauschte  und  kaufte, 
und  zwar  in  sehr  bedeutendem  Umfange.  Mancherlei  kam  auch  aus  den 
fürstlichen  Schlössern ,  besonders  denen  zu  Wolfenbüttel  und  Bevern, 
mancherlei  aus  der  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel.  Einzelne  ganze  Sammlun- 
gen wurden  aus  dem  Lustschlosse  Salzdahlum  in  das  Museum  übertragen. 
Auch  mancherlei  Geschenke,  besonders  von  fürstlichen  Personen ,  sind 
zu  verzeichnen.  Um  die  Wende  des  Jahrhunderts  wurden  genaue  Ver- 
zeichnisse aller  einzelnen  Sammlungen  angefertigt ,  die  eben  vollendet 
waren,  als  im  Herbste  1806  das  französische  Unheil  über  das  Museum 
hereinbrach.  Es  fanden  Flüchtungen  und  Bergungen  statt.  Die  Plünde- 
rung selbst  ward  durch  Denon  in  der  allerumfassendsten  Weise,  jedoch 
mit  Wahnmg  geschäftsmäßiger  Ordnung ,  durchgeführt.  Das  Museum 
hatte  nur  noch  einen  geringen  Umfang,  sein  Inhalt  nur  einen  mäßigen 
Werth.  Zwar  kam  18 14  und  181 5  der  größte  Theil  der  entführten  Sachen 
zurück ,  und  es  wurden  auch  die  zurückgebrachten ,  sowie  die  hier  ge- 
bliebenen Bilder  der  ehemaligen  Galerie  von  Salzdahlum  dem  Museum 
überwiesen,  aber  die  durch  die  Denon'sche  Plünderung  verursachte 
innere  Verwüstung  und  Schädigung  war  so  tiefgehend  und  bösartig,  daß 
das  Museum  die  Folgen  derselben  niemals  völlig  zu  überwinden  vermag. 

Bald  nach  der  Stiftung  des  Museums  wurden  die  Sammlungen  in  dem 
ehemaligen,  am  Bohlwege  belegenen  Dominikanerkloster  zu  St.  Paul 
und  den  an  dasselbe,  besonders  längs  des  Hagenscharrns,  seit  1764  hin- 
zugefügten Erweiterungsbauten  aufgestellt.  Herzog  Carl  I.  wandte  der 
Aufstellung  und  Entwicklung  der  Sammlungen  eine  unmittelbare,  bis  ins 
Kleinste  gehende  Fürsorge  dauernd  zu,  wofür  eine  große  Anzahl  eigen- 
händiger Schriftstücke,  die  das  Museum  noch  jetzt  besitzt,  Zeugniß  ab- 
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legen.  Die  auf  solche  Weise  herbeigeführte  und  unterhaltene  Einrich- 
tung konnte  nach  den  Anschauungen  des  vorigen  Jahrhunderts  wohl  als 
befriedigend  angesehen  werden. 

In  Folge  der  bedeutenden,  in  den  Jahren  18 14  und  181 5  durch  Hinzu- 
fügung der  Gemäldesammlung  und  anderer  Gegenstände  bewirkten  Er- 
weiterung des  Bestandes,  wie  auch  der  veränderten  Anschauungen  über 
Wesen  und  Zweck  öffentlicher  Kunstsammlungen  mußte  jedoch  die  Un- 
zulänglichkeit des  Gebäudes  hervortreten.  Der  gegenwärtige  Director 
hielt  es  deshalb  sogleich ,  nachdem  ihm  die  Verwaltung  des  Museums 
übertragen  worden  war ,  für  seine  erste  Pflicht ,  den  Bau  eines  neuen 
Museums  zu  betreiben.  Aber  es  stellten  sich  lange  ernste  Hindernisse 
entgegen  und  der  Bau  konnte  erst  im  Jahre  1883  begonnen  werden.  Er 
ist  nach  Entwürfen  von  Oskar  Sommer  (f  1894)  ausgeführt  und  im  Früh- 
jahr 1887  vollendet  worden.  Bald  danach  wurden  die  Sammlungen  im 
neuen  Hause  dem  allgemeinen  Besuche  geöffnet. 

Die  Sammlungen  sind  in  die  drei  Geschosse  des  Gebäudes  vertheilt. 

Erdgeschoß. 

Raum  I.  Antikensammlung,  wo  besonders  ein  trefflicher  Kopf  des 
Claudius,  Nr.  67,  hervorzuheben  sein  dürfte. 

R.  2.  Mittelalterliche  und  verwandteGegenstände.  Der  Pracht- 
mantel Kaiser  Otto's  IV.,  Nr.  i,  und  die  sich  daran  reihenden  zahlreichen 
Kirchengewänder  undStoffe,  meist  aus  dem  13.,  14.  und  15.  Jahrhundert, 
verdienen  besondere  Beachtung,  dann  auch  die  merkwürdigen  »Hoch- 
zeitsschüsseln« und  ein  Theil  der  in  den  beiden  Glasschränken  aufge- 
stellten Sachen. 

R.  3.  Kunst-  und  kunstgewerbliche  Gegenstände  aus  dem  17. 
und  18.  Jahrhundert.  Eine  größere  Zahl  von  Kunstschränken  zieht 
zunächst  die  Aufmerksamkeit  auf  sich ,  dann  gewirkte  Wandteppiche 
(sog.  Gobelins),  zahlreiche  Pracht-  und  Kunstuhren,  ein  vorzügliches 
Crucifix  in  Elfenbein  und  Ebenholz,  italienische  Arbeit,  u.  A.  m. 

R.  4.  Geschichtliche  Merkwürdigkeiten,  die  zum  großen  Theile 
dem  braunschweigischen  Fürstenhause  und  dessen  Verwandten  ange- 
hören, darunter  auch  Verschiedenes  von  größerer  künstlerischer  Bedeu- 
tung, wie  etwa  die  Marmorbüste  Herzog  Carlas  L,  des  Stifters  des  Mu- 
seums, von  dem  römischen  Bildhauer  Bart.  Cavaceppi,  dem  Freunde 
Winkelmann's. 

R.  5.  Größere  Bildhauerwerke,  unter  denen  sich  verschiedene 
Arbeitsmodelle  hervorragender  Meister  unserer  Zeit  befinden.  Ein  an- 
derer Theil  solcher  Modelle  steht  im  oberen  Geschosse  des  Treppen- 
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hauses.  —  Hervorzuheben  ist  noch  das  große  Grabdenkmal  des  Ulrich 
von  Weferlingen  und  seiner  Ehefrau  vom  Jahre  1603. 

R.  6-11.  Sammlung  der  Gypsabgüsse  nach  den  vorzüglichsten 
Werken  der  Bildhauerei  zusammengestellt,  um  die  Entwicklungsgeschichte 
dieser  Kunst  von  den  ältesten  Zeiten  bis  in  das  19.  Jahrhundert  zu  ver- 
anschaulichen. 

I.  Stock. 

R.  12-30.  Gemälde-Sammlung,  deren  Schwerpunkt  in  den  Werken 
der  niederländischen  Schulen  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  liegt.*) 

R.  31.  Arbeiten  von  Rud.  Henneberg  und  Heinrich  Brandes. 

R.  32.  Zeichnungen  und  Cartons,  großentheils  in  wechselnder 
Ausstellung. 

R-  33-  Wechselnde  Ausstellung  von  Kunstdrucken. 

R.  34.  Sammlung  der  Kunstdrucke  und  Zeichnungen. 

IL  Stock. 

R.  35.  Vorgeschichtliche  Sammlung,  zumeist  Funde  aus  dem 
Herzogthum  und  den  angrenzenden  Gebieten  enthaltend;  bemerkens- 
werth  vor  Allem  eine  Amazonenaxt ,  eine  brasilianische  Ankeraxt  mit 
Schaft ,  ein  sog.  Schwertstab ,  drei  sog.  Schwurringe  und  ein  bei  Helm- 
stedt gefundener  Halsring. 

R.  36-38.  Keramische  Sammlung.  Zunächst  Proben  der  antiken 
und  mittelalterlichen  Keramik ,  ferner  einige  Beispiele  deutschen  Stein- 
zeuges aus  Nassau,  Raren,  Frechen,  Siegburg,  Kreussen  u.  s.  w.,  glasirte 
Fliesen  aus  Persien,  Rhodus  sowie  eine  Gruppe  altperuanischer  und 
mexikanischer  Alterthümer,  weiterhin  rothe  Thonwaaren  unbestimmter 
Herkunft  und  zwei  spanisch-maurische  Schüsseln  mit  Metallglanz ,  die 
Vorläufer  der  italienischen  Maioliken.  Die  Sammlung  der  letzteren  ist 
eine  der  bedeutendsten  in  ihrer  Art  nicht  nur  der  Zahl  nach ,  sondern 
auch  wegen  des  Kunst werths  zahlreicher  einzelner  Stücke.  Vor  Allem 
sind  es  die  Hohlgefäße:  Vasen,  Kannen  u.  s.  w. ,  auf  denen  ihr  Haupt- 
werth  beruht.  Diese  Gefäße  sowie  die  vielen  Schüsseln  und  Teller  sind 


♦)  Näheres  Eingehen  auf  einzelne  Bilder  ist  leider  wegen  Raummangels  nicht 
möglich,  es  muß  auf  H.  Riegel,  Führer  durch  die  Sammlungen,  Braunschweig  1891, 
H.  Riegel,  Die  vorzügl.  Gemälde  des  Herzogl,  Museums,  Braunschweig  1885  und 
W.  Unger,  Meisterwerke  der  Braunschweiger  Galerie,  1869,  verwiesen  werden; 
erwähnt  werden  sollen  nur  die  vorzüglichsten  Meister,  wie  Holbein  d.  j.,  Luk.  Cra- 
nach  d.  j.,  Luk.  van  Leyden,  Teniers  d.  ä.  u.  d.  j.,  Remhrandt,  F.  Bol,  B.  Fabritius, 
G.  Dow,  A.  van  Ostade,  Ph.  Wouvermann ,  J.  van  der  Meer  van  Dclft,  A.  van  Ever- 
dingen,  C.  Netscher,  J.  van  Ruisdacl,  G.  Mctsu,  J.  Stcen,  J.  Lievensz,  A.  Moor,  Fr. 
Pourbus  d.  ä.,  A.  van  Dyck,  Rubens,  Giorgione,  Guido  Reni.  R.  Bl. 
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zumeist  Erzeugnisse  von  Faenza  und  Urbino.  Doch  sind  auch  andere 
Fabrikorte,  wie  z.  B.  Venedig,  Casteldurante,  Pesaro,  gut  vertreten.  —  Es 
folgen  glasirte  Thonwaaren  verschiedener  Herkunft:  holländische  und 
deutsche  Fayenzen ,  vor  Allem  aber  vier  Schalen  mit  farbig  glasirten 
Reliefbildwerken  von  B.  Palissy  (f  1589).  —  Daran  schließen  sich  Por- 
zellane von  China  und  Japan,  ferner  eine  Sammlung  sog.  rothen  Bött- 
ger-Porzellans ,  wie  es  von  J.  F.  Böttger  1707- 17 12  vor  Erfindung  des 
weißen  Porzellans  hergestellt  wurde,  und  Erzeugnisse  der  Steingutfabrik 
des  Engländers  J.  Wedgwood  aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhun- 
derts. —  Meißen  und  die  übrigen  europäischen  Porzellanfabriken  sind  in 
der  hiesigen  Sammlung  nur  schwach  vertreten.  Eine  Ausnahme  bilden 
die  Erzeugnisse  der  von  Herzog  Carl  I.  1753  begründeten  und  heute 
noch  bestehenden  Landesfabrik  zu  Fürstenberg  an  der  Weser,  die  in 
einer  seltenen  Vollständigkeit  vorhanden  sind.  (Abth.  62—76.) 

R.  39.  Sammlung  der  Smalten  und  Kostbarkeiten.  Die  erstere, 
von  nur  wenigen  ähnlichen  Sammlungen  erreicht,  umfaßt  vorzugsweise 
Arbeiten,  die  zu  Limoges  in  Frankreich  im  16.  und  17.  Jahrhundert  her- 
gestellt sind.  Es  sind  Teller,  Platten  und  allerlei  Hohlgefäße,  die  aus 
Kupfer  getrieben  und  mit  aufgeschmolzener  Malerei  in  glänzenden  Far- 
ben und  zum  Theil  vollendeter  Zeichnung,  besonders  der  ornamentalen 
Theile,  verziert  wurden.  —  Unter  den  Kostbarkeiten  befinden  sich 
u.  A.  auch  drei  geschichtlich  interessante  Stücke,  nämlich  Nr.  220  Luther 's 
Doctorring,  Nr.  221  Luther's  Trauring,  beide  aus  der  Sammlung  der 
ehemaligen  Universität  Helmstedt,  und  Nr.  222  Ring  der  Maria  Stuart 
(ursprünglich  als  Petschaft  gefaßt). 

R.  40.  Verschiedene  Kunst-  und  kunstgewerbliche  Gegen- 
stände, Kunstschmiedearbeiten,  Gegenstände  in  Perlmutter,  lackirte 
Tabaksdosen  aus  der  Fabrik  von  J.  H.  Stobwasser  in  Braunschweig  (1770 
bis  1820),  Taschenuhren,  astronomisch  -  mathematische  Instrumente, 
Gläser  u.  s.  w. 

R.  41.  Arbeiten  in  Wachs,  meist  aus  dem  18.  Jahrhundert. 

R.  42.  Holzschnitzereien,  darunter  mehrere  Stücke  ersten  Ranges, 
wie  z.  B.  die  in  Bux  geschnittenen  Modelle  zu  Schaumünzen,  ein  Triumph- 
zug in  der  Art  der  Stiche  H.  S.  Beham's ,  ein  Christus  als  Schmerzens- 
mann nach  Dürer,  vier  musicirende  Satyrn  u.  s.  w. 

R.43.DieElfenbeinsammlung,diemit  wenigen  Ausnahmen  Werke 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  enthält,  darunter  eine  ganze  Reihe  solcher, 
die  mit  Meisternamen  oder  Monogrammen  bezeichnet  sind.  Hervorzu- 
heben sind  besonders  Nr.  264  Bacchanal  von  J.  Elhafen ,  Nr.  297  und 
490  die  zwei  Figuren  desFrühlings  und  Sommers  vonB.Permoser  (f  1732), 
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Nr.  173-175  drei  Statuetten  von  J.  F.  Lücke  (f  1780),  Nr.  412.  413  zwei 
Reliefs  von  F.  Bossuit,  zahlreiche  Humpen  u.  s.  w. 

R.  44.  Sammlung  der  Werke  in  Erz  und  anderen  Metallen,  zu- 
meist Rundfiguren  und  Gruppen  italienischer ,  deutscher ,  französischer 
und  niederländischer  Herkunft,  vom  15.  bis  18.  Jahrhundert.  Bemerkens- 
werth  vor  Allem  Nr.  lob  Sitzender  Vogelsteller;  Nr.  184  der  sich  kratzende 
Hund  von  Peter  Vischer,  Nr.  90.  91  Venus,  dem  Bade  entsteigend  von 
Giovanni  da  Bologna  (f  1608),  Nr.  92  Kauernde  Venus,  in  der  Art  dieses 
Meisters ,  von  dem  die  Sammlung  auch  noch  zahlreiche  andere  Werke 
besitzt,  Nr.  133  Apollo  und  Daphne  nach  Bernini  (f  1680),  Nr.  174  Reiter- 
statuette Ludwig's  XIV.  nach  F.  Girardon  (f  1 7 1 5), Nr.  1 78  Reiterstatuette 
des  Herzogs  Heinrich  Julius  von  Braunschweig  von  Adrian  de  Vries 
(f  1603),  Nr.  194  Lucretia  in  der  Art  Dürer 's  u.  A.  m. 

R.  45.  Arbeiten  in  Marmor  und  anderen  Steinarten,  darunter 
Nr.  2  ein  Hochrelief  in  Solenhofer  Stein  von  Georg  Schweigger  (f  1690) 
in  Nürnberg. 

R.  46.  Sammlung  von  verschiedenartigen  Stickereien,  Spitzen 
und  Kleidern. 

R.  47.  Sammlung  außereuropäischer  Gegenstände,  unter  ihnen 
vor  Allem  die  chinesich -japanischen  Kunstsachen  aus  dem  16.  und  17. 
Jahrhundert. 

R.  48.  Sammlung  der  Münzen  und  geschnittenen  Steine.  Der 
Hauptwerth  der  ersteren  (an  22CXX)  Stück)  besteht  in  den  deutschen 
Münzen  des  Mittelalters  und  in  den  neueren  Münzen  der  zu  Braun- 
schweig-Lüneburg  gehörigen  Gebiete.  -  Die  Sammlung  der  ge- 
schnittenen Steine,  darunter  die  Sr.  Königlichen  Hoheit  des  Prinzen 
Albrecht  von  Preußen,  Regenten  des  Herzogthums,  im  Glastisch  IX,  um- 
faßt antike  und  moderne  Gemmen  und  Cameen.  Das  Hauptstück  ist  das 
auf  besonderem  Sockel  in  der  Mitte  stehende  »Mantuanische  Onyx- 
gefäß«, das  sich  seit  etwa  1545  im  Besitze  der  Gonzagas  zu  Mantua 
befand  und  1666  an  das  braunschweigische  Fürstenhaus  kam.  Dem  Mu- 
seum einverleibt,  wurde  es  1830  von  Herzog  Carl  II.  entfernt,  1874  aber 
aus  dessen  Nachlaß  wieder  dorthin  zurückgebracht.  Das  zweifellos  antike, 
für  Salböl  bestimmte  Gefäß  besteht  aus  einem  nierenförmigen  Sardonyx 
von  fünf  verschieden  gefärbten  Schichten.  Die  den  Körper  umziehende 
Darstellung  zeigt  uns  die  Mitglieder  der  Familie  des  Augustus,  von  denen 
u.  A.  Tiberius,  Antonia,  Livia,  Agrippina  zu  erkennen  sind,  wie  sie  der 
Demeter  und  einem  als  Triptolemos  gedachten  Prinzen  ein  Opfer  dar- 
bringen; unter  dieser  Hauptdarstellung:  Blumengewinde  an  Stierschädeln 
und  allerlei  bacchische  Attribute.  Riegel. 
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Vaterländisches  Museum. 

Den  Grundstock  dieses  Unternehmens  bildeten  Gegenstände  aus  einer 
Ausstellung  vaterländischer  Erinnerungen.  Da  es  auch  sonst  von  den 
verschiedensten  Seiten  werkthätige  Unterstützung  fand ,  so  konnte  die 
Sammlung  bereits  am  11.  October  1891  dem  allgemeinen  freien  Zutritte 
geöffnet  werden.  Sie  war  untergebracht  in  einigen  Gemächern  des  alten 
Museums  am  Hagenscharrn ,  die ,  erweitert ,  noch  heute  dem  Vaterlän- 
dischen Museum  zum  Obdache  dienen.  Diese  Räume  ließ  das  Herzog- 
liche Staatsministerium  in  Stand  setzen ,  das  dem  Museum  mit  Zustim- 
mung der  Landesversammlung  auch  eine  namhafte  jährliche  Geldunter- 
stützung gewährt.  Sonst  werden  die  Kosten ,  insbesondere  die  für  Neu- 
erwerbungen, durch  Jahresbeiträge,  die  verschiedene  Städte  des  Landes 
und  Private  leisten ,  aufgebracht ,  während  die  eigentliche  Leitung  des 
Museums  ohne  angestellte  Beamte  -  nur  das  Aufsichtspersonal  und  die 
Handwerkerarbeit  werden  bezahlt  -  allein  durch  freiwillige  Arbeit  eini- 
ger Vorstandsmitglieder  besorgt  wird.  Dankbar  ist  dabei  anzuerkennen, 
daß  die  meisten  Gegenstände,  die  das  Museum  besitzt,  ihm  geschenkt 
oder  zur  Aufbewahrung  überwiesen  worden  sind.  Reiche  Zuwendungen 
sind  ihm  auch  aus  der  Sammlung  des  Ortsvereins  für  Geschichte 
und  Alterthumskunde  zu  Theil  geworden. 

Die  Aufgabe  des  Vaterländischen  Museums  ist ,  ein  klares  Bild  der 
Geschichte  des  Herzogthums  Braunschweig  zu  geben.  Es  wird  daher 
Alles,  was  seine  Vergangenheit  uns  vergegenwärtigen  kann,  darin  nach 
Möglichkeit  vollständig  gesammelt  und  übersichtlich  und  anschaulich 
aufgestellt.  Alle  Zeiten,  Stände  und  Einrichtungen  sucht  man  hier  in  den 
für  sie  charakteristischen  Erscheinungen  und  Formen  vorzuführen  und 
das  Gedächtniß  an  hervorragende  Männer  und  bedeutende  Ereignisse 
in  sichtbarer  Weise  festzuhalten.  Naturgemäß  werden  dabei  die  Mitglie- 
der des  Braunschweigischen  Fürstenhauses  in  erster  Reihe  berücksich- 
tigt. So  sind  denn  Bilder  allerlei  Art,  Ansichten  und  Pläne,  plastische 
Darstellungen,  Büsten,  Reliefs  und  Medaillen,  Waffen,  Uniformen  und 
sonstige  militairische  Ausrüstungsstücke,  die  für  unser  Land  eigenartigen 
Trachten,  Haushaltungsgeräthe  und  sonstige  Gebrauchsgegenstände, 
Architekturstücke  und  Kunstalterthümer,  zumal  wenn  sie  für  die  hiesige 
Kunstentwicklung,  die  Bau-  und  Lebensweise  dieser  Gegend  charakte- 
ristisch sind,  und  vieles  Andere  der  Art  in  bunter  Fülle  hier  vereinigt. 

Große  Anziehungskraft  üben  im  Vaterländischen  Museum  die  Sonder- 
ausstellungen aus.  Wie  die  reiche  Fülle  seiner  Kupferstiche,  Holzschnitte 
und  anderer  Kunstdrucke  beständig  nur  zum  Theil  in  planmäßiger  Aus- 
wahl zur  Darstellung  gebracht  werden  kann ,  so  ist  zeitweise  fast  jedes 
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Jahr  ein  großer  Theil  der  Museumsräume  zu  besonderen  Ausstellungen 
verwandt,  in  denen  wichtige  Ereignisse  und  Zeitabschnitte  oder  die  Ent- 
wicklung bestimmter  Anstalten,  Künste  u.  A.  zur  Anschauung  gebracht 
werden.  So  wurde  im  Jahre  1892  zur  Feier  des  100 jährigen  Todestages 
Herzogs  Ferdinands  (f  3.  Juli  1792)  eine  Herzog  Ferdinand- Ausstellung 
veranstaltet  und  ein  »Gedenkblatt«  an  ihn  ausgegeben;  1894  fand  zum 
10 jährigen  Todestage  Herzogs  Wilhelms  (f  18.  October  1884)  eine  auf 
ihn  bezügliche  Ausstellung  statt;  1895  wurde  bei  Gelegenheit  der  Feier 
des  1 50  jährigen  Bestehens  der  technischen  Hochschule  deren  Geschichte 
im  Museum  veranschaulicht.  Daran  schlössen  sich  die  Ausstellung  »Braun- 
schweig in  den  Jahren  1830-70«  und  im  vorigen  Jahre  eine  Theater- 
ausstellung. 

Der  reiche  Besuch,  dessen  das  Vaterländische  Museum  sich  erfreut  — 
das  nur  an  den  Sonntagen  geöffnete  Museum  wurde  in  den  fünf  Jahren 
seines  Bestehens  von  insgesammt  61  132  Personen  besucht  — ,  ist  ein 
deutlicher  Beweis  dafür,  daß  es  den  Wünschen  weiter  Kreise  in  zweck- 
mäßiger Weise  entgegenkommt.  Nicht  minder  zeigt  dies  auch  das  schnelle 
Anwachsen  der  Sammlung ,  für  die  der  Platz  schon  seit  längerer  Zeit 
nicht  mehr  ausreicht.  Da  das  jetzt  benutzte  Gebäude  über  kurz  oder 
lang  doch  dem  Abbruche  verfällt ,  so  steht  zu  hoffen ,  daß  das  Museum 
bald  ein  endgültiges ,  sicheres  und  geräumiges  Heim  erhält.  Als  ein  sol- 
ches sind  von  Herzoglichem  Staatsministerium  in  der  Landesversamm- 
lung die  Räume  des  alten  Aegidienklosters  bezeichnet  worden,  die,  wür- 
dig in  Stand  gesetzt  und  mit  den  erforderlichen  Anbauten  versehen,  sich 

für  diesen  Zweck  gewiß  vorzüglich  eignen  würden. 

Walter. 

Herzogliches  Naturhistorisches  Museum. 

Als  ein  Theil  des  »Herzoglichen  Kunst-  und  Naturalien-Cabi- 
nets«  ist  das  Museum  nach  den  Plänen  des  Geheimraths  de  Superville 
von  Herzog  Carl  I.  durch  Erlaß  vom  6.  September  1755  begründet  wor- 
den. Es  wurden  »die  in  den  Braunschweigischen  Landen  sich  findenden 
Naturalien  und  anderen  Curiosa«  aus  den  Herzoglichen  Schlössern,  Apo- 
theken u.  s.  w.  in  der  seit  dem  Jahre  vorher  zur  Residenz  erhobenen 
Stadt  Braunschweig  vereinigt ,  um  bald  zusammen  mit  entsprechenden 
Büchern  der  Herzoglichen  Bibliothek  in  den  zu  der  Paulinerkirche  ge- 
hörenden Klostergebäuden  aufgestellt  zu  werden.  Aus  dem  Jahre  1778 
weisen  die  Verzeichnisse  der  Naturalien  schon  ansehnliche  Schätze  auf. 
Nach  dem  Berichte  des  Museumsdirectors  Emperius  *  enthielten  [1806] 
drei  Säle  die  naturhistorischen  Sammlungen,  unter  denen  sich  die  vielen 
in  Spiritus  aufbewahrten  Merkwürdigkeiten  aus  dem  Thierreich,  eine 
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große  Muschelsammlung  und  ein  großes  Mineraliencabinet,  das  beson- 
ders an  Harzproducten  reich  ist,  auszeichnen.  Die  naturhistorische  Biblio- 
thek enthielt  viele  kostbare  und  seltene,  aber  meist  nur  ältere  Werke.« 
Glücklicherweise  blieben  die  naturhistorischen  Sammlungen  in  den  fol- 
genden Jahren  der  Fremdherrschaft  vor  größeren  Schädigungen  bewahrt. 
In  den  20  er  Jahren  wurde  die  Sammlung  von  Säugethier- Skeletten  in 
Folge  des  Brandes  der  Blondin'schen  Menagerie  außergewöhnlich  be- 
reichert. In  den  folgenden  Jahrzehnten  interessirte  sich  der  Herzog  Wil- 
helm persönlich  sehr  für  die  Vermehrung  der  Sammlungen.  Die  Ver- 
zeichnisse von  1842  und  1856  weisen  einen  bedeutenden  Zuwachs  nach; 
allerdings  sind  die  Stücke  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  zum  großen 
Theile  inzwischen  abgängig  geworden,  sodaß  in  dem  Inventar  von  1856 
nur  ausnahmsweise  Stücke  als  »aus  der  uralten  Sammlung  stammend« 
bezeichnet  sind.  Um  diese  Zeit  war  unter  der  Oberleitung  des  Museums- 
directors  Eigner  für  die  naturhistorischen  Sammlungen  besonders  der 
Conservator  A.  F.  Eimbeck  thätig,  dem  z.  B.  die  noch  jetzt  erhaltene 
reiche  Sammlung  von  alten  Taubenrassen  zu  danken  ist.  Die  Samm- 
lungen wurden  schon  damals  zu  Unterweisungen  der  Studirenden  an 
Ort  und  Stelle  dem  Professor  der  Naturgeschichte  am  CoUegium  Caro- 
linum  unter  gewissen  Bedingungen  zur  Verfügung  gestellt.  Doch  war 
dies  auf  die  Dauer  sehr  wenig  den  Bedürfnissen  des  Lehrfaches  ge- 
nügend. So  kam  es,  daß  nach  der  Berufung  von  J.  H.  Blasius  in  die 
Professur  der  Naturgeschichte  im  April  1 836  sehr  bald  das  Bestreben 
verfolgt  wurde,  in  dem  Collegium  Carolinum  eine  für  den  Unterricht 
und  zu  den  wissenschaftlichen  Arbeiten  des  Professors  dienende  beson- 
dere Lehrsammlung  naturhistorischer,  hauptsächlich  zoolo- 
gischer Gegenstände  anzulegen.  Es  wurde  zur  Gründung  dieser 
Sammlungen,  die  später  mit  dem  Museum  vereinigt  wurden,  die  ziem- 
lich regelmäßig  für  Lehrmittel  im  Etat  des  Carolinums  ausgeworfene 
Summe  von  1 50  Thlr.  jährlich  verwendet ,  welcher  in  einzelnen  Jahren 
eine  besondere  außerordentliche  Erhöhung  zu  Theil  wurde.  —  J.  H.  Bla- 
sius wußte  auch  seine  großen  Reisen  nach  Rußland  (1840/41)  und  Süd- 
Europa  (1847),  sowie  kleinere  Reisen  in  die  Alpen,  Karpathen  u.  s.  w.  zu 
einer  bedeutenden  Vermehrung  der  CoUegs- Sammlungen  zu  benutzen. 
Diese  waren  in  der  geschilderten  Weise  zu  Ende  des  Jahres  1847  der 
Art  angewachsen,  daß  der  ursprünglich  in  einem  Hintergebäude  des  am 
Bohlwege  liegenden  Collegium  Carolinum  zur  Unterbringung  derselben 
angewiesene  kleine  Raum  nicht  mehr  dazu  ausreichte,  und  das  Direc- 
torium  des  Collegium  Carolinum  auf  Blasius '  Wunsch  bei  der  Regierung 
den  Antrag  stellen  mußte ,  daß  die  Mitte  des  großen  Bibliothekraumes 

Festüchrift.  3^ 
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durch  Aufstellung  von  Tischen,  Schränken  und  Schiebladen  zur  Auf- 
nahme eines  Theiles  derselben  in  Mitbenutzung  genommen  werden  dürfte, 
was  auch  genehmigt  wurde.  Bei  dieser  Gelegenheit  ist  im  Schooße  des 
Directoriums,  dem  auch  der  Museumsdirector  Eigner  angehörte,  zuerst 
in  ernste  Erwägung  gezogen,  ob  nicht  eine  Vereinigung  der  naturhisto- 
rischen Sammlungen  des  Carolinums  mit  den  gleichartigen  Sammlungen 
des  Herzoglichen  Museums  zu  empfehlen  sei.  Man  einigte  sich,  haupt- 
sächlich in  Folge  der  Bedenken  Eigner 's,  noch  nicht  darüber  und  so 
unterblieb  damals  dieser  etwa  zehn  Jahre  später  zur  Ausführung  gelan- 
gende Plan.  —  Bis  dahin  war  noch  kein  technischer  Beamter  an  den 
naturgeschichtlichen  CoUegs  -  Sammlungen  angestellt  gewesen.  Immer 
dringender  trat  aber  bei  der  beständigen  Vergrößerung  derselben  die 
Nothwendigkeit  dazu  heran,  einen  Conservator  zu  beschäftigen.  So  wurde 
denn  im  August  1852  der  Conservator  Moritz  Schultz  als  Beamter  des 
Carolinums  angestellt  und  erhielt  ein  Arbeitszimmer  im  Collegsgebäude 
angewiesen.  Als  im  Juli  1855  der  Conservator  E im  beck  schwer  erkrankte, 
wurden  während  der  Behinderung  desselben  die  Geschäfte  des  Conser- 
vators  an  den  naturgeschichtlichen  Sammlungen  des  Herzoglichen  Mu- 
seums dem  Conservator  Schultz  mit  übertragen.  Es  zeigte  sich  dabei 
bald,  daß  die  Conservirung  der  Naturalien  des  Museums  in  der  letzten 
Zeit  nicht  genügend  im  Auge  behalten  war  und  daß  es  energischer  Maß- 
regeln bedurfte,  um  den  eingetretenen  Insectenfraß  zu  bekämpfen.  So 
stellte  denn  im  Anfange  des  Jahres  1857  der  Museumsdirector  Eigner 
selbst  den  Antrag  bei  der  Regierung,  daß  der  naturgeschichtliche  Theil 
des  Herzoglichen  Museums  seiner  Verwaltung  entzogen  und  die  Direc- 
tion  desselben  dem  Professor  J.  H.  Blasius  selbständig  übertragen  würde, 
was  durch  Ministerialerlaß  vom  22.  Januar  1857  genehmigt  wurde.  Dabei 
kam  zum  Ausdrucke,  daß  die  naturhistorischen  Sammlungen  des  Her- 
zoglichen Collegium  Carolinum  mit  denen  des  Herzoglichen  Museums 
vereinigt  und  demnächst  in  den  Räumen  des  Museums  aufgestellt  wer- 
den sollten,  sowie  daß  der  Conservator  Schultz  gegen  Gewährung  eines 
Nebengehaltes  aus  der  Museumskasse  von  nun  an  die  Geschäfte  eines 
Conservators  bei  den  vereinigten  Sammlungen  zu  übernehmen  habe ;  die 
Vereinigung  der  Sammlungen  und  Neuaufstellung  in  den  nördlichen 
Räumen  des  Museums  solle  geschehen,  sobald  die  Gefahren  des  Insecten- 
fraßes  beseitigt  seien;  die  vereinigten  Sammlungen  würden  zukünftig 
auch  zu  den  Unterrichtszwecken  des  Collegs  zu  dienen  haben  und  später 
wieder  dem  Publikum  zugänglich  zu  machen  sein.  Außer  den  Naturalien 
des  Museums  wurde  auf  Anordnung  der  Regierung  auch  derjenige  Theil 
der  Bibliothek  des  Herzoglichen  Museums,  welcher  die  Naturwissen- 
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Schäften  betraf,  zur  Uebergabe  gebracht.  Im  Laufe  der  folgenden  zwei 
Jahre  wurden  die  naturgeschichtlichen  Museumssammlungen  einer  gründ- 
lichen Durcharbeitung  unterzogen,  die  nach  dem  Hagenscharrn  zu  liegen- 
den Säle  des  Museumsgebäudes  durch  Umbauten  und  durch  die  An- 
schaffung neuer  Schränke  für  die  Aufnahme  der  gesammten  naturge- 
schichtlichen Sammlungen  hergerichtet,  und  endlich  im  Sommer  1859 
der  Umzug  der  Collegssammlungen  und  die  Neuaufstellung  der  ver- 
einigten Sammlungen  bewerkstelligt.  Damit  war  der  Hauptbestand  des 
jetzigen  »Herzoglichen  Naturhistorischen  Museums«  als  eines 
selbständigen  öffentlichen  Bildungsinstitutes  neben  dem  Herzoglichen 
(Kunst-)  Museum  begründet.  Ungünstig  war  es,  daß  die  Arbeitsstube 
des  Conservators  vorerst  noch  (bis  1 866)  in  dem  Collegsgebäude  bleiben 
und  die  Aufwärterdienste  für  längere  Zeit  nebenbei  von  dem  Pedellen 
des  Herzoglichen  Museums  mit  besorgt  werden  mußten.  Die  jährlichen 
Geldmittel  für  die  Verwaltung,  Nutzbarmachung  und  Vervollständigung 
des  Naturhistorischen  Museums  wurden  nach  wie  vor,  der  historischen 
Entwicklung  entsprechend,  theils  aus  der  CoUegien-,  theils  aus  der 
Museumskasse  flüssig  gemacht,  für  die  nächste  Zeit  aus  ersterer  400  Thlr., 
aus  letzterer  250  Thlr.;  über  die  erstere  Summe  wurde  die  Rechnung  bei 
der  CoUegienkasse  geführt,  über  die  letztere  von  dem  Director  direct  bei 
dem  Herzoglichen  Staatsministerium  gelegt;  das  Gehalt  des  Conservators 
blieb  bei  der  CoUegienkasse,  ebenso  das  Hauptgehalt  des  leitenden  Pro- 
fessors, dem  nur  ein  Nebengehalt  aus  der  Museumskasse  bewilligt  wurde. 
Da  der  Museumspedell  oft  nicht  für  Besorgungen  und  Botenwege  zu 
haben  war ,  wurde  vom  Jahre  1 860  an  noch  eine  besondere  Summe  von 
50  Thlr.  für  außerordentliche  Dienstleistungen  aus  der  CoUegienkasse 
bewilligt,  die  später  zu  dem  ordentlichen  Etat  des  Naturhistorischen 
Museums  geschlagen  wurde,  sodaß  von  1864  an  im  Ganzen  für  sach- 
liche Ausgaben  jährlich  700  Thlr.  zur  Verfügung  standen.  Zur  Verein- 
fachung des  Rechnungswesens  wurde  ferner  in  diesem  Jahre  verfügt,  daß 
jährlich  der  Director  die  beiden  Summen  im  Gesammtbetrage  von  700 
Thalern  aus  den  beiden  verschiedenen  Kassen  zu  erheben  und  darüber 
eine  einheitliche  Rechnung  zu  legen  habe,  was  von  1865  bis  1882  bei 
dem  Herzoglichen  Staatsministerium  unter  Beifügung  eines  Jahresberich- 
tes und  seitdem  beim  Herzoglichen  FinanzcoUegium  zu  geschehen  hatte. 
Es  wurde  durch  diese  Einrichtung  gewissermaßen  auch  finanziell  zum 
Ausdrucke  gebracht,  daß  die  Zwecke  und  Ziele  des  immer  mehr  heran- 
gewachsenen Herzoglichen  Naturhistorischen  Museums  als  über  die  Ziele 
einer  einfachen  Lehrsammlung  des  Herzoglichen  Collegium  Carolinum 
weit  hinausgehend  zu  betrachten  seien.  Zwar  sollten  die  Sammlungen 
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des  Naturhistorischen  Museums  nach  wie  vor  für  Unterrichtszweckc  mit 
verwendet  werden,  und  es  wurde  auch  in  den  Räumen  des  Museums  ein 
Hörsaal  für  die  Vorlesungen  eingerichtet ;  allein  die  Verbindung  mit  dem 
Collegium  Carolinum  wurde  eine  immer  lockerere  und  blieb  zuletzt  eigent- 
lich nur  noch,  abgesehen  von  dem  persönlichen  Verhältnisse  des  Direc- 
tors,  eine  finanzielle,  indem  ein  Theil  des  Jahreszuschusses  für  sachliche 
Ausgaben  und  das  Hauptgehalt  des  Directors  als  Professors  und  des  Con- 
servators  aus  der  CoUegienkasse  gezahlt  wurde.  Nach  dem  am  26.  Mai 
1870  eingetretenen  Tode  des  ersten  Directors  J.  H.  Blasius,  der  seit  dem 
Hinscheiden  des  Geh.  Hofraths  Eigner  (1866)  in  seiner  Person  zufällig 
die  Leitung  beider,  im  Uebrigen  getrennt  bleibender  Museen  einige  Jahre 
hindurch  wieder  vereinigt  hatte,  fand  vorübergehend  eine  Verdunkelung 
dieses  Verhältnisses  statt,  indem  die  CoUegienkasse  eine  besondere  Rech- 
nung über  die  Verwendung  des  von  ihr  geleisteten  Zuschusses  verlangte 
und  das  Directorium  des  Collegium  Carolinum  einen  maßgebenden  Ein- 
fluß auf  die  Verwendung  der  bewilligten  Gelder  beanspruchte;  allein 
nachdem  am  17.  April  1871  der  Unterzeichnete  zum  Museumsvorstande 
ernannt  war,  wurden  durch  Ministerialerlaß  vom  12.  August  1871  in  die- 
ser Beziehung  die  alten,  sich  bewährt  habenden  Anordnungen  von  1857 
und  1 864  wieder  hergestellt.  Die  Trennung  des  Herzoglichen  Naturhisto- 
rischen Museums  von  dem  Collegium  Carolinum  wurde  zudem  in  den 
folgenden  Jahren  auch  finanziell  immer  mehr  und  mehr  dadurch  herbei- 
geführt,  daß  vom  Jahre  1873  an  der  Jahreszuschuß  von  450  Thlrn. 
aus  der  CoUegienkasse  fortfiel  und  der  Museumskasse  zugetheilt  ward  und 
nach  dem  im  März  1877  eingetretenen  Tode  des  Conservators  Schultz 
auch  das  volle  Gehalt  von  dessen  Nachfolger  auf  den  Museumsetat  ge- 
nommen wurde.  Der  Vollständigkeit  wegen  mag  an  dieser  Stelle  gleich 
erwähnt  werden,  daß  vom  Juli  1874  an  ein  besonderer  Diener  für  das 
Naturhistorische  Museum  angenommen  werden  durfte  und  daß  von  1878 
an  für  das  Herzogliche  Museum  und  das  Naturhistorische  Museum  nicht 
mehr  ein  gemeinsamer  Museumsetat,  sondern  der  damals  eintretenden 
räumlichen  Trennung  der  beiden  Museen  entsprechend  ein  vollständig 
selbständiger  Etat  für  das  letztere  aufgestellt  wurde,  sodaß  nunmehr  in 
jeder  Beziehung  eine  Selbständigkeit  des  Naturhistorischen  Mu- 
seums entstanden  war.  Räumlich  ist  zwar  das  letztere  seit  1877  wieder 
mit  dem  Polytechnikum  verbunden;  allein  der  Verwaltung  nach  hat  es,  ab- 
gesehen davon,  daß  die  Sammlungen  neben  dem  öffentlichen  Zwecke  der 
Belehrung  des  Publikums  und  der  wissenschaftlichen  Arbeit  auch  dem 
Unterrichte  dienen  müssen,  mit  der  technischen  Hochschule  nichts  zu 
thun.  -  Die  Summe,  welche  für  sachliche  Ausgaben  jährlich  zur  Verfü- 
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gung  Stand,  steigerte  sich  zu  Anfang  der  70er  Jahre  (i  873)  auf  750  Thlr.  = 
2250  Mk.,  1879,  da  von  jetzt  an  ein  an  die  Kasse  der  technischen  Hoch- 
schule zu  zahlender  Posten  für  die  Centralheizung  der  Räume  im  Betrage 
von  1 200  Mk.  und  ein  solcher  für  Feuerversicherung  in  Höhe  von  1 20 
Mark  mit  eingestellt  werden  mußten,  auf  3570  Mk.;  ferner  wegen  der 
anderweitigen  größeren  Anforderungen  1881  auf  4000  Mk.;  1888  auf 
4500  Mk.  und  1892/93  auf  5cxx)  Mk.,  wozu  noch  in  Bedürfnißfällen, 
hauptsächlich  in  den  Jahren  1876  bis  1888  sowie  1890/91,  außerordent- 
liche Bewilligungen  kamen. 

Wie  schon  angedeutet,  hat  im  Jahre  1877  ^'^  Naturhistorische  Museum 
seinen  Platz  gewechselt.  Um  dem  Herzoglichen  Museum  durch  Entfer- 
nung der  naturgeschichtlichen  Sammlungen  einen  größeren  Raum  bieten 
zu  können,  hatte  man  den  1874  begonnenen  und  1877  beendigten  Neu- 
bau des  Polytechnikums  von  vornherein  in  solchem  Umfange  geplant 
und  dem  entsprechend  die  Baugelder  höher  festgesetzt,  daß  für  die  Auf- 
nahme des  Naturhistorischen  Museums  in  dem  ersten  Stocke  des  Haupt- 
gebäudes und  für  die  spätere  Erweiterung  des  Museums  durch  den  Bau 
von  Galerien  in  den  hohen  Sälen  genügender  Raum  geschaffen  wurde. 
In  demselben  Stockwerke  in  unmittelbarer  Nähe  konnte  auch  zweck- 
mäßig das  Arbeits-  und  Geschäftszimmer  des  Directors  hergerichtet  wer- 
den, sowie  der  Hörsaal  für  Zoologie  und  Botanik.  Ungünstig  war  es  aber, 
daß  die  Präparirzimmer  mit  ungenügender  Ventilation  weit  entfernt  in 
das  Souterrain  gelegt  werden  mußten,  von  wo  die  Sammlungsräume 
nebst  dem  Directorialzimmer ,  und  noch  mehr  die  auf  dem  Boden  ein- 
zurichtenden Vorrathsräume  allzuweit  entfernt  sind,  um  ein  schnelles 
Ineinandergreifen  der  Arbeiten  zu  ermöglichen.  Auch  war  es  ungünstig, 
daß  dem  Diener  im  Polytechnikumgebäude  selbst  eine  Dienstwohnung 
nicht  gewährt  werden  konnte,  wie  denn  überhaupt  in  den  Raumfragen 
die  Interessen  des  Museums  oft  hinter  denen  des  Polytechnikums  zurück- 
stehen mußten.  -  Der  Umzug  der  ganzen  Sammlungen  in  die  neuen 
Räume  war  sehr  schwierig  zu  bewerkstelligen,  was  dadurch  erhöht  wurde, 
daß  ein  großer  Theil  der  früheren  Schränke  zur  Benutzung  an  der  neuen 
Stelle  umgearbeitet  und  daher  vor  dem  eigentlichen  Umzüge  geräumt 
werden  mußten.  Im  Frühling  1877  wurde  mit  den  Vorbereitungen  be- 
gonnen. Ende  1877  war  der  Auszug  beendigt.  Die  Neuaufstellung  wurde 
während  des  Jahres  1878  zur  Ausführung  gebracht,  und  am  4.  December 
1878  konnte  das  Naturhistorische  Museum  in  seiner  neuen  Aufstellung, 
bei  welcher  vorläufig  die  Conchyliensammlung  noch  nicht  berücksichtigt 
war,  für  den  Besuch  des  Publikums  eröffnet  werden.  —  Abgesehen  von  den 
Zeiten  der  Umzüge  und  Neuaufstellungen  (1857/59  und  1877/78)  ist  das 
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Herzogliche  Naturhistorische  Museum  dem  Publikum  alljährlich  regel- 
mäßig längere  Zeit  zugänglich  gewesen,  in  früherer  Zeit  wegen  der  Un- 
möglichkeit, die  Räume  zu  heizen,  nur  im  Sommer  und  meist  zu  den- 
selben Zeiten ,  wie  die  Kunstsammlungen ,  als  aber  die  Besuchszeiten 
derselben  im  Jahre  1871  ziemlich  bedeutend  ausgedehnt  wurden,  ergab 
sich  die  Nothwendigkeit ,  sich  von  dieser  Einrichtung  einigermaßen  un- 
abhängig zu  stellen,  um  durch  den  öffentlichen  Besuch  die  Ordnungs- 
und wissenschaftlichen  Arbeiten  in  den  Sammlungen  nicht  allzusehr  stö- 
ren zu  lassen.  So  wurden  in  dem  Museumsgebäude  am  Hagenscharm 
zuletzt  während  des  Sommers  1 876  täglich  außer  Montags,  also  an  sechs 
Tagen  der  Woche  Mittags  von  1 1  -i  Uhr  die  Thüren  dem  Publikum  ge- 
öffnet. Nach  der  Uebersiedelung  in  das  Polytechnikum  und  der  Wieder- 
eröffnung am  4.  December  1878  war  es  möglich,  die  nunmehr  durch 
Centraldampfheizung  heizbaren  Sammlungsräume  im  Winter  und  Som- 
mer gleichmäßig  dem  Publikum  zugänglich  zu  halten  und  es  wurden  die 
Besuchszeiten  auf  Wunsch  verschiedener  Schulvorstände  so  angesetzt, 
daß  den  Schülern  und  daneben  auch  dem  großen  Publikum  der  Besuch 
leicht  ermöglicht  wird ,  nämlich  auf  Sonntag  1 1  —  i  Uhr  Mittags  und 
Mittwoch  und  Sonnabend  2-4  Uhr  Nachmittags.  Außerdem  wurde  die 
Einrichtung  getroffen,  daß  ganze  Schulen  oder  Schulklassen  für  sich 
allein  unter  Führung  eines  Lehrers  nach  vorheriger  Anmeldung  Montags 
von  2-4  Uhr  das  Naturhistorische  Museum  ganz  ungestört  durch  Andere 
besuchen  können,  wovon  in  der  Folge  häufig  Gebrauch  gemacht  wurde. 
—  Inzwischen  hatte  sich  übrigens  eine  nicht  unwesentliche  Verminde- 
rung des  Umfangs  des  Herzoglichen  Naturhistorischen  Museums  voll- 
zogen, die  jetzt  noch  im  Zusammenhange  erörtert  werden  muß.  Von 
vornherein  umfaßten  die  naturgeschichtlichen  Sammlungen  des  Museums 
sämmtliche  drei  Naturreiche ,  wenngleich  die  botanischen  Sammlungen 
sehr  an  Umfang  zurücktraten.  Zu  den  naturgeschichtlichen  Sammlungen 
des  Collegium  Carolinum  gehörten  hauptsächlich  Vertreter  der  Thier- 
welt;  doch  war  z.  B.  die  bedeutende  Sillem'sche  Mineraliensammlung  dem 
Carolinum  vermacht  und  das  Herbarium  von  Mauksch  in  Kesmark  (Un- 
garn), das  Wahlenberg  eine  wesentliche  Unterlage  bei  der  Bearbeitung 
seiner  Flora  carpathica  gegeben  hatte,  angekauft,  und  J.  H.  Blasius  hatte 
werthvoUe  Herbarien  und  mineralogisch  -  geologisch  -  paläontologische 
Sammlungen  neben  zoologischen  Objecten  von  seinen  vielen  Reisen 
nach  Rußland,  Italien,  den  Alpen,  Karpathen  u.  s.  w.  mitgebracht.  Der 
Genannte  vertrat  in  seinem  Lehrfach  sämmtliche  Gebiete  der  Natur- 
geschichte. Als  der  Unterzeichnete  als  Nachfolger  desselben  am  17.  April 
1871  berufen  wurde,  trat  insofern  eine  Aenderung  in  dem  Umfange  des 
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Lehrfaches  ein,  als  ihm  zugleich  auch  die  physiologische  und  mikrosko- 
pische Seite  der  Wissenschaften  von  den  lebenden  Naturkörpern  über- 
tragen ,  dafür  aber  die  Vertretung  der  Mineralogie  und  Geologie  abge- 
nommen wurde.  Trotzdem  lag  es  zunächst  in  der  Absicht  der  Regierung, 
die  mineralogischen  und  geologischen  Theile  des  Naturhistorischen  Mu- 
seums nicht  von  den  übrigen  Sammlungen  abzutrennen,  vielmehr  nebst 
den  Herbarien  unter  Leitung  des  Zoologen  zu  lassen  und  nur  dem  Leh- 
rer für  Mineralogie  und  Geologie  eine  ausgedehnte  Möglichkeit  der  Be- 
nutzung der  entsprechenden  Sammlungen  bei  seinem  Unterrichte  zu  ge- 
währen. Zur  Erreichung  dieses  letzten  Zieles  wurden  dem  provisorischen 
Vertreter  jenes  Lehrfaches,  Oberlehrer  Dr.  W.  Bölsche,  die  Schlüssel 
zu  dem  Museum  und  zu  den  entsprechenden  Schränken  überantwortet, 
und  ebenso  auch  dem  Nachfolger  desselben,  Dr.  E.  J.  Ottmer,  welcher 
im  Herbste  1872  endgültig  angestellt  wurde.  Auf  Antrag  des  Directors 
des  Naturhistorischen  Museums  vom  9.  November  1872  wurde  jedoch 
zunächst  im  Princip  vom  Herzoglichen  Staatsministerium  am  i .  Februar 
1873  genehmigt,  daß  die  mineralogischen  und  geologischen  Sammlungen 
des  Museums  und  die  paläontologischen  mit  der  später  ausdrücklich  auf 
Ottmer 's  Wunsch- festgestellten  Ausnahme  der  fossilen  höheren  Wirbel- 
thiere,  für  welche  der  bedeutenderen  Größe  wegen  schwer  ein  passen- 
der Platz  in  dem  Polytechnikum  zu  finden  war  und  die  auch  aus  sach- 
lichen Gründen,  der  leichten  Vergleichung  mit  den  Skeletten  lebender 
Arten  wegen,  sich  besser  den  zoologischen  Sammlungen  einfügen  lassen, 
vom  Naturhistorischen  Museum  abgetrennt  werden  und  ein  unter  der 
selbständigen  Verwaltung  des  Fachprofessors  stehendes  Mineralogisches 
Cabinet  des  Polytechnikums  bilden  sollten.  Nach  Maßgabe  des  erst  noch 
einzurichtenden  Raumes  wurden  dementsprechend  am  6.  März  1873  zu- 
erst einige  Petrefactensammlungen  aus  dem  Naturhistorischen  Museum 
ausgeschieden,  und  weiter  am  12.  Juni  desselben  Jahres  die  >Sillem'sche 
Mineralien-,  Pseudomorphosen -  und  Krystallsammlung«  und  einige  an- 
dere Stücke.  Die  sämmtlichen  übrigen  Sammlungen  mineralogisch-geo- 
logischer Art  wurden  nach  und  nach  in  den  folgenden  Jahren  dem  Mi- 
neraliencabinet  überwiesen,  die  Hauptmasse,  besonders  die  aus  dem 
alten  Museum  stammenden  großen  Mineralienschaustücke,  erst  bei  dem 
Umzüge  in  den  Neubau  des  Polytechnikums  im  Jahre  1877.  So  ist  denn 
jetzt  etwa  seit  zwei  Jahrzehnten  das  Herzogliche  Naturhistorische  Mu- 
seum auf  das  Thier-  und  Pflanzenreich  beschränkt,  wobei  die  zoologi- 
schen Sammlungen  sich  auch  mit  auf  die  Paläontologie  der  höheren  Wir- 
belthiere  und  auf  die  Anthropologie,  die  botanischen  andererseits  ge- 
legentlich auch  auf  Fossilfunde  von  Pflanzen  ausgedehnt  haben. 
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Günstig  war  es,  daß  die  neuen  Räume  die  Möglichkeit  boten,  die  alte 
Bibliothek  des  Naturhistorischen  Museums,  die  viele  Jahrzehnte 
hindurch  nicht  besonders  hatte  gepflegt  werden  können,  zweckmäßig  auf- 
zustellen und  auch  zu  vervollständigen,  wozu  sowohl  die  Regierung  als 
auch  das  Polytechnikum  in  dankenswerther  Weise  hilfreiche  Hand  dar- 
boten. Durch  das  Herzogliche  Staatsministerium  wurden  z.  B.  die  Kosten 
für  das  Abonnement  auf  die  große  Veröffentlichung  der  Zoologischen 
Station  zu  Neapel,  die  »Fauna  und  Flora  des  Golfes  von  Neapel«,  in  einer 
fortlaufenden  außerordentlichen  Bewilligung  zur  Verfügung  gestellt  und 
werthvolle  Bücher  der  Bibliothek  des  Naturhistorischen  Museums  über- 
wiesen; das  Polytechnikum  gab  1880  die  älteren  Jahrgänge  der  Zeitschrift 
»The  Ibis«  und  des  Archivs  für  mikroskopische  Anatomie  und  zwei  Jahre 
später  diejenigen  der  Proceedings  of  the  Zoological  Society  of  London  und 
des  Archivs  für  Anthropologie  mit  ministerieller  Genehmigung  an  die 
Museumsbibliothek  ab,  unter  der  Voraussetzung,  daß  diese  Zeitschriften 
dort  fortgesetzt  und  zur  Verfügung  stehen  würden,  was  auch  seit  jener 
Zeit  geschah.  Ankäufe  und  Geschenke,  sowie  Abonnements  auf  andere 
naturgeschichtliche  Zeitschriften  sorgten  in  den  folgenden  Jahren  für 
eine  weitere  zweckmäßige  Vermehrung  des  Bücherschatzes,  sodaß  der 
Raum  von  Jahr  zu  Jahr  knapper  geworden  ist.  Bis  zum  Umzüge  in  das 
Polytechnikumgebäude  waren  die  Sammlungen  nicht  gegen  Feuersgefahr 
versichert.  Nach  demselben  wurde  mit  der  Aachener  und  Münchener 
Feuerversicherungs-  Gesellschaft  eine  Versicherung  auf  die  weit  hinter 
dem  wirklichen  Werthe  zurückbleibende  Pauschalsumme  von  120  000  Mk. 
abgeschlossen,  wozu  1892  noch  die  Versicherung  der  von  Baron  Herm. 
V.  Uslar  geschenkten  Scholz'schen  Thiergruppen  kam,  die  auf  Wunsch 
des  Schenkgebers  zu  dem  vollen  Taxwerthe  von  loooo  Mk.  versichert 
blieben.  —  Aus  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  sind  als  für  die  Geschichte 
des  Naturhistorischen  Museums  nicht  unwichtig  folgende  besondere  Ver- 
anstaltungen von  allgemeinem  Interesse  zu  erwähnen:  Im  Jahre  1875  be- 
gannen unter  dankenswerther  Mitarbeit  des  Pastors  Lutterloh  zu  Al- 
vesse  die  Funde  und  Ausgrabungen  in  dem  Torfmoore  bei  Alvesse,  Vall- 
stedt  etc.,  die  zur  Gewinnung  eines  fast  vollständigen  Skelettes  eines 
Urstieres  (Bos  primigenius)  führten  und  bis  in  die  letzten  Jahre  fast  all- 
jährlich neue  Funde  gebracht  haben.  -  In  den  Jahren  1878  und  1879  wur- 
den an  der  Grube  »Goldsacksglück«  bei  Steiniah  Saurierreste  ausge- 
graben, die  sich  als  zu  einer  noch  unbeschriebenen  Bclodon- Art  gehörend 
herausstellten.-  Bei  der  großen  Ausstellung  Prähistorischer  und  An- 
thropologischer Funde  Deutschlands,  die  1880  in  Berlin  bei  Gelegenheit 
der  XI.  Allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen  Ge- 
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Seilschaft  veranstaltet  wurde,  betheiligte  sich  auch  unser  Museum  mit 
einer  Reihe  von  Menschenschädeln  aus  Grabfunden  nebst  den  zugehörigen 
Thierresten,  einem  Geweihfragment  vom  Riesenhirsch  aus  dem  Braun- 
schweigischen und  einer  Gruppe  von  anthropologisch  interessanten  Fun- 
den aus  dem  erwähnten  Torfmoor  von  Alvesse  und  Vallstedt.  —  Durch 
Ministerialerlaß  vom  30.  November  1889  wurde  ferner  bestimmt,  daß 
sich  der  Director  und  eventuell  auch  die  anderen  Beamten  des  Naturhisto- 
rischen Museums  im  Verein  mit  Prof.  Dr.  J.  H.  Kloos  an  der  Erforschung 
der  neuen  Abtheilungen  der  Baumannshöhle  bei  Rübeland  betheiligen  soll- 
ten, was  später  auf  die  sämmtlichen  Rübeländer  Höhlen  ausgedehnt 
wurde.  Die  in  Folge  dessen  in  den  folgenden  Jahren  von  den  Museumsbe- 
amten vorgenommenen  Ausgrabungen  haben  zu  einer  sehr  bedeutenden 
Bereicherung  der  Sammlungen  geführt.  Mit  Genehmigung  der  Behörden 
wurden  inzwischen  im  Frühjahr  1 892  auf  Veranlassung  und  Kosten  der 
»Harzer  Werke«  als  Pächter  der  Höhlen,  von  den  Museumsbeamten, 
hauptsächlich  dem  Museumsassistenten  F.  Grabowsky,  größere  Ausgra- 
bungen an  verschiedenen  Stellen  der  Hermannshöhle  vorgenommen,  die 
großen  Erfolg  hatten,  und  deren  zu  Tage  gefördertes  Material  den  Grund- 
stock, zu  den  Schaustücken  eines  in  Rübeland  auf  Kosten  der  »Harzer 
Werke«  errichteten  Höhlenmuseums  bildete,  in  dessen  unmittelbarer 
Nachbarschaft  zur  zweckmäßigen  ersten  Verarbeitung  des  ausgegrabenen 
Materials  gleichfalls  auf  Kosten  der  »Harzer  Werke«  ein  den  genannten 
Beamten  zur  Verfügung  stehendes  Laboratorium  für  Höhlenforschung 
errichtet  wurde.  Der  Inhalt  des  Höhlenmuseums  an  fossilen  Knochen 
einschließlich  eines  kunstvoll  aufgestellten  Höhlenbärskelettes  ist  Eigen- 
thum  unseres  Naturhistorischen  Museums  geworden,  und  ersteres  kann 
gewissermaßen  als  eine  Filiale  des  letzteren  betrachtet  werden,  die  an 
Ort  und  Stelle  die  interessanten  Verhältnisse  der  Höhlen  dem  Publikum 
erläutern  soll  und  von  Seiten  der  Pächter  den  Höhlenbesuchern  gegen 
ein  sehr  mäßiges  Eintrittsgeld  gezeigt  wird.  Seit  dem  Jahre  1893  end- 
lich hat  sich  das  Naturhistorische  Museum  nach  einem  von  der  Regierung 
genehmigten  Plane  die  Aufgabe  gestellt,  der  Erforschung  der  einhei- 
mischen Fauna  (daneben  auch  der  Flora)  eine  besondere  Sorgfalt  zu 
widmen,  zu  welchem  Zwecke  die  Museumsbeamten  zu  günstiger  Jahres- 
zeit Sammel-  und  Beobachtungsausflüge  in  die  verschiedenen  Theile  des 
Landes  unternehmen.  Es  ist  schon  ein  nicht  unbedeutendes  Material,  be- 
sonders an  niederen  Thieren,  gesammelt  worden,  dessen  wissenschaft- 
liche Bestimmung  und  Bearbeitung  im  Werke  ist.  -  Selbstverständlich  ist 
auch  bei  jeder  anderen  Gelegenheit  durch  eigene  Sammelthätigkeit  der 
Museumsbeamten  an  der  Vervollständigung  der  Abtheilungen  des  Mu- 


538  Herzogliches  naturhistorisches  Museum. 

seums  gearbeitet.  Größer  noch  sind  die  Bereicherungen,  die  dem  Museum 
hauptsächlich  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  Schenkungen  zu  Theil 
geworden  sind.  Kaum  ein  Jahr  ist  vergangen,  ohne  daß  dem  Museum 
nicht  mindestens  eine  Schenkung  von  sehr  erheblichem  materiellen  und 
wissenschaftlichen  Werthe  zugegangen  wäre.  In  letzter  Beziehung  als 
hervorragend  wichtig  dürften  zu  erwähnen  sein:  die  von  dem  Notar 
E.  Lucius  hinterlassene Schmetterlingssammlung  (1885),  die  vom  Oberst- 
lieutenant Brenning  hinterlassene  Käfersammlung  (1887),  die  von  dem 
Ornithologen  Wilh.  Meves  hinterlassene  Sammlung  von  Dunenvögeln 
( 1 892),  die  alten  Fossilfunde  aus  dem  R  ö  v  e  r 'sehen  Gypsbruch  von  Thiede 
(1892),  die  von  dem  Rechtsanwalt  Wilh.  Hollandt  hinterlassene  Eier- 
sammlung im  Anschaffungswerthe  von  etwa  27000  Mk.  (1896)  etc.  In 
anderer  Beziehung  ragen  die  Scholz'schen  Thiergnippen  hervor,  welche, 
wie  schon  erwähnt,  im  Versicherungswerthe  von  10 000  Mk.  im  Jahre  1892 
vom  Baron  Herm.  v.  Uslar  dem  Museum  geschenkt  wurden.  Dazu  kamen 
die  planmäßigen  Vervollständigungen  durch  Ankauf  und  Tausch: 
Die  Directoren  suchten  stets  mit  fremden  Gelehrten,  Forschungsreisenden 
und  Museen  eine  rege  Verbindung  zu  unterhalten  und  konnten  auf  diese 
Weise  viele  Originalexemplare  den  Sammlungen  zuführen.  Die  bedeu- 
tendsten Naturalienhandlungen  und  zahlreiche  Sammler  lieferten  werth- 
volle  Stücke.  Frische  Thiercadaver  wurden  aus  verschiedenen  Zoologi- 
schen Gärten  und  zahlreichen  Handelsmenagerien  erworben.  Ankäufe 
von  besonderem  wissenschaftlichen  Werthe  beziehen  sich  z.  B.  auf  die 
omithologischen  Sammlungen  Fr.  Grabowsky's  in  Borneo  (1881  ff.), 
C.  Platen's  in  Borneo,  Amboina,  Ceram,  Celebes,  Groß-Sanghir,  Palawan 
Sulu,  Mindanao,  Mindoro  etc.  (1881-1892),  die  Schlagintweit'schen 
Säugethier-Skelette  von  Central-Asien  etc. 

Aus  dem  Nachlaß  des  Gymnasiallehrers  Bretschneider  konnte  femer 
1880  dessen  sorgfältig  präparirte  Käfer-  und  Schmettcrlingssammlung, 
aus  demjenigen  des  Herrn  Eug.  Ferd.  v.  Homeyer  als  eine  besonders 
wichtige  Bereicherung  der  omithologischen  Sammlungen  ein  sehr  großer 
Theil  der  von  ihm  hinterlassenen  Sammlung  von  Vogelbälgen  angekauft 
werden  (1894  ff).  Weiter  ins  Einzelne  zu  gehen,  ist  hier  nicht  möglich. 
Kann  das  Museum  doch  aus  den  letzten  25  Jahren  allein  etwa  600  ver- 
schiedene Personen  oder  Institute  aufzählen,  von  denen  es  kauf-,  tausch- 
oder  geschenkweise  Bereicherungen  empfangen  hat !  —  Die  Sammlungen 
des  Naturhistorischen  Museums  sind  häufig  wissenschaftlichen  Arbeiten 
und  Veröffentlichungen  zu  Grunde  gelegt.  Abgesehen  von  fremden  Ge- 
lehrten und  anderen  einheimischen  Forschern,  die  die  Sammlungen  zu  Ver- 
gleichungen  und  Studien  benutzt  haben,  beruhen  besonders  J.  H.  Blasius  * 
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mammalogische  und  ornithologische  Arbeiten  auf  dem  Material  des  Mu- 
seums, das  in  Folge  dessen  viele  werthvoUe  typische  Exemplare  von  ihm 
enthält,  wie  z.  B.  von  Säugethieren  Arvicola  campestris  und  ratticeps, 
Spermophilus  rufesccnSy  Lepus  aquilonius^  Rhinolophus  euryale^  Vesper- 
tilio  ciliatus,  Vesperugo  maurus  und  nathusiiy  die  der  Genannte  theils 
allein,  theils  gemeinsam  mit  dem  Grafen  Alex.  Keyserling  beschrieben 
hat,  und  von  Vögeln  Phyllopneuste  Iwrealis,  Sterna  macrodactyla  und  Sterna 
tnacroptera.  Auch  dem  Unterzeichneten  haben  verschiedene  osteuropäi- 
sche und  asiatische  Säugethiere,  sowie  hauptsächlich  die  dem  hiesigen 
Museum  zumeist  mit  in  erster  Linie  zugekommenen  oben  erwähnten 
Dr.  Platen'schen  Vogelsammlungen  Veranlassung  zur  Aufstellung  man- 
cher neuer  Arten  oder  Unterarten  und  Varietäten  gegeben,  deren  Typen 
in  dem  Museum  aufbewahrt  werden. 

Von  solchen  Vogeltypen  mögen  hier  erwähnt  werden :  Aracknotkera 
clarae^  Ceyx  margarethae,  platenae  und  suluensis,  Carpophaga  aeneapa- 
lawanensis,  Chalcophaps  indica  sanghirensis  ^  Chotorea  versicolor  bor- 
neensis,  Criniger  platenae^  Cyrtosiomus fr enatus  p latent,  Dicaeum  nehr- 
komiy  Erythrospizias  trinotatus  nanus^  Eudynamis  mindanensis  sangki- 
rensis  und  var,  albomaculatay  Hyloterpe  plateni^  Melanopelargus  episcopus 
stormi,  Merops  philippinus  celebensis^  Mixomis  plateni,  Muscicapula 
mindanensis,  Ninox  macroptera,  Phlogoenas  platenae,  Phoenicophaes 
erythrognatus  bomeensis ,  Polyplectron  nehrkornae  ^  Prioniturus  discurus 
suluensis,  Prioniturus  platenae,  Prionochilus  plateni,  Ptilopyga  minda- 
nensis ^  Rallus  plateniy  Siphia  ramsayi  und  platenae^  Symium  wiepkeni^ 
Thriponax  javensis  suluensis,  Turacoena  menadensis  major  und  Turnix 
haynaldi,  von  denen  allerdings  einige  Formen  sich  als  nicht  voll  berech- 
tigt herausgestellt  haben.  Salvadori  beschrieb  Stigmatops  blasii  nach 
einem  im  hiesigen  Naturh.  Museum  befindlichen  Exemplare.  Aus  frü- 
herer Zeit  ist  ferner  z.  B.  Mergus  anatarius  Eimbeck  zu  nennen.  Auch 
durch  Zuwendungen  Anderer  sind  dem  Museum  typische  Exemplare  zu- 
geführt, wie  z.  B.  Karl  Ruß  den  Typus  der  von  ihm  beschriebenen 
Aegintha  luchsi  uns  schenkte.  Von  Säugethieren  ist  z.  B.  mein  Ellobius 
tancrei  zu  nennen.  Unter  den  Helminthen  finden  sich  einige  v.  Lin- 
stow'sche  Typen.  -  Stücke,  welche  ein  besonderes  faunistisches  In- 
teresse darbieten,  finden  sich  zahlreich  in  den  Sammlungen,  sowohl  solche 
von  localem,  als  auch  solche  von  allgemeinem  Interesse.  In  erster  Be- 
ziehung sind  z.  B.  der  letzte  Luchs  unseres  Gebietes  und  der  einzige  be- 
kannte Nörz  aus  der  Gegend  von  Braunschweig,  sowie  die  aus  dem  Nest 
genommenen  Dunenjungen  des  Tannenhehers  und  des  Steppenweihes 
bemerkenswerth.  Eine  weitere  Aufzählung  solcher  Stücke  würde  aber 
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hier  zu  weit  führen.  —  Es  bleibt  nun  noch  übrig,  die  Art  der  Aufstellung 
des  Museums  kurz  zu  beschreiben,  wobei  der  beigegebene  Grundriß  der 
Sammlungssäle  zu  Grunde  gelegt  werden  kann.  Es  stehen  vier  verschie- 
den große  Säle  in  dem  ersten  Stocke  des  nach  der  Neuen  Promenade  zu 
gelegenen  Hauptgebäudes  des  Polytechnikums  zur  Aufstellung  der  Schau- 
sammlungen und  des  größten  Theiles  der  nicht  zur  Schau  gestellten  Na- 
turalien zur  Verfügung,  die  zusammen  eine  Flucht  von  ca.  54  V2  ni  Länge 
bei  durchschnittlich  1 1  m  Breite  bilden. 

Von  der  Straßenseite  her  wird  diese  Saalreihe  durch  zwölf  große  Fen- 
ster voll  beleuchtet,  während  auf  der  anderen  Seite  nur  sieben  nach  dem 
Corridor  zu  liegende,  ähnlich  große  Fenster  einem  Theil  der  Säle  eine 
zweite  Quelle,  allerdings  nur  geborgten  Lichtes  gebqn.  Um  in  der 
nördlichen  dunkleren  Hälfte  des  ersten  Saales  die  Schränke  genügend 
beleuchtet  zu  haben,  war  das  Rippensystem  für  diesen  und  aus  ähnlichen 
Gründen  auch  für  den  zweiten  und  vierten  Saal  anzuwenden.  Der  dritte 
größte  Saal  vertrug  aber  die  volle  Durchführung  des  Rippensystems 
nicht,  da  er  nur  eine  Seit^  Fenster  besitzt  und  die  Rückwand  durch  große 
hohe  Schränke  zu  sehr  verdunkelt  wäre.  In  der  nach  dem  Fenster  zu 
gelegenen  Hälfte  des  Saales  wurde  deshalb  auf  etwas  erhöhtem  Podeste 
die  freie  Aufstellung  großer  Skelette  und  Säugethiere  vorgenommen, 
während  an  der  dem  Fenster  abgewandten  Seite  vier  kleine  Schränke  mit 
breiter  Basis  und  schmalem  Oberbau  angebracht  sind,  welche  über  das  Po- 
dest hinweg  selbst  noch  genug  Licht  empfangen  und  zwischen  sich  hin- 
durch auch  auf  die  Rückwände  das  Saales  fallen  lassen,  die  sämmtlich  wie 
auch  die  Seitenwände  und  diejenigen  Theile  der  Fensterwand,  die  zwischen 
den  Fenstern  liegen,  mit  Wandschränken  besetzt  sind.  Die  Schauschränke 
dieses  großen  Saales  sind  mit  Benutzung  des  alten  Mobiliars  von  Holz 
hergestellt,  die  Glasschränke  der  drei  übrigen  Säle  hauptsächlich  von 
Eisen  aufgebaut.  Jeder  Schrank  zerfällt  in  mehrere  Abtheilungen,  die 
durch  besondere  Flügelthüren  zu  öffnen  sind,  und  bei  den  frei  vorstehen- 
den eisernen  Rippenschränken  ist  besonders  bemerkenswerth,  daß  auch 
die  Giebelseite  durch  Flügelthüren  geöffnet  und  als  Schaufläche  benutzt 
werden  kann  in  Folge  einer  sinnreichen  Einrichtung  in  Betreff  der  Hal- 
ter für  die  Bretter,  welche  die  Naturalien  tragen.  Auch  in  den  anderen 
Abtheilungen  dieser  hohen  eisernen  Glasschränke  ist  die  leichte  Ver- 
stellbarkeit der  Bretthalter  beachtenswerth,  wodurch  es  ermöglicht  wird, 
Naturalien  von  der  verschiedensten  Größe  unmittelbar  aneinander  zu 
reihen,  wenn  das  Svstem  dies  erfordert.  Außerdem  bieten  die  nur  im 
Innern  des  Schrankes  an  mit  Zahnleisten  versehenen  Säulen  befestigten 
Halter  den  Vortheil,  daß  sie  die  Schaufläche  in  keiner  Weise  beein- 
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trächtigen.  Die  einzelnen  Abtheilungen  der  hohen  Glasschränke  sind  auf 
dem  Grundriß  mit  arabischen  Zahlen  von  i- 138  bezeichnet.  Unter  einer 
jeden  Abtheilung  mit  Ausnahme  der  Giebclseite  befindet  sich  eine  mit 
Deckel  versehene  große  Schieblade  zur  Aufnahme  von  zugehörigen 
großen  Bälgen  und  von  eingelaufenen  Collectionen,  welche  noch  der  Be- 
arbeitung harren.  Die  ähnlichen  Abtheilungen  der  vier  schmalen  hohen 
Glasschränke  im  großen  Saal  sind  mit  Nr.  139-154  bezeichnet.  —  Unter 
allen  Fenstern  sind  mit  schrägem  Deckel  versehene  Vitrinen  angebracht 
(Nr.  I-XL),  auf  kleinen  mit  undurchsichtigen  Thüren  verschlossenen 
Schränken  ruhend,  die  innen  noch  aus  mehreren  übereinander  liegenden 
Abtheilungen  bestehen.  —  In  der  Umgebung  des  Podestes  stehen  niedrige 
Schiebladenschränke  A  bis  P,  die  obenauf  Vitrinen  mit  horizontalem 
Deckel  tragen.  Große,  mit  schrägem  Deckel  versehene  Vitrinen  Q  bis  Z 
sind  an  den  vier  freistehenden  Schrankgruppen  des  großen  Saales  ange- 
bracht, und  unter  diesen  befinden  sich  24  Schiebladenschränke  a  bis  w. 
-  Die  obere  Fläche  der  hohen  Schränke  hat  überall  mit  zur  Aufstellung 
von  Naturalien  verwendet  werden  müssen ;  in  dem  großen  Saale  sind  es 
Glaskästen  mit  Thiergruppen  und  größere  aufgestellte  Säugethiere,  die 
neben  Geweihen  und  Gehörnen  auf  den  Schränken  angebracht  sind,  in 
den  drei  andern  Sälen  zumeist  große  Säugethier-Gerippe  und  auch  einige 
menschliche  Rassen  -  Skelette ;  die  beiden  Rippenschränke  des  vierten 
Saales  tragen  sogar  gemeinsam  das  etwa  8  Centner  schwere  Skelett  eines 
Zwergwalfisches.  Gehörne,  Geweihe,  Thierköpfe,  Narwalzähne,  Sägen 
vom  Sägefisch,  Walfischknochen  u.  dergl.  sind  auch  an  verschiedenen  Wän- 
den decorativ  angebracht,  und  über  der  Eingangsthür  hängt  ein  Riesen- 
krebs. —  In  den  großen  Glasschränken  der  ersten  beiden  Säle  ist  die  or- 
nithologische  Sammlung  zur  Schau  gestellt,  die  als  die  wichtigste  Abthei- 
lung unseres  Museums  angesehen  werden  kann  und  fast  die  Hälfte  des 
zur  Verfügung  stehenden  Raumes  einnimmt.  In  der  Reihenfolge  der 
Nummern  von  1-91  enthalten  die  Schrankabtheilungen  die  aufgestellten 
Vögel,  und  zwar  der  Art  geordnet,  daß,  mit  möglichster  Anpassung  an 
die  neueren  Principien  der  Systematik  im  Einzelnen,  im  Allgemeinen 
sich  doch  auch  die  alten  Gruppen  der  Singvögel,  Schreivögel,  Kletter- 
vögel, Raubvögel,  Tauben,  Hühner,  Laufvögel,  Sumpfvögel  und  Schwimm- 
vögel auf  einander  folgend  erkennen  lassen.  Bemerkens werth  ist  die 
große  Reichhaltigkeit  in  Bezug  auf  die  europäischen  bezw.  paläarktischen 
Arten  und  die  großen  Reihen  innerhalb  einiger  Arten,  um  die  ganze 
Entwicklung  von  dem  eben  aus  dem  Ei  geschlüpften  Jungen  an  bis  zu 
den  alten  ausgewachsenen  Exemplaren  und  die  Verschiedenheit  der 
Geschlechter  vor  Augen  zu  führen.  Die  Zahl  der  Dunenkleider  ist  bcdeu- 
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tend.  Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdienen  außerdem  die  gro- 
ßen Reihen  des  nordischen  Jagdfalken  und  die  Reste  des  ausgestorbenen 
Riesen -Alks  (Alca  impennis).  Von  den  nicht  paläarktischen  Familien 
sind  nach  Möglichkeit  wenigstens  je  einige  Vertreter  zur  Aufstellung 
gelangt.  Bedeutend  größer  noch  ist  die  Sammlung  von  Vogelbälgen,  die 
z.  Th.  in  den  Schiebladen  unter  den  großen  Glasschränken,  z.  Th.  unten 
in  diesen  selbst,  z.  Th.  in  den  kleineren  Schiebladen  der  Schränke  a  bis 
w  neben  einem  Theile  der  Eiersammlung  in  dem  großen  Saale  unterge- 
bracht sind.  In  demselben  Räume  enthalten  die  großen  Glasschränke  92 
bis  96  die  Sammlung  von  Vogelskeletten  und  Skeletttheilen ,  95  und  96 
besonders  diejenigen  der  Laufvögel,  worunter  sich  ein  schönes  Moaskelett 
befindet.  97-icxD  sind  mit  kleinen  Säugethierskeletten  gefüllt,  und  in  loi 
beginnt  mit  den  Menschen-AflTen  die  Reihe  der  aufgestellten  Säugethiere, 
die  sich,  so  weit  es  sich  um  kleinere  Arten  handelt,  in  ununterbrochener 
Reihe  bis  zu  dem  Schranke  1 13  fortsetzen,  wo  sie  mit  den  Monotrematcn 
und  Marsupialien  endigen.  Ergänzt  wird  diese  Reihe  durch  die  großen 
Säugethiere,  welche  zusammen  mit  einem  Elefanten-,  Urochs-  und  Höhlen- 
bärskelett das  Podest  füllen.  Die  Vitrinen  daneben  (A  bis  H)  enthalten 
kleinere  Säugethierschädel  darunter  viele  seltene  Arten  und  große  Reihen 
von  einzelnen,  I  bis  M  Vogelschädel,  während  N,  O  und  P  interessante 
Fossilrestc  vom  Renthier,  Vielfraß,  Polarfuchs,  Diluvialpferd  u.  s.  w. 
aus  den  neuen  Theilen  der  Baumannshöhle  beherbergen.  In  den  ver- 
schlossenen Schiebladen  dieser  Schränke  sind  kleinere  Säugethierbälge, 
größere  Vorräthe  von  Conchylien  und  anderen  niederen  Thieren,  osteo- 
logische  Specialsammlungen,  Dunenbälge  und  Anderes  aufbewahrt.  Die 
größeren  Vitrinen  Q  bis  S  sind  zumeist  mit  kleineren  Fundstücken  aus 
dem  Moore  von  Alvesse,  Vallstedt,  Vechelde  etc.,  T  mit  Pfahlbaufunden, 
U  bis  Z  mit  Säugethierresten  aus  dem  Diluvium  von  verschiedenen  Fund- 
stellen erfüllt.  Im  vierten  Saale  setzen  sich  diese  Fossilfunde  in  den 
großen  Glasschränken  114  und  115  fort,  in  denen  alle  großen  fossilen 
Knochenreste  von  Thiede  vereinigt  sind,  während  1 16  die  neueren  Moor- 
funde von  Offleben  und  Alversdorf  (Grube  Treue)  enthält.  Die  Abthci- 
lungcn  117  123  des  großen  Rippenschrankes  enthalten  die  Sammlung  von 
Menschen-  und  größeren  Säugethierschädeln,  1 24  - 1 28  Fische  und  wirbel- 
loseThiere  in  Spiritus,  weiter  1 29  die  trocken  aufbewahrten  Corallen,  1 30 
die  Schwämme,  1 31-135  die  Nester  von  Insekten,  Säugethieren  und 
Vögeln,  während  in  136-138  die  trocken  präparirten  Fische,  Schlangen, 
Schildkröten  und  Krokodile,  auch  fossile  Saurier  sich  finden,  an  welche 
sich  in  139-154  des  großen  dritten  Saales  die  in  Spiritus  aufbewahrten 
Saurier,  Schlangen  und  Batrachicr  anschließen.      Die  straßenseitig  gc- 
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legenen  Vitrinen  I-XXVI  enthalten  eine  systematisch  geordnete  Con- 
chyliensammlung,  nur  die  an  den  Zwischenwänden  des  großen  Saales 
stehenden  Schränke  XVII  und  XX  sind  hier  auszuschließen,  von  denen 
ersterer  interessante  Bernsteinfunde,  letzterer  von  Menschenhand  be- 
arbeitete Knochen  aus  den  Rübeländer  Höhlen  faßt.  Die  nach  dem 
Corridor  zu  stehenden  Fenstervitrinen  XXVII— XL  enthalten  Eier, 
Schmetterlinge,  Glasmodelle  niederer  Thiere  u.  dergl.  Darüber  sind 
biologische  Insektenpräparate  von  H.  Gerike  angebracht.  —  Auf  den 
großen  Wandschränken  104 -iii  des. großen  Saales  und  vor  den  ge- 
wöhnlich nicht  passirbaren  Thüren  nach  der  Aula  und  nach  dem  Minera- 
logischen Cabinet,  sowie  an  der  Wand  zwischen  den  Schränken  7  und  8 
sind  große  Glaskästen  mit  meisterhaft  ausgeführten  Thiergruppen  auf- 
gestellt, die  der  Rath  Scholz  in  Wolfenbüttel  angefertigt  und  der  Baron 
H.  V.  Uslar  dem  Museum  geschenkt  hat.  Dies  sind  die  Schausammlungen 
des  Museums.  —  Einzelne  wissenschaftliche  Speciafeammlungen  finden 
ihre  Aufbewahrung  in  den  Nebenräumen,  so  z.  B.  in  dem  Auditorium  der 
größte  Theil  der  Hollandt' sehen  Eiersammlung  in  zwei  mittelgroßen 
Mahagonischränken  und  die  Brenning'sche  Käfersammlung,  in  dem  Ge- 
schäftszimmer des  Museumsvorstandes  der  Rest  der  HoUandt'schen  Eier- 
sammlung in  einem  sehr  großen  Schranke;  in  dem  sog.  Mikroskopir- 
zimmer  die  Lucius 'sehe  Schmetterlings-  und  die  Bretschneider'sche 
Käfersammlung  sowie  die  Herbarien.  In  dem  Vorzimmer  zum  Auditorium 
und  dem  nördlichen  Aulacorridor  steht  der  größte  Theil  der  v.  Homeyer- 
schen  Sammlungen.  Auf  dem  Museumsboden  und  in  dem  Mikroskopir- 
zimmer  hat  vorläufig  die  Hauptmasse  der  in  den  Rübeländer  Höhlen  ausge- 
grabenen fossilen  Knochen  ihre  Unterkunft  finden  müssen ,  nur  einige 
Stücke  sind  provisorisch  u.  A.  unten  in  dem  Glasschranke  1-7  ausgelegt. 
-  Die  Bibliothek  des  Naturhistorischen  Museums  ist  weit  davon 
entfernt,  ein  harmonisches  Ganzes  zu  bilden.  Es  gehören  zu  ihr  eine  große 
Anzahl  aus  der  Bibliothek  des  Herzoglichen  Fürstenhauses  stammender 
werthvoUer  Folianten  u.  s.  w.  naturwissenschaftlichen  Inhalts  und  von 
Reisebeschreibungen  aus  früheren  Jahrhunderten ;  darunter  befinden  sich 
wirkliche  Seltenheiten.  Wie  in  der  geschichtlichen  Uebersicht  dargestellt 
ist,  konnte  erst  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  z.  Th.  durch  Ankauf,  z.  Th. 
durch  Schriftentausch  mit  anderen  Instituten  an  eine  planmäßige  Ergän- 
zung gedacht  werden,  wobei  von  der  Naturgeschichte  hauptsächlich  die 
Zoologie,  und  besonders  die  Mammalogie  und  Ornithologie,  und  die  palä- 
arktische  und  malayische  Fauna,  ferner  Reisebeschreibungen  und  die 
naturgeschichtliche  Seite  der  braunschweigischen  Landeskunde  und  Bib- 
liographie berücksichtigt  wird.  Die  Bibliothek  ist  in  dem  Geschäftszimmer 
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des  Vorstandes  und  in  dem  Mikroskopirzimmer  in  Glasschränken  auf- 
gestellt 

An  Litteratiir  über  das  Herzogliche  Naturhistorische  Museum  ist  außer  zahl- 
reichen kleineren  Artikeln  in  der  braunschweigischen  Tagespresse,  außer  viel- 
fachen Mittheilungen  von  Wilh.  Blasius  u.  A.,  hauptsächlich  in  den  Sitzungsberichten 
des  Vereins  für  Naturwissenschaft,  und  außer  einer  Reihe  zumeist  mammalogischcr 
und  ornithologischer  Werke  und  Abhandlungen,  die  sich  auf  ein  mehr  oder  weniger 
großes  Material  des  Museums  stützen ,  u.  A.  zu  erwähnen :  Ueber  ßraunschweigs 
naturhistorische  Sammlungen  (Oken's  Isis  183 1,  Bd.  XXFV.  S.  803/4).  —  Ch.  Bona- 
partc,  Excursions  dans  des  divers  Mus^es  d'Allemagne  etc.  (Comptes  rendus  des 
s^anccs  de  l'Acad^mie  des  sciences,  Paris,  Tom.  XLIII.  2.  Aug.  1856;  vergl.  Nau- 
mannia  1857  S.  88ff.).  —  [Wilh.  Blasius],  Das  Herzogliche  Naturhistorische  Mu- 
seum (Br.  Anz.  1874;  Sonderabdruck.  Fol.)  —  [Alfr.  Nehring],  Ueber  den  wissen- 
schaftlichen Werth  des  Naturhistorischen  Museums  (Br.  Tagebl.  Nr.  212  v.  8.  Scptbr. 
1877).  —  Howard  Saunders,  Notes  from  the  northern  Germany  etc:  From  Leipzig 
to  Brunsvic  (The  Field,  Vol.  LI.  Nr.  13 10  v.  2.  Febr.  1878).  —  Urtheil  eines  englischen 
Naturforschers  über  das  Herzogliche  Naturhistorische  Museum  (Br.  Anz.  v.  3.  Dec. 
1878).  —  Wilh.  Blasius,  Die  Neuaufstellung  des  Herzogl.  naturhistorischen  Muse- 
ums zu  Braunschweig  (Br.  Anz.  1879;  Sonderabdruck:)  Braunschweig  1879.  Mit 
Grundriß.  30  Seit.  8^  —  K.  M.  H[cller],  Vom  Herzoglichen  Naturhistorischen  Mu- 
seum. Die  Neuaufstellung  der  Conchylien- Sammlung  (Br.  Anz.  Nr.  151/2  v.  i.  und 
2.  Juli  1887). 

Wilh.  Blasius. 

Das  Mineralogische  Cabinet 

der  Herzogl.  technischen  Hochschule  im  linken  Flügel  des  zweiten  Ge- 
schosses (Saal  107)  umfaßt  die  mineralogische  und  petrographische  sowie 
die  geognostisch-paläontologische  Sammlung;  es  bildet  einen  integriren- 
den  Theil  des  den  Lehrern  und  Studirenden  zu  Gebote  stehenden  Stu- 
dien- und  Arbeitsmaterials.  Im  Anschluß  an  diese  Sammlungen  befindet 
sich  der  Hörsaal  für  Mineralogie  und  Geologie  im  Zimmer  102  und  an 
diesen  schließen  sich  die  kleineren  Räume  103,  104  und  104  a,  welche 
als  Arbeitszimmer  für  den  Vertreter  dieser  naturwissenschaftlichen  Dis- 
ciplinen,  sowie  für  die  Studirenden  dienen.  Im  Norden  grenzt  der  Samm- 
lungsraum an  die  vom  Herzogl.  Naturhistorischen  Museum  eingenom- 
menen Zimmer ;  im  Süden  an  das  optische  Cabinet  und  das  obere  physi- 
kalische Laboratorium,  beide  zur  Abtheilung  für  Physik  der  Hochschule 
gehörig. 

Die  Sammlungen  der  drei  genannten  Zweige  gliedern  sich  in  je  eine 
Schau-,  Lehr-  und  Studiensammlung.  Zur  Aufnahme  der  Schausamm- 
lungen dienen  aufrechte  Glasschränke  bezw.  liegende  und  schräge  Auf- 
sätze; die  Lehr-  und  Studiensammlungen  sind  unter  den  Vitrinen  in 
durch  Glasthüren  verschließbaren  Schubläden  untergebracht.  Die  Mitte 
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des  Saales  wird  von  zwei  Reihen  zu  je  sechs  Schränken  mit  Glasauf- 
sätzen eingenommen.  Die  östliche  Reihe  enthält  die  mineralogischen 
Sammlungen;  die  westliche  ist  zur  Aufnahme  der  petrographischen 
Sammlungen  sowie  für  die  technisch-geologische  Abtheilung  derselben 
bestimmt.  In  dem  beigegebenen  Grundriß  (Tafel  I)  sind  erstere  mit  den 
Nummern  i  bis  24,  letztere  mit  25  bis  48  angegeben,  und  bezeichnen 
diese  Nummern  eben  so  viele,  für  sich  verschließbare  Schränke. 

Die  geognostisch-paläontologischen  Sammlungen  sind  nach  Formatio- 
nen geordnet  in  den  Schränken  untergebracht,  welche  die  langen  Wände 
des  Saales  zwischen  und  unter  den  Fenstern  an  der  Ost-  und  Westseite, 
sowie  an  den  kürzeren  Süd-  und  Nordseiten  einnehmen.  Diese  Schränke 
und  Vitrinen  tragen  die  Nummern  49  bis  88.  • 

Bei  der  Aufstellung  der  Schausammlungen  ist  in  erster  Linie  nach  dem 
Gesichtspunkte  verfahren,  die  Mineralien,  Gesteine  und  Versteinerungen 
des  Herzogthums  und  der  unmittelbar  angrenzenden  Landestheile  in 
möglichst  guten  und  bezeichnenden  Exemplaren  zu  vertreten.  Eine  be- 
sondere Landessammlung  konnte  leider  bis  jetzt  aus  Mangel  an  Raum 
nicht  eingerichtet  werden,  obgleich  bereits  sehr  hübsche  Materialien  des 
namentlich  in  paläontologischer  Beziehung  so  sehr  hervorragenden  Her- 
zogthums zur  Bildung  einer  besonderen  Landcssammlung  vorhanden 
sind  und  zu  letzterem  Zwecke  besonders  in  neuerer  Zeit  mehrere  Privat- 
sammlungen angekauft  wurden. 

Der  Kern  der  Mineraliensammlung  bildet  diejenige  des  Professors 
Sillem,*)  welcher  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  während 
dreißig  Jahre  die  Mineralogie  und  Geologie  am  damaligen  Collegium 
Carolinum  vertrat  und  der  in  der  Litteratur  namentlich  durch  seine  Ar- 
beiten über  die  Pseudomorphosen  des  Mineralreiches  bekannt  ist.  Die 
Sammlung  war  für  die  damalige  Zeit  eine  recht  gute,  mußte  aber  seitdem 
und  muß  noch  jetzt  namentlich  nach  der  krystallographischen  Seite  hin 
vielfach  ergänzt  werden.  In  mancher  Hinsicht  gut  vertreten  sind  die 
Harzer  Erze  und  sonstigen  Harzer  Mineralien;  besonders  hervorragend 
ist  eine  aus  alter  Zeit  stammende  Suite  von  Stufen  dunkler  Rothgiltig- 
erze  von  Andreasberg,  sowie  die  Sammlung  von  Kalkspäthen  aus  den 
früheren  Andreasberger  Gruben. 

Die  petrographische  Sammlung  kann  jetzt  als  eine  recht  vollständige  be- 
zeichnet werden  und  enthält  namentlich  ein  reichhaltiges  Studienmaterial 
von  I  larzer  Gesteinen,  welches  auf  jeder  Excursion  noch  vervollständigt 

*)  V^crgl.  Sillcm,  Mittheilungen  über  seine  Mineraliensammlung  im  Neuen  Jahr- 
buch für  Mineralogie  u.  s.  vv.  von  Leonhard  und  Bronn  1848,  S.  385. 
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und  in  den  speciellen  petrographischen  Uebungen  durchgearbeitet  wird. 
Letztere  werden  im  Laboratorium  für  petrographische  Geologie  (im 
Souterrain  der  Hochschule)  abgehalten. 

Die  geognostisch- paläontologische  Sammlung  ist  in  neuerer  Zeit  be- 
deutend erweitert  worden.  Zwecks  Abtrennung  der  Schausammlung 
wurde  das  vorhandene  |Material  gründlich  durchgearbeitet.  Die  ausge- 
stellten Fossilien,  welche  die  ganze  Reihe  der  Formationen  umfassen, 
sind  nach  Schichten  (nicht  zoologisch)  geordnet,  neu  bestimmt  und  eti- 
quettirt. 

Bemerkenswerth  und  gut  vertreten  ist  das  Diluvium  (durch  die  Säuge- 
thierreste  aus  den  Rübeländer  Höhlen);  das  norddeutsche  Tertiär;  die 
jüngere  und  ältere  Kreide  aus  Braunschweig  und  der  Provinz  Hanno- 
ver von  den  vielen  namhaften  Fundstellen,  welche  durch  die  Arbeiten 
von  F.  A.  Roemer,  v.  Strombeck,  die  beiden  Schlönbach,  Griepenkcrl, 
Brauns,  Neumayr  und  Uhlich  u.  A.  m.  bekannt  geworden  sind.  Dasselbe 
gilt  für  die  verschiedenen  Abtheilungen  der  Juraformation,  die  durch  den 
Ankauf  der  Sammlung  des  bekannten  Bergraths  Koch  in  Grünenplan 
eine  wesentliche  Bereicherung  erfuhren  und  den  größten  Raum  in  der 
Schausammlung  einnehmen.  Für  Kreide  und  Jura  bedeutend  sind  auch 
die  Privatsammlungen  des  verstorbenen  Sanitätsraths  Griepenkerl  in 
Königslutter  und  des  Cantors  Schuchtin  Oker,  welche  in  das  Eigenthum 
der  Hcrzogl.  Cammer,  Direction  der  Bergwerke,  übergegangen  sind,  je- 
doch in  dem  Mineralogischen  Cabinet  aufbewahrt  werden  und  dem  Ver- 
treter der  Geologie  in  der  nämlichen  Weise  zur  Verfügung  stehen ,  wie 
die  Sammlungen  der  Hochschule  selbst.  Gut  vertreten  ist  dann  noch  die 
braunschweigische  Trias,  sowie  das  Harzer  Devon. 

Die  technisch-geologische  Sammlung  hat  neuerdings  durch  eine  große 
Zahl  von  für  die  Geologie  des  nordwestlichen  Deutschlands  und  Thürin- 
gens wichtigen,  bei  den  Tiefbohrungen  auf  Kalisalze  erzielten  Bohr- 
kernen eine  wichtige  Bereicherung  erfahren.  Leider  konnten  dieselben 
wegen  Mangel  an  Raum  bis  jetzt  nur  zum  kleinsten  Theile  aufgestellt 
und  der  petrographischen  Schausammlung  einverleibt  werden. 

Die  auf  Tafel  II  (Seite  547)  dargestellte  photographische  Aufnahme 
giebt  eine  Abbildung  des  südlichen  Theiles  der  Sammlungen. 

Kloos. 

Herzoglicher  Botanischer  Garten. 

Die  Gründung  des  Gartens  als  Lehrinstitut  fällt  in  die  zweite  Hälfte 
der  20er  Jahre  unseres  Jahrhunderts:  als  das  damalige  anatomisch-chirur- 
gische Institut  1824  in  den  später  sogenannten  »Anatomiegarten«  verlegt 
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wurde,  verfügte  die  Regierung  die  Umwandlung  dieses  Gartens  in  einen 
Botanischen  Garten  für  die  Unterrichtszwecke  eben  jener  Lehranstalt. 
Erst  nach  mehrjährigen  Arbeiten  war  ein  wirklicher  Botanischer  Garten 
entstanden,  zunächst  allerdings  mit  der  allereinfachsten  Ausstattung, 
hauptsächlich  nur  auf  die  Cultur  von  im  Freien  ausdauernden  Arznei- 
und  Holzpflanzen  berechnet.  Ein  Botanischer  Gärtner  (Fr.  Ohm)  wurde 
erst  am  i.  Mai  1836  angenommen.  Der  Professor  der  Botanik  am  Colle- 
giumCarolinum  (seit  April  1 836  J.  H.  Blasius),  der  auch  an  der  >  Anatomie« 
botanische  Vorlesungen  zu  halten  und  den  Anatomiegarten  für  den  ge- 
sammten  botanischen  Unterricht  zu  verwenden  hatte,  mußte  Ende  der 
dreißiger  Jahre  dringend  auf  die  Unzulänglichkeit  der  bisherigen  Ein- 
richtungen hinweisen,  in  Folge  dessen  am  9.  Juli  1840  die  Regierung  ver- 
fügte, daß  der  bisherige  herrschaftliche  Brennholzhof  am  Fallersleber- 
thore  zu  einem  zweiten  Botanischen  Garten  für  das  Collegium  Carolinum 
eingerichtet  werden  sollte.  Dies  führte  zur  Begründung  desjenigen 
Gartens,  welcher  jetzt  noch  allein  besteht,  nachdem  der  andere 
mit  dem  Lehrinstitut  der  »Anatomie«  1868  aufgehoben  ist.  Beide  Gärten 
standen  unter  den  gleichen  oben  genannten  wissenschaftlichen  und  tech- 
nischen Leitern  und  wurden  vom  Jahre  1842  an  auch  finanziell  einheit- 
lich verwaltet,  indem  über  die  Verwendung  der  aus  der  Anatomie-  und 
Collegskasse  fließenden  jährlichen  Zuschüsse  nur  eine  gemeinsame  Rech- 
nung gelegt  zu  werden  brauchte.  Seit  1854  wurde  sogar  auch  der  Ana- 
tomiegarten unter  die  ausschließliche  Competenz  des  Carolinums  ge- 
stellt. —  Der  jetzt  allein  noch  bestehende  Garten  am  Fallersleberthore 
ist  zuerst  nur  in  einfachster  Weise  ausgestattet  gewesen.  Anfangs  wurde 
in  dem  alten  Holzschuppen  nur  eine  Durchwinterungsvorrichtung  für 
unser  Klima  nicht  vertragende  Pflanzen  hergestellt,  1849  ein  kleines 
»Gewächshaus«  errichtet,  das  aber  erst  1853  in  erheblicherem  Grade 
heizbar  gemacht  werden  konnte.  Die  erste  Strecke  der  Wasserleitung 
wurde  1870,  kurz  vor  dem  Dienstantritt  des  unterzeichneten  jetzigen 
Directors(am  17.  April  1871),  gelegt.  Erst  1875,  1877  und  1885  konnte 
dieselbe  soweit  verlängert  werden,  daß  der  ganze  Garten  mit  Wasser  zu 
sprengen  war.  Um  die  Arbeitskräfte  zu  vermehren,  wurde  die  Annahme  von 
Gärtnerlehrlingen  durch  Ministerialerlaß  vom  19.  Februar  1874  geregelt 
und  im  November  1878  die  Annahme  eines  Gärtnergehilfen  gestattet. 
In  den  Jahren  dicht  vor  diesem  letzten  Termine  wurden  dem  Botanischen 
Garten  die  ersten  Vergrößerungen  zu  Theil,  deren  er  nach  dem  Eingehen 
des  Anatomiegartens  dringend  bedurfte.  Bis  dahin  hatte  der  Garten  nach 
dem  Fallersleberthore  zu  keine  größere  Straßenfront,  sondern  nur  einen 
ganz  schmalen  Eingangsweg  zur  Seite  des  Einnehmergartens.  Neben 
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demselben  sperrten  jederseits  Privatgrundstücke  den  Garten  von  der 
Promenade  ab.  Durch  Vertrag  vom  13.  September  1876  kaufte  die  Re- 
gierung diese  Nachbargrundstücke  um  den  Preis  von  28000  Mk.  für  den 
Garten  an,  bei  welcher  Gelegenheit  man  zugleich  einen  unwesentlichen 
Gebietsaustausch  in  den  hinteren  Theilen  des  Gartens  verabredete,  und 
im  Frühjahr  1877  wurde  auch  der  Thoreinnehmergarten  nebst  einem 
schmalen  Streifen  des  an  der  Promenade  liegenden  Straßenterrains  zum 
Garten  geschlagen.  Auf  diese  Weise  vergrößerte  sich  der  anfangs  etwa 
108  a  große  Garten  um  19  a.  Die  Anlagen  auf  dem  neu  zugekommenen 
Terrain  brachte  1877  in  landschaftlich-decorativer  Weise  unter  Anlage 
eines  Bassins  mit  Springbrunnen  der  Garteninspector  EmilBouch^  zur 
Ausführung,  der  auch  im  Jahre  vorher  in  den  hinteren  Theilen  des  Gar- 
tens ein  Bassin  für  Wasserpflanzen,  terassenförmig  übereinander  liegende 
cementirte  Kästen  für  Sumpfpflanzen  und  aus  Grotteilsteinen  eine  Anlage 
für  kalkliebende  Alpenpflanzen  geschaff*en  hatte.  —  Eine  weitere  Ver- 
größerung des  Gartens  ermöglichte  sich  1885  bei  der  Verlängerung  des 
Bültenweges  nach  dem  Fallersleberthore  zu.  Der  Garten  mußte  für  das 
Straßenterrain  8  a  abtreten,  empfing  aber  am  Okerufer  abwärts  21  a 
dafür  im  Tausch,  wodurch  die  Größe  auf  etwa  140  a  anwuchs.  Die  hier- 
bei erforderlich  werdenden  neuen  Anlagen,  unter  denen  das  aus  Gabbro- 
steinen  des  Harzes  aufgebaute  zweite  Alpinum  besonders  bemerkens- 
werth  ist  (siehe  das  beigefügte  Bild,  Tafel  I,  auf  welchem  der  Beschauer, 
nach  N.W.  gerichtet,  diese  Anlage  zur  Rechten  hat)  schuf  der  Garteninspec- 
tor L.  Beißner,  unter  dessen  sachverständigem  Rathe  ungefähr  um  die- 
selbe Zeit  auch  ein  neues  Gewächshaus  erbaut  wurde.  Schon  in  der  ersten 
Hälfte  der  70er  Jahre  hatte  die  Direction  die  Errichtung  eines  solchen  be- 
antragt, aber  erst  die  Erklärung  der  Baubehörde  im  Herbst  1 884,  daß  das 
alte  Gewächshaus  baufällig  sei,  veranlaßte  eine  diesbezügliche  Vorlage  der 
Regierung  an  den  Landtag,  welcher  im  Frühjahr  1885  die  Summe  von 
30000  Mk.  für  einen  Gewächshausneubau  zur  Verfügung  stellte.  Da  noch 
neue  Pläne  ausgearbeitet  werden  mußten,  konnte  der  Bau  erst  im  Som- 
mer 1 886  ausgeführt  und  im  October  desselben  Jahres  bezogen  werden. 
Im  Jahre  vorher  war  ein  neuer  Gerätheschuppen  gebaut,  da  der  alte  dem 
Straßenprojecte  zum  Opfer  fallen  mußte,  wie  denn  überhaupt  in  der  Be- 
nutzung der  Gebäude  und  des  Terrains  in  den  70  er  und  80  er  Jahren 
mannigfache  Veränderungen  eintraten.  Unter  den  Neuanlagen,  welche 
in  der  ersten  Hälfte  der  90er  Jahre  durch  den  Garteninspector  A  d.  H  o  1 1  m  e  r 
zur  Ausführung  gebracht  sind,  ist  besonders  die  Anlage  von  drei  ge- 
mauerten Kästen  für  Sumpf-  und  Wasserpflanzen  in  der  Tiefe  nördlich 
von  den  Feldern  für  Monocotyledonen  hervorzuheben ,  die  im  October 
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1894  und  April  1895  zur  Ausführung  gelangte  (siehe  das  beigefügte 
Bild,  Tafel  II,  welches  diese  Anlage  im  Vordergrunde  und  darüber  hin- 
aus nach  S.  O.  zu  die  benachbarten  Culturstücke  und  das  Arboretum  in 
der  Nähe  der  Inspector -Wohnung  zeigt).  —  Mit  anderen  Gärten  trat  der 
Botanische  Garten  in  regelmäßigen  Samenaustausch,  zuerst  1876  durch 
ein  geschriebenes,  1877  durch  das  erste  gedruckte  Verzeichniß  aufge- 
nommener Sämereien.  Mit  Ausnahme  zweier  Jahre ,  in  denen  eine  aus- 
giebige Samenemte  unmöglich  war,  sind  jährlich  Verzeichnisse  im  Druck 
herausgegeben.  Die  Zahl  der  Gärten,  mit  denen  ein  regelmäßiger  Tausch- 
verkehr besteht,  hat  sich  auf  über  100  erhöht;  dieselben  vertheilen  sich 
auf  fast  alle  Länder  Europas  und  alle  Erdtheile.  Durchschnittlich  werden 
jetzt  jährlich  gegen  4000  Samenproben  an  andere  Gärten  abgegeben. 

Betrachten  wir  nun  die  jetzigen  Verhältnisse  Öes  Herzoglichen 
Botanischen  Gartens,  so  gehört  derselbe  mit  seinem  Areal  von  nicht 
ganz  140  a  zu  den  kleineren  Gärten  deutscher  Hochschulen.  Die  Terrain- 
verhältnisse sind  eigenthümlich.  Die  Westgrenze  wird  von  dem  Um- 
fluthgraben  gebildet,  welcher  nach  Verschließung  des  eigentlichen  mitten 
durch  die  Stadt  fließenden  Okerlaufes  meist  als  Okerarm  bezeichnet 
wird  (siehe  den  beigegebenen  nach  einer  Zeichnung  des  Garten-Inspectors 
A.  HoUmer  angefertigten  Lageplan,  Tafellll).  In  dem  südlichen  nach  dem 
Fallersleberthore  zu  liegenden  Viertel  ist  das  Okerufer  ziemlich  steil  und 
hat  hier  ohne  Weganlage  nur  zur  Bepflanzung  mit  Laubgehölzen  (Büschen 
und  Bäumen)  verwendet  werden  können ;  auf  der  übrigen  Strecke  konnte 
wenigstens  an  der  Oker  entlang,  nicht  sehr  hoch  über  dem  Wasserspiegel, 
ein  Weg  eingerichtet  werden,  zu  dessen  beiden  Seiten  botanische  Cul- 
turen  bestehen.  Dieses  niedrige  Terrain  neben  der  Oker  ist  zwischen 
dem  südlichen  und  mittleren  Drittel  des  Ufers  ausgedehnter,  sodaß  hier 
breitere  Culturf eider  eingerichtet  werden  konnten.  Von  diesem  Punkte 
aus  erstreckt  sich  nach  O.N.O.  fast  durch  die  ganze  Breite  des  Gartens 
ein  ziemlich  tiefer  Thalgrund,  der  sich  nach  W.S.W,  öffnete  und  sehr  ge- 
eignet zur  Cultur  mancher  Gewächse  ist,  welche  sonst  das  hiesige  Klima 
nicht  vertragen  können.  —  In  seiner  nördlichen  Hälfte  bildet  das  Okerufer, 
von  dem  Flusse  durch  den  Weg  und  dessen  nächste  Nachbarschaft  getrennt, 
im  Allgemeinen  ziemlich  steil  ansteigende  Böschungen,  die  nach  S.W. 
gerichtet  sich  zur  Cultur  von  alpinen  Pflanzen  eignen.  Durch  die  geschil- 
derten abwechslungsreichen  Terrainverhältnisse  wird  es  bedingt,  daß 
der  Garten  landschaftlich  einen  recht  malerischen  Eindruck  macht. 

Die  in  dem  Garten  befindlichen  Gebäude  (vergl  den  Lageplan)  sind: 
Die  Dienstwohnung  des  Garteninspectors  (A)  mit  dem  dazu  gehörigen 
Waschhause  (ß)  an  der  Promenade  »am  Fallersleberthore«,  der  Geräthe- 
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und  Arbeitsschuppen  (Q  in  dem  Winkel  an  der  S.O.-Eckc  des  Gartens, 
das  nordnordwestlich  daran  mehr  im  Innern  des  Gartens  auf  etwas  er- 
höhtem Terrain  gelegene  Verwaltungsgebäude  (D)^  welches  die  Direc- 
torialräume,  eine  Gehilfenwohnung,  die  Samenstube,  den  Samen-Trocken- 
boden u.  s.  w.  enthält,  und  das  Gewächshaus  (B).  Dieses  besteht  aus  einem 
zweigetheilten  Hauptgebäude  mit  zwei  ungefähr  nach  S.S.O.  gerichteten 
Flügeln.  Die  östliche  Hälfte  des  Hauptgebäudes  (tt)  dient  als  Warmhaus, 
der  daran  stoßende  Flügel  (d)  zur  Vermehrung,  die  westliche  Hälfte  als 
Kalthaus  (c)  und  der  daran  stoßende  Flügel  als  temperirtes  Haus  (ä).  An 
die  östliche  Hälfte  der  Nordseite  stößt  ein  Anbau  mit  einer  größeren 
Halle  (e)y  die  zum  Umpflanzen  und  anderen  einen  größeren  Raum  bean- 
spruchenden Arbeiten,  sowie  zur  Aufbewahrung  der  Töpfe  dient,  mit 
dem  Kesselhause  für  die  Centralheizung  und  dem  Kohlengelaß  (/).  (Die 
Beete  zur  Aufstellung  der  Gewächshauspflanzen  (^)  befinden  sich  in  der 
Nähe  des  Gewächshauses  und  der  Inspectorwohnung,  während  Moor- 
beete (/i)  vorn  am  Eingange  und  im  »Grunde«  und  einige  Blumenbeete 
(i)  besonders  in  den  vorderen  Theilen  des  Gartens  angelegt  sind.)  Die 
Heizung  des  Gewächshauses  ist  Warmwasserheizung  mit  Niederdruck- 
system. Zwischen  dem  Verwaltungsgebäude  und  dem  Gewächshause  liegt 
eine  Reihe  von  Mistbeetkästen  (F).  Endlich  ist  auch  noch  ein  off*ener 
Pavillon  (G)  etwa  in  der  Mitte  der  nördlichen,  zur  Cultur  von  Spalierobst, 
Wein  und  Schlinggewächsen  benutzten  Planke  zu  den  baulichen  Ein- 
richtungen zu  rechnen,  in  gewissem  Sinne  auch  die  beiden  Wasserbassins 
mit  Fontainen,  eins,  w^elches  nur  decorativen  Zwecken  dient  (H)  und 
ein  anderes,  welches  zur  Cultur  von  Wasserpflanzen  verwendet  wird  (7), 
sowie  zwei  Gruppen  von  gemauerten  Kästen  für  Sumpf-  und  Wasser- 
pflanzen, eine  in  der  Nähe  des  letztgenannten  Bassins,  in  Terrassen  über- 
einander gebaut  (K),  und  eine  andere  in  der  Tiefe  (L)  zur  Seite  des  Sy- 
stems der  Monocotylcdonen  (s.  das  Bild).  —  Hieran  schließen  sich  die  zur 
Cultur  von  zumeist  alpinen  Pflanzen  aufgebauten  Felspartien,  unter 
denen  ein  mit  Gabbrosteinen  aufgebautes  Alpinum  (M^  s.  auch  das  Bild) 
an  dem  nordwestlichen  Ende  des  Gartens  und  ein  ebensolches  mit  Kalk- 
steinen (7V9,  süd(')stlich  davon  gelegen,  ein  Alpinum  für  schattenliebende 
Pflanzen  (0)  im  Thalgrunde,  eine  in  der  Nähe  gelegene  Felspartie  für 
Farnkräuter  (P)  und  eine  solche  für  Sempervivum  und  Sedum  (O)  unter- 
schieden werden  können.  —  Die  Holzgewächse  stehen  an  geeigneten 
Plätzen  im  Garten  vertheilt,  ohne  daß  dabei  ein  systematisches  oder  geo- 
graphisches Princip  zum  Ausdruck  kommen  konnte,  was  bei  der  histo- 
rischen Entwicklung  des  Gartens  entschuldigt  werden  muß.  Es  können 
reine  Laubholzgebüsche  (I^J^  reine  Coniferenhaine  (S)  und  gemischte 
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Gruppen  (R.  S)  unterschieden  werden.  Von  den  übrigen  Culturstücken 
ist  eins  der  Cultur  von  Gemüse-  und  Küchenpflanzen  (T)  gewidmet,  ein 
anderes  den  pharmaceutisch  wichtigen  Pflanzen  (U).  Die  systematischen 
Gruppen  gliedern  sich  in  die  einjährigen  (V)  und  zweijährigen  Pflanzen 
(lV)y  und  die  Staudenpflanzen  wieder  in  das  System  der  Dkotyledonen 
(X)y  der  Glumifloren  (Y)  und  der  übrigen  Monocotyledonen  (Z),  -  Im  All- 
gemeinen kann  man  in  Bezug  auf  die  Benutzung  des  Terrains  zu  den 
verschiedenen  Zwecken  sagen,  daß  von  den  ca.  140  a  ein  Drittel  für  die 
Gebäude,  die  Mistbeetanlagen,  Erdmagazine  u.  s.  w.,  ein  zweites  Drittel 
für  das  Arboretum  und  die  landschaftlichen  Parkanlagen  und  das  letzte 
Drittel  für  die  alpinen  und  Felsanlagen,  die  Gemüseculturen,  technischen, 
officinellen  und  Giftpflanzen  und  die  Systeme  der  einjährigen,  zweijähri- 
gen und  Staudenpflanzen  verwendet  ist.  Augenblicklich  werden  gegen 
4000  verschiedene  Pflanzenformen  cultivirt,  und  zwar  ca.  720  Freiland- 
Holzgewäschse,  1460  Freiland-Stauden,  40  zweijährige,  5  80  einjährige  Ge- 
wächse, 650  Kalthaus-  und  5  50  Warmhaus-Pflanzen.  -  Der  Botanische  Gar- 
ten ist  dem  Publikum  an  allen  Wochentagen  von  8—12  und  von  2-7  Uhr 
(bezw.  bis  zum  Dunkelwerden)  geöffnet  und  wird  von  demselben  sehr  viel 
besucht.  Fremde  können  nach  Anmeldung  bei  dem  Garten inspector  jeder- 
zeit zugelassen  werden.  Die  Erlaubniß,  von  den  großen  Wegen  abzuwei- 
chen und  in  die  einzelnen  Culturstücke  einzutreten,  wird  an  zuverlässige 
Personen  durch  die  unentgeltliche  Ausstellung  von  sog.  »Besuchskarten* 
ertheilt.  Andere  Karten,  welche  das  Recht  gewähren,  abgeschnittene  Pflan- 
zen aus  dem  Garten  zu  beziehen,  werden  für  ein  ganzes  Jahr  oder  für 
einzelne  Monate  gegen  geringes  Entgelt  an  geeignete  Persönlichkeiten 
abgegeben ,  den  Studirenden  der  Herzoglichen  technischen  Hochschule, 
welche  vorschriftsmäßig  die  Vorlesungen  über  Botanik  belegt  haben, 
unentgeltlich.  —  Seit  Anfang  der  achtziger  Jahre  hat  sich  die  Be- 
schaffung und  allmälige  Vervollständigung  einer  Handbibliothek  im  Bo- 
tanischen Garten  als  nothwendig  herausgestellt;  dieselbe  wird  z.  Th.  in 
dem  Directorialzimmer  des  Verwaltungsgebäudes,  z.  Th.  in  der  Arbeits- 
stube des  Garteninspectors  aufbewahrt.  —  Das  Personal  des  Gartens  be- 
steht aus  einem  Director,  einem  Garteninspector,  einem  Gartengehülfen, 
zwei  bis  drei  Lehrlingen  und  zwei  ständigen  Gartenarbeitern. 

Litteratur.  An  VeröfTentlichungen ,  die  von  dem  Botanischen  Garten  heraus- 
gegeben sind,  erwähne  ich:  [J.  H.  Blasius),  Verzeichniß  der  einheimischen  medi- 
cinisch-gebräuchlichen  und  giftigen  Gewächse  im  Botanischen  Garten  zu  Braun- 
schweig, Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  1842.  22  Seit.  8°,  und  die  jähr- 
lichen Sämereienverzeichnisse,  herausgegeben  von  Wilhelm  Blasius  gemeinsam 
mit  (1877/81)  Emil  Bouchd,  (1883/6)  Ludw.  Beißner  und  (1887/90  und  1892/6) 
AdolfHolImer.  4^  —  Von  Veröffentlichungen  über  den  Botanischen  Garten  sind 
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zu  nennen  außer  manchen  Notizen  und  Besprechungen  in  der  Braunschweigischen 
Tagespresse:  W.  B[lasius],  Mittheiiungen  aus  dem  Botanischen  Garten  in  Braun- 
schweig (Braunschw.  Anzeigen  vom  24.  Juli  1879;  Ruß*  Isis  1879.  S.  266/8  und  W. 
Blasius,  lieber  die  Zwecke  und  Ziele  des  hiesigen  Botanischen  Gartens  (Sitzung 
des  Vereins  f.  Naturwissenschaft  zu  Braunschweig  v.  18.  März  1880  im  [i.]  Jahresbe- 
richt für  1879/80.  S.  91 — 95). 

Wilh.  Blasius« 

Das  Stadtarchiv  und  die  Stadtbibliothek. 

Der  Schwerpunkt  des  Stadtarchivs  liegt  in  den  Beständen  aus  der  Zeit 
vor  1671,  dem  Jahre,  das  der  thatsächlichen  Selbstherrlichkeit  ßraun- 
schweigs  durch  die  herzogliche  Eroberung  ein  Ende  machte.  Dennoch 
führt  ein  Versuch,  die  Geschichte  des  Archivs  von  1671  rückwärts  zu 
verfolgen,  sofort  auf  unsichern  Boden.  Es  kann  nicht  einmal  mit  Be- 
stimmtheit gesagt  werden,  wo  die  städtischen  Registraturen  vorher 
untergebracht  waren.  Denn  daß  sie  auf  alle  fünf  Rathhäuser  und  die 
sonstigen  Sitze  der  städtischen  Verwaltung  vertheilt  gewesen  seien,  ist 
nur  eine  der  Wahrscheinlichkeit  nicht  entbehrende  Vermuthung,  aber 
keine  quellenmäßig  bezeugte  Thatsache.  Nach  der  Eroberung  war  jeden- 
falls von  solcher  Decentralisation  nur  noch  insofern  die  Rede,  als  die 
zuwachsenden  Acten  im  Neustadtrathhause,  das  dem  von  der  Herrschaft 
errichteten  Magistrate  überwiesen  war,  ihren  Platz  bekamen,  die  alten 
Bestände  dagegen  in  der  Münzschmiede  an  der  jetzigen  Poststraße  ver- 
einigt wurden  oder  blieben.  Sie  allein  führten  von  jetzt  ab  den  Namen 
Stadtarchiv.  Die  Münzschmiede  bot  dem  Archive  bis  zum  Jahre  17 17 
Obdach,  dann  mußte  es  einer  Tabaksfabrik  weichen  und  in  das  Neustadt- 
Rathhaus  übersiedeln,  wo  es  ganz  unzulänglich  bis  1835  aufbewahrt 
wurde. 

Von  167 1  bis  1835  hat  das  Stadtarchiv  mancherlei  Einbußen  erlitten. 
Zunächst  so  zu  sagen  von  Amts  wegen.  Die  mit  der  Regelung  des  städti- 
schen Schuldenwesens  gleich  nach  der  Eroberung  betraute  Fürstliche 
Commission  war  sehr  häufig  in  der  Lage ,  auf  das  Archiv  zurückgreifen 
zu  müssen.  Da  geschah  es  dann  leicht ,  daß  sie  viele  der  benöthigten 
Acten  frischweg  in  ihre  Registratur  einreihte,  mit  der  jene  späterhin  an 
die  Nachfolgerin  der  Commission,  die  Herzogliche  Cammer,  übergingen. 
Außerdem  ließen  sich  unterweilen  die  Herzöge  oder  ihre  Geheimräthe 
Stücke  des  Stadtarchivs  nach  Wolfenbüttel  übersenden ,  ohne  sie  regel- 
mäßig zurückzuliefem.  Daher  erklärt  sich ,  daß  später  viele  städtische 
Archivalien  im  Landeshauptarchive  zum  Vorschein  kamen.  Besonders 
viel  ging  auf  diese  Weise  verloren,  als  um  1680  der  Hofrath  Marconnet 
das  Stadtarchiv  für  Herzog  Rudolf  August  durchforschte ,  und  auch  als 
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von  1742  bis  1747  der  Hofrath  Erath  im  Aiiftra^i:jc  Hcrzoi^  Carls  dort 
Ordnungsarbeiten  vornahm ,  wird  manches  wichtige  Dociimcnt  nach 
Wolfenbüttel  gewandert  sein.  Derartige  Entfremdungen  zu  verhindern 
war  der  von  der  herzoglichen  Regierung  durchaus  abhängige  Magistrat 
gar  nicht  im  Stande,  gesetzt  auch,  daß  er  es  gewollt  hätte.  In  Wahiheit 
kümmerte  ihn  aber  die  Erhaltung  dieses  Theiles  des  städtischen  Eigen- 
thums  sehr  wenig.  IVIit  gutem  Grunde  warf  1744  Herzog  Carl  dem  Ma- 
gistrate die  schlechte  Beschaffenheit  und  Einrichtung  des  Archivs  vor, 
nur  darin  hatte  er  Unrecht,  wenn  er  behauptete,  daß  sie  überhaupt  nicht 
schlechter  sein  könnten.  Denn  nachdem  Erath  und  seine  Gehilfen  ihre 
Arbeit  unvollendet  liegen  gelassen  hatten,  fiel  das  Archiv  derartiger 
Verwahrlosung  anheim,  wie  sie  vorher  auch  nicht  annähernd  bestanden 
hatte.  Die  unausgesetzte  Schädigimg,  die  es  in  den  nächsten  acht  Jahr- 
zehnten theils  durch  Nässe  und  Ungeziefer,  theils  durch  diebische  Hände 
erfuhr,  brachte  es  dem  Untergange  nahe,  und  es  war  höchste  Zeit,  daß 
Rettung  kam. 

Diese  Rettung  ist  das  unvergängliche  Verdienst  des  Stadtdirectors 
W.  J.  L.  Bode.  Er  machte  der  systematischen  Plünderung  ein  Ende  und 
schaffte  das  gestohlene  Gut,  so  weit  damals  möglich,  wieder  zur  Stelle; 
er  veranlaßte,  daß  1835  in  dem  Kreuzgange  der  Brüdernkirche  dem 
Archiv  eine  zur  Noth  ausreichende  Stätte  bereitet  wurde;  er  unterzog 
sich  endlich  von  1839  ab  der  mühevollen  Arbeit  einer  durchgreifenden 
Ordnung  und  Repertorisirung  seiner  Bestände.  Mit  dieser  Arbeit  hat 
Bode  der  historischen  Forschung  eine  reiche  Fundgrube  erschlossen, 
und  das  soll  ihm  unvergessen  bleiben. 

Nachdem  man  durch  Bodes  Thätigkeit  auf  das  Stadtarchiv  wieder 
aufmerksam  geworden,  hat  es  sich  sehr  erfreulich  weiter  entwickelt. 
Einen  kräftigen  Anstoß  gab  die  Feier  des  tausendjährigen  Bestehens  der 
Stadt  im  Jahre  1861 ,  die  sich  schon  lange  vorher  durch  eine  lebhaftere 
Bethätigung  des  historischen  Sinnes  in  weiten  Kreisen  der  Bürgerschaft 
ankündigte.  So  konnte  man  es  wagen,  1 860  einen  eigenen  Stadtarchivar 
zu  bestellen ,  womit  das  Archiv  erst  völlig  nutzbar  gemacht ,  wodurch 
auch  die  Möglichkeit  gegeben  wurde,  größere  wissenschaftliche  Publika- 
tionen aus  den  Schätzen  des  Archivs  zu  unternehmen.  Ebenfalls  mit  der 
Jubelfeier  hängt  es  zusammen,  daß  durch  Umbauten  im  Neustadt-Rath- 
hause  Archivräume  geschaffen  wurden,  die,  1 863  fertiggestellt,  mehr  als 
ein  bloßer  Nothbehelf  waren.  Der  bedeutende  Zuwachs,  den  das  Archiv 
inzwischen  erfahren  hat,  namentlich  durch  Ankäufe,  durch  Auslieferun- 
gen seitens  des  Landeshauptarchiys  und  der  Herzoglichen  Cammer, 
endlich  durch  Uebervveisung  der  alten  Archive  unserer  Kirchen,  Stiftun- 
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gen  u.  s.  w.,  lassen  zur  Zeit  eine  Erweiterung  der  Räumlichkeiten  drin- 
gend geboten  erscheinen.  Vermuthlich  wird  denn  auch  in  Bälde  dem 
Archive  das  ganze  Erdgeschoß  des  Neustadt-Rathhauses  zugewiesen 
werden,  das  es  jetzt  noch  mit  der  städtischen  Bibliothek  theilen  muß. 

Die  Stadtbibliothek  ist  nun  nicht  nur  räumlich  mit  dem  Archive  eng 
verbunden,  sie  steht  auch  unter  derselben  Verwaltung.  Das  erklärt  sich 
aus  ihrer  Geschichte.  In  viel  höherem  Grade  noch  als  die  des  Archivs  ist 
diese  von  der  Jahrtausendfeier  beeinflußt,  ja  sie  datirt  eigentlich  erst  von 
da.  Zwar  besaß  die  Stadt  schon  vorher  einen  nicht  verächtlichen  Bücher- 
schatz, zum  bei  weitem  größten  Theil  der  Nachlaß  des  1649  verstorbe- 
nen städtischen  Syndicus  Johann  Cammann,  aber  seine  Aufbewahrung 
spottete  jeder  Beschreibung ,  so  daß  schon  deshalb  von  irgend  welcher 
Benutzung  der  Bücher  keine  Rede  sein  konnte.  Das  war  die  Sachlage 
noch,  als  1 860  der  Magistrat  bei  den  Stadtverordneten  mit  Erfolg  bean- 
tragte, neben  dem  Stadtarchive  eine  städtische  Bibliothek  und  eine 
städtische  Alterthümersammlung  zu  gründen.  Beide  Anstalten  sollten 
Brunsviccnsien  sammeln,  und  zwar  die  Bibliothek  nicht  nur  die  Schriften 
über  Geschichte  und  Verfassung  der  Stadt  und  des  Landes,  sondern 
auch  alles,  was  von  Braunschweigern  geschrieben  oder  im  Braunschwei- 
gischen erschienen  sei.  Zunächst  ward  dieser  Plan  auch  innegehalten, 
und  da  viele  Geschenke  einliefen ,  wuchs  die  Bibliothek  sehr  rasch  an. 
Allein  bald  sah  man  doch  ein ,  daß  man  sich  auf  Brunsviccnsien  im  en- 
geren Sinne  beschränken  müsse,  wolle  man  nicht  ganz  lückenhafte  Be- 
stände aus  den  heterogensten  Wissenschaften  anhäufen.  Diese  Ein- 
schränkung ward  aber  durch  eine  Erweiterung  in  anderer  Hinsicht  wie-, 
der  ausgeglichen.  Von  vornherein  hatte  der  Wolfenbütteler  Bibliothekar 
Dr.  Bethmann,  der  wissenschaftliche  Beirath  des  Magistrates,  darauf 
hingewiesen,  daß  die  städtische  Bibliothek  auch  die  nöthigen  litterarischen 
Hilfsmittel  für  die  archivalischen  Arbeiten  enthalten  müsse.  Dieses  Be- 
dürfniß  trat  im  Laufe  der  Jahre  immer  stärker  hervor,  und  so  ward  1 865 
ein  neuer  Sammelplan  aufgestellt,  der  im  Wesentlichen  noch  heute  gilt. 
Ihm  zufolge  erstrecken  sich  die  Neuanschaffungen  der  Stadtbibliothek 
außer  auf  die  Litteratur  über  Stadt  und  Land  Braunschweig  auf  die 
Gebiete  der  deutschen  Reichs-  und  Rechtsgeschichte,  der  deutschen 
Städtegeschichte,  der  nord-  und  mitteldeutschen  Provinzialgeschichte, 
der  historischen  Hilfswissenschaften,  der  niederdeutschen  Sprache  und 
Litteratur  und  endlich  auf  das  Gebiet  der  Nationalökonomie  und  Sta- 
tistik. Uebrigens  ist  durch  verschiedene  Erbschaften  auch  ein  nicht  un- 
bedeutender Grundstock  deutscher  schöner  Litteratur  gebildet  worden, 
auf  dem  gelegentlich  weitergebaut  wird.  Im  Ganzen  sind  so  seit  1860 


560  Bibliothek  der  technischen  Hochschule. 

theils  durch  Kauf,  theils  durch  Schenkung  erworben  etwa  22000  Bände, 
worunter  1000  Bände  neuerer  Handschriften.  Der  regelmäßige  jährliche 
Zuwachs  beläuft  sich  auf  etwa  500  Bände. 

Hierzu  kommen  nun  noch  zwei  abgeschlossene  ältere  Sammlungen. 
Zunächst  die  schon  erwähnte  Cammann'sche  Bibliothek,  rund  3900  Bände 
von  Werken  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  aus  allen  Wissenschaften. 
Ferner  ist  seit  1 864  die  ältere,  gegen  3600  Bände  umfassende  Bibliothek 
des  städtischen  geistlichen  Ministeriums  mit  der  Stadtbibliothek  ver- 
einigt. Sie  ist  naturgemäß  besonders  reich  an  schwerem  theologischen 
Geschütz.  Zu  anderthalbhundert  Bänden  mittelalterlicher  Handschriften 
gesellen  sich  rund  400 Wiegendrucke;  die  große  Masse  sind  Erzeugnisse 
des  16.,  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Heinrich  Mack. 

Die  Bibliothek  der  Herzoglichen  technischen  Hochschule 

Carole  -Wilhelmina« 

Die  Bibliothek  der  Herzoglichen  technischen  Hochschule  dient  in 
erster  Linie  den  Zwecken  derselben.  An  Docenten,  Assistenten  und 
Studenten  der  Hochschule  werden  ohne  Weiteres  Bücher  ausgeliehen; 
erleiden  die  Zwecke  der  Hochschule  keine  Beeinträchtigung ,  auch  an 
Herzogliche  Staatsbeamte  und  städtische  Beamte. 

Die  zur  Anschaffung  geeigneten  Werke  werden  von  den  Fachprofes- 
soren der  Hochschule  ausgewählt  und  aus  den  ihnen  von  der  Herzog- 
lichen Landesregierung  gewährten  jährlichen  Fonds  bezahlt.  Naturgemäß 
werden  bei  der  Auswahl  der  Werke  diejenigen ,  die  für  das  technische 
Studium  von  Bedeutung  sind,  zunächst  berücksichtigt. 

Die  Büchersammlung,  welche  dem  CoUegium  Carolinum  als  humani- 
stische Anstalt  zweckdienlich  war ,  wurde  nach  Umwandlung  derselben 
in  eine  technische  Hochschule  beibehalten  und  auch  beim  Umzüge  1877 
in  die  neu  erbauten  Räume  an  der  Neuenpromenade  mit  überführt.  Wegen 
bald  eintretenden  Platzmangels  wurde  jedoch  nach  sorgfältiger  Auswahl 
einer  Anzahl  der  Hochschule  noch  zweckdienlicher  Bücher  die  Haupt- 
masse der  Herzoglichen  Landes-Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  überwiesen. 

Eine  werthvoUe  Bereicherung  wurde  1886  der  Bibliothek  durch  Ueber- 
weisung  der  Büchersammlung  des  Vereins  für  Naturwissenschaft,  be- 
stehend aus  Akademie-Berichten,  Jahresberichten  von  naturwissenschaft- 
lichen Vereinen  des  In  -  und  Auslandes  und  einer  Menge  von  Einzel- 
schriften naturwissenschaftlichen  Inhalts. 

Die  vom  Kaiserlichen  Patentamte  der  Bibliothek  überwiesenen  Patent- 
schriften ,  welche  die  stattliche  Anzahl  von  circa  93  000  Nummern  er- 
reicht haben,  sind  nicht  nach  Klassen,  sondern  nach  der  laufenden  Num- 
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mer  geordnet ,  da  es  sich  im  Laufe  der  Zeit  herausgestellt  hat ,  daß  die 
meisten  Benutzer  bestimmte  Nummern  wünschen  und  nur  selten  nach 
ganzen  Klassen  Verlangen  ist. 

Da  nun  außer  der  Anschaffung  der  neuesten  Werke  ein  ganz  beson- 
derer Werth  auf  eine  reichhaltige  Sammlung  technischer  und  natur- 
wissenschaftlicher Zeitschriften  gelegt  wird,  so  ist  die  Büchersammlung 
der  Bibliothek,  der  Jugend  und  Art  der  technischen  Hochschulen  ent- 
sprechend, eine  durchaus  moderne. 

Bücherbestand  circa  24cxx>  Bände;  außerdem  die  ungebundenen 
Patentschriften,  eine  große  Anzahl  Photographien,  ungebundene  Disser- 
tationen etc. 

Geöffnet  ist  die  Bibliothek  Montag  bis  Freitag  von  9-12  und  3— 6  Uhr, 
Sonnabend  von  9—12  Uhr.  Während  der  Ferien  jeden  Mittwoch  von 
10-12  Uhr.  Brunner. 

Die  Bibliothek  der  Herzoglichen  Baudirection. 

Die  bedeutende  Büchersammlung  ist  aus  kleinen  Anfängen  und  zu- 
meist aus  dem  Bedürfnisse  der  Baubeamten  des  Herzogthums  entstanden, 
einen  bauwissenschaftlichen  Lesezirkel  zu  besitzen,  welcher  ihnen  die 
Möglichkeit  gewährte,  sich  in  vorkommenden  Fällen  technische  Beleh- 
rung zu  verschaffen,  und  sie  zugleich  mit  den  Fortschritten  auf  allen  Ge- 
bieten der  Technik  bekannt  machte.  Auf  Vorstellung  der  Behörde  wurde 
im  Jahre  1 843  zur  Gründung  eines  Lesezirkels  abseiten  des  Herzoglichen 
Staatsministeriums  ein  jährlicher  Zuschuß  von  100  Thalern  gewährt, 
während  die  Baubeamten  mit  Vi^/o  ihres  Einkommens  zu  dem  neuen 
Unternehmen  beizutragen  sich  verpflichteten. 

Durch  Schenkungen  und  durch  eine  zweckmäßige  Verwendung  der 
für  Anschaffung  von  Büchern  und  Zeitschriften  zur  Verfügung  stehen- 
den Mittel,  welche  jetzt  im  Durchschnitt  etwa  2900  Mk.  im  Jahre  betra- 
gen, ist  die  Büchersammlung  rasch  gewachsen  und  hat  eine  Bedeutung 
erreicht,  daß  sie  mit  anderen  technischen  Bibliotheken  den  Vergleich 
aushält.  Sie  umfaßt  zur  Zeit  etwa  5000  Nummern  mit  annähernd  7500 
Bänden.  Außerdem  werden  in  Mappen  und  Rollen  die  Kupferstiche, 
Zeichnungen,  sowie  die  reichhaltige  Sammlung  von  Photographien  ver- 
wahrt. Als  Sonderabtheilung  ist  der  Bibliothek  eine  Sammlung  von  zum 
Theil  sehr  werthvollen  Schriften  und  Bildern  aus  der  Braunschweigischen 
Staats-  und  Culturgeschichte  einverleibt,  welche  256  Nummern  zählt. 

Bei  der  Anschaffung  neuer  Werke  werden  alle  Gebiete  der  technischen 
Wissenschaften,  der  Architektur,  der  bildenden  Künste  und  Malerei,  der 
Mathematik,  der  Naturwissenschaften,  der  Industrie  und  Gewerbe,  der 

Fetuchrift.  ^5 
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Alterthumskunde ,  der  Gesetzgebung  und  Statistik  berücksichtigt,  und 
thunlichst  alle  Lücken  ausgefüllt.  Um  einen  Ueberblick  über  das  Schaffen 
der  Neuzeit  zu  gewinnen,  erwirbt  die  Bibliothek  werthvoUe  Veröffent- 
lichungen von  Bauwerken  in  Lichtdruck,  Monographien  und  sonstige 
Bilderwerke.  p^  Lilly. 

Bibliothek  des  Herzoglichen  Ober-Sanitäts-CoUegiums. 

Die  Bibliothek  des  Herzoglichen  Ober-Sanitäts-Collegiums  enthält  ca. 
600  Nummern  aus  den  Gebieten  der  Medicinalgesetzgebung,  gericht- 
lichen Medicin,  Medicinalpolizei,  Arzneimittelkunst,  Wundarzneikunst, 
Geburtshilfe,  Thierheilkunde  und  Pharmacie.  —  16  der  wichtigeren  perio- 
dischen Zeitschriften  aus  den  genannten  Gebieten  sind  theils  vollständig, 
theils  aus  den  letzten  Jahrgängen  vorhanden.  j^  Blasius 

Die  Bibliothek  des  ärztlichen  Kreisvereins  zu  Braunschweig 

führt  ihre  Entstehung  auf  das  Jahr  18 17  zurück,  als  die  Aerzte  der  Stadt 
Braunschweig  eine  Lesegesellschaft  gründeten,  der  im  Jahre  1821  die 
Aerzte,  Wundärzte,  Apotheker  und  Thierärzte  des  Herzogthums  bei- 
traten. Durch  Sammlung  der  von  der  Gesellschaft  gelesenen  Bücher  und 
Journale  entstand  die  Bibliothek  der  medicinischen  Lesegesellschaft.  Die 
Landesregierung  hat  der  Gesellschaft  stets  ein  passendes  Local  einge- 
räumt. Später  ist  die  Bibliothek  auch  durch  Schenkungen  und  Vermächt- 
nisse mancher  Aerzte  gewachsen,  sodaß  die  Zahl  der  eingeordneten 
Bände  gegen  6000  beträgt,  wozu  noch  eine  große  Anzahl  von  Disserta- 
tionen, Separatabdrucken  und  Berichten  kommt,  die  noch  der  Ordnung 
harrt.  Der  Hauptwerth  der  Bibliothek  beruht  auf  den  Journalen,  von 
denen  sich  eine  nicht  geringe  Anzahl  der  wichtigsten.älteren  und  neueren 
in  meist  ununterbrochener  Reihenfolge  vorfinden,  dazu  kommen  viele  zu 
ihrer  Zeit  maßgebende  Hand-  und  Lehrbücher  der  verschiedensten  me- 
dicinischen Disciplinen.  Fast  jährlich  erhält  die  Sammlung  einen  erheb- 
lichen Zuwachs  nicht  allein  durch  Einstellung  der  Journalbände,  sondern 
auch  durch  die  ihr  immer  mehr  und  mehr  zugewendeten  Schenkungen. 
Da  die  medicinische  Lesegesellschaft  des  Herzogthums  nach  und  nach 
zurückging  und  sich  ihr  Betrieb  endlich  auf  die  Stadt  Braunschweig  be- 
schränkte, so  nahm  der  ärztliche  Kreisverein  die  Verwaltung  der  Biblio- 
thek in  die  Hand  und  sorgte  für  deren  Fortbildung,  stellte  sie  jedoch  der 
allgemeinen  Benutzung  zur  Verfügung.  q  Mj^^^j^ 
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Die  Bibliothek  des  Vereins  für  öfFentliche  Gesundheitspflege 

im  Herzogthum  Braunschweig 

besteht  seit  der  Gründung  des  Vereins  im  Jahre  1877.  Aus  Vereins- 
mitteln, durch  Schenkungen  einzelner  Mitglieder  und  durch  zur  Be- 
sprechung im  Monatsblatte  erhaltene  Bücher  ist  sie  jetzt  zu  einer  An- 
zahl von  ca.  2000  Bänden  angewachsen,  die  zur  Zeit  in  fünf  Schränken 
in  der  technischen  Hochschule  aufbewahrt  werden.  Die  Bibliothek  ent- 
hält die  wichtigsten  Lehrbücher,  Jahresberichte,  größeren  Arbeiten  aus 
allen  Gebieten  der  Hygiene  und  36  periodische  hygienische  Zeitschriften. 

R.  Blasius. 

Privat -Sammlungen. 

Kunstsammlungen. 

Sammlungen  Vieweg.  (Viewegstraße  6.)  i.  Gemälde  von  italieni- 
schen, deutschen  und  altflandrischen  Meistern  des  15.  und  16.  Jahrhun- 
derts, des  sog.  quattro  e  cinque  cento,  aus  der  Blüthezeit  der  nieder- 
ländischen Kunst,  dem  16.  und  17.  Jahrhundert,  und  von  Künstlern  der 
neueren  Zeit. 

2.  Handzeichnungen  von  älteren  und  neueren  Meistern  Italiens, 
Frankreichs,  der  Niederlande  und  Deutschlands. 

3.  Mittelalterliches  Kunstgewerbe,  a)  Kunsttöpfereien:  Ma- 
joliken aus  Italien,  Schweiz  u.s.  w.;  Fayencen,  deutsche,  holländische, 
italienische,  orientalische,  Alt-Sozuma.  -  Alte  Oefen  aus  Schweiz,  Nürn- 
berg und  Braunschweig ;  Krüge,  Siegburger,  Nassauer,  Kölner,  Kreuße- 
ner  U.A.;  Porzellane,  deutsche  (Meißener),  chinesische  und  japanische. 

-  b)  Gläser,  Alt-Venetianer  und  deutsche,  gemalte  Glasscheiben.— 
c)  Kunstwerke  aus  Zinn,  Schüsseln  von  Enderlein  und  Brick,  Teller, 
Humpen  u.  s.  w.  —  d)  Emaille  und  Bronce- Arbeiten,  italienische  und 
orientalische.  -  e)  Holzschnitzereien,  Figuren  von  Heiligen,  Jün- 
gern u.  s.  w.  —  f)  Geschnitzte  und  eingelegte  Möbeln,  vom  gothischen 
bis  zum  Roccocostil.  —  g)  Gobelins,  Antependien,  orientalische  Tep- 
piche u.  s.  w.  —  h)  Spitzensammlung  aller  Arten  Näh-,  Fillir-,  Klöppel- 
und  Knüpfarbeiten,  wie  solche  zum  kirchlichen  und  weltlichen  Gebrauche 
seit  dem  letzten  Viertel  des  15.  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  unter 
dem  Namen  Spitzen  oder  Kanten  in  Italien ,  Spanien ,  Frankreich ,  den 

Niederlanden  und  Deutschland  gefertigt  wurden. 

36* 


5  04  Kunstsammlungen  . 

Die  Sammlungen  sind  zum  Theil  in  zwei  Original-Renaissancezimmern 
aufgestellt,  welche  dem  Bürgermeisterhaus  »zum  wilden  Mann«  in  Zürich 
entstammen.  —  In  der  Gemäldegalerie  befinden  sich  noch  eine  Terra- 
cottabüste  eines  Medici,  Emaillebilder  und  Reliefs  von  Luca  und  Andrea 
della  Robbia.  Frau  H.  Vieweg-Brockhaus. 

Sammlung  Hollandt  (Bruchthorpromenade  4)  enthält  ca.  75  Oel- 
bilder  älterer  deutscher,  niederländischer  und  italienischer  Meister.  Be- 
sonders hervorzuheben  ist  ein  Cyclus  von  sieben  Bildern  von  Lucas 
Cranach,  darstellend  die  Thaten  des  Herkules.        Frau  E.  Hollandt. 

Sammlung  Löbbecke  (Cellerstraße  i)  zählt  ungefähr  24000  antike 
Münzen  (300  Gold-,  8000  Silber-,  16000  Broncemünzen),  zeitlich  vom 
Beginn  der  Münzprägung  ca.  700  v.  Chr.  bis  etwa  300  n.  Chr.  reichend, 
und  umfaßt  geographisch  ungefähr  das  Gebiet  des  späteren  römischen 
Reiches  in  seiner  größten  Ausdehnung.  Sie  enthält  Münzen  der  Könige 
und  Dynasten  des  Alterthums,  sowie  solche  der  freien  griechischen  Städte 
und  der  späteren  Colonien,  mit  Ausschluß  der  römischen  Münzen.  Außer 
den  schriftlosen  oder  mit  griechischen  Umschriften  versehenen  Münzen 
des  alten  Italien,  Sicilien,  Thracien,  Macedonien,  Griechenland  nebst  In- 
seln, Kleinasien  und  Nordafrika  sind  darin  solche  mit  keltiberischen, 
gallischen,  etruskischen,  hebräischen,  phönicischen,  punischen  und  lyki- 
schen  Schriftzeichen  aufgenommen. 

Die  dazu  gehörige  Bibliothek  enthält  hauptsächlich  Werke  über  antike 
Numismatik.  Daran  schließen  sich  solche  über  Archäologie,  Mythologie, 
alte  Geographie,  Geschichte  und  Kunstgeschichte.  Die  Zahl  der  Bände 
ist  2000.  Arthur  Löbbecke. 

Sammlung  M.  und  R.  Blasius  (Inselpromenade  13)  enthält  hauptsäch- 
lich die  vom  1873  verstorbenen  Oberbaurath  Hausmann  zusammen- 
gebrachten Kunstwerke  Albrecht  Dürer's:  i  Handschrift,  27  Handzeich- 
nungen ,  fast  sämmtliche  Kupferstiche  und  Holzschnitte  in  zum  Theil 
tadellosen  Drucken  (unter  den  Holzschnitten  einige  Unica),  Bücher  und 
Medaillen;  dann  Handzeichnungen  der  hannoverschen  Maler  Kniep  und 
Busse,  eine  reichhaltige  Sammlung  von  Stichen  nach  Raphael  und  viele 
Oelskizzen  und  Zeichnungen  von  Rudolf  Henneberg.  Die  Bibliothek  ent- 
hält die  entsprechende  Litteratur,  speciell  über  A.  Dürer. 

(Litteratur.  A.  Dürer's  Kupferstiche,  Radirungen,  Holzschnitte  und  Zeichnungen 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  dazu  verwandten  Papiere  und  deren  Wasser- 
zeichen von  Oberbaurath  Hausmann,  Hannover  1861.— Zeichnungen  von  A.Dürcr 
in  Nachbildungen  von  Dr.  Fr.  Lippmann,  Bd.  2, 1888,  Nr.  132    154,  Berlin.) 

R.  Blasius. 
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Sammlung  Grabowsky  (Gaußplatz  5).  Dieselbe  besteht  in  der  Haupt- 
sache aus  Feuersteingeräthen  und  Feuersteinwaffen  der  jün- 
geren Steinzeit  (mehrere  tausend  Stücke)  die  in  den  letzten  fünf  Jah- 
ren im  Herzogthum  Braunschweig  und  angrenzenden  Gebieten  gesam- 
melt wurden.  Die  hauptsächlichsten  Fundplätze  im  Herzogthum  sind: 
alter  großer  Exercierplatz  (Prinzenpark),  bei  Riddagshausen,  bei  Schapen, 
an  der  Mittelriede,  am  Dowen  See,  verschiedene  Stellen  in  der  Umgebung 
von  Querum,  Dünen  bei  Bienrode,  Wenden,  Rühme,  Veitenhof,  v.  Pa- 
wel'sches  Holz,  Asse,  Reitling  am  Elm,  Kl.-Schöppenstedt  (mehrere  Stel- 
len der  Feldmark),  Weddel,  Sickter  Forst,  Veltheimer  Berge  bei  Crem- 
lingen ,  Rüningen ,  Melverode ,  Walle.  Aus  dem  angrenzenden  Gebiete 
sind  in  der  Sammlung  Funde  von  Ribbesbüttel,  Isenbüttel,  Wohlenberg 
bei  Leiferde,  Neubrück,  Sandhof  bei  Neubrück  und  dem  Köter  Berg 
(an  der  Weser)  vertreten.  Grabowsky. 

Vorgeschichtliche  Sammlung  Haake  (Friedrich -Wilhelmstraße  8). 
Dieselbe  enthält  Urnenfragmente  und  Feuersteingeräthe  der  jün- 
geren Steinzeit  aus  der  näheren  Umgebung  Braunschweigs  sowie  von 
den  Assebergen,  dem  Oeselberge,  dem  Rieseberge  und  der  Umgegend 
von  Gifhom.  C.  Haake. 

Sammlung  Bode  (Kaiser- Wilhelmstraße  27)  enthält  in  Schränken  mit 
etwa  220  Auszügen  Versteinerungen  aus  Süddeutschland  (schwäbi- 
scher und  fränkischer  Jura),  aus  außerdeutschen  Ländern  (Klausschichten 
aus  den  Donausprengungen,  Alpine  Trias),  namentlich  aber  (176  Aus- 
züge) aus  dem  Herzogthum  Braunschweig  und  den  angrenzenden  nord- 
deutschen Ländern.  Hervorzuheben  sind  I.  aus  der  Juraformation  die 
Versteinerungen  des  unteren  Lias  von  Salzgitter,  Vorwohle,  Harzburg, 
Mattierzoll,  Ohrsleben,  Falkenhagen  und  Oelber  a.  W.,  aus  dem  mitt- 
leren Lias  die  von  Oldershausen,  Falkenhagen,  Rottorf  a.  Kl.,  Obern- 
beck, Diebrock,  Wenzen,  Gardessen,  Salzdahlum,  Stroit  und  Geerzen, 
aus  dem  oberen  Lias  die  von  Wenzen,  Gr.- und  Kl.-Sisbeck,  Schande- 
iah, Beyenrode,  Hondelage,  Dornten,  Falkenhagen  und  Salzgitter. 

Der  braune  Jura  ist  in  der  unteren  Abtheilung  durch  reiche 
Suiten  von  Wenzen ,  Sehnde ,  Schlewecke ,  Oker  und  Warzen ,  in  der 
mittleren  Abtheilung  von  Dohnsen,  Dielmissen,  Holzen,  Eimen,  in 
der  oberen  Abtheilung  von  Eimen,  Hildesheim  vertreten. 

Der  weiße  Jura  beschränkt  sich  im  Wesentlichen  auf  die  Vorkomm- 
nisse von  Holzen,  Hildesheim,  Hoheneggelsen  und  Hannover.  In  ausge- 
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zeichnet  er  Weise  ist  in  den  oberen  Schichten  die  reiche  Fisch  fauna 
von  Holzen  (lO  Auszüge)  vertreten. 

IL  Aus  der  Kreideformation  mögen  Erwähnung  finden  die  Be- 
stände aus  Schandeiah,  Berklingen,  Holzen,  Moorhütte,  Timmern,  Rock- 
lum ,  Hildesheim  aus  der  unteren  Abtheilung  und  die  besonders  stark 
vertretenen  Vorkommnisse  der  unteren  Quadratenkreide  von  Braun- 
schweig und  Umgegend  (30  Auszüge).  Bodc 

Sammlung  Deecke  (Leisewitzstraße  3)  enthält  Versteinerungen  aus 
dem  hiesigen  Lande  (Muschelkalk  von  Erkerode,  unterer  Lias  von  Luck- 
lum ,  mittlerer  Lias  von  Schöppenstedt  bis  Lucklum) ,  aus  dem  Solen- 
hofer  lithographischen  Schiefer,  namentlich  aber  aus  den  mesozoischen 
Schichten  von  Südtyrol  und  vom  Salzkammergut  (in  den  letzten  zehn 
Jahren  selbst  gesammelt).  Hervorzuheben  sind  daraus  als  besonders  gut 
vertreten  Muschelkalk  der  Scheier-  und  Schiechling-Alpe,  Schichten  von 
Wengen,  von  St.  Cassian,  Marmolatakalk,  Raibler  Schichten,  namentlich 
vom  Schiern ,  Hallstädter  Kalk ,  ferner  unterster  Lias  vom  Scheinbach^ 
Adnether  Schichten  von  Adneth  und  Breitenberg,  Hierlatzschichten  von 
Hierlatz  und  Hinterschafberg,  endlich  Neocom  der  Puezalpe  und  Gosau- 
kreide  aus  dem  Gosauthal  und  der  Gegend  von  St.  Wolfgang.  Aus  man- 
chen dieser  Schichten  sind  auch  große  Seltenheiten  vorhanden. 

Deecke. 

Sammlung  von  Strombeck  (Poststraße  6)  in  18  Schränken  mit  je 
zehn  Schubladen  und  in  einem  hohen  und  breiten  Schranke  Versteine- 
rungen. Dieselben  stammen  zum  Theil  aus  dem  Herzogthum  Braun- 
schweig und  angrenzenden  Gegenden.  Die  übrigen  sind  hauptsächlich 
aus  Württemberg,  Westfalen,  vom  Kreideberg  bei  Lüneburg,  wie  auch 
von  petrefactenreichen  Stellen  im  Deutschen  Reiche  und  ferner  aus  der 
Schweiz,  Frankreich,  England  u.  s.  w. 

Die  ersten  bezeichnen  von  unten  nach  oben  i.  die  Triasformation 
(Buntsandstein,  Muschelkalk  und  Keuper),  2.  Lias,  3.  brauner  Jura, 
4.  weißer  Jura,  5.  Kreide  und  6.  ein  Theil  der  Tertiärgebirge.  Diese 
Schichtenfolge  im  Herzogthum  ist  in  der  Sammlung  stark  gegliedert. 
Der  Lias  z.  B.  ist  hier  und  in  Württemberg  fast  gleich.  Jener  ist  schon 
vor  einem  halben  Jahrhundert  durch  Quenstedt's  erstes  Werk  über  Ver- 
steinerungen aus  Württemberg  bekannt.  Die  untere  Kreide  war  in 
Deutschland  lange  nicht  aufgefunden,  endlich  erkannte  man  dieselbe  im 
Herzogthum  durch  die  Versteinerungen.  Daß  dies  schwierig  erschien, 
kommt  daher,  daß  fast  nur  Thon  vorliegt  und  die  darin  sich  findenden 
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Versteinerungen  weiße  Kalkschalen  haben,  die  sehr  leicht  in  Staub  zer- 
fallen. Der  Beobachter  muß  bei  Regen  nicht  suchen,  sondern  beim  Gra- 
ben des  Thones  gegenwärtig  sein.  Die  untere  Kreide  besteht  unten  und 
oben  aus  Neocom-  und  Flammenmergel -Gesteinen,  das  Uebrige  fast 
ganz  aus  Thon,  vorzüglich  aus  Speaton-clay,  Gargas- Schichten  und  Mi- 
nimus-Thon. 

Die  Sammlung  war  der  Art,  daß  danach  die  geognostische  Karte  von 
N.O.  vom  Herzogthum  und  Angrenzung  herzustellen  war.  Der  Eigen- 
thümer  überreichte  die  Karte  der  Exposition  universelle  in  Paris  1855 
und  wurde  mit  der  silbernen  Medaille  beehrt.  ^^^  Strombeck 

Sammlung  Kretzer  (Okerstraße  6).  Das  Herbarium  besteht  seit 
1873  und  enthält  in  165  Bänden,  welche  zum  beliebigen  Zwischenreihen 
eingerichtet  sind,  auf  weißem  Carton  ca.  9000  reich  aufgelegte  Phanero- 
gamen  und  Kryptogamen  aus  allen  Ländern  Europas  und  einigen  Gegen- 
den Nord-  und  Südamerikas.  Die  Gattung  Rubus ,  mit  welcher  sich  der 
Besitzer  seit  15  Jahren  besonders  eingehend  beschäftigte,  ist  in  der 
Sammlung  mit  389  Nummern  vertreten.  Auch  andere  Gattungen  sind 
verhältnißmäßig  umfangreich,  so  z.  B.  Hieracium  (382),  Rosa  (180),  5ö- 
ltx{ijj),  Potentilla  (119),  Viola  (114),  Carex  (162),  Alchemilla  (79), 
Mentha  (82),  Saxifraga  (89),  Tilia  (45),  Equisetum  (lOi),  Sphagnum  (76), 
Chara  (73).  Viele  Pflanzen  sind  von  dem  Besitzer  selbst  benannt  und 
durch  den  europäischen  Tauschverein  des  Dr.  Bünitz  zur  Vertheilung 
gekommen.  Kretzer. 

Sammlung  P  e  t  z  o  1  d  (f )  (Spielmannstraße  5).  Das  Herbarium  beschränkt 
sich  hauptsächlich  auf  Pflanzen  des  Deutschen  Reiches,  die  es  allerdings 
auch  nahezu  vollzählig  enthält.  Weitaus  die  Mehrzahl  derselben  ist  vom 
Besitzer  selbst  gesammelt,  hauptsächlich  in  der  Provinz  Sachsen,  in 
Mecklenburg,  Elsaß-Lothringen,  in  dem  Alpengebiet,  den  Sudeten,  so- 
wie in  der  näheren  und  weiteren  Umgebung  der  Stadt  Braunschweig. 
Einige  in  entlegeneren  Gegenden  vorkommende  Gewächse  sind  durch 
Vermittlung  des  schlesischen  Tauschvereins  erworben.  —Von  der  Flora 
auswärtiger  Gebiete  ist  das  der  Alpen  am  stärksten  vertreten. 

Das  Herbarium  enthält  etwa  2700  selbständige  Arten,  außerdem  eine 
reiche  Anzahl  von  Varietäten  und  Bastarden.  Petzold 

Sammlung  Werner  (Cellerstraße  86)  enthält:  i.  ein  Herbarium.  Die- 
ses umfaßt  nur  Pflanzen  aus  dem  Florengebiete  des  .mittleren  Europa, 
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wie  solches  Koch  in  seiner  Synopsis  florae  germ.  et  helvet.  zu  Grunde 
gelegt  hat  und  nach  dieser  geordnet.  Durch  die  in  den  Jahren  1877  bis 
1880  mit  meinem  Freunde  und  CoUegen  G.  Braun  aus  Hausberge,  der 
ein  Herbar.  rubor.  germ.  hier  herausgab,  in  der  hiesigen  und  der  Harz- 
flora gesammelten  Arten  (mit  den  vielen  Varietäten  und  Formen)  der 
Gattungen  Rubus  und  Rosa  und  durch  Tausch  mit  diesen  ist  das  Her- 
barium sehr  vervollständigt ,  indem  außer  den  beiden  Gattungen  Rubus 
und  Rosa  die  Gattungen  Carex^  Hieracium  und  Salix  am  stärksten  ver- 
treten sind.  —  2.  Eine  pharmakognostische  Sammlung.  Diese  besteht 
aus  Arznei-Droguen,  auch  solchen,  die  nicht  mehr  im  Gebrauch  sind,  in 
ihrem  ursprünglichen,  sowie  auch  in  ihrem  verfeinerten  Zustande  und  in 
dem  verschiedenen  Vorkommen.  Die  meisten  Exemplare  stammen  aus 
der  von  Fr.  Jobst  in  Stuttgart  zur  Feier  der  12.  Vers.  d.  deutsch.  Natur- 
forscher und  Aerzte  1834  und  der  21.  Vers.  1841  von  Diedr.  Buschmann 
hier  ausgestellten  Droguen-Sammlung.  Werner 

Sammlung  R.  Blasius  (Inselpromenade  13)  enthält  Bälge  und  Eier 
der  europäischen  Vögel  und  eine  größere  Sammlung  von  Bälgen,  Eiern 

« 

und  Nestern  der  Vögel  der  Republik  Honduras,  außerdem  die  vom  ver- 
storbenen Conservator  M.  Schultz  hinterlassene  Käfersammlung.  Die 
Bibliothek  umfaßt  die  entsprechende  omithologische  Litteratur,  nament- 
lich für  die  palaearktische  Region. 

R. 


Sammlung  A.  Nehrkorn  (Riddagshausen  bei  Braunschweig)  enthält 
Vogel -Eier  von  ca.  3500  Species,  nächst  derjenigen  des  Brit.  Museum 
in  London  die  größte  existirende ,  außerdem  eine  Vogelbalgsammlung 
von  5000  Stück  in  ca.  4000  Species  und  etwa  300  ausländische  Vogel- 
nester. (Ein  Catalog  der  Eiersammlung  nebst  Beschreibungen  der 
außereuropäischen  Arten ,  mit  vier  Eiertafeln  in  farbigem  Druck  wird 
demnächst  bei  Harald  Bruhn  hierselbst  im  Verlage  erscheinen.) 

A.  Nehrkorn« 

Sammlung  B.  Rabe  (f)  (Kaiser -Wilhelmstraße  79)  enthält  Vogelbälge 
von  ca.  300  Species  und  eine  Eiersammlung  von  500  Species ,  haupt- 
sächlich deutsche  Arten.  ^  Nehrkorn 

Schmetterlingssammlungen  (nur  Macrolepidopteren  aus  der  Fauna 
Deutschlands  und  der  Schweiz)  existiren  hier  von: 
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1.  Carl  Tesch,  Braunschweig,  Landstr.  12. 

2.  Herrn.  Kohlenberg,  Braunschweig,  Goslarschestr.  31b. 

3.  Alb.  Rhamm,  Braunschweig,  Landschaftl.   Haus  (an  der  Martini- 

kirche 81). 

4.  BennoDr.  von  Holwede,  Braunschweig,  Wilhelmithorpromenade  3  Ja. 

5.  Heinr.  Kempe,  Gliesmarode,  Ziegelei. 

6.  Henry  Koch,  Braunschweig,  Grünstr.  17I. 

C.  Tesch. 


Wissenschaftliche  und  F'achvereine. 

Der  Aerztliche  Verein  des  Kreises  Braunschweig. 

7  TW A  Seit  dem  Jahre  1 850  bestand  in  der  Stadt  Braunschweig 

[ein  ärztlicher  Verein  zu  wissenschaftlichen  Zwecken,  daneben 
zu  rein  gesellschaftlichem  Zwecke  ein  ärztlicher  Club.  Nach 
Einführung  der  Medicinaireform  im  Jahre  1 S66,  welche  u.  A. 
eine  Cammer  für  Aerzte  und  Apotheker  einrichtete ,  wurde 
zur  Mitwirkung  an  der  Weiterentwicklung  der  Medicinaireform  der 
•  Aerztliche  Verein  des  Kreises  Braunschweig=  gegründet.  Der  Verein 
zählt  zur  Zeit  112  Mitglieder,  nämlich  2  Ehrenmitglieder,  90  Aerzte, 
I  Wundarzt,  6  Zahnärzte,  3  Thierärzte  und  10  Apotheker. 

Zwei  Mal  monatlich  finden  am  Sonnabend  ordentliche  Sitzungen  statt, 
in  denen  wissenschaftliche  Vorträge  und  Demonstrationen  abgehalten, 
auch  Standesangelegenheiten  besprochen  werden,  die  anderen  Sonn- 
abende dienen  zu  einer  geselligen  Vereinigung. 

Der  Verein  hat  sich  von  jeher  gern  der  Allgemeinheit  dienstbar  ge- 
macht durch  statistische  Erhebungen,  sowie  durch  Gutachten  und  Vor- 
schläge an  Regierung  und  Stadtmagist  rat.  So  besteht  z.  B.  auch  eine 
Commission,  welche  die  vom  Vereine  ins  Leben  gerufene  Kindermilch- 
station  (siehe  Seite  203)  überwacht. 

Zur  Schlichtung  etwaiger  Differenzen  besteht  ein  Ehrenrath,  ferner 
die  Einrichtung  einer  Commission  für  Krankenkassen,  Der  Leseverein 
sorgt  dafür,  daß  alle  erheblichen  fach  Wissenschaft  liehen  Wochen-,  Mo- 
nats-, Viertel  Jahrsschriften  etc.  circuliren,  ferner  steht  den  Mitghedern 
eine  reichhaltige  Bibliothek  {welche  in  dieser  Festschrift,  Seite  562,  noch 
näher  beschrieben  ist)  endlich  auch  das  auf  dem  Centralfriedhof  einge- 
richtete Sectionszimmer  zur  Verfügung. 
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So  hat  der  Verein  sein  Programm,  die  wissenschaftliche  Fortbildung, 
das  collegiale  Zusammenleben  und  die  Wahrung  der  Standesinteressen 
zu  fördern,  in  segensreichster  Weise  durchgeführt.  Roth. 

Der  Aerztliche  Landesverein  Braunschweig 

verfolgt  den  Plan ,  die  Kreisvereine  des  Herzogthums  zu  einer  Gruppe 
zusammenzufassen  mit  dem  Zwecke,  wie  diese,  die  CoUegialität,  Wissen- 
schaftlichkeit ,  sowie  alle  ärztlichen  Interessen  in  Bezug  auf  Standesan- 
gelegenheiten und  Praxis  mit  größerem  Nachdruck  zu  fördern ,  wie  die 
einzelnen  Vereine  dies  können.  In  fünf  Kreisen  des  Herzogthums  be- 
stehen Vereine  (Braunschweig,  Blankenburg,  Helmstedt,  Holzminden, 
Wolfenbüttel),  im  sechsten  Kreise,  Gandersheim,  besteht  noch  kein  Ver- 
ein ,  die  Aerzte  desselben  versammeln  sich  jedoch  regelmäßig ,  pflegen 
die  Geselligkeit,  berathen  das  Wohl  des  Standes  und  tauschen  wissen- 
schaftliche Mittheilungen  aus.  Der  Landesverein  hält  jährlich  eine  Ver- 
sammlung ab,  auf  der  wissenschaftliche  Vorträge  und  Demonstrationen 
gehalten,  die  Standesangelegenheiten  besprochen  werden  und  die  Col- 
legen  sich  persönlich  kennen  lernen  sollen;  ihm  gehörten  im  October 
1896  170  Mitglieder  an  (von  215  im  Herzogthume  ansässigen,  ohne  die 
Militairärzte).  Dem  deutschen  Aerztevereinsbunde  gehören  von  den  fünf 
Kreisvereinen  vier  an  (Braunschweig,  Helmstedt ,  Holzminden ,  Wolfen- 
büttel) ,  von  denen  drei  (Braunschweig ,  Helmstedt ,  Wolfenbüttel)  seit 
Jahren  regelmäßig  auf  den  Aerztetagen  vertreten  sind.  q.  Mack. 

Der  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege 
im  Herzogthum  Braunschweig. 

Der  oben  genannte  Verein  wurde  im  Herbst  1877  von  den  verschie- 
densten Berufszweigen  angehörigen,  für  das  Gemeinwohl  sich  sehr  inter- 
essirenden  Männern  gegründet ,  an  deren  Spitze  der  leider  zu  früh  ver- 
storbene, auch  über  die  Grenzen  seines  engeren  Vaterlandes  bekannt 
gewordene  Dr.  Reck  stand. 

Der  Verein  hat  seinen  Sitz  in  der  Stadt  Braunschweig.  Nach  §  i  der 
Satzungen  will  derselbe  seinen  Zweck  dadurch  erreichen,  »daß  Zusam- 
menkünfte der  Mitglieder  stattfinden,  in  welchen  Vorträge  über  Gegen- 
stände der  öflTentlichen  Gesundheitspflege  gehalten  und  Mittel  zur  Be- 
seitigung sanitärer  Uebelstände  berathen  werden.« 

Der  Vorstand  besteht  zur  Zeit  aus  dem  sog.  engeren  Vorstand  (Vor- 
sitzender, stellvertretender  Vorsitzender,  drei  Schriftführer,  Schatzmei- 
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ster  und  Bibliothekar)  und  den  23  Ausschußmitgliedern,  von  >velchen 
sechs  nicht  in  der  Stadt  Braunschweig  wohnen.  Es  ist  bei  der  alljährlich 
stattfindenden  Neuwahl  stets  darauf  Bedacht  genommen ,  daß  in  dem 
Gesammtvorstande  die  verschiedenen  Berufsstände  vertreten  sind. 

Am  Ende  des  Jahres  1896  hatte  der  Verein  722  Mitglieder,   Avovon 
etwa  600  in  der  Stadt  Braunschweig  wohnen. 

Als  Organ  des  Vereins  dient  das  »Monatsblatt  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege«, welches  den  Mitgliedern  des  Vereins  unentgeltlich  geliefert 
und  seit  langen  Jahren  von  Prof.  Dr.  R.  Blasius  redigirt  wird.  Dasselbe 
bringt  sowohl  Originalaufsätze,  wie  Referate  aus  dem  weiten  Gebiete  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege,  enthält  genaue  statistische  Mittheilungen 
über  die  Todesfälle  (in  den  Städten  des  Herzogthums  besteht  officielle 
Leichenschau)  und,  soweit  die  Berichte  eingehen ,  auch  über  wichtigere 
Erkrankungsfälle,  und  bringt  kurze  Berichte  über  die  Vorstandssitzungen 
wie  über  die  etwa  veranstalteten  allgemeinen  Versammlungen. 

Der  Verein  ist  im  Besitze  einer  Bibliothek  von  ca.  2000  Bänden  (Näheres 
siehe  Seite  563),  deren  Benutzung  den  Mitgliedern  jeder  Zeit  freisteht. 

Fr.  Henking. 

Der  Verein  für  Naturwissenschaft. 

Derselbe  wurde  begründet  am  20.  November  1862.  Veröffentlicht 
wurden  die  Sitzungsberichte  seit  1870,  und  zwar  Anfangs  im  Braun- 
schweiger Tageblatt,  von  1876— 189 1  in  den  Braunschweigischen  Anzei- 
gen, dann  wieder  bis  1 894  im  Braunschweiger  Tageblatt.  Seit  dem  Herbste 
1 894  werden  die  Berichte  über  die  einzelnen  Sitzungen  sofort  gesondert 
gedruckt.  Die  wichtigeren  einheimischen  Zeitungen  pflegen  auch  noch 
Auszüge  aus  diesen  Berichten  zu  bringen.  —  Außerdem  erscheinen  seit 
dem  Jahre  1880  Jahresberichte,  welche  Berichte  über  die  Vereins- 
angelegenheiten, Nekrologe,  Abhandlungen  u.  s.  w.  enthalten;  der  größte 
Theil  derselben  besteht  jedoch  aus  den  Sitzungsberichten,  welche  nach 
jeder  Sitzung  in  Sonderabdrücken  veröffentlicht  worden  sind.  Das  Her- 
zogliche Staatsministerium  gewährt  seit  einer  Reihe  von  Jahren  für  die 
Veröffentlichung  einen  Zuschuß.  Seit  etwa  i  V«  Jahrzehnten  hat  der  Ver- 
ein es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  in  seinen  Jahresberichten  die  auf  die 
Landeskunde  des  Herzogthums  Braunschweig  bezügliche  Lit- 
teratur  zu  sammeln.  Das  Verzeichniß  ist  auf  fünf  Theile  berechnet,  von 
denen  vier  erschienen,  der  fünfte  im  Druck  fast  fertig  gestellt  ist.  Bei 
einzelnen  Gelegenheiten  hat  der  Verein  außerdem  noch  besondere  Druck- 
schriften herausgegeben.  —  Durch  die  Darbietung  seiner  Veröffentlichun- 
gen steht  der  Verein  mit  über  200  wissenschaftlichen  Vereinen  und  In- 
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stituten  in  Schriftentausch.  Die  einlaufenden  Drucksachen  werden 
bis  auf  Weiteres  der  Bibliothek  der  Herzogl.  technischen  Hochschule 
überantwortet,  in  welcher  eine  besondere  Abtheilung  für  die  Vereins- 
schriften besteht.  —  Die  Statuten  wurden  1880  dahin  erweitert,  daß  vier 
fachwissenschaftliche  Abtheilungen  gebildet  wurden,  und  zwar 
für  I.  Chemie  und  Physik,  2.  Mineralogie  und  Geologie,  3.  Zoologie  und 
Botanik  und  4.  Physiologie  und  Hygiene.  Seit  1888/89  trat  eine  Unter- 
abtheilung für  Acclimatisation,  seit  1893/94  eine  weitere  für  Meteoro- 
logie in  Thätigkeit.  Durch  die  1897  beschlossenen  neuen  Satzungen 
werden  die  Abtheilungen  um  zwei  vermehrt,  nämlich  für  5.  Mathematik 
und  Astronomie  und  6.  Geographie,  Ethnologie  und  Anthropologie, 
während  den  bisherigen  beiden  Unterabtheilungen  noch  eine  solche  für 
Entomologie  hinzugefügt  wird.  -  Die  Mitgliederzahl  beträgt  augen- 
blicklich, von  den  Ehrenmitgliedern  abgesehen,  etwa  300.  Fast  alle  in 
Braunschweig  lebenden  Naturforscher  von  Bedeutung  haben  sich  dem 
Vereine  angeschlossen.  So  dürfte  derselbe  wohl  neben  dem  Polytech- 
nikum die  wichtigste  Centralstelle  für  alle  naturwissenschaftlichen  Be- 
strebungen in  Stadt  und  Land  bilden. 

Ausführlichere  Nachrichten  über  den  Verein  enthält  der  Aufsatz  von 
J.  Landauer,  Der  Verein  für  Naturwissenschaft  von  1862-1887  (fünfter 
Jahresbericht  für  1886/87  S.  I-XIX)  und  der  Abschnitt  »Verein  für 
Naturwissenschaft«  von  demselben  in  der  Festschrift:  Die  Stadt  Braun- 
schweig in  hygienischer  Beziehung  (Braunschweig  1890  S.  259  f.). 

Wilh.  Blasius. 

Der  Verein  von  Freunden  der  Photographie 

zu  Braunschweig  wurde  im  Jahre  1890  für  Amateure  und  Fachphoto- 
graphen gegründet.  Er  befaßt  sich  nach  seinen  grundlegenden  Bestim- 
mungen nur  mit  den  ästhetischen  und  wissenschaftlichen  Aufgaben  der 
Photographie  und  schließt  die  gewerblichen  Interessen  der  Fachphoto- 
graphie  von  seinen  Verhandlungen  aus.  Seine  Ziele  fördert  der  Verein 
zunächst  durch  allgemeine  Sitzungen,  in  welchen  Besprechungen  an- 
regender Themata,  Vorträge,  Demonstrationen  und  Ausstellungen  ver- 
anstaltet werden ;  dann  aber  auch  durch  gemeinschaftliche  Ausflüge  und 
Arbeiten. 

In  gemeinsamer  Arbeit  gab  der  Verein  ein  Sammelwerk  in  drei  Bän- 
den, 1 50  Lichtdruckbilder  enthaltend ,  heraus  unter  dem  Titel :  Braun- 
schweigs  Baudenkmäler,  i.  und  2.  Bd.,  und  Architektur-  und  Land- 
schaftsbilder aus  dem  Lande  Braunschweig,  3.  Bd. 
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An  Lehr-  und  Demonstrationsmitteln  besitzt  der  Verein  eine  Bücher- 
sammlung, sowie  eine  sich  stetig  vermehrende  Sammlung  von  Bildern 
und  Diapositiven  und  einen  großen  elektrischen  Projectionsapparat ;  er 
zählt  jetzt  etwa  56  Mitglieder.  Kaemofer 

Ortsverein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde 
zu  Braunschweig  und  Wolfenbüttel. 

Er  ist  ein  Zweigverein  des  Harzvereins  für  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde und  auf  dessen  Anregung  am  24.  Juli  1873  gestiftet.  Im 
Winter  werden  jährlich  6  8  Versammlungen  (seit  1880  abwechselnd  in 
Wolfenbüttel  und  Braunschweig),  im  Sommer  Ausflüge  nach  geschicht- 
lich denkwürdigen  Orten  veranstaltet.  Die  Alterthümer  des  Landes  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  sucht  der  Verein  nach  Kräften  zu  erhalten, 
indem  er  theils  mit  Wort  und  Schrift  bei  den  zuständigen  Behörden  wie 
in  der  Oeflfentlichkeit  (so  seiner  Zeit  z.  B.  für  die  Burg  Dankwarderode) 
in  diesem  Sinne  eintritt,  theils  Ausgrabungen  unternimmt,  theils  eigene 
Sammlungen  anlegt.  Der  Verein  hat,  von  kleineren  Flugblättern  abge- 
sehen, verschiedene  Veröffentlichungen  zur  Landesgeschichte  gemacht: 
Nehring,  vorgeschichtliche  Steininstrumente  Norddeutschlands  (1874), 
V.  Heinemann,  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  (1878),  Brandes,  Fürst- 
liches Lustschloß  Salzdahlum  (1880)  u.  A. 

Seit  I.  September  1895  wird,  nicht  zum  Wenigsten  auf  Anregimg  des 
Vereins,  bei  den  amtlichen  Braunschweigischen  Anzeigen  alle  14  Tage  in 
Stärke  eines  Bogens  ein  >Braunschweigisches  Magazin*  herausgegeben, 
das  vorwiegend  geschichtliche  Arbeiten  enthält.  Der  Verein  läßt  eine 
Anzahl  Exemplare  abziehen  und  ist  auf  Grund  dieses  Werkes  mit  etw^a 
iio  wissenschaftlichen  Vereinen  Deutschlands  und  des  Auslandes  in 
Schriftenaustausch  getreten.  Vorsitzender  des  Vereins,  der  seinen  Haupt- 
sitz in  Wolfenbüttel  hat,  ist  hier  seit  seiner  Gründung  Oberbibliothekar 
Dr.  O.  V.  Heinemann.  p^  Zimmermann. 

Der  Harzklub 

beabsichtigt  Belebung,  Unterstützung  und  Schutz  der  Wanderlust  im 
Harzgebiet.  Zu  diesem  Zweck  werden  die  Wege  im  Harz  nach  einheit- 
lichem Plan  bezeichnet,  neue  Wege  angelegt  und  schon  vorhandene  auf- 
gebessert, Aussichtspunkte  erschlossen,  Schutzhütten  und  Ruheplätze 
angebracht.  Der  Harzklub  besteht  aus  (i.  August  1896)  95  Zweigvereinen 
mit    10 481    Mitgliedern,    die   47420  Mk.  Jahresbeiträge    zahlen.    Der 
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Zwcigvcrcin  Braunschweig  (jetzt  413  Mitglieder  stark)  hat  die 
Braiinschweiycr  Hütte  am  kleinen  Brocken  mit  einem  Kostenauf- 
wandc  von  iSooMk.  erbaut  und  an  12  Stellen  im  Harz,  von  denen  ärzt- 
liche Hilfe  schwer  zu  erreichen  ist,  probeweise  Verbandskasten  unter- 
gebracht, deren  Zahl  erforderlichenfalls  vermehrt  werden  wird.  Auch 
sollen  demnächst  an  solchen  einsamen  Orten,  die  mit  Fuhrwerk  schwer 
zu  erreichen  sind,  leichte  Tragbahren  zur  ersten  Hilfeleistimg  bei  Un- 
glücksfallen aufgestellt  werden.  Kleinere  Zweigvercine  im  Harz  wurden 
bei  ihren  gemeinnützigen  Unternehmungen  (Erbauung  von  Aussichts- 
thürmen,  Wegebauten  n.  s.w.)  durch  namhafte  Zuwendungen  unter- 
stützt. A.  Horst. 


Die  Braunschweiger  Hütte  im  Pitzthale. 

Deutscher  und  Oesterreichischer  Alpenverein. 

(Section  Braun  schweig.) 
(Mit  a  Abbildungen.) 
Die  Section  wurde  am  12.  December  1883  von  15  Herren  ins  lieben 
gerufen.  Gegenwärtig  zählt  die  Section  307  Mitglieder  und  hat  damit 
die  29.  Stelle  unter  den  Sectionen  in  Deutschland  und  Ocsterreich  ein- 
genommen. Die  Section  hat  sich  das  Pitzthal  (Tirol)  zum  Arbeitsgebiet 
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erwählt  und  hier,  2759m  hoch,  1892  die  Braunschweiger  Hütte  (siehe 
Abbildung  und  Plan),  die  2 1  Betten  und  30  Matratzen  enthält ,  mit  einem 
Kosten  aufwände  von  loooo  Gulden  erbaut,  sowie  umfangreiche  Weg- 
bauten zur  Hütte  ausgeführt.  Auch  für  Ausbesserung  der  Fahr- 
straße durch  das  Pitzthal,  sowie  für  Unterstützung  der  armen  Kinder 
der  Gemeinden  des  Pitzthals  hat  die  Section  Sorge  getragen.  Im  Ver- 
ein mit  der  Section  Hannover  hat  sich  die  Section  Braunschweig  um 
die  Errichtung  einer  meteorologischen  Station  auf  dem  Brocken 
bemüht,  die  nach  dem  Plane  des  Regierungs-  und  Bauraths  Pfeifer  hier 
im  Jahre  1895  fertiggestelh  worden  ist.  Vorsitzender  war  von  1884  bis 
1890  Professor  Dr.  R.  Blasius,  von  1891  bis  jetzt  der  Unterzeichnete. 

R.  Schacht. 


Grundriss  der  Braunschweiger  Hütte  im  Pitzthale. 

Deutsche  Colonialgesellschaft. 

{Ablheilung  Braunschweig.) 
Die  jetzt  hier  bestehende  Abtheilung  der  Deutschen  Colonialgesell- 
schaft ist  im  Jahre  1891  gegründet.  In  den  ersten  Jahren  ihres  Bestehens 
wurden  durch  Veranstaltung  von  öffentlichen  Vorträgen  bekannter  Rei- 
sender Propaganda  für  die  Colonialsache  gemacht.  Seit  dem  Jahre  1896 
finden  während  des  Winterhalbjahres  alle  14  Tage  regelmäßige  Sitzungen 
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der  Abtheilung  statt,  in  welchen  Reiseberichte  und  Referate  zum  Vor- 
trag gebracht  und  Colonialproducte  und  ethnographische  Gegenstände 
ausgestellt  werden;  auch  sind  größere  öffentliche  Vorträge  von  be- 
kannten Reisenden  in  Aussicht  genommen.  Gäste  sind  in  diesen  Sitzun- 
gen der  Abtbeilung  stets  willkommen.  jj  Lillv 

Architekten-  und  Ingenieurverein  für  das  Herzogthum 

Braunschweig. 

Der  in  hiesiger  Stadt  im  Jahre  1874  gegründete  Architekten-  und 
Ingenieurverein  für  das  Herzogthum  Braunschweig  hat  den  Zweck,  eine 
Erweiterung  der  Fachbildung  und  ein  freundschaftliches  Verhältniß 
unter  seinen  Mitgliedern  zu  vermitteln,  sowie  die  Interessen  des^Bau- 
und  Ingenieurfaches  in  jeder  Hinsicht  zu  wahren  und  zu  fördern. 

Derselbe  besitzt  zur  Zeit  58  einheimische  und  26  auswärtige  Mitglieder 
und  hält  im  Winterhalbjahre  alle  14  Tage  Versammlungen  in  Schrader's 
Hotel  ab.  In  diesen  werden  Vorträge  gehalten,  Zeichnungen  und  Werke 
vorgelegt,  zur  Beantwortung  eingereichte  Fragen  besprochen  und  Ange- 
legenheiten des  Vereins,  wie  des  Baufaches  zur  Berathung  und  zum  Be- 
schlüsse gestellt.  Im  Sommerhalbjahre  finden  gemeinsame  Ausflüge  zur 
Besichtigung  von  Bauwerken  und  Bauausführungen  statt. 

Haeseler. 

Braunschweiger  Bezirksverein  Deutscher  Ingenieure. 

Der  Verein  Deutscher  Ingenieure,  1856  zur  Förderung  deutscher  Tech- 
nik und  Vertretung  der  Interessen  des  Ingenieurstandes  gegründet,  hat 
sich  aus  bescheidenen  Anfängen  zu  einer  stattlichen  Vereinigung  ent- 
wickelt, die  Männer  aller  Ingenieurberufsarten,  darunter  die  Vorkämpfer 
der  Industrie  und  technischen  Wissenschaften  Deutschlands  in  sich 
schließt.  Er  zählt  gegenwärtig  gegen  1 2  000  Mitglieder  im  In-  und  Aus- 
lande. Vereinsorgan  ist  die » Zeitschrift  des  Vereins  Deutscher  Ingenieure« . 

Der  Braunschweiger  Bezirksverein,  1883  gegründet,  hat  zur  Zeit  152 
Mitglieder;  Ingenieure  der  hiesigen  und  umliegenden  Fabriken,  staatliche 
und  städtische  technische  Beamte,  Lehrer  der  Braunschweiger  techni- 
schen Hochschule  bilden  den  Bestand.  Das  Vereinsleben  concentrirt 
sich  in  alle  14 Tage  stattfindenden  Sitzungen  (Hotel  »Preußischer  Hof«), 
wobei  im  Anschlüsse  an  einen  Vortrag  technische,  commercielle  und 
allgemeine  Berufsfragen  zur  Erörterung  gelangen;  daneben  erfolgen  Ex- 
kursionen zur  Besichtigung  industrieller  Werke.  Krukenberg 
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Techniker-Verein  Braunschweig. 

(Zweigverein  des  Deutschen  Techniker  -Verbandes.) 

Der  Deutsche  Techniker -Verband,  dem  der  hiesige  Verein  als  Zweig- 
verein angehört,  ist  begründet  im  Jahre  1884.  Im  Laufe  der  Jahre  hat 
derselbe  folgende  Einrichtungen  getroffen:  i.  eine  eigene  Zeitung,  die 
»Deutsche  Techniker-Zeitung«,  2.  eine  organisirte  Stellenvermittlung, 
3.  eine  Unterstützungskasse,  4.  eine  Krankenkasse,  5.  eine  Sterbekasse, 
6.  eine  Pensions-  und  Wittwenkasse,  ferner  günstige  Verträge  mit  ver- 
schiedenen Lebensversicherungsgesellschaften  abgeschlossen  und  am 
25.  März  1895  die  Rechte  einer  juristischen  Person  erhalten.  Zur  Zeit 
zählt  der  Verband  ca.  5400  Mitglieder  in  sieben  Bezirksverwaltungen  und 
102  Vereinen. 

Der  hiesige  Verein  wurde  am  3.  December  1887  mit  18  Mitgliedern 
begründet  und  ist  zur  Zeit  bis  auf  89  Mitglieder  gestiegen.  Derselbe  be- 
zweckt ein  möglichst  festes  Aneinanderschließen  der  Fachgenossen  und 
Anregung  zur  Erweiterung  der  fachwissenschaftlichen  und  geschäftlichen 
Bildung  der  Mitglieder.  Es  finden  regelmäßig  wöchentlich  Versammlungen 
statt,  in  denen  Vorträge  gehalten  und  Angelegenheiten  des  Vereins,  so- 
wie der  technischen  Fächer  zur  Berathung  und  Beschlußfassung  gestellt 

^^'■^^"-  A.  Gocbcl. 

Der  allgemeine  deutsche  Sprachverein 

hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  den  echten  Geist  und  das  eigenthüm- 
liche  Wesen  der  deutschen  Sprache  zu  pflegen,  den  Sinn  für  ihre  Rein- 
heit, Richtigkeit,  Deutlichkeit  und  Schönheit  zu  beleben,  demgemäß  ihre 
Reinigung  von  unnöthigen  fremden  Bestandtheilen  zu  fördern,  und  auf 
diese  Weise  das  nationale  Bewußtsein  im  deutschen  Volke  zu  kräftigen. 
Seine  Gründung  ist  das  Werk  des  Herzoglichen  Museumsdirectors  Pro- 
fessor Dr.  Herman  Riegel  zu  Braunschweig,  dessen  thatkräftige  Be- 
geisterung den  Verein  im  Jahre  1885  ins  Leben  rief.  In  den  zwölf  Jahren 
seines  Bestehens  hat  der  Verein  im  Kampfe  für  die  Reinheit  der  deut- 
schen Sprache  schon  viele  schöne  Erfolge  erzielt.  j^  Schcffler 

Die  Section  für  Gartenbau 

des  landwirthschaftlichen  Central- Vereins  des  Herzogthums  Braunschweig 

zu  Braunschweig. 

Dieselbe  ist  im  Jahre  1858  von  mehreren  hiesigen  Gärtnern  als  Garten- 
bauverein gegründet,  hat  sich  1862  als  »Section  für  Gartenbau«  dem 
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landwirthschaftlichen  Central -Verein  angeschlossen  und  zählt  zur  Zeit 
65  Mitglieder.  Sie  hat  den  Zweck,  das  Interesse  für  alle  Gebiete  des 
Gartenbaues  und  der  Gärtnerei  zu  fördern.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
finden  regelmäßige  Versammlungen  der  Mitglieder  statt,  in  denen  Vor- 
träge gehalten,  Originalarbeiten  mitgetheilt  und  bemerkenswerthe  Gegen- 
stände aus  dem  Gebiete  des  Gartenbaues  ausgestellt  werden.  Auch  be- 
trachtet es  die  Section  als  ihre  Aufgabe,  durch  von  Zeit  zu  Zeit  zu  ver- 
anstaltende öffentliche  Ausstellungen  weiteren  Kreisen  von  den  Lei- 
stungen auf  dem  Gesammtgebiete  des  Gartenbaues  Kenntniß  zu  geben. 
Um  die  Liebe  zu  den  Blumen,  zu  den  Pflanzen  und  zur  Natur  in  wei- 
teren Kreisen  der  Bevölkerung  zu  pflegen  und  zu  fördern,  hat  die  Section 
im  Jahre  1889  die  Einrichtung  getroffen,  daß  jährlich  im  Frühjahr  eine 
Anzahl  Topfpflanzen,  welche  sich  besonders  zur  Zimmercultur  eignen, 
an  eine  bestimmte  Anzahl  Knaben  und  Mädchen  der  hiesigen  Volks- 
schulen unentgeltlich  zur  Weitercultur  abgegeben  werden.  Diese  werden 
dann  später  an  einem  bestimmten  Tage  des  Herbstes  von  den  Kindern 
öffentlich  ausgestellt.  Die  besten  Pflanzen  werden  durch  Preise,  welche 
ebenfalls  in  Topfpflanzen  bestehen,  ausgezeichnet. 

Hollmer. 

Der  Fischerei -Verein  für  das  Herzogthum  Braunschweig 

ist  am  27.  April  1896  gegründet  worden.  Derselbe  zählt  zur  Zeit  etwa 
200  Mitglieder. 

Der  Verein  ist  dem  Deutschen  Fischerei  -Vereine  angeschlossen  und 
hat  Sitz  und  Stimme  im  Deutschen  Fischereirath. 

Im  Wesentlichen  verfolgt  der  Verein  den  Zweck,  die  Fluß-  und  Teich- 
fischerei in  den  Gewässern  des  Herzogthums  zu  heben.  Daneben  werden 
fortgesetzt  die  Aufgaben  gefördert,  welche  gerade  zur  Zeit  die  deutsche 
Fischerei  in  hohem  Maße  in  Anspruch  nehmen.  Es  sind  dies  u.  A.  wasser- 
rechtliche Fragen,  Flußverunreinigungen,  Fischtransporte,  Aussetzungen 
von  Fischbrut  u.  A.  m. 

Dem  Vereine  stehen  jährlich  zur  Erfüllung  der  an  ihn  herantretenden 
Aufgaben  über  2000  Mk.  zur  Verfügung. 

Große  Brutanstalten  in  Michaelstein,  Harzburg -Bündheim  u.  A.  m. 
sorgen  für  die  Beschaffung  der  erforderlichen  Fisch-,  insbesondere  Sal- 
monidenbrut. 

Das  Organ  des  Vereins  ist  die  »Allgemeine  Fischerei-Zeitung«. 

Freiherr  W.  v.  Girsewald. 

37* 


5  8o  Wissenschaftliche 

Der  landwirthschaftliche  Central -Verein 
des  Herzogthums  Braunschweig 

wurde  im  Jahre  1832  als  land-  und  forstwirthschaftlicher  Verein  im  Her- 
zogthum  Braunschweig  gegründet  und  hat  sich  namentlich  seit  Ende  der 
60er  Jahre  in  Amts-  und  Kreisvereinen  über  das  ganze  Land  ausgedehnt. 
Während  seiner  langen  Thätigkeit  hat  der  Verein  die  sich  gestellte 
Aufgabe,  die  Braunschweigische  Landwirthschaft  mit  allen  Mitteln  zu 
fördern,  nach  Kräften  erfüllt,  und  ist  seine  erfolgreiche  Thätigkeit  u.  A. 
besonders  dadurch  anerkannt,  daß  seine  Organe,  der  Centralvorstand 
und  das  Deputirtencollegium  im  Laufe  der  Zeit  zu  einer  Centralstelle 
der  Braunschweigischen  Landwirthschaft  geworden  sind.  Dem  Vereine 
sind  folgende  Sectionen  angegliedert:  a)  für  Garten-  und  Obstbau,  b)  für 
Agrarstatistik,  c)  für  Acclimatisation  und  Wetterkunde,  d)  für  Pferde- 
zucht, e)  für  Geflügelzucht,  f)  für  Fischzucht  und  g)  für  Bienenzucht.  —  Im 
Jahre  1862  wurde  durch  den  Verein  die  landwirthschaftlich-chemi- 
sche  Versuchsstation,  zur  Untersuchung  landwirthschaftlicher  Ge- 
brauchsstoffe, sowie  zur  Anstellung  praktischer  und  wissenschaftlicher 
Versuche  behufs  Hebung  der  Braunschweigischen  Landwirthschaft,  ge- 
gründet und  im  Jahre  1869  die  landwirthschaftliche  Schule  Ma- 
rienberg zu  Helmstedt  (jetzige  städtische  Landwirthschaftsschule  mit 
landwirthschaftlicher  Fachschule)  ins  Leben  gerufen.  Zur  weiteren  För- 
derung der  Landespferdezucht  wurde  im  Jahre  1873  eine  ca.  75  ha  um- 
fassende Pferde-  und  Fohlenweide  eingerichtet.  Die  im  Jahre  1893 
gegründete  landwirthschaftliche  Haushaltungsschule  zu  Helm- 
stedt verfolgt  den  Zweck,  junge  Mädchen  zur  späteren  Führung  eines 
ländlichen  Haushaltes  anzuleiten.  —  Vom  Vorstande  des  Central -Vereins 
wird  die  im  65.  Jahrgange  erscheinende  »Braunschweigische  landwirth- 
schaftliche Zeitung«,  für  die  Vereinsmitglieder  unentgeltlich,  heraus- 
gegeben; die  Vereinsbibliothek  umfaßt  ca.  4000  Bände.  —  Der  land- 
wirthschaftliche Central  -Verein  und  die  landwirthschaftliche  Versuchs- 
station desselben  werden  vom  Herzoglichen  Staatsministerium  subven- 
tionirt.  Pommer. 

Die  Geflügelzüchter -Vereine  Braunschweigs. 

I.  Verband  der  Geflügelzüchter-Vereine  im  Herzogthum 
Braunschweig  (zugleich  Section.des  landwirthschaftlichen  Central- 
Vereins)  bezweckt  die  Hebung  der  Geflügelzucht  und  besteht  aus  fünf 
Zweigvereinen :  Braunschweig  (gegründet  1 863),  Wolfenbüttel,  Schöppen- 
stedt,  Oker  und  Harzburg. 
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2.  Klub  deutscher  und  österreichisch-ungarischer  Geflügel- 
züchter, reicht  in  seinen  ersten  Anfängen  bis  1876  zurück.  Seit  1882 
hat  er  durch  den  damals  zum  Vorsitzenden  gewählten  und  noch  jetzt  im 
Amt  befindlichen  Commerzienrath  Hugo  du  Roi  seinen  Sitz  in  Braun- 
schweig. Er  bezweckt  ebenfalls  die  Hebung  der  Rassenzucht  in  Deutsch- 
land und  Oesterreich-Ungarn  und  hat  sich  besonders  bemüht,  System  in 
die  Ausstellungen  zu  bringen ;  auch  hat  derselbe  die  Jahres-Fußringe  für 
das  Geflügel  mit  Erfolg  eingeführt.  Durch  die  Anregung  seines  Vorsi- 
tzenden, eines  der  besten  Kenner  des  Hausgeflügels  und  unermüdlichen 
Förderers  der  für  die  nationale  wirth^chaftliche  Wohlfahrt  so  wichtigen 
Geflügelzucht,  hat  der  Klub  in  Gemeinschaft  mit  den  größten  deutschen 
Geflügelzüchter -Vereinen,  wie  Hannover,  Leipzig  etc.,  die  nationalen 
deutschen  Geflügelausstellungen  ins  Leben  gerufen,  von  denen  in  diesem 
Jahre  die  IV.  und  größte  (ca.  5000  Nummern)  mit  außerordentlichem 
Glänze  in  Frankfurt  a.  M.  abgehalten  worden  ist. 

Außerdem  bestehen  in  Braunschweig  ein  Kanarienvögelzüchter -Verein 
und  mehrere  Taubenklubs,  die  namentlich  die  Züchtung  von  Flugtauben 
bezwecken.  R.  Blasius. 

Die  Kynologischen  Vereine  Braunschweigs. 

1.  Der  Kynologische  Verein,  gegründet  im  Jahre  1892.  Mitglieder- 
zahl ca.  180.  Zweck  des  Vereins:  Hebung  der  Zucht  von  Rassehunden, 
Veranstaltungen  von  Vorträgen,  Ausstellungen,  Schweißsuchen  etc. 
Wöchentliche  Versammlungen  am  Freitag  im  Central-Hotel. 

2.  Erdhund-Klub  Oelper  bei  Braunschweig,  gegründet  im  Jahre 
1893.  Mitgliederzahl  ca.  100.  Zu  den  Braunschweiger  Vereinen  zu  rechnen, 
da  der  größte  Theil  der  Mitglieder  in  Braunschweig  wohnt.  Zweck  des 
Vereins :  Hebung  der  Erdhundzucht  (Foxterrier  und  Dachshunde),  der 
Einarbeitung  zur  jagdlichen  Brauchbarkeit,  Veranstaltung  von  Vorträgen, 
Ausstellungen,  Schweißsuchen ,  Gebrauchprüfungen  auf  eigenen  Schlief- 
plätzen. Monatliche  Versammlungen  abwechselnd  in  Oelper  (Friedrich- 
Wilhelmsgarten)  und  Braunschweig  (Hotel  Kaiserhof). 

Als  eine  wohlthätige  Nebenwirkung  dieser  Vereine  hat  sich  trotz  er- 
heblicher Zunahme  der  Kopfzahl  der  Hunde  das  herrenlose  Herumtreiben 
derselben  sehr  vermindert,  da  der  Besitzer  eines  werthvollen  Rassehundes 
diesen  nicht  ohne  Ueberwachung  frei  herumlaufen  läßt. 

Braunschweig  hat  sich  einen  guten  Ruf  in  kynologischer  Beziehung 
erworben,  besonders  durch  die  Zucht  edler  Dachshunde  und  Foxterriers, 
sowie  der  englischen  Luxus-Terrierrassen  (Black  &  Tan  und  Bullterriers). 

Ad.  Fehr. 


Verkehrs-Anstalten. 


Die  Braunschweigischen  Staatsbahnen. 

l  ER  Braunschweigische  Staat  hat  in  der  Entwicklung  des  Eisen- 
\  bahnwesens  eine  bemerkenswerthe  Rolle  gespielt.  Er  gehört 
9  zu  denjenigen  deutschen  Staaten,  in  welchen  schon  sehr  früh 
J  Eisenbahnen  gebaut  worden  sind,  und  kann  sich  vor  Allem 
rühmen,  derjenige  deutsche  Staat  zu  sein,  weicher  die  ersten  Staats- 
bahnen gebaut  und  verwaltet  hat.  Diesen  Ruhm  verdankt  er  in  erster 
Reihe  dem  am  17.  Juli  178g  geborenen,  am  9.  Juli  1871  gestorbenen  Fi- 
nanzdirector,  Geheimen  Legationsrath  von  Arnsberg,  einem  ganz  außer- 
ordentlichen Manne,  der,  wie  kaum  ein  Zweiter,  in  damaliger  Zeit  schon 
mit  sicherem  Blick  erkannte,  welche  Rolle  in  den  wirthschaftlichen  Ver- 
hältnissen der  Völker  die  Eisenbahnen  zu  spielen  berufen  seien. 

Schon  im  Jahre  1824,  also  noch  vor  dem  Bau  der  ersten  deutschen 
Eisenbahn  Nürnberg-Fürth ,  welche  am  7.  December  1836  dem  Betriebe 
übergeben  wurde,  hat  sich  von  Amsberg  mit  dem  Plane  einer  Eisenbahn- 
verbindung der  Städte  Braunschweig  und  Hannover  mit  Hamburg,  Bre- 
men, Lübeck  und  Lüneburg  ernstlich  beschäftigt.  Wie  sehr  aber  das  Zu- 
standekommen großer,  besonders  neuer  Entwürfe  manchmal  von  der 
Wirksamkeit  eines  einzelnen  Mannes  abhängt,  zeigt  auch  hier  die  That- 
sache,  daß  die  sämmtlichen  Eisenbahnentwürfe  in  Braunschweig  etwa 
vier  Jahre  ruhten,  weil  von  Amsberg  in  den  Jahren  1828— 1831  zu  diplo- 
matischer Thätigkeit  außer  Landes  beschäftigt  wurde.  Sofort  nach  seiner 
Zurückkunft  aber  nahm  er  seine  Entwürfe  wieder  auf,  drang  aber  vor- 
erst mit  denselben  nicht  durch  in  Folge  der  Schwierigkeiten,  die  ihm  von 
hannoverscher  Seite  bereitet  wurden,  woselbst  man  sich  nur  mit  der 
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Führung  aller  Linien  über  Hannover  einverstanden  erklären,  während 
von  Arnsberg  nach  Hamburg  nur  direct  über  Celle  bauen  wollte. 

Im  Jahre  1835  hatte  von  Amsberg  auch  schon  den  Plan  einer  Verbin- 
dung von  Braunschweig  mit  Magdeburg  über  Helmstedt  gefaßt ,  welche 
damals  allerdings  zu  Gunsten  der  Linie  über  Groß-Oschersleben  aufge- 
geben werden  mußte. 

Zu  wirklichen  Ausführungen  kam  es  im  Braunschweigischen  Staate 
aber  erst,  als  in  Hannover  eine  Verbindung  von  Lehrte  über  Hildesheim, 
Ringelheim,  Schiaden  nach  Magdeburg  bezw.  Halberstadt  zum  Anschluß 
an  Leipzig,  Dresden  und  Berlin  ins  Auge  gefaßt  wurde,  und  von  Ams- 
berg nun  den  vortrefflichen  Gedanken  hatte ,  durch  den  sofortigen  Bau 
einer  Bahn  von  Braunschweig  über  Wolfenbüttel  nach  Harzburg  der  Aus- 
führung des  vorgenannten  Entwurfs  zuvorzukommen  und  auf  diese 
Weise  den  von  Osten  kommenden  Verkehr  abzufassen  und  über  Braun- 
schweig zu  leiten.  Es  gelang  ihm,  die  Braunschweigische  Regierung  für 
diesen  Plan,  dessen  Verwirklichung  auch  dem  Lande  Braunschweig  die 
an  Berg-  und  Walderzeugnissen  reiche  Schatzkammer  des  Harzes  er- 
schließen sollte,  derart  zu  gewinnen,  daß  sich  der  Staat  entschloß,  den 
Bau  auf  Staatskosten  zur  Ausführung  zu  bringen.  Am  29.  October  ge- 
nehmigte die  Landesregierung  den  Entwurf,  die  Stände  bewilligten  bald 
darauf  die  Mittel,  im  Juli  1837  begann  die  Bauausführung  und  am  i.  De- 
cember  1838  konnte  die  Strecke  Braunschweig -Wolfenbüttel  dem  Be- 
triebe übergeben  werden. 

Der  Fortsetzung  nach  Harzburg  stellten  sich  aber  noch  große  Schwie- 
rigkeiten entgegen,  deren  Ueberwindung  auch  in  erster  Reihe  Herrn  von 
Amsberg  zu  verdanken  war.  Am  10.  August  1840  wurde  die  Strecke 
Vienenburg- Harzburg  eröffnet,  allerdings  nicht  für  Maschinenbetrieb, 
da  man  die  sehr  starke  Steigung  durch  die  damaligen  Maschinen  noch 
nicht  zu  überwinden  vermochte.  Die  Wagen  wurden  bergan  durch  Pferde 
gezogen  und  bergab  durch  die  Wirkung  des  Gefälles  befördert.  Erst  mit 
dem  8.  November  1843  ^^^  auf  dieser  Strecke  der  Locomotivbetrieb 
in  Anwendung.  Die  Strecke  Wolfenbüttel-Schladen  war  unterdessen  am 
22.  August  1840  und  Schiaden -Vienenburg  am  31.  October  1841  eröff- 
net worden. 

Der  Verkehr  entwickelte  sich  sofort  in  überraschender  Weise,  was  den 
weiteren  Plänen  von  Amsberg's  sehr  förderlich  war.  Es  handelte  sich  jetzt 
darum,  den  Verkehr  von  Dresden  und  Leipzig  her  über  Braunschweig 
in  der  Richtung  nach  Hamburg  zu  leiten.  Ein  Theil  der  Leipzig-Dresde- 
ner Bahn  war  am  24.  April  1837,  auch  ein  Theil  der  Kaiser  Ferdinands- 
Nordbahn  am  6.  Januar  1838  bereits  eröffnet  worden,  und  Braunschweig 
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sollte  nun  ein  Glied  in  der  großen  Verkehrsstraße  zwischen  dem  Adria- 
tischen  Meere  und  der  Nordsee  werden.  Zeit  war  nicht  zu  verlieren,  da 
bereits  andere  Entwürfe  in  Mitbewerb  traten,  durch  die  Braunschweig 
umgangen  werden  mußte.  Auch  handelte  es  sich  um  die  Herstellung  der 
wichtigen  directen  Verbindung  des  Ostens  mit  dem  Westen  über  Braun- 
schweig-Hannover  nach  Minden  und  Köln.  Seinen  Zweck  glaubte  nun 
von  Amsberg  durch  den  Bau  einer  Bahn  von  Wolfenbüttel  über  Groß- 
Oschersleben  nach  Magdeburg  einerseits  und  nach  Halberstadt  anderer- 
seits zu  erreichen ,  und  es  gelang  ihm  auch,  die  Braunschweigische  Re- 
gierung für  die  Ausführung  der  Linie  bis  Groß-Oschersleben  auf  Staats- 
kosten zu  gewinnen,  während  gleichzeitig  auch  der  Bau  der  vorgenannten 
weiteren  Strecken  nach  Magdeburg  und  Halberstadt  zu  Stande  kam.  Am 
15.  Juli  1843  wurden  diese  beiden  Strecken  und  am  16.  Juli  1843  die 
Strecke  Wolfenbüttel-Groß-Oschersleben  dem  Betrieb  übergeben. 

Am  19.  Mai  1844  fand  die  Eröffnung  der  Strecke  Braunschweig-Han- 
nover  statt. 

Die  Verbindung  von  Lehrte  nach  Harburg  wurde  bis  Celle  am  15. 
October  1845  und  bis  Harburg  am  i.  Mai  1847,  die  von  Wunstorf  nach 
Bremen  am  12.  December  1847  fertig,  nachdem  Hannover-Minden  kurz 
vorher  am  15..  October  1847  eröffnet  worden  war.  Die  letzte  Strecke  in 
der  Weiterführung  nach  Köln  wurde  erst  am  15.  April  1848  vollendet, 
sodaß  dann  erst  die  Züge  bis  Köln  durchgehen  konnten.  So  war  denn 
die  Lage  Braunschweigs  eine  vortreffliche,  und  der  Verkehr  wuchs  der- 
art, daß  sich  die  Verwaltung  genöthigt  sah,  ein  neues,  viel  größeres 
Stationsgebäude  zu  errichten.  Der  Entwurf  wurde  dem  Hofbaurath  Ott- 
mer  übertragen,  welcher  seine  Aufgabe  in  großartiger  Weise  gelöst  hat. 
Der  neue  Bau  wurde  im  Juli  1843  begonnen  und  am  18.  November  1845 
vollendet. 

Die  Leitung  des  Baues  sowohl  als  auch  des  Betriebes  der  Braun- 
schweigischen Bahnen  ruhte  bis  dahin  in  den  Händen  der  »Herzoglichen 
Eisenbahncommission«.  Durch  Gesetz  vom  19.  März  1850  wurden  das 
Eisenbahn-  und  das  Postwesen  vereinigt  unter  einer  neuen  Behörde,  der 
»Herzoglichen  Eisenbahn-  und  Postdirection«. 

Die  nächste  Eisenbahn,  welche  die  Braunschweigische  Regierung  aus- 
führen ließ,  war  die  sog.  Südbahn,  die  Strecke  von  Börßum  bis  Kreien- 
sen.  Sie  hatte  den  Hauptzweck,  Braunschweig  einmal  theils  mit  den 
südlich  und  südwestlich  gelegenen  Theilen  Deutschlands  zu  verbinden, 
anderntheils  aber  auch,  eine  zweite  directe  Verbindung  des  Ostens  mit 
dem  Westen  durch  das  Braunschweigische  Land  zu  leiten.  Die  Thürin- 
gische Bahn  war  theils  am  6.  Juni  1846,  ganz  am  25.  September  1849 
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die  Kurfürst  Friedrich- Wilhelms-Nordbahn  desgleichen  am  10.  April  1848 
und  25.  September  1849  eröffnet  worden;  die  Westfälische  Bahn  wurde 
theils  am  i.  October  1850  und  ganz  am  22.  Juli  1853  eröffnet.  Es  han- 
delte sich  also  darum,  von  Kassel  ab  eine  Verbindung  in  nördlicher 
Richtung  herzustellen,  und  kamen  für  Hannover  zwei  Anschlußpunkte, 
Hannover  einerseits  und  Hildesheim  andererseits  in  Betracht;  für  Braun- 
schweig war  Hildesheim  als  Anschlußpunkt  der  günstigere,  und  es  wurde 
die  Führung  der  Linie  direct  auf  Gandersheim  geplant,  während  Hanno- 
ver die  Verbindung  Hannover-Greene-Northeim  bevorzugte ;  auch  han- 
delte es  sich  für  Braunschweig  ferner  um  den  Anschluß  an  die  Harzbahn, 
wobei  auch  wieder  zwei  Linien  in  Frage  kamen,  die  eine  von  Vienenburg 
über  Goslar,  Langeisheim  nach  Neuekrug,  die  andere  von  Börßum  nach 
Salzgitter. 

Im  Jahre  1852  kam  durch  Vertrag  vom  3.  November  eine  Einigung 
zwischen  Hannover  und  Braunschweig  zu  Stande,  der  zu  Folge  sowohl 
von  Hannover  als  auch  von  Hildesheim  nach  Göttingen  gebaut,  die 
Braunschweigische  Anschlußbahn  aber  von  Börßum  über  Salzgitter, 
Seesen  und  Gandersheim  nach  Kreiensen  geführt  werden  sollte.  Hanno- 
ver erhielt  in  diesem  Vertrage  auch  das  Recht,  von  Goslar  nach  Vienen- 
burg und  vom  Oberharz  nach  Seesen  durch  das  Braunschweigische  Ge- 
biet zu  bauen. 

Die  Abgeordneten  genehmigten  in  der  Sitzung  am  3.  Juni  1853  den 
Bau  von  Börßum  bis  Kreiensen,  der  am  5.  August  1856  eröffnet  wurde. 

Am  23.  September  desselben  Jahres  wurde  auch  die  Hannoversche 
Südbahn  eröffnet,  und  so  war  denn  die  Verbindung  mit  Frankfurt  a.  M. 
fertig  gestellt.  Obwohl  die  Weiterführung  der  Linie  Börßum -Kreiensen 
nach  Holzminden  zum  Anschluß  an  die  Westfälische  Bahn  erst  später 
geschah,  so  möge  dieselbe  doch  schon  hier  Erwähnung  finden.  Diese 
Weiterführung  war  nach  damaliger  Anschauung  für  Hannover  nicht  an- 
genehm und  wurden  derselben  auch  manche  Schwierigkeiten  bereitet. 
Schließlich  aber  kam  der  Bau,  der  besonders  gleich  hinter  Kreiensen  be- 
deutende Schwierigkeiten  bot,  doch  zu  Stande  und  der  Betrieb  wurde  am 
I.  October  1865  eröffnet. 

Schon  vor  dem  Bau  der  Linie  Kreiensen -Holzminden  trat  an  die 
Braunschweigische  Regierung  die  Aufgabe  heran,  Jerxheim  und  Helm- 
stedt durch  eine  Bahn  mit  einander  zu  verbinden.  Es  wurde  von  den 
industriellen  Werken  des  Landes  sehr  schwer  empfunden,  daß  dieselben 
genöthigt  waren,  ihr  Kohlenmaterial  auf  weite  Entfernungen,  meist  aus 
Westfalen,  zu  beschaffen,  während  die  staatlichen  Braunkohlenlager  bei 
Trendelbusch  wegen  des  unvermeidlichen  langen  Landtransportes  nicht 
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ausgenutzt  werden  konnten.  Die  Herzogliche  Regierung  ordnete  schon 
im  Jahre  1854  die  erforderlichen  Vorarbeiten  an  und  am  12.  Juni  1856 
wurde  der  Bau  durch  die  Landesversammlung  genehmigt.  Die  Eröffnung 
der  ganzen  Linie  fand  am  20.  Juli  1858,  die  der  Anschlußstrecke  Büdden- 
stedt-Trendelbusch  am  i.  October  1864  statt. 

Die  nächste  nunmehr  zur  Ausführung  kommende  Bahn -Verbindung 
war  die  von  Jerxheim  nach  Börßum.  Ihre  Hauptbedeutung  lag  in  der  Ab- 
kürzung des  Weges  vom  Nordosten  zum  Südwesten  um  ungefähr  drei 
deutsche  Meilen  gegen  den  Weg  über  Wolfenbüttel;  auch  sollte  der 
Zeitverlust  vermieden  werden ,  der  durch  den  Bahnhof  Wolfenbüttel  als 
Kopfstation  für  diese  Richtung  entstand.  Die  Linie  wurde  am  i.  Juli  1868 
eröffnet. 

Der  Bau  der  Bahnlinie  Braunschweig -Helmstedt,  den  von  Amsberg 
schon  im  Jahre  1835  geplant  hatte,  kam  nunmehr  auch  zur  Ausführung, 
wenn  auch  die  Weiterführung  durch  Preußisches  Gebiet  durchaus  nicht 
den  Wünschen  Braunschweigs  entsprach,  das  von  Helmstedt  in  directer 
Richtung  nach  Genthin  den  weiteren  Anschluß  an  die  Hauptlinie  nach 
Berlin  wünschte,  während  der  Preußische  Kriegsminister  diese  Umgehung 
der  Festung  Magdeburg,  welche  ihm  die  Beherrschung  der  Eisenbahn- 
linie entzog,  nicht  zuließ. 

Immerhin  wurde  aber  durch  diese  Linie  auch  wieder  eine  neue  Ver- 
bindung des  Ostens  mit  dem  Westen,  die  über  Braunschweig  ging,  ge- 
wonnen. Die  Strecke  von  Braunschweig  bis  Königslutter  wurde  am 
I.  Juni  und  die  von  Königslutter  bis  Helmstedt  am  15.  September  1872 
dem  Betriebe  übergeben,  am  letzteren  Tage  gleichzeitig  auch  die  Ver- 
bindungsbahn St.  Leonhard. 

In  demselben  Jahre,  und  zwar  am  i.  September  1872,  fand  auch  die 
Eröffnung  der  Strecke  Seesen-Gittelde-Landesgrenze  statt. 

Der  Bau  dieser  letztgenannten  Bahnlinien  ging  schon  unter  anderen 
Verhältnissen  vor  sich.  Nach  der  Einverleibung  Hannovers  in  Preußen 
fürchtete  Braunschweig,  da  die  Hannoverschen  Staatsbahnen  in  Preußi- 
schen Besitz  übergingen,  gegen  den  den  Braunschweigischen  Staats- 
bahnen bevorstehenden  Wettbewerb  nicht  mehr  aufkommen  zu  können, 
und  verkaufte  durch  Vertrag  vom  8.  März  1870  die  sämmtlichen  Braun- 
schweigischen Staatsbahnen  an  die  Bank  für  Handel  und  Industrie  in 
Darmstadt,  welche  sodann  die  Braunschweigische  Eisenbahn-Gesellschaft 
gründete  mit  einem  Actien-Stammcapital  von  360000CX)  Mk.,  welche  die 
Berlin -Potsdam -Magdeburger  und  die  Bergisch -Märkische  Eisenbahn- 
Gesellschaft  zu  gleichen  Theilen  übernahmen.  Als  der  Eisenbahnbesitz 
dieser  beiden  Gesellschaften  verstaatlicht  wurde,  gingen  also  die  Braun- 
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schweigischen  Eisenbahnen  und  zwar  durch  die  Gesetze  vom  14.  Februar 
1880  und  vom  28.  März  1882  in  den  Besitz  des  Preußischen  Staates  über. 
Im  Jahre  1 884  übernahm  letzterer  auch  den  Betrieb,  sowie  die  Verwal- 
tung und  setzte  am  i.  April  1885  die  Königliche  Direction  der  Braun- 
schweigischen Eisenbahnen  ein,  welche,  nachdem  sie  die  Geschäfte  in  die 
neuen  Verhältnisse  übergeleitet  hatte,  am  i.  April  1886  wieder  aufgelöst 
wurde,  und  an  deren  Stelle  sodann  bis  zum  31.  März  1895  das  Königliche 
Eisenbahn-Betriebsamt  zu  Braunschweig  trat. 

Mit  der  Neuorganisation  der  Preußischen  Staatsbahnen  wurden  am 
I.  April  1895  ^uch  die  sämmtlichen  Eisenbahn-Betriebsämter  aufgehoben, 
und  die  früheren  Braunschweigischen  Bahnen  auf  die  drei  Eisenbahn- 
Directionsbezirke  Magdeburg,  Hannover  und  Kassel  vertheilt. 

Es  bleibt  noch  zu  erwähnen,  daß  auch  unter  den  veränderten  Verhält- 
nissen der  Bau  weiterer  Eisenbahnstrecken  im  Herzogthum  Braunschweig 
nicht  geruht  hat. 

Nachdem  bereits  am  22.  März  1866  die  Strecke  Vienenburg- Goslar 
dem  Betriebe  übergeben  worden  war,  wurden  die  weiteren  Strecken  und 
zwar  bis  Lautenthal  am  15.  November  1875,  bis  Clausthal  am  15.  Octo- 
ber  1877  und  von  Langeisheim  nach  Neuekrug  am  15.  September  1877 
dem  Betriebe  übergeben. 

Die  Braunschweigische  Strecke  der  wichtigen  Linie  Braunschweig- 
Hildesheim  wurde  am  i.  Februar  1889  eröffnet.  Die  Preußische  Regie- 
rung baute  ferner  das  Verbindungsglied  Braunschweig -Meine,  wodurch 
der  Anschluß  an  Station  Isenbüttel  der  Hauptstrecke  Berlin -Stendal- 
Hannover  hergestellt  wurde,  und  übergab  die  neue  Strecke  am  i.  Mai 
1894  dem  Betriebe.  Endlich  führte  sie  noch  eine  zweite  Verbindung 
zwischen  denselben  Hauptlinien  durch  den  Bau  der  Bahn  von  Helmstedt 
nach  Oebisfelde  aus  und  eröffnete  dieselbe  am  i.  September  1895. 

Wenn  nun  auch  das  Herzogthum  Braunschweig  sich  gegenwärtig  im 
Verhältniß  zu  seiner  Größe  schon  eines  bedeutenden  Bahnnetzes  erfreut, 
so  ist  dieses  doch  noch  nicht  als  abgeschlossen  zu  betrachten,  wie  der 
in  Aussicht  stehende  Bau  einer  weiteren  directen  Verbindung  von  Braun- 
schweig mit  Oebisfelde  zeigt. 

Mögen  die  Eisenbahnen  auch  ferner  dazu  beitragen,  den  Wohlstand 
des  schönen  Landes  und  seiner  regsamen  Bewohner  zu  mehren. 

Paffen. 
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Die  Braunschweigische  Landes -Eisenbahn 

umzieht  von  Norden  nach  Westen  die  Stadt  Braunschweig  an  der  äußer- 
sten Grenze  ihres  Gebietes  und  führt  über  Thiede ,  Hoheweg  (mit  Ab- 
zweigung nach  Wolfenbüttel),  Barum,  Derneburg,  Bockenem  nach  Seesen. 
In  Braunschweig  (vom  Westbahnhofe  aus),  sowie  in  Wolfenbüttel,  Derne- 
burg und  Seesen  hat  die  Landesbahn  Anschluß  an  die  Preußische  Staats- 
bahn. Die  Gesammtlänge  der  Bahn  beträgt  82.08  km,  sie  ist  Privatunter- 
nehmen und  als  normalspurige  Bahn  untergeordneter  Bedeutung  (Secun- 
därbahn)  gebaut.  Die  Fertigstellung  erfolgte  im  September  1890. 

Der  Personenverkehr  (ca.  400000  Personen  jährlich)  hat  überwiegend 
localen  Charakter  und  gestaltet  sich  nur  in  den  Sommermonaten  leb- 
hafter, wenn  die  Bahn  zu  Ausflügen  nach  der  waldreichen  Umgebung  von 
Thiede,  Lichtenberg  und  Wohldenberg  benutzt  wird. 

Der  Güterverkehr  hat  einen  immerhin  nennenswerthen  Umfang  und 
erstreckt  sich  auf  alle  Verkehrszweige.  Mit  der  Landesbahn  sind  über 
30  industrielle  und  andere  Etablissements  durch  Anschlußgleise  ver- 
bunden. 

Das  Gewicht  der  im  Jahre  1896  auf  der  Landesbahn  beförderten  Güter 
beziffert  sich  auf  rund  524000  Tonnen,  und  der  Antheil  der  Stationen 
Braunschweig -Nordbahnhof  und  Westbahnhof  an  demselben  auf  rund 
290000  Tonnen,  mithin  auf  mehr  als  die  Hälfte. 

Vor  Eröffnung  der  Landesbahn  befand  sich  die  Stadt  Braunschweig 
im  Besitze  nur  eines  Bahnhofes  an  der  äußersten  südlichen  Grenze  ihres 
Gebietes.  Auf  diesen  war  der  ganze  Eisenbahn-Güterverkehr  angewiesen, 
und  mußten  die  Transporte  mit  der  Achse  nach  und  von  den  nörd- 
lichen etc.  Stadttheilen  die  verkehrsreichen  Straßen  durch  das  Innere 
der  Stadt  fast  in  ihrer  ganzen  Länge  benutzen.  Bei  Langholz  oder  langen 
Schienen  und  Trägern  war  dies  naturgemäß  mit  manchen  Belästigungen 
und  Unbequemlichkeiten  verknüpft. 

Die  Landesbahn  hat  im  Norden  und  Westen  der  Stadt  Güterbahnhöfe 
und  zwischen  diesen  noch  drei  Güterladestellen  errichtet.  Die  An-  und 
Abfuhr  ist  hierdurch  für  einen  großen  Theil  der  Transportinteressenten 
auf  kürzerem  Wege,  und  ohne  Berührung  des  Stadtinnern  möglich,  und 
bei  Anschlußgleisen  ganz  in  Wegfall  gekommen.  Oelmann 
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Die  Strassenbahn. 

Die  ersten  Verhandlungen  bezüglich  der  Anlage  datiren  bis  zum  Jahre 
1875  zurück.  Es  waren  belgische  und  englische  Gesellschaften,  die  um 
die  Concessionen  nachsuchten.  Die  Verhandlungen  zerschlugen  sich  bis 
zum  Jahre  1878,  wo  James  Lesly  Waker  sich  erbot,  die  Linien  Haupt- 
bahnhof—Infanteriekaserne, Hauptbahnhof— Kreuzkloster  und  Haupt- 
bahnhof-Richmond  zu  bauen. 

Die  Actien  der  zu  bauenden  >City  of  Brunswik  Tramway  Comp.«  wur- 
den im  December  1878  bei  der  Braunschweigischen  Creditanstalt  auf- 
gelegt, jedoch  nur  schwach  gezeichnet. 

Als  System  wählte  man  die  Lochschiene.  Es  ist  dies  eine  Hohlschiene, 
welche  in  der  Lauffläche  mit  Löchern  von  ca.  4  cm  Durchmesser ,  die 
ca.  S  cm  von  einander  entfernt  liegen,  versehen  ist.  In  diese  Löcher  soll- 
ten correspondirende  i  Zoll  hohe  Zapfen,  welche  sich  an  den  Rad- 
kränzen der  Räder  befanden,  eingreifen.  Man  wollte  das  System,  sobald 
es  sich  hier  in  Braunschweig  bewährt  hatte ,  in  London  zur  Einführung 
empfehlen. 

Das  System  bewährte  sich  nicht,  denn  die  Wagen  setzten  fortwährend, 
besonders  in  den  Kurven,  aus.  Es  war  ein  markerschütterndes  Ereigniß, 
wenn  eine  Entgleisung  eintrat ,  denn  die  mit  Zapfen  besetzten  Räder 
führten  eine  hopsende  Bewegung  auf  dem  Pflaster  aus. 

Diese  Lochbahn  reüssirte  nicht.  Sie  verkrachte,  weil  sie  nicht  capital- 
kräftig  war.  Aus  ihren  Ruinen  entsproß  die  jetzige  Pferdebahn,  welche 
zur  Zeit  in  der  Umwandlung  in  eine  elektrische  begriffen  ist. 

Die  Linien  derselben  waren  anfangs  die  vorgenannten.  Der  Betrieb 
wurde  am  i.  Juli  1881  auf  ihnen  eröffnet  und  am  17.  Juli  beförderte  das 
junge  Unternehmen  auf  der  eingleisigen  Strecke  Bahnhofstraße  — Ge- 
werbeausstellung 5000  Personen,  welches  für  derartige  Verhältnisse  eine 
sehr  erhebliche  Leistung  darstellt. 

Bis  zum  Jahre  1896  wuchs  die  Länge  der  Bahn  auf  rund  13  km  an,  der 
Pferdebestand  betrug  rund  1 10  Stück,  die  Betriebseinnahme  220000  Mk. 

Im  November  1896  erhielt  die  Bahn  die  Concession  zur  Einführung 
des  elektrischen  Betriebes ,  sowohl  für  die  Stadtlinie  wie  auch  für  die 
Linie  Braunschweig— Wolfenbüttel  und  Wolfenbüttel.  Das  Bahnnetz  hat 
nunmehr  eine  Betriebslänge  von  rund  32  km.  Die  Centrale,  welche  in 
der  Nähe  der  Schlösser  des  Parkes  von  Richmond  liegt,  verfügt  über 
drei  Dampfmaschinen  ä  300  IP  und  drei  Gleichstromdynamos  für  je 
200  Kilowatt  Leistung  und  eine  Zusatzdynamomaschine  für  23  400  Watt 
Leistung,  welche  für  die  Speisung  der  11  km  entfernten  Bahnlinie  in 
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Wolfenbüttel  verwendet  werden  wird.  Neben  der  Centrale  befindet  sich 
der  neuerbaute  92  m  lange  Wagenschuppen.  Die  gesammten  Arbeiten, 
zu  denen  der  erste  Spatenstich  am  i.  März  1897  gethan  wurde,  sind 
von  der  Allgemeinen  Elektricitäts-Gesellschaft  zu  Berlin  mit  bewunderns- 
würdiger Schnelle  ausgeführt,  denn  nach  sechs  Monaten  stehen  auf  einem 
Sumpfterrain  und  auf  einem  Pfahlrost  von  ca.  500  Pfählen  Centrale  mit 
Schornstein,  Wagenschuppen,  fertig  montirten  Dampfdynamomaschinen, 
Kesseln,  Wagen  und  Nebenanlagen  zum  Betrieb  fertig  da. 

Die  Straßenbahn  verfügt  über  55  Motor-  und  44  Anhängewagen.  Ob 
es  ihr  gelingen  wird,  den  Betrieb  auf  der  Strecke  Braunschweig-Wolfen- 
büttel  bei  Beginn  der  »Naturforscherversammlung«  zu  eröffnen,  steht 
heute  noch  dahin.  Ein  Jeglicher ,  der  die  Arbeiten ,  welche  ausgeführt 
wurden,  betrachtet,  wird  uns  zugestehen,  daß  wir  das  Möglichste  thaten, 
um  die  Bahn  mit  dem  Beginn  des  Festes  zu  eröffnen. 

Gelingt  es  uns  nicht ,  so  wolle  man  uns  verzeihen.  Es  war  in  sechs 

Monaten  nicht  mehr  zu  schaffen,  wie  geschafft  wurde. 

Ribbentrop. 

Post,  Telegraphie  und  Fernsprechwesea 

(Mit  z  Plane.) 

Die  günstige  Lage  der  Stadt  Braunschweig  in  Mitten  eines  weiten 
Umkreises  wichtiger  Hansestädte,  sowie  ihre  eigene  Bedeutung  als  reg- 
samer Handelsplatz  sicherten  ihr  schon  früh  eine  hervorragende  Stellung 
im  Verkehrsleben.  Diesem  Umstand  ist  es  zuzuschreiben,  daß  schon  um 
die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  in  Braunschweig  die  ersten  städtischen 
Botenposten  nach  benachbarten  und  befreundeten  Städten  eingerichtet 
wurden.  Die  Boten  verrichteten  ihre  Reise  zu  Fuß,  zu  Pferd  und  zu 
Wagen;  ihre  Abfertigung  wurde  durch  Anschlag  und  Ausruf  bekannt 
gemacht. 

Mehrere  Jahrhunderte  lang  übten  die  städtischen  Botenposten  ihre 
unbestrittene  Herrschaft,  bis  neben  ihnen  im  16.  Jahrhundert  unter  der 
Regierung  Herzog  Heinrich's  des  Jüngeren  von  Braunschweig -Wolfen- 
büttel die  Fürstlichen  Posten,  die  ersten  Anfänge  der  Herzoglichen  Lan- 
despost sich  entwickelten. 

Als  dritte  und  wichtigste  Verwaltung  trat  zu  Anfang  des  17.  Jahrhun- 
derts durch  die  Einwirkung  Kaiser  Ferdinand's  II.  die  Taxis'sche  Reichs- 
post in  den  Braunschweigischen  Landestheilen  in  Wirksamkeit.  In  der 
Stadt  selbst  wurde  ein  Fürstlich  Taxis'sches  Reichspostamt  errichtet.  Das- 
selbe befand  sich  in  der  Breitenstraße,  in  dem  Hause,  in  welchem  jetzt 
die  Räume  des  Großen  Klubs  untergebracht  sind.  Die  Taxis'sche  Reichs- 
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post,  welche  in  ihrer  Eigenschaft  als  Kaiserliche  Lehnspost  sowie  ver- 
möge ihrer  Verbreitung  und  ihrer  Ziele  gewissermaßen  den  Reichs- 
gedanken vertrat ,  stellte  hauptsächlich  die  intercontinentalen  bezw.  in- 
ternationalen Verbindungen  zwischen  den  süddeutschisn  Handelsplätzen 
und  den  Seestädten  her. 

Doch  nicht  allein  als  Ausgangspunkt  wichtiger  Postenläufe,  sondern 
auch  als  Berührungspunkt  für  durchgehende  Posten  fremder  Verwaltun- 
gen hatte  Braunschweig  hervorragende  Bedeutung.  Bei  der  centralen 
Lage  der  Stadt  an  wichtigen  Durchgangsstraßen  war  es  naturgemäß, 
daß  die  benachbarten  Länder  ihre  Posten  vielfach  über  Braunschweig 
leiteten.  Besonders  wichtig  waren  in  dieser  Beziehung  die  Kurbranden- 
burgische Post  Berlin-Cleve  und  die  Hamburg -Nürnberger  Botenpost. 

So  wichtige  Aufgaben  die  aus  den  einfachsten  Verkehrsbedürfnissen 
hervorgegangenen  Botenposten  im  Rahmen  ihrer  Leistungsfähigkeit  auch 
erfüllt  hatten,  so  konnten  sie  doch  den  Anforderungen  des  stetig  wach- 
senden Verkehrs  nicht  folgen  und  mußten  gegen  Ende  des  18.  Jahrhun- 
derts dem  Wettbewerb  der  Herzoglichen  Landespost  weichen.  Auf  der 
anderen  Seite  verlor  gleichzeitig  die  Taxis'sche  Post  durch  die  zuneh- 
mende Minderung  des  Reichsgedankens  bei  Fürsten  und  Volk  die  Grund- 
lage ihres  Bestehens,  spdaß  schließlich  im  Jahre  1790  auf  Befehl  des 
Herzogs  Carl  die  Taxis'sche  Reichspost  für  das  Braunschweigische  Gebiet, 
den  ausdrücklichen  Anordnungen  des  Kaisers  zuwider,  endgültig  auf- 
gehoben wurde. 

Von  nun  ab  wirkte  in  Braunschweig  mit  Ausschluß  der  Zeit  der  Frem- 
denherrschaft zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  während  welcher  vorüber- 
gehend die  französische  Postverwaltung  des  Königreichs  Westfalen  in 
Thätigkeit  trat,  lediglich  die  Herzogliche  Landespost. 

Die  Ereignisse  des  Jahres  1866  bildeten  den  Uebergang  in  die  neuere 
postalische  Zeit ,  indem  sich  unter  dem  Einflüsse  der  politischen  Um- 
wälzungen auch  die  Braunschweigische  Postverwaltung  dem  neu  geschaf- 
fenen großen  Postgebiet  des  Norddeutschen  Bundes,  dessen  Verwaltung 
am  I .  Januar  1 868  in  Wirksamkeit  trat,  angliederte. 

Braunschweig  ist  gegenwärtig  der  Sitz  der  gleichnamigen  Ober-Post- 
direction,  welche  das  Herzogthum  Braunschweig  und  bedeutende  Theile 
der  Preußischen  Regierungsbezirke  Hannover  und  Hildesheim  umfaßt. 
Der  Flächeninhalt  des  Bezirks  beläuft  sich  auf  7430  qkm,  die  Einwoh- 
nerzahl auf  753715  Seelen,  die  Zahl  der  Postanstalten  auf  1026.  Femer 
befinden  sich  in  Braunschweig  ein  Postamt  I.  Klasse  mit  vier  (vorüber- 
gehend fünf)  Zweigämtern  und  ein  Telegraphenamt  I.  Klasse.  Die  Lage  der 
Verkehrsanstalten  innerhalb  der  Stadt  ergiebt  die  nebenstehende  Skizze. 


Post,  Telegraf  hie  und  Fernsprkchwesen. 
Plan  von  Braunschweig. 


I.  Obcr-Postdircction,  Postamt  I  und  T<;lcgra|>]icnamt.  —  2.  Postamt  U.  —  3.  Post- 
t  III.  —  4.  Postamt  IV.  —  5.  Postamt  V. 
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Die  Ober-Postdirection,  das  Hauptpostamt  und  Telegraphenamt  sind 
in  dem  im  März  1881  in  Benutzung  genommenen  stattlichen  Gebäude 
in  der  Friedrich -Wilhelmstraße  untergebracht.  Das  Haus,  dessen  allge- 
meiner Baustil  sich  an  die  hier  zahlreich  vorhandenen  mittelalterlichen 
Kirchen-  und  Profanbauten  von  hohem  kunstgeschichtlichen  Werth  an- 
schließt, bildet  mit  seinen  der  rheinischen  Gothik  entlehnten  Architektur- 
formen eine  Zierde  der  Stadt.  Obwohl  die  Räume  auf  eine  bedeutende 
Verkehrszunahme  zugeschnitten  waren,  erwiesen  sich  dieselben  schon 
nach  Ablauf  eines  Jahrzehnts  als  unzureichend,  sodaß  im  Jahre  1892, 
insbesondere  auch  zur  Unterbringung  des  bedeutend  erweiterten  Tele- 
graphen- und  Fernsprechbetriebes,  ein  großes  Seitengebäude  mit  hoch- 
ragendem Fernsprechthurm  errichtet  werden  mußte. 

Es  befinden  sich  die  Ober-Postdirection  und  die  Ober -Postkasse  im 
I.  Stockwerk  des  Hauptgebäudes,  das  Postamt  i  (ausschließlich  der 
Packetausgabe)  im  Erdgeschoß  des  Hauptgebäudes,  Packetausgabe  des 
Postamts  im  Erdgeschoß  des  Seitengebäudes,  das  Telegraphenamt  im  I. 
und  der  Fernsprechbetrieb  im  III.  Stockwerk  des  Seitengebäudes,  die 
Telegramm-Annahme  (Schalterhalle  des  Postamts)  im  Erdgeschoß  des 
Hauptgebäudes,  das  Postamt  2  im  Bahnhofsgebäude,  das  Postamt  3  in 
der  Wendenstraße,  das  Postamt  4  am  Steinthor,  das  Postamt  5  am  Petri- 
thor,  eine  vorübergehend  eingerichtete  Zweigstelle  (6)  im  Polytech- 
nikum. 

Sämmtliche  Zweigpostanstalten  sind  mit  Morsetelegraphenbetrieb  ver- 
sehen und  an  die  Stadt -Femsprecheinrichtung  angeschlossen.  Mit  Aus- 
nahme des  Postamts  2  am  Staatsbahnhof,  bei  welchem  nur  der  Verkauf 
von  Postwerthzeichen ,  sowie  die  Annahme  von  gewöhnlichen  und  ein- 
geschriebenen Briefsendungen  und  von  Telegrammen  stattfindet,  haben 
alle  übrigen  Zweigpostämter  unbeschränkte  Annahmebefugnisse.  Neben 
den  bezeichneten  Postämtern  bieten  innerhalb  der  Stadt  noch  96  amt- 
liche Verkaufsstellen  für  Postwerthzeichen ,  sowie  i  S  i  Postbriefkasten 
ausgiebige  Gelegenheit,  Briefe  zu  frankiren  und  einzuliefern. 

Das  Personal  der  Ober-Postdirection,  des  Postamts  und  des  Telegra- 
phenamts besteht  insgesammt  aus  243  Beamten,  darunter  24  Fernsprech- 
gehilfinn.en,  und  240  Unterbeamten. 

Die  Posthalterei,  welche  sich  in  der  Broitzemerstraße  befindet,  unter- 
hält 12  Postillone  mit  24  Pferden. 

Wie  bedeutend  der  Verkehr  Braunschweigs  sich  entwickelt  hat ,  er- 
giebt  sich  aus  folgenden  Zahlen. 

Im  Jahre  1896  sind  bei  dem  hiesigen  Kaiserlichen  Postamte  einge- 
gangen und  aufgegeben : 
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18049330  Briefe,  5  41 1380  Postkarten,  6939426  Drucksachen, 
259038  Waarenproben,  i  359465  Packete,  253  195  Nachnahmesendun- 
gen, 87898  Werthbriefe,  47  192  Postaufträge,  i  386558  Postanweisun- 
gen, 7815027  Zeitungsnummern. 

Der  angegebene  Gesammtwerthbetrag  der  zur  Behandlung  gekom- 
menen Geld-  und  Werthsendungen  belief  sich  auf  über  187000000  Mk. 

Telegraphen-  und  Fernsprechwesen. 

Eine  selbständige  Landes -Telegraphen  Verwaltung  besaß  das  Her- 
zogthum  Braunschweig  früher,  auch  vor  dem  verfassungsmäßigen  Ueber- 
gang  der  Landesverwaltungen  auf  das  Reich,  nicht.  Während  den  Tele- 
grammverkehr im  Lande  theilweise  die  Staats -Eisenbahnstationen  mit- 
besorgten,  wurde  zur  Vermittlung  des  größten  und.  wichtigsten  Theils 
des  telegraphischen  Verkehrs  eine  Königlich  Preußische  Telegraphen- 
station in  der  Stadt  Braunschweig  auf  Grund  des  Staatsvertrags  vom 
13.  September  1848  eingerichtet,  aus  der  das  hiesige  Telegraphenamt 
hervorgegangen  ist. 

Telegramme  werden  ununterbrochen  bei  Tag  und  Nacht ,  und  zwar 
von  7  Uhr  Vormittags  bis  9  Uhr  Nachmittags  in  der  Schalterhalle  des 
Postamts  und  von  9  Uhr  Nachmittags  bis  7  Uhr  Vormittags  im  Apparat- 
saal des  Telegraphenamts  (Eingang  vom  Johannishofe)  angenommen. 
Zur  Beförderung  der  Telegramme  von  der  Schalterhalle  nach  dem  Ap- 
paratsaal dient  eine  unter  dem  Posthofe  hinweggeführte  Rohrpostleitung. 
Im  Uebrigen  sind  auch  bei  allen  Zweigpostämtern  Telegraphenbetriebs- 
stellen mit  vollen  Befugnissen  in  Wirksamkeit.  Zu  Ende  des  vorigen 
Jahres  war  Braunschweig  durch  38  Telegraphenleitungen  mit  anderen 
Städten  u.  s.  w.  verbunden.  Im  Jahre  1896  wurden  140000  hier  aufge- 
gebene, 148  000  hier  eingegangene  und  568  000  Durchgangs-Telegramme, 
mithin  insgesammt  856000  Telegramme  bearbeitet. 

Zur  Vermittlung  dieses  Verkehrs  waren  54  Apparate  vorhanden,  dar- 
unter 3  Apparate  System  Hughes  und  42  Morseapparate. 

Die  Stadtfernsprecheinrichtung  ist  in  Braunschweig  im  Jahre  1882  in 
Wirksamkeit  getreten.  Das  Vermittlungsamt  für  die  Stadtfernsprech- 
einrichtung nimmt  einen  im  III.  Stockwerk  des  Neubaues  gelegenen  hellen 
und  geräumigen  Saal  ein ;  die  Leitungsdrähte  sind  an  den  besonders  zu 
diesem  Zwecke  in  gefälliger  Kuppelform  erbauten  Thurm  mit  Abspann- 
gerüst herangeführt.  Die  Leitungen  führen  von  den  Isolatoren  mittelst 
wetterbeständiger  Kabel  in  den  im  oberen  Theil  des  Thurmes  befind- 
lichen Umschalteraum  hinab;  von  hier  aus  werden  sie,  übersichtlich  nach 
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den  Nummern  der  Fernsprechanschlüsse  geordnet,  ebenfalls  mittelst 
Kabel  in  das  eigentliche  Vermittlungsamt  bis  zu  den  daselbst  aufgestell- 
ten zehn  Vielfachschränken ,  welche  für  je  200  Leitungen  eingerichtet 
sind,  weitergeleitet. 

Die  Arbeiten  zur  Einführung  des  Vielfach-Umschalterbetriebes,  welcher 
eine  große  Vereinfachung  des  Dienstes  unter  Vermeidung  von  Zwischen- 
vermittlungen herbeiführt,  sind  in  diesem  Frühjahr  beendet  worden ;  seit- 
dem werden  zur  Wahrnehmung  des  Fernsprechdienstes  weibliche  Per- 
sonen verwendet. 

Die  Entwicklung  des  Fernsprechverkehrs  war  sowohl  hinsichtlich  der 
Zahl  der  Theilnehmer  als  auch  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Gespräche  eine 
von  Jahr  zu  Jahr  fortschreitende.  Ende  1 896  betrug  die  Zahl  der  Fern- 
sprechstellen innerhalb  der  Stadt  986,  die  Zahl  der  Theilnehmer  889, 
die  Länge  der  Anschlußleitungen  11 56  km.  Die  Zahl  der  ausgeführten 
Verbindungen  belief  sich  für  das  Jahr  auf  rund  3^8  Millionen,  für  den 
Tag  durchschnittlich  auf  11  125. 

Die  Stadtfernsprechanlage  von  Braunschweig  ist  im  Vor-  und  Nach- 
barortsverkehr durch  eine  besondere  Leitung  mit  dem  Stadtfernsprech- 
netz der  Stadt  Wolfenbüttel  verbunden.  Für  den  Fernverkehr  hat  Braun- 
schweig wichtige  Anschlüsse  an  die  Fernsprechleitungen : 

Berlin  —  Magdeburg — Braunschweig — Hildesheim  —  Hannover, 
Magdeburg— Helmstedt — Braunschweig  -  Hannover, 
Braunschweig— Hannover— Bremen-  Hamburg. 

Die  etatsmäßige  Einnahme  des  Telegraphenamts  betrug  im  Jahre  1 896 
rund  233000  Mk. 

Wie  die  Erfahrung  zeigt,  ist  der  gesammte  Post-  und  Telegraphen- 
verkehr Braunschweigs  in  erfreulicher  Entwicklung  begriffen.  Derselbe 
hat  sich  im  letzten  Jahrzehnt  nahezu  verdoppelt.  Diese  mächtige  Ent- 
faltung stellt  der  wirthschaftlichen  Thätigkeit  der  Bevölkerung  und  der 
Entwicklungsfähigkeit  der  Stadt  ein  um  so  glänzenderes  Zeugniß  aus, 
als  nach  dem  unkennbaren  Maße  des  allgemeinen  Austauschbedürfnisses 
und  nach  den  sonstigen  Bedingungen  eines  gesunden  Fortschritts  er- 
wartet werden  darf,  daß  der  Verkehr,  wie  bisher,  so  auch  künftig  in 
stetig  aufsteigender  Linie  sich  fortbewegen  werde. 

Graefe. 
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Das  öffentliche  Fuhrwesen 

in  Braunschweig  wird  durch  Polizei -Reglement  vom  13.  Mai  1877  gere- 
gelt, wonach  diejenigen,  welche  auf  den  Straßen  und  Plätzen  der  Stadt 
Droschken  zum  allgemeinen  öffentlichen  Gebrauch  bereit  halten  wollen, 
der  Erlaubniß  der  Polizei-Direction  bedürfen. 

Das  Reglement  schreibt  vor,  wie  viel  von  den  Droschken,  welche 
durch  Nummern  kenntlich  gemacht  sind  und  deren  es  im  Ganzen  50 
giebt,  sich  an  jedem  Warteplatze ,  gegenwärtig  sieben  an  der  Zahl ,  auf- 
zuhalten haben,  bestimmt  ferner  für  die  Kutscher  eine  gleichartige  Klei- 
dung und  regelt  die  Fahrtaxe,  welche  jeder  Kutscher  bei  sich  zu  führen 
und  auf  Verlangen  dem  Fahrgaste  vorzuzeigen  hat. 

Die  Droschken  sind  durchgängig  mit  zwei  Pferden  bespannte  Lan- 
dauer und  es  erscheint  ihre  Anzahl ,  da  außerdem  gutes  Lohnfuhrwerk 
bei  einer  Reihe  von  Fuhrwerksbesitzern  zu  haben  ist,  als  genügend. 


Thurmuhren. 

Bereits  im  Jahre  1889  hatte  der  Stadtmagistrat,  um  den  begründeten 
Beschwerden  über  den  unregelmäßigen  Gang  der  Thurmuhren  abzu- 
helfen, auf  Grund  eines  Gutachtens  des  Herrn  Professors  Dr.  Koppe  hier 
mit  dem  Ingenieur  Mayrhofer  in  Berlin  einen  Vertrag  abgeschlossen, 
in  dem  sich  dieser  verpflichtet  hatte ,  gegen  Zahlung  einer  Jahresvergü- 
tung von  200  Mk.  für  jede  der  sieben  städtischen  Thurmuhren  diese 
dauernd  in  ordnungsmäßigem  Betriebe  zu  erhalten.  Ein  zu  dem  Zwecke 
von  Mayrhofer  gefertigter  Apparat  wurde  zunächst  versuchsweise  in 
der  Andreaskirche  aufgestellt  und,  nachdem  sich  die  Einrichtung  im 
Allgemeinen  bewährt  hatte,  im  Laufe  der  Berichtsperiode  die  Regulirung 
der  Uhren  auch  der  übrigen  Stadtkirchen  eingerichtet.  Die  von  Mayr- 
hofer erfundenen  und  später  von  einer  in  Berlin  domicilirten  Gesell- 
schaft weiter  vervollkommneten  Apparate  bewirken  Zweierlei :  das  selbst- 
thätige  Aufziehen  der  Uhren  und  die  Regelung  ihres  Ganges. 

Das  Aufziehen  erfolgt  auf  pneumatischem  Wege  mittelst  verdünnter 
Luft ,  die  in  einem  nach  der  Uhrkammer  geleiteten  Bleirohre  dauernd 
durch  einen  beständig  ausströmenden  freien  Wasserstrahl  erzeugt  wird. 
Das  dazu  erforderliche  Leitungswasser  hat  die  Stadt  unentgeltlich  zu 
liefern.  Der  Apparat  hebt  die  Gewichte  (theilweise  über  einen  Centner 
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schwer)  sobald  sie  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte  herabgesunken  sind, 
wieder  bis  zum  Uhrwerke  in  die  Höhe. 

Bei  der  Regelung  des  Ganges  der  Uhren  dagegen  ist  Elektricität  die 
treibende  Kraft.  Die  Uhren  sind  sämmtlich  durch  eine  elektrische  Draht- 
leitung mit  der  im  Polytechnikum  aufgestellten  astronomischen  Uhr  ver- 
bimden  und  so  eingestellt ,  daß  sie  dauernd  um  ein  Geringes  vorgehen ; 
die  sich  hieraus  ergebende  Differenz  wird  dadurch  ausgeglichen,  daß 
jede  Uhr  in  jeder  Stunde  ein  Mal  -  ohne  das  Pendel  zum  Stillstand  zu 
bringen  —  mittelst  eines  von  der  Centraluhr  aus  auf  mechanischem  Wege 
bedienten  Ausschalters  so  lange  (in  der  Regel  nur  wenige  Secunden)  an- 
gehalten wird,  bis  sie  mit  der  Centraluhr  übereinstimmt. 

Die  beiden  Hauptvorzüge  dieses  Systems  der  Uhren regulirung  be- 
stehen darin,  daß  jede  Bedienung  der  Werke  mit  der  Hand,  bei  der 
notorisch  der  Gang  der  Uhren  mehr  oder  weniger  ungünstig  beeinflußt 
wird,  vermieden  wird,  und  daß  ferner  im  Gegensatz  zu  dem  rein  elektri- 
schen System  (Fortbewegen  des  Zeigers  in  Zwischenräumen  durch  elek- 
trische Kraft)  eine  etwa  an  dem  Regulirungsap parate  auftretende  Be- 
triebsstörung das  Weitergehen  der  Uhren  nicht  hindert. 

Eine  etwaige  Störung  im  Betriebe  eines  der  sieben  Regulirungsap  parate 
wird  übrigens  auf  mechanischem  Wege  durch  eine  Alarmglocke  alsbald 
in  der  Centralstation  (Polytechnikum)  angezeigt. 

Die  Einrichtung  hat  sich  bi.slang  durchaus  bewährt;  die  regulirten 
Uhren  schlagen  in  der  Regel  gleichzeitig.  Es  wäre  deshalb  mit  Freude 
zu  begrüßen ,  wenn  auch  vom  Staate  die  Mittel  zur  Verfügung  gestellt 
würden,  die  beiden  bislang  noch  in  der  früheren  Weise  bedienten  Uhren 
l^Dom  und  Aegidienhalle)  in  oben  gedachter  Weise  mit  der  Centraluhr 
zu  verbinden. 


Handel,  Gewerbe  und  Industrie. 


Handel  und  Industrie.*) 
A.  Allgemeines. 

ACH  Der  Berufs-  und  Gewerbezählung  vom  14.  Juni  1895 
weist  das  Herzogthum  Braunschweig  eine  Gesammtbe- 
völkerung  von  435731  Personen  auf.  Von  diesen  entfal- 
len auf: 


Berufsabtheilungen 


Erwerbs- 
thätige 


häusliche 
Haushalte 


haltungs- 
angehörige 

Hauptberuf 


I.  Bergbau  und  Hütten- 
wesen, Industrie  und 
Bauwesen 


78469 

(397%) 


3027 


116 199 

(58.8 -/o) 


19769s 

(100  "M 


II.  Handel  und  Verkehr 


20964  2710  28967  52641 

(ag-s-M     {i.2%)      (55°/«)      {'oo»/o) 

Die  Handel-  und  Gewerbetreibenden  im  Herzogthum  Braun- 
schweig, welche  zu  einer  Gewerbesteuer  von  mindestens  36  Mit- 
veranlagt und  daher  nach  §  4  des  Gesetzes  vom  19.  März  1890  zur  Auf- 
bringung der  Mittel  für  Unterhaltung  der  Handelskammer  verpflichtet 
sind,  vertheilen  sich  nach  einer  kürzlich  vorgenommenen  Aufstellung  auf 


*)  Nachfolgender  Bericht  it 
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die  einzelnen  Geschäftszweige  wie  folgt:  537  Fabriken,  1 1  Bergbau-  und 
Eisenhüttenbetriebe,  170  Großhandel-,  348  Kleinhandel-,  61  Agentur- 
und  Commissionsgeschäfte,  45  Versicherungen,  43  Lotterie-Haupt-Col- 
lecten,  42  andere  Geschäfte. 

Von  den  genannten  Industrien  exportiren  nach:  Europa  374,  Ver- 
einigten Staaten  von  Nord- Amerika  36,  Central- Amerika  22,  Süd- Amerika 
61,  Afrika  23,  Asien  24,  Australien  10,  Oceanien  6,  nach  allen  Ländern 
der  Welt  10. 

B.  Einzelne  Handels-  und  Industriezweige. 

Mit  Rücksicht  auf  Anlaß  und  Zweck  dieser  Festschrift  beschränken 
wir  uns  im  Folgenden  auf  die  Schilderung  der  früheren  und  jetzigen  Ver- 
hältnisse in  einigen,  für  Stadt  und  Herzogthum  Braunschweig  besonders 
wichtigen  Handels-  und  Industriezweigen. 

I.  Zucker-Industrie  und  Zucker-Grosshandel. 

Ein  Rückblick  auf  die  Entwicklung  der  Zucker-Raffinations-Industrie 
und  des  Zucker-Großhandels  am  hiesigen  Platze  entrollt  namentlich  von 
der  ersteren  ein  recht  trübes  Bild. 

Schon  seit  Decennien  blieben  die  finanziellen  Resultate  der  Mehrzahl 
der  hiesigen  Zucker-Raffinerien  hinter  denen  an  anderen  Plätzen  Deutsch- 
lands nicht  unwesentlich  zurück. 

Den  unter  normalen  Verhältnissen  arbeitenden  Braunschweigischen 
Raffinerien  war  es  aber,  von  außergewöhnlich  ungünstigen  Jahren  abge- 
sehen, bis  1891  doch  möglich  gewesen,  eine  mäßige  Verzinsung  des  in 
den  Etablissements  arbeitenden  Capitals  herauszuwirthschaften.  Seit 
jenem  Jahre  aber  blieben  die  dahin  gehenden  Erwartungen  der  Besitzer 
bezw.  Actionäre  unerfüllt.  Wenn  trotzdem  im  Jahre  1895  eine  wesent- 
liche Steigerung  der  Verarbeitung  von  Rohzucker  in  den  Raffinerien  des 
Herzogthums  stattgefunden  hat,  so  ist  das  hauptsächlich  dem  Umstände 
zuzuschreiben,  daß  die  Leiter  bezw.  Besitzer  derselben  zwecks  Verbilli- 
gung  der  Herstellungskosten  das  Verarbeitungsquantum  nach  Möglich- 
keit zu  erhöhen  mehr  oder  weniger  gezwungen  waren.  —  Die  dadurch  zu 
erzielende  Erspamiß  läßt  sich  im  Raffineriebetriebe  mit  fast  mathemati- 
scher Genauigkeit  berechnen,  unberechenbar  aber  sind  und  bleiben  die 
Folgen  dieser  leider  allgemein  geübten  Praxis ,  die  zunächst  eine  allge- 
meine Ueberproduction  und  als  secundare  und  tertiäre  Erscheinungen 
»dringendes  Angebot  und  Verschlechterung  der  Werthe  für 
die  fertigen  Producte«  im  Gefolge  hatte.  Bald  wurden  drei  im  Her- 
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zogthum  befindliche  Zucker -Raffinerien  gezwungen,  ihren  Betrieb  ein- 
zustellen und  auch  die  anderen  drei  noch  bestehenden  arbeiten  mit  ge- 
ringer Aussicht  auf  günstige  Erfolge ,  da  ihnen ,  neben  mancherlei  An- 
derem, die  fehlende  Wasserstraße  zum  Verfrachten  sehr  hinderlich  ist. 
Nur  die  Melasse-Entzuckerungs-Raffinerie  in  Frellstedt,  begünstigt  durch 
das  Gesetz  vom  30.  Mai  1 896,  arbeitet  mit  höherem  Nutzen. 

Der  Großhandel  im  Zucker  hat  am  hiesigen  Platze  im  Laufe  der  letzten 
zehn  Jahre  ebenfalls  sehr  an  Rentabilität  eingebüßt,  wie  das  bei  der  stets 
wachsenden  Zunahme  der  Concurrenz  unter  den  für  die  Raffinerien  ge- 
schilderten Verhältnissen  nicht  anders  möglich  ist.  Für  das  Exportge- 
schäft ist  das  Fehlen  der  Wasserstraße ,  in  gleicher  Weise  wie  für  die 
Raffinerien,  ein  fast  unüberwindbares  Hinderniß,  und  im  Inlande  hat 
dasselbe  dadurch  an  Bedeutung  verloren ,  daß  die  Raffinerien  mehr  und 
mehr  an  kleinere  Abnehmer  abzugeben  sich  bereit  finden  ließen  und  die 
Orte  direct  versorgen,  in  denen  die  Zwischenhändler  der  ersteren  Mar- 
ken eingeführt  haben. 

Eine  Besserung  der  Verhältnisse  für  Zucker-Raffination,  Zuckerhänd- 
ler und,  nicht  zum  Wenigsten,  für  Rohzuckerfabriken,  ist  nur  durch  bal- 
dige Herstellung  des  Rhein -Weser  -  Elbe  -  Kanals ,  dann  aber  mit  fast 
mathematischer  Sicherheit  zu  prognosticiren;  ohne  ihn  wird  die  Existenz 
mancher  Etablissements  in  Frage  gestellt  werden. 

2.  Jute-Industrie. 

Die  aus  Ostasien  stammende  Jute  (Bastfasern  von  Corchorus  capsu- 
laris  und  olitorius)  hat  von  allen  fremdländischen  Pflanzenfaserstoffen 
neben  der  Baumwolle  die  weiteste  Verbreitung  gefunden  und  wurde 
zuerst  in  Dundec  (Schottland)  1832  als  Spinnstoff  eingeführt. 

Später  fand  dieser  Industriezweig  auch  in  anderen  Ländern,  zuerst 
in  Deutschland  1861  und  zwar  in  dem  Braunschweigischen  Dorfe 
Vechelde  Aufnahme,  indem  die  daselbst  bis  dahin  betriebene  Werg- 
garn-Spinnerei umgebaut  und  befähigt  wurde,  Jute  zu  verarbeiten. 

Der  ersprießlichen  Entwicklung  dieses  neuen  Unternehmens,  in  wel- 
chem anfänglich  bei  etwa  1000  Spindeln  ca.  100  Arbeiter  beschäftigt 
wurden,  stellten  sich  Anfangs  bedeutsame  Schwierigkeiten  in  den  Weg. 
Die  Ungeübtheit  der  Arbeiter  machte  die  zahlreiche  Einstellung  schotti- 
scher Spinnerinnen  unter  einem  schottischen  Werkmeister  erforderlich 
und  das  Vorurtheil  gegen  die  bis  dahin  in  Deutschland  unbekannten  Jute- 
gespinnste  erschwerte  die  Einführung  derselben  in  den  Verbrauch  ganz 
äußerordentlich.  Nur  sehr  allmälig  wurden  die  Hindernisse  überwunden 
und  erst  als  nach  den  glorreichen  Jahren  1866  und  1870/71  Handel  und 
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Industrie  einen  unj;;eahnten  Aufschwung  in  Deutschland  nahmen ,  trat 
auch  für  die  Vechelder  Jutefabrik  eine  erhebliche  Wendung  zum  Besse- 
ren ein. 

Im  Jahre  1 869  wurde  das  Vechelder  Unternehmen ,  nachdem  es  1 868 
in  eine  Actien-Gesellschaft  mit  der  Firma  Braunschweigische  Actien-Ge- 
sellschaft  für  Jute-  und  Flachs -Industrie  umgewandelt  war,  erstmalig 
wesentlich  vergrößert  und  1872  wurde  dazu  geschritten,  hier  in  Braun- 
schweig eine  zweite  Fabrik,  deren  Hauptbetrieb  die  Weberei  bilden  sollte, 
zu  errichten. 

Di6  beiden  Fabriken  unseres  Herzogthums  erfuhren  dann  zu  verschie- 
denen Malen  noch  erhebliche  Erweiterungen,  und  erfreuen  sich  seitdem 
einer  gesunden,  gewinnbringenden  Entwicklung.  In  den  Werken  werden 
zur  Zeit  insgesammt  etwa  2300  Personen  beschäftigt. 

Die  Erbauung  und  Einrichtung  der  beiden  Fabriken  verursachte  einen 
Kostenaufwand  von  ca.  68<X)OCX)  Mk.  und  hat  die  Gesellschaft  darauf 
aus  dem  Gewinn  den  Betrag  von  ca.  4000(XX)Mk.  bisher  abgeschrieben 
und  außerdem  ca.  750000  Mk.  in  Reserve  gestellt. 

Die  Jahres -Erzeugung  der  beiden  Fabriken  beziffert  sich  auf  etwa 
1 1  000000  kg  Jutegarn,  1 5  000000  m  Gewebe,  8  500000  Stück  Säcke. 

Die  Verwendung  der  Jutewaaren  hat  bisher  eine  stete  Zunahme  er- 
fahren, ebenso  auch  die  Erzeugung,  welche  neuerdings  eine  so  wesent- 
liche Vermehrung  erfahren  hat,  daß  sie  den  Verbrauch  zu  überholen  droht. 

3.  Wurst-  und  Fleischwaaren. 

Die  Anfänge  unserer  Wurst-  und  Fleischwaarenfabrikation  reichen  in 
die  1830er  Jahre  zurück.  Zu  dieser  Zeit  bildeten  sich  hier  einige  Special- 
Schweineschlachtereien,  sogenannte  Hoken. 

Der  Betrieb  dieser  Geschäfte  bewegte  sich  anfangs  nur  in  ganz  engen 
Grenzen,  es  wurden  von  sogenannten  Hausschiachtern,  die  nebenbei 
Gärtner  waren  oder  ein  sonstiges  Handwerk  betrieben,  die  Schweine 
geschlachtet  und  zur  Wurst  verarbeitet.  Ein  solches  Hokengeschäft  kam 
über  eine  Schlachtung  von  5-6  Schweinen  pro  Woche  nicht  hinaus.  Daß 
die  Qualität  der  von  diesen  Geschäften  abgesetzten  Waaren  damals 
schon  eine  vorzügliche  gewesen  sein  muß,  beweist,  daß  bereits  in  den 
1840  er  Jahren  nach  den  nahegelegenen  Plätzen,  wie  Berlin,  Magdeburg, 
Hannover,  Leipzig  etc.,  Wurstwaaren  von  hier  versandt  wurden. 

Durch  die  immer  weitere  Ausdehnung  des  Eisenbahnnetzes  und  vor 
allen  Dingen  durch  die  Erleichterungen  im  Postverkehr,  wie  z.  B.  Ein- 
führung billiger  Tarife,  nahm  das  Versandgeschäft  von  Jahrzehnt  zu 
Jahrzehnt  größere  Dimensionen  an. 


6o2  Cichorien-Industrie. 

In  den  6oer  und  70er  Jahren  erfuhr  die  Wurst-  und  Fleischwaaren- 
fabrikation  einen  bedeutenden  Aufschwung,  es  thaten  sich  Fachleute 
und  Kaufleute  zusammen,  bauten  größere  Fabriken  etc.,  wodurch  das 
Geschäft  einen  immer  größeren  Rahmen  annahm.  Durch  die  schnellen 
Dampferverbindungen  gestaltete  sich  der  Verkehr  mit  dem  Auslande 
immfer  leichter,  das  Exportgeschäft  konnte  sich  entwickeln,  und  die 
hiesigen  Wurstfabrikate  werden  jetzt  nach  allen  Zonen  der  Erde  expor- 
tirt  und  sind  speciell  überall  da  zu  finden,  wo  Deutsche  wohnen. 

Zur  Illustration  der  heutigen  Ausdehnung  der  hiesigen  Fleischwaaren- 
industrie  dienen  folgende  Zahlen.  Am  i.  April  schätzten  wir  die  hier  am 
Platze  vorhandenen  Bestände  in  Dauerwurst  etc.  auf 

ca.  17500  Centner  Cervelatwurst  in  Fettdarm  (Schlackwurst), 
>     5600        »        Cervelatwurst  in  Rindsdarm,  Salami,  Plock- 

wurst  und  Mettwurst, 
»     3  200        »        Rothwurst  und  Zungenwurst, 
»     4000        >        Speck  und  Bauchspeck, 
den  Umsatz  des  Versandgeschäftes  auf  6  Millionen  Mark  pro  Jahr. 

Die  Fabrikanten  sind  jetzt  bestrebt,  die  bisher  weniger  haltbaren 
Fleischwaarenfabrikate  in  Büchsen  zu  conserviren  und  dadurch  den- 
selben auch  größere  Absatzgebiete  über  den  Erdball  zu  erschließen. 

4.  Cichorien-Industrie. 

Durch  die  Begründung  der  ersten  Cichorienfabrik  vor  etwas  mehr 
denn  100  Jahren  wurde  hier  in  der  Stadt  Braunschweig  der  Grund  ge- 
legt zu  einem  bedeutenden  Handelsartikel,  der  sich  bald  zur  Blüthe  ent- 
faltete. 

Die  erste  Mühle,  eine  kleine  Handmühle,  die  heute  noch  des  Inter- 
esses wegen  aufbewahrt  wird,  gestattete  nur  einen  beschränkten  kleinen 
Vertrieb  des  sogenannten  Cichorienmehles  und  mußte  daher,  um  den 
Anforderungen  der  damaligen  Zeit  zu  entsprechen ,  schon  gegen  Ende 
der  1790  er  Jahre  maschineller  Großbetrieb  eingeführt  werden.  Der 
enorme  Verdienst  und  die  Concurrenzlosigkeit  des  Artikels  veranlaßte 
bald  die  Gründung  weiterer  Fabriken  nicht  allein  in  hiesiger  Stadt,  son- 
dern in  ganz  Deutschland,  jedoch  war  Braunschweig  maßgebend  in  den 
Bestimmungen  der  Preise. 

Gegen  1 850-1 870,  den  Blüthejahren  der  Cichorienindustrie ,  bestan- 
den hier  nicht  weniger  als  neun  große  Cichorienfabriken  und  außerdem 
selbständig  vier  große  Cichoriendarren,  und  da  die  hiesigen  Fabrikanten 
von  jeher  darauf  hielten,  nur  die  besten  Waaren,  d.  h.  reine,  gute 
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gewaschene  Cichorien  zu  fabriciren,  so  wurden  die  Fabrikate  Braun- 
schweigs  allerseits  stets  bevorzugt. 

Allmälig  indessen  entwickelte  sich  der  Anbau  in  Conserven,  der,  loh- 
nender als  der  Cichorienwurzelbau ,  diesen  mehr  und  mehr  verdrängte, 
und  die  Darren  gingen  ein. 

Die  Fabrikanten ,  daher  gezwungen ,  von  auswärts  den  größten  Theil 
ihrer  Rohwaaren  zu  beziehen,  waren  nicht  allein  mehr  maßgebend  für 
die  Preise,  sodaß  von  einem  Cichorienmarkt  in  Braunschweig  keine 
kede  mehr  sein  kann.  Der  Geschmack  des  großen  Publikums  hat  sich 
mehr  und  mehr  geändert;  von  festen,  reinen,  guten  Cichorien  kam  man 
mehr  und  mehr  auf  Surrogate,  sodaß  heut  zu  Tage  die  Fabrikation  der 
Cichorien  wenig  mehr  bedeutet. 

5.  Cacao-Industrie. 

Die  Fabrik  von  Wittekop  &  Comp.,  Herzogl.  Hoflieferanten,  wurde 
im  Jahre  1844  in  Schöppenstedt  gegründet,  bald  jedoch  nach  Braun- 
schweig verlegt ,  und  befaßt  sich  mit  der  Anfertigung  von  Chocolaten, 
Cacaos  —  darunter  als  Specialität  »Cacao  Löwenmarke«,  ein  naturreines 
Fabrikat  — ,  Nudeln,  Maccaroni  und  präparirten  Mehlen  (Erbsen-,  Boh- 
nen-, Linsen-  und  Hafermehl). 

Angestellt  sind  für  Comptoir  und  Reise  16  kaufmännische  Beamte, 
während  in  der  Fabrik  unter  Leitung  von  zwei  Werkmeistern  insge- 
sammt  100  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  beschäftigt  werden. 

6.  Ziegelfabrikation. 

Die  Ziegelfabrikation,  welche  in  unserm  Herzogthume  in  früherer  Zeit 
ein  Erwerbszweig  von  wenig  Bedeutung  war,  hat  sich  seit  etwa  30  Jahren 
zu  einem  blühenden  Industriezweige  entwickelt.  Früher  deckte  die  Pro- 
duction  einer  beschränkten  Anzahl  von  Handziegeleien  mit  Jahrespro- 
ductionen  von  200000—500000,  in  seltenen  Fällen  von  1 000000  Steinen 
den  Bedarf  genügend.  Im  Jahre  1 866  entstanden  zuerst  einige  und  dann 
im  Laufe  der  Jahre  eine  größere  Anzahl  bedeutender  leistungsfähiger 
Ziegeleien  mit  maschinellen  Einrichtungen  und  Dampfbetrieb,  welche 
nicht  nur  dem  mit  der  Volksvermehrung  gesteigerten  Wohnungsbedarf 
reichlich  gerecht  werden  konnten,  sondern  auch  darauf  bedacht  sein 
mußten,  die  entstehende  Mehrproduction  anderweit  abzusetzen.  Dieses 
gelang. 

Thonlager  von  außergewöhnlicher  Mächtigkeit,  zum  Theil  passend 
zur  Anfertigung  feinster  Verblendsteine ,  leisten  Gewähr  dafür,  daß  die 
heimische  Ziegelindustrie  auf  ihrer  gedeihlichen  Entwicklungsbahn  nicht 
still  stehen,  sondern  rüstig  fortschreiten  wird. 


6o4  Eisen-  und  Maschinenbau-Industrie.  Pianoforte-Fabrikation. 

Die  Gesammt-Jahresproduction  im  Herzoj^thume  beträgt  jetzt  über 
loooooooo  Barnsteine.  Zur  Erzeugung  dieser  Waarenmengen  sind  etwa 
1 500  menschliche  Arbeitskräfte  und  ebensoviel  maschinelle  Pferdekräfte, 
bei  einem  Gesammtverbrauch  von  etwa  750000  Ctr.  Kohlen  erforderlich. 

7.  Die  Eisen-  und  Maschinenbau-Industrie 

ist  u.  A.  durch  die  Firmen  Max  Jüdel  &  Comp.,  Eisenbahn-Signal bau- 
anstalt,  G.  Luther,  Maschinenfabrik  und  Mühlenbauanstalt  und  die 
Braunschweigische  Maschinenbau- Anstalt  vertreten. 

Die  Firma  G.  Luther,  Maschinenfabrik  und  Mühlenbauanstalt, 
beschäftigt  augenblicklich  ca.  550  Arbeiter.  Die  Fabrik  enthält  ca.  220 
der  verschiedensten  Werkzeugmaschinen,  zwei  Dampfmaschinen  von  60 
bis  100  Pferdestärken  mit  Ventilsteuerung  und  eine  Schieberdampf- 
maschine von  40  Pferdestärken  für  die  elektrische  Beleuchtung,  drei 
Dampfkessel  von  zusammen  270  qm  Heizfläche,  sechs  große  Laufkrähne, 
einen  hydraulischen  Aufzug  für  Verladezwecke,  eine  hydraulische  Hebe- 
bühne, einen  kleinen  und  einen  großen  Fahrstuhl.  Von  hervorragenden 
Leistungen  ist  namentlich  die  Sprengung  des  Eisernen  Thores  zu  nennen. 

Die  Braunschweigische  Maschinenbau -Anstalt  hat  im  Ge- 
schäftsjahre 1896/97  außer  einer  großen  Anzahl  einzelner  Maschinen 
und  Apparate  eine  neue  Zuckerraffinerie,  eine  neue  Rohzuckerfabrik, 
drei  Rohzuckeranlagen,  den  Umbau  von  drei  Rohzuckerfabriken,  drei 
neue  Spiritusraffinerien  und  zwei  neue  Melassebrennereien  ausgeführt. 
An  fertigen  Fabrikaten  ohne  Berücksichtigung  der  Reparaturarbeiten 
wurden  6372464  kg  abgesetzt,  außerdem  in  der  Eisengießerei  2936397 
kg  Eisenguß  und  33353  kg  Metallguß  producirt.  Das  Beamtenpersonal 
bezifferte  sich  am  31.  März  1897  auf  73  Personen,  die  durchschnittliche 
Arbeiterzahl  im  Jahre  einschließlich  der  Lehrlinge  auf  613  Personen. 

8.  Pianoforte-Fabrikation. 

Für  den  Klavierbau  ist  Braunschweig  etwa  bei  Beginn  des  zweiten 
Viertels  unseres  Jahrhunderts  eine  Heimstätte  in  größerem  Umfange  ge- 
worden. 

Vor  dieser  Zeit  begegnen  wir  hier  einem  Klaviermacher  Blume,  wel- 
cher kleine  tafelförmige  Instrumente,  in  der  Klaviatur  nur  fünf  Octaven 
umfassend,  baute.  Sein  Geschäft  ging  auf  einen  sehr  strebsamen  Mann 
Namens  Kruse  über,  welcher,  schon  181 3  im  Adreßbuch  angeführt,  eine 
ziemlich  große  Anzahl  von  Klavieren  hergestellt  hat.  Es  waren  ebenfalls 
nur  tafelförmige  Instrumente,  jedoch  verbessert,  bereits  mit  Auslöse- 
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mechanik  versehen  und  sechs  Octaven  haltend.  Diese  Instrumente  waren 
um  1840  noch  sehr  beliebt.  Ihr  Ton  war  klein  und  zart,  ebenso  zart  die 
ganze  Bauart  derselben,  sodaß  ein  solches  Instrument  bequem  von  einem 
Manne  getragen  werden  konnte.  —  Nach  Kruse  setzte  Duhne  das  Ge- 
schäft noch  eine  Zeit  lang  fort,  welches  darauf  einging. 

Die  Firma  Becker  &  Grahl,  welche  von  1830  bis  etwa  1865  bestan- 
den hat,  lieferte  der  Zeit  gern  gekaufte  Instrumente.  Auch  die  Firma 
Wehage,  später  Schneider,  und  die  Firma  Overbeck  erfreuten  sich 
bis  in  die  neueste  Zeit  großer  Beliebtheit. 

Im  Jahre  1837  begründete  Th.  Chr.  Winkelmann  hier  eine  Piano- 
fortefabrik, in  welche  1851  auch  der  Instrumentenmacher  Zeitter  aus 
London,  auf  Veranlassung  des  in  Braunschweig  damals  ansässigen  Henry 
Litolff ,  eintrat.  Die  Firma  hieß  von  da  ab  Zeitter  &  Winkelmann  und 
baute  Pianinos  und  Flügel.  Das  Geschäft  ist  nunmehr  in  dem  Besitze 
der  Enkel  des  Geschäftsbegründers  Winkelmann. 

In  dem  Braunschweigischen  Städtchen  Seesen  a.  H.  hatte  inzwischen 
ein  Tischlermeister  Namens  Steinweg  sich  vielfach  mit  dem  Repariren 
von  Instrumenten  beschäftigt,  und  dadurch  angeregt,  auch  die  Anferti- 
gung neuer  Pianos  versucht.  Er  wanderte  1850  nach  Amerika  aus  und 
begründete  mit  seinen  Söhnen  zusammen  ein  neues  Geschäft,  welches 
sich  unter  dem  Namen  Steinway&sons  nach  und  nach  zu  der  heu- 
tigen Größe  und  Bedeutung  entwickelte. 

Nur  der  ältetse  Sohn  Namens  Theodor  blieb  noch  in  Seesen  zurück, 
verlegte  nach  einigen  Jahren  seinen  Betrieb  nach  Wolfenbüttel  und  1859 
nach  Braunschweig.  1865  wurde  Theodor  Steinweg  veranlaßt,  in  das  Ge- 
schäft seines  Vaters,  Firma  Steinway  &  sons  in  New -York  einzutreten 
und  verkaufte  daher  die  Braunschweiger  Fabrik  an  drei  seiner  Angestell- 
ten, Namens  Grotrian,  Helfferich  und  Schulz,  unter  der  Firma  Th. 
Steinweg  Nachfolger. 

Die  beiden  Fabriken  Zeitter  &  Winkelmann  und  Grotrian,  Helfferich, 
Schulz,  Th.  Steinweg  Nachfolger,  repräsentiren  auch  heute  noch  die 
Pianoforte- Industrie  Braunschweigs  und  zwar  in  sehr  hervorragender 
Weise,  denn  die  Fabrikate  dieser  Firmen  sind  nicht  nur  im  Inlande, 
sondern  auch  in  der  ganzen  Welt  verbreitet  und  stehen  ihrer  Vorzüglich- 
keit wegen  überall  im  besten  Ansehen. 

Außerdem  betreiben  noch  einige  andere  tüchtige  und  gewissenhafte 
Pianobauer  eigene  Fabrikation  in  kleinerem  Umfange.  Es  sind  dies  Wil- 
helm Beyer  und  Johann  Katzorkein  Braunschweig  und  Trog  in  Helm- 
stedt. 


6o6  Die  Handelskammer. 

C.  Anstalten  und  Einrichtungen  im  Dienste  des  Handels 

und  der  Industrie. 

X.  Die  Handelskammer. 

Die  gesetzliche  Vertretung  für  Handel  und  Industrie  des  Herzogthums 
bildet  die  durch  Gesetz  vom  19.  März  1890  errichtete  Handelskammer 
für  das  Herzogthum  Braunschweig. 

Die  Handelskammer  hat  die  Bestimmung,  die  Interessen  der  Handels- 
und Großgewerbetreibenden  des  Landes  wahrzunehmen,  insbesondere 
auch  die  Behörden  in  der  Förderung  des  Handels  und  der  Industrie  zu 
unterstützen. 

Als  Organe  der  Handelskammer  dienen : 

A.  Die  Sachverständigen-Commissionen. 

Diese  aus  angesehenen  Gewerbetreibenden  gebildeten  Ausschüsse 
sind  im  Jahre  1894  eingesetzt  und  dazu  bestimmt,  unnöthigen  Processen 
zwischen  Geschäftsleuten  vorzubeugen  bezw.  geringwerthige  Differenzen 
auszugleichen,  auf  Antrag  einer  Partei  sachverständige  und  unparteiische 
Gutachten,  insbesondere  über  Beschaffenheit,  Menge,  Verpackung,  sowie 
etwaigen  Minderwerth  einer  gelieferten  Waare  zu  erstatten. 

B.  Ausschuß  zur  Bekämpfung  unlauteren  Geschäftsgebahrens. 

Der  Ausschuß  ist  Seitens  der  Handelskammer  aus  Vertrauensmännern 
besonders  betheiligter  Gewerbe  gebildet  und  dazu  bestimmt,  die  In- 
teressen des  redlichen  Gewerbes  gegenüber  schwindelhaftem  und  zwei- 
deutigem Geschäftsgebahren  nach  jeder  Richtung  hin  zu  wahren. 

Die  Wirksamkeit  des  Ausschusses  hat  sich  seither  als  recht  segens- 
reich erwiesen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  genügt  eine  ernsthafte  War- 
nung, um  beabsichtigte  oder  unbeabsichtigte  Täuschungen  des  Publi- 
kums sofort  verschwinden  zu  lassen.  Die  zweifelhaften  Elemente,  die, 
wie  in  jedem  Stande,  auch  im  Kaufmannsstande  vereinzelt  an  die  Ober- 
fläche treiben,  hat  die  Kaufmannschaft  dadurch  unschädlich  gemacht 
und  damit  gleichzeitig  öffentlich  bekundet ,  daß  sie  mit  Entschiedenheit 
ihre  Standesehre  nach  außen  und  innen  zu  wahren  gewillt  ist. 

C.  Kaufmännisches  Schiedsgericht. 
Im  Mai  1896  richtete  die  Handelskammer  ein  kaufmännisches  Schieds- 
gericht ein,  dessen  Aufgabe  es  ist,  auf  die  Vermeidung  von  Processen 
und  die  gütliche  Beilegimg  von  Streitigkeiten  zwischen  kaufmännischen 
Lehrherren  einerseits  und  kaufmännischen  Gehilfen  und  Lehrlingen 
andererseits  hinzuwirken ,  um  auf  diese  Weise  die  persönlichen  Bezie- 
hungen zwischen  Principal  und  Angestellten  zu  festigen  und  zu  fördern. 
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D.  Kaufmännische  Unterrichtsanstalten. 
Unter  der  Oberleitung  der  Handelskammer  wurden  am  i.  April  1896 
in  zehn  Städten  des  Herzogthums  kaufmännische  Fortbildungsschulen 
errichtet,  deren  Centralverwaltung  in  der  zum  Ressort  der  Handels- 
kammer gehörigen  Abtheilung  für  das  kaufmännische  Unterrichtswesen 
ruht.  Ueber  die  in  der  Stadt  Braunschweig  bestehende  Anstalt  siehe 
Seite  504. 

£.  Kaufmännisches  Lehrlingsheim. 

Das  am  19.  Februar  1893  vom  kaufmännischen  Verein  »Union«  unter 
Beihilfe  der  Handelskammer  ins  Leben  gerufene  Lehrlingsheim  wurde 
am  I.  April  1896  von  der  Handelskammer  mit  Unterstützung  der  Ver- 
eine Union ,  Handelsverein ,  Verein  reisender  Kaufleute ,  Kreisverein  im 
Verbände  deutscher  Handlungsgehilfen  und  Zweigverein  des  Hamburger 
Vereins  von  1858  übernommen. 

Es  ist  dazu  bestimmt,  kaufmännischen  Lehrlingen  der  Stadt  Braun- 
schweig und  zwar  in  erster  Linie  solchen,  welche  ihre  Eltern  und  Vor- 
münder nicht  am  Platze  haben  und  auch  in  der  Familie  des  Lehrherrn 
keinen  entsprechenden  Anschluß  finden,  ein  Heim  zu  bieten,  in  dem  sie 
Gelegenheit  zu  geselliger  und  bildender  Unterhaltung  finden. 

F.  Sonstige  Einrichtungen. 

Die  1892  unter  Aufsicht  der  Handelskammer  eingerichtete  Getreide- 
börse ist  ähnlich  wie  an  anderen  Plätzen  seit  Beginn  dieses  Jahres  in 
eine  freie  Vereinigung  umgewandelt. 

Unter  der  Aufsicht  der  Handelskammer  stehen  weiter: 

1.  Die  auf  Grund  der  Maklerordnung  vom  10.  April  1895  auf  Vorschlag 
der  Kammer  durch  die  Herzogliche  Landesregierung  ernannten 
Makler; 

2.  die  von  einer  Anzahl  deutscher  Handelskörperschaften  ernannten 
Probezieher  von  Rohzucker  und  Melasse,  soweit  sie  für  den  Bereich 
des  Herzogthums  zuständig  sind ; 

3.  die  auf  Grund  der  von  der  Handelskammer  1897  aufgestellten  Vor- 
schriften von  dieser  bestätigten  Bücherrevisoren. 

2.  Banken. 

Im  Folgenden  geben  wir  eine  Uebersicht  über  die  Geschäftsthätigkeit 
der  Reichsbank,  der  Braunschweigischen  Bank,  der  Brauoschweigischen 
Creditanstalt  und  der  Braunschweig -Hannoverschen  Hypothekenbank 
während  des  Jahres  1 896. 


6o8  Dampfkessel-Ueberwachungsverein.  Innungswesen. 

Bei  der  Reichsbank  betrug  der  Geschäftsumsatz  681561300  Mk., 
bei  der  Braunschweigi sehen  Bank  932  073  382. 50  Mk.,  bei  der  Braun- 
schweigischen Creditanstalt  371  641  528.33  Mk.  Von  der  Braun- 
schweig-Hannoverschen  Hypothekenbank  waren  an  Hypotheken 
bis  31.  December  1896  ausgeliehen:  im  Herzogthum  Braunschweig 
161  Hypotheken  von  zusammen  7221  548  Mk.,  im  übrigen  Deutschland 
2609  Hypotheken  von  zusammen  123404955  Mk.;  insgesammt  2770 
Hypotheken  mit  130626503  Mk.,  welche  getilgt  sind  bis  auf  126940968 
Mk.  Es  ergiebt  sich  eine  durchschnittliche  Beleihung  jedes  Grundstückes 
von  47157  Mk. 

3.  Braunschweiger  Dampfkessel-Ueberwachungsverein. 

Die  Thätigkeit  des  Vereins  erstreckte  sich  im  Jahre  1896  auf  405 
innere  Dampfkesseluntersuchungen,  125  Wasserdruckproben  bezw.  Er- 
gänzungsdruckproben, 450  Betriebsrevisionen,  ausschließlich  Zugrevi- 
sionen bei  Vornahme  von  inneren  Revisionen,  3  außerordentliche  äußere 
Revisionen,  44  außerordentliche  innere  Revisionen,  42  außerordentliche 
Wasserdruckproben  einschließlich  Constructionsprüfungen  nebst  inneren 
Revisionen  neuer  bezw.  alter  Dampfkessel,  55  Bauüberwachungen  von 
16  neuen  Dampfkesseln,  79  Centrifugen-üntersuchungen,  40  Dampfge- 
fäße- bezw.  Dampfapparat-Untersuchungen  verbunden  mit  Wasserdriick- 
proben  und  Constructionsprüfungen,  ip  Verdampfungsversuche,  ausge- 
führt nach  Maßgabe  der  Grundsätze  des  Vereins  deutscher  Ingenieure 
und  des  Verbandes  der  Dampfkessel-Ueberwachungsvereine,  8  Indicator- 
versuche,  3  Materialprüfungen  und  Blechabnahmen  auf  westfälischen 
Werken,  20  Heizer-  und  Maschinistenprüfungen,  verschiedene  Unter- 
suchungen von  Dampfkesselfeuerungen,  Begutachtungen  von  Plänen, 
Vorprüfung  von  Dampfkesselzeichnungen,  Manometerprüfungen,  Con- 
ferenzen  und  verschiedene  andere  Thätigkeiten. 

Innungswesen. 

Bei  dem  Genossenschaftsgeiste  der  Deutschen  wird  es  nicht  verwunder- 
lich sein,  wenn  man  vernimmt,  daß  in  Braunschweig  die  ersten  Innungen  sich 
bereits  um  1231  actenmäßig  nachweisen  lassen  und  sich  in  diesem  Jahre 
die  früher  schon  erworbenen  Rechte  durch  ihren  Landesherm,  Kaiser 
Otto  IV.,  bestätigen  ließen.  Daß  sie  bereits  früher  vorhanden  waren,  ehe 
Aufzeichnungen  und  Siegel  von  ihnen  melden,  bedarf  wohl  kaum  der 
Erwähnung. 

Getragen  von  dem  innewohnenden  genossenschaftlichen  Geiste  haben 
die  Innungen  der  Handwerker  in  der  Stadt  Braunschweig  alle  Wandlungen 
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des  politischen  Lebens,  der  Rechtsanschauungen  und  der  Ansichten  über 
ihre  Zweckmäßigkeit  lebensvoll  bestanden. 

Mitten  unter  den  Orgien  der  Freihandelsdoctrin  erschien  das  Innungs- 
statut des  damal  igen  Oberbürgermeisters  M  i  q  u  e  1  von  Osnabrück  (12.  Juni 
1878)  und  am  4.  Januar  1879  der  Erlaß  des  Ministers  Maibach,  welcher 
die  Innungsgenossen  zur  Wahrung  ihrer  Standesehre  aufrief.  Seitdem  ist 
unter  Besiegung  von  Schwierigkeiten  aller  Art  ununterbrochen  gearbeitet 
und  zur  Zeit  zählt  Braunschweig  17  blühende  Innungen;  die  größten 
derselben  haben  nicht  nur  Krankenkassen,  sondern  zum  Theil  auch  Unter- 
stützungskassen für  Wittwen,  Waisen  und  verarmte  Innungsangehörige. 
Die  Innungen  erstrecken  ihre  Fürsorge  über  Handwerksgesellen  und 
Lehrlinge,  beschenken  die  Zuwandernden,  pflegen  die  Kranken  und  be- 
graben die  Entschlafenen.  Sie  sind  vereinigt  in  einem  städtischen  Innungs- 
ausschuß, welcher  ihre  gemeinsamen  Interessen  vertheidigt,  und  haben 
sich  für  die  Hebung  ihres  Credites  unter  dem  Namen  der  Innungsbank 
eine  Creditgenossenschaft  gegründet. 

Der  Weg  zu  der  heutigen  Gestaltung  ist  ein  langer  und  dornenvoller 
gewesen,  eine  bald  tausendjährige  Arbeit  hat  nicht  immer  den  ersehnten 
Lohn  gebracht;  Alles  in  Allem  aber  kann  rhan  sagen,  daß  Handwerk  und 
Innung  in  Braunschweig  sich  in  aufstrebenden  Bahnen  befinden.  Von  der 
ehrsamen  Fleischerinnung  ist  zu  melden,  daß  dieselbe  iio  Mitglieder 
umfaßt,  während  etwa  60  Fleischereien,  meist  erst  entstanden  oder 
kleineren  Umfanges,  noch  außerhalb  der  Innung  mit  ihren  Betrieben  ar- 
beiten. In  der  Bäckerinnung  sind  130  Mitglieder,  18  Betriebe  stehen 
außerhalb;  Barbiere  und  Friseure  zählen  69  in  der  Innung,  26  stehen 
draußen ;  bei  dem  Baugewerbe  (Maurer-,  Zimmer-  und  Dachdeckerbe- 
triebe) sind  105  Mitglieder  in  der  Innung,  41  Betriebe  sind  nicht  cor- 
porirt;  bei  den  Schuhmachern  rechnen  sich  225  zur  Innung,  145  sind 
nicht  angeschlossen,  und  bei  den  übrigen  Gewerben  in  ähnlichen  Verhält- 
nissen. Im  Ganzen  sind  rund  1200  Mitglieder  in  den  Innungen  vereinigt, 
während  etwa  680  Betriebe  noch  außerhalb  des  Innungsverbandes  stehen. 
Die  Gründe,  welche  diese  letzteren  noch  außerhalb  der  Körperschaften 
hält,  sind  mancherlei ;  man  kann  ja  nach  der  heute  bestehenden  Gesetz- 
gebung jedes  Geschäft  betreiben  und  sich  Meister  nennen,  auch  wenn 
man  das  Geschäft  gar  nicht  gelernt  hat. 

Hoffentlich  bessert  die  neue  Gesetzgebung  in  dieser  Richtung  und 
giebt  dem  Gewerbe  mit  der  Möglichkeit  einer  besseren  Erziehung  und 
eines  besseren  Nachwuchses  auch  die  Möglichkeit  eines  Gedeihens  wie 
in  den  früheren  Zeiten  der  Blüthe.  A^  Niess. 
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6lo  Die  Markthalle. 

Die  Markthalle. 

Mit  I  Plan. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Ausdehnung  der  Stadt  hat  man  von  Errichtung 
einer  Centralmarkthallc  abgesehen  und  sich  vielmehr  dahin  schlüssig  ge- 
macht, zunächst  eine  für  die  östhchcn  und  nördlichen  Stadtthcile  günstig 
gelegene,  den  Wochen  markt  verkehr  des  Hagenmarktes  aufnehmende 
Halle,  später  aber  je  nach  Bedürfniß  eine  zur  Entlastung  des  Kohl-  und 
Altstadtmarktes  dienende  zweite  Markthalle  im  Südwesten  der  Stadt  zu 
errichten.  Mit  dem  Bau  der  erstercn  ist  im  Jahre  1895  begonnen,  nach- 
dem der  dazu  ausgewählte  Platz  (das  Haus  Hagcnmarkl  Nr.  13)  durch 
Hinzukauf  benachbarter  Grundstücke  an  der  Wendenstraße  und  am 
Werder  die  erforderliche  Größe  gewonnen  hatte.  Der  Bau,  dessen  Ge- 
sammtkosten  nach  dem  von  der  städtischen  Bauvcrwaltung  ausgearbei- 
teten Plane  auf  360000  Mk.  veranschlagt  sind  und  dessen  Grundriß 
durch  die  nachstehende  Skizze  wiedergegeben  wird,  ist  inzwischen  fast 
vollendet  und  wird  noch  im  Laufe  dieses  Sommers  dem  Verkehr  über- 
geben werden. 

Die  Grundfläche  der  Halle  von  etwa  3700qm  bildet  fast  ein  Rechteck, 
welches  nahe  seiner  östlichen  Grenze  der  Länge  nach  durch  eine  (mit 
dem  Gleise  der  Straßenbahn  versehene)  Durchfahrt  durchschnitten  wird. 
Die  Einrichtung  der  Verkaufsstände  ist  eine  verschiedene  je  nach  dem 
Handel,  den  sie  vorzugsweise  in  sich  aufnehmen  sollen.  An  der  südlichen 
Umfassungsmauer  beginnend  sind  zunächst  65  für  den  Handel  mit  Fleisch 
bestimmte  ladenartige  aus  Eisen  construirte  verschließbare  Stände,  deren 
Wände  aus  dnrchlochtem,  verzinktem  Eisenblech  bestehen,  hergestellt; 
dieselben  sind  innen  mit  einem  Hakengerüst  versehen  und  werden  front- 
scitig  durch  einen  Tresen  abgegrenzt,  dessen  Platte  aus  weißem  Marmor 
besteht.  An  diese  Stände  in  nördlicher  Richtung  sich  anreihend,  kommen 
61  Verkaufsstände,  deren  Rückseite  durch  eine  mit  einem  zur  Aufnahme 
von  Waarcn  bestimmten  Gerüste  ausgestattete  Wand  gebildet  wird, 
welche  seitlich  der  Hauptsache  nach  nur  durch  eine  Kette  vom  Nachbarstan- 
de getrennt  werden  und  vorn  offen  sind.  Diesen  Ständen  folgen  7  Stände 
mit  Bassins  für  den  Fischhandel  und  letzteren  endlich  gänzlich  offene 
Stände,  deren  Grenze  lediglich  durch  in  den  Fußboden  eingelassene 
Fliesen  gekennzeichnet  ist. 

Das  Standgeld  ist  nach  der  Größe  der  Grundfläche,  jedoch  unter  Zu- 

dclegung  einer  nach  der  Art  des  Standes  verschiedenen  Grundtaxe, 

essen. 
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An  der  nördlichen  Umfassungsmauer  befinden  sich  Räume  für  das 
Bureau  der  Markthallen  Verwaltung,  für  eine  Restauration  und  eine  Kaffee- 
schänke,  an  der  Ostseite  aber  außerhalb  der  Umfassungsmauer  Retiraden 
und  endlich  in  der  Südostecke  der  Halle  ein  Raum  für  die  Untersuchung 
des  Fleisches. 

Der  südliche  Theil  der  westlich  der  Durchfahrt  belegenen  Fläche  zu 
looo  qm  ist  unterkellert;  von  Einrichtung  eines  Obergeschosses  ist  Ab- 
stand genommen. 

Die  Halle  ist  in  Ziegelrohbau  ausgeführt,  der  Fußboden  ist  betonirt, 
das  Dach  ist  in  Eisen  construirt  und  mit  Cementziegeln  bedeckt;  die  Er- 
hellung erfolgt  zum  Theil  durch  Oberlicht,  zum  Theil  durch  hochein- 
fallendes Seitenlicht ;  die  Beleuchtung  geschieht  durch  Gasglühlicht. 

In  dem  zur  Markthalle  gehörigen  am  Hagenmarkte  belegenen  Wohn- 
hause ist  je  eine  Dienstwohnung  für  den  Markthallenverwalter  und  für 
einen  Arbeiter  der  Markthalle  vorgesehen. 


Kunst  und  Musik. 
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Entwicklung  der  Baukunst  und  Bildhauerei 
in  Braunschweig. 

►  IE  Sage  rückt  die  Gründung  der  Stadt  Braumchweig  bis  ins 
K  Jahre  86i  hinauf.  Unter  Obhut  der  Brunonen  erwachsen,  ge- 
w  langte  dieselbe  mit  deren  übrigem  Erbe  im  12.  Jahrhundert 
i,  in  den  Besitz  Herzog  Heinrich 's  des  Löwen;  von  da  bis  zum 
Tode  Herzog  Wilhelm"s  1884  bheb  ihre  Geschichte  mit  der  des  weifi- 
schen Hauses  aufs  Engste  verknüpft. 

Schon  früh,  im  12.— 13.  Jahrhundert,  wurde  die  aus  fünf  Weichbildern 
und  zwei  fürstUchen  Freiheiten  zusammengefügte  Stadt  mit  Mauern  und 
Gräben  umgeben.  Die  Oker  durchzog  die  Stadt  in  vielen  Armen  und 
speiste  zugleich  den  Graben  der  ältesten  Befestigung  mit  Wasser.  Von 
1680  bis  etwa  1735  wurde  die  Stadt  mit  einem  Kranz  Vauban'scher 
Festungswerke  umgeben;  auf  deren  Stelle  umgiebt  jetzt  seit  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  ein  grüner  Kranz  schattiger  Promenaden  die  Stadt. 
Erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  ist  die  Stadt  über  diesen  mittelalter- 
lichen Kern  hinausgewachsen. 

Das  wahrscheinlich  älteste  Bauwerk  unserer  Stadt  wird  der  romani- 
sche Capitelsaal  des  Klosters  St.  Aegidien  sein,  der  1 1 1 5  von  der  Toch- 
ter Kaiser  Lothar's  von  Süpplingenburg  erbaut  wurde  und  in  den  orna- 
mentalen Formen  sehr  an  ähnliche  Architekturtheile  der  von  demselben 
Kaiser  errichteten  Kirche  in  Königslutter  erinnert.  Als  Heinrich  der  Löwe 
von  seinem  Kreuzzuge  zurückgekehrt  war,  erbauteer  1 172- 1194  den 
Dom  St.  Blasien  auf  der  Burg.  Diese  Kirche  war  ursprünglich  als  ge- 
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wölbte  Pfeilerbasilika  mit  einem  KreuzschiflFe  und  drei  Absiden  vor  der 
östlichen  Endigung  des  Mittelschiffes  und  der  beiden  Seitenschiffe,  so- 
wie mit  zwei  Thürmen  vor  der  Westfront  angelegt.  Das  Mittelschiff  ist 
unverändert  erhalten,  während  die  beiden  Seitenschiffe  im  14.  und  15. 
Jahrhundert  theils  durch  Anbauten  erweitert,  theils  durch  Neubauten  er- 
setzt wurden ,  wonach  sich  der  Dom  jetzt  als  eine  fünfschiffige  Anlage 
darstellt.  Die  nördlichen  beiden  im  Tudorstile  1469  erbauten  gleich  hohen 
Schiffe  sind  durch  ihre  gewundenen  Säulen  und  Sterngewölbe  interessant. 

Im  Grundriß  und  Aufbau  dem  Dom  ähnlich  wurden  in  der  romani- 
schen Periode  noch  die  Katharinen-,  Andreas-  und  Martinikirche  erbaut, 
jedoch  im  13.,  14.  und  1 5 .  Jahrhundert  in  Hallenkirchen  umgewandelt. 

Alle  übrigen  Kirchen  in  der  Stadt  wurden  gleich  von  Grund  auf  als 
Hallenkirchen  errichtet.  Unter  ihnen  nehmen  die  Aegidien-,  Pauliner- 
und  Brüdernkirche  insofern  einen  hervorragenden  Platz  ein,  als  sie  in 
ihrer  Bauweise  einheitlich  durchgeführt  sind  und  spätere  Erweiterungen 
oder  Umbauten  nicht  erfahren  haben.  Erstere,  aus  dem  Ende  des  1 3.  Jahr- 
hunderts ,  ist  die  großartigste  und  edelste  in  Anlage  und  Durchbildung 
der  Details,  auch  die  einzige  in  der  Stadt,  welche  mit  Triforien  und 
Strebebögen  in  dem  Chore  ausgestattet  ist. 

Eine  halbe  Stunde  östlich  vor  den  Thoren  der  Stadt  ist  in  idyllischer 
Waldeinsamkeit  die  von  den  Cisterziensern  gegen  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts erbaute  Klosterkirche  zu  Riddagshausen  gelegen.  Diese  füllt 
eine  Lücke  in  der  historischen  Reihenfolge  der  Stilentwicklung  der  Stadt- 
kirchen aus ,  da  sie  die  Formen  des  Uebergangsstils  zeigt ,  der  in  der 
Stadt  durch  kein  Bauwerk  vertreten  ist. 

Nach  der  Reformationszeit  sind  an  Kirchenbauten  nur  die  katholische 
St.  Nicolaikirche  (171 1/12)  und  die  neue  Synagoge  (1875)  erbaut. 

Unter  den  öffentlichen  Gebäuden  nehmen  die  Schlösser  der  Herzöge 
neben  den  Raths-  und  Gildehäusern  den  ersten  Platz  ein. 

Die  Burg  Dankwarderode,  welche  auf  einem  Hügel  an  der  Oker  liegt, 
bildet  den  Kernpunkt  der  ganzen  Stadt.  Sie  wurde,  der  Sage  nach,  von 
Dankward  861  errichtet  und  von  Heinrich  dem  Löwen  in  der  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  durch  einen  Neubau  zu  einer  großartigen  Anlage,  einem 
befestigten  Herrschersitze  umgewandelt.  Nach  vielen  Bränden  und  Um- 
bauten in  späteren  Jahrhunderten  blieb  von  dieser  Schöpfung  im  Wesent- 
lichen nur  die  flußseitig  gelegene  Ostseite  des  Palastes  erhalten.  An  letz- 
teren schlössen  sich  als  Zubehör  der  Burg  die  Vertheidigungsthürme, 
die  Hauscapelle  und  die  Kemenaten,  die  eigentlichen  Wohnräume.  Letz- 
tere sind  verschwunden,  während  der  Palast  auf  alten  Fundamenten  auf 
Veranlassung  Sr.  Königlichen  Hoheit  des  Prinzen  Albrecht  von  Preußen, 
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Regenten  von  Braunschweig,  nach  dem  Entwürfe  des  Stadtbauraths 
Winter  jetzt  wieder  aufgebaut  worden  ist.. 

In  den  dreißiger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  erbaute  Ottmer  auf  der 
Stelle  des  durch  Brand  zerstörten  Schlosses  auf  dem  grauen  Hofe  das 
jetzige  Residenzschloß  im  Stile  spät  -  italienischer  Palastarchitektur ,  ein 
Meisterwerk  moderner  Baukunst,  das  leider  nur  zum  Theil  vollendet 
wurde.  Dasselbe  brannte  am  23.  Februar  1865  fast  ganz  aus,  wurde  aber 
mitsammt  dem  nach  Rietschel's  Modell  von  Howaldt  in  Kupfer  ge- 
triebenen Viergespann,  welches  den  Mittelbau  ziert,  wieder  hergestellt. 

Von  den  zahlreichen  Landsitzen  der  Herzoglichen  Familie  in  der  näch- 
sten Umgebung  der  Stadt  ist  nur  das  durch  seinen  Grundriß  besonders 
interessante  Schloß  Alt- Richmond  erhalten,  das  die  Schwester  König 
Georg's  III.  von  England,  Auguste,  die  Gemahlin  des  bei  Jena  gefallenen 
Herzogs  Carl  Wilhelm  Ferdinand,  durch  Fleischer  1768  erbauen  ließ. 

Wie  die  Fürstlichen  Schlösser,  so  sind  auch  die  meisten  Rathhäuser 
der  verschiedenen  Weichbilder  der  Stadt  dem  Zahn  der  Zeit  erlegen. 
Nur  diejenigen  der  Altstadt  und  der  Neustadt  haben  sich  erhalten.  Das 
Altstadt-Rathhaus,  1250  begonnen,  in  seiner  äußeren  Erscheinung  aber 
aus  dem  14.  und  der  Mitte  des  1 5 .  Jahrhunderts  stammend,  bildet  den 
Stolz  der  Stadt  und  darf  wohl  zu  den  schönsten  gothischen  Profanbauten 
Deutschlands  gerechnet  werden.  Seine  Lage  und  Planentwicklung  in  der 
Ecke  des  schönen  Marktplatzes  ist  ebenso  originell  wie  der  Aufbau  der 
Lauben,  Strebepfeiler  und  Giebel  künstlerisch  vollendet. 

Von  dem  ebenfalls  in  die  gothische  Zeit  zurückreichenden,  aber  durch 
Umbauten  im  vorigen  Jahrhundert  ganz  veränderten  Neustadt-Rathhause 
ist  nur  der  in  reicher  Holztäfelung  um  1573  erbaute  Saal  erwähnens- 
werth,  der  bis  vor  wenigen  Jahren  der  Stadtverordneten -Versammlung 
als  Sitzungssaal  diente. 

Für  die  Verwaltung  der  Stadt  ist  jetzt  der  Neubau  eines  Stadthauses 
nach  den  Plänen  des  Stadtbauraths  Winter  im  Bau  begriffen. 

Neben  den  Bauten  der  Gemeindevertretung  waren  es  besonders  die- 
jenigen der  Gilden ,  die  sich  von  den  Wohnhäusern  der  Bürgerschaft 
durch  ihre  monumentale  Bauart  hervorthaten  und  durch  Luxus  und 
Reichthum  glänzten.  So  erbauten  1590  die  Wandschneider,  Tuchmacher 
oder  Lackenmaker  als  Niederlage  und  Verkaufshaus  das  sog.  Gewand- 
haus, einen  hohen  mit  Lauben  und  Bogen  versehenen  Giebel,  der  wohl 
als  Vorbild  der  vielgestaltigen  Mischformen  deutscher  Renaissance  gel- 
ten kann. 

Von  modernen  öffentlichen  Gebäuden,  die  sich  durch  mehr  oder  weniger 
künstlerische  Anlage  auszeichnen,  sind  noch  die  folgenden  zu  erwähnen : 
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der  von  Ottmer  im  Anfange  der  40er  Jahre  erbaute  Hauptbahnhof, 
das  von  Wolf  und  Ahlburg  1859-61  errichtete  Herzogliche  Hoftheater, 
sowie  das  Gebäude  der  Herzoglichen  technischen  Hochschule,  nach  Plä- 
nen von  Uhde  und  Körner  errichtet  und  1877  bezogen.  Ferner  wurde 
das  Herzogliche  Kunstmuseum,  nach  Plänen  von  Oscar  Sommer,  1883 
bis  1887  errichtet,  sowie  die  Kaiserliche  Reichspost,  nach  Plänen  Rasch- 
dorf's,  1881  dem  Verkehr  übergeben. 

Die  Neubauten  der  Herzoglichen  Polizeidirection,  des  Gerichtsgebäu- 
des in  der  Münzstraße ,  des  Krankenhauses  an  der  Cellerstraße  wurden 
durch  die  Herzogliche  Baudirection  ausgeführt. 

Selten  wird  es  in  Deutschland  eine  Stadt  geben,  die  eine  so  ununter- 
brochene Reihe  von  Wohnhausbauten  seit  dem  12.  Jahrhundert  bis  auf 
die  Neuzeit  aufzuweisen  hat,  wie  Braunschweig. 

Vielfach  sind  in  der  Stadt,  meist  auf  den  Höfen  der  Grundstücke  lie- 
gend und  von  anderen  Häusern  um-  und  überbaut,  noch  kleine  steinerne 
Thürme  erhalten,  sog.  Kemenaten,  die  aus  dem  12.  und  13.  Jahrhundert 
stammen,  so  z.  B.  Breitestraße  15,  Scharrnstraße  19,  Wendenstraße  2. 
Dieselben  sind  9  10  m  im  Geviert,  zwei  Stock  hoch  und  mit  Satteldach 
versehen.  Kleine  zu  zwei  und  drei  gekuppelte  rund-  oder  kleeblattbogige 
Fenster  erleuchten  die  inneren  Wohnräume.  Das  Bierbaum 'sehe  Haus 
läßt  noch  in  der  Mitte  des  ersten  Obergeschosses  des  Giebels  die  kleinen 
gekuppelten  Fenster  frühgothischer  Zeit  erkennen,  zeigt  ferner  die  spä- 
teren Ueberbauten  in  den  mit  Gardinenbögen  geschlossenen  Fenstern 
aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts.  Viele  dieser  massiven  Häuser  sind 
dann  nochmals  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  den  Formen  der  frühen 
deutschen  Renaissance  umgebaut  und  im  Innern  mit  prächtigen  massiven 
Kaminen,  gemalten  Balkendecken  und  Holztäfelungen  an  den  Wänden 
versehen  worden. 

Außer  diesen  ältesten  Massivbauten  hat  man  im  16.  und  17.  Jahrhun- 
dert viele  prächtige  Steinhäuser  erbaut ,  die  sich  durch  vornehme  Ein- 
fachheit in  der  Anwendung  architektonischer  Zierrathe  auszeichnen,  und 
den  Hauptschmuck  der  Fassade  in  ein  reich  ausgestattetes  Eingangs- 
portal legen.  Im  Innern  der  Häuser  dieser  Art  und  Zeit  bildet  die  große 
Hausflur,  die  Tenne  oder  Deele,  den  Mittelpunkt  des  häuslichen  Lebens 
wie  auch  des  künstlerischen  Interesses.  Die  reich  bemalte  Balkendecke 
wird  von  geschnitzten,  freistehenden  Säulen  aus  Eichenholz  getragen. 
Treppen  und  Gallerien  mit  reichen  hölzernen  Geländern  führen  zu  den 
Zwischen  -  oder  höher  liegenden  Stockwerken ,  in  denen  die  Kammern 
sich  befinden.  Von  der  Decke  des  Hausflurs  herab  hing  ehedem  der 
Ernte-  oder  Hopfenkranz,  und  während  auf  dem  einen  Theil  der  Deele 
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Wagen  ein-  und  ausfuhren,  luden  auf  dem  anderen  einfache  weiß  ge- 
scheuerte Tische  und  Bänke  die  Bürger  ein,  sich  bei  einem  Glase  Mumme 
von  den  Stadtneuigkeiten  zu  unterhalten.  Solche  Deelen  sind  noch  in 
den  Häusern  Reichenstraße  i  und  3,  Südliche  Wilhelmstraße  95,  Bäcker- 
klint  4  u.  s.  w.  erhalten. 

Die  Anwendung  des  Holzbaustils  umfaßt  eine  der  interessantesten 
Bauepochen :  nämlich  das  Ende  der  Gothik,  den  Uebergang  zur  Renais- 
sance und  diese  selbst  vom  15.  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  17.  Jahrhun- 
derts. Nach  dieser  Zeit  sucht  eine  Scheinarchitektur  die  Stein-  und  Stuck- 
formen des  Zopfes  und  des  Rococo  durch  Brett  und  Tünche  als  Um- 
kleidung eines  versteckten  Ständergerüstes  nachzuahmen.  Der  Holz- 
charakter als  solcher  verschwindet  damit  vollständig. 

Die  ältesten  Fachwerkbauten  zeichnen  sich  durch  außerordentlich 
starkes  Ständerwerk ,  sehr  weit  überstehende  Stockwerke ,  hohes  Erd- 
geschoß für  die  Deele  und  in  die  Ständer  desselben,  eingezapfte  Balken- 
lagen für  das  Zwischengeschoß  der  Kammern,  sowie  durch  zwei  bis  drei 
obere  Stockwerke  aus.  Die  letzteren  dienten  nur  als  Korn-  und  Waaren- 
böden  und  waren  deshalb  äußerlich  nicht  mit  Fenstern  versehen ,  son- 
dern nur  mit  Holzgittern  geschlossen.  Der  gothische  Treppenfries  auf 
der  Schwelle,  Lilienköpfe  als  Balkenverzierung  und  starke  mit  Hohl- 
kehlen und  Rundstäben  quergeschnitzte  Knasten  unter  den  überragen- 
den Balken  bilden  die  charakteristischen  Architekturformen  der  Holz- 
bauten der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts. 

Ornamentale  Schnitzarbeiten ,  wie  mit  Laubwerk  umwundene  Stäbe, 
durchschlungene  Spitzbögen  mit  Nasen  und  Krabben  und  auf  die  Stän- 
der geschnitzte  flache  Maßwerke,  sowie  humoristische  Darstellungen  aus 
dem  Leben  jener  Zeit,  sind  an  den  Häusern  aus  dem  Anfange  des 
16.  Jahrhunderts  sehr  häufig. 

Einige  weitere  Uebergangsformen,  in  denen  die  Gothik  mehr  und  mehr 
verschwindet,  leiten  dann  zu  der  Alleinherrschaft  der  Renaissance  über,  die 
von  Ende  des  16.  bis  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  andauert.  Antike 
Consolen  als  Balkenträger,  Flechtbänder  und  Perlschnüre  auf  den  Schwel- 
len, durch  einander  gesteckte  an  den  Enden  aufgebogene  Flachornamente 
auf  den  Dreiecken  zu  beiden  Seiten  der  Ständer,  sind  die  charakteristi- 
schen Merkmale  dieser  letzten  Periode  wahrer  Holztechnik. 

Die  Zeiten  nach  dem  dreißigjährigen  Kriege  bis  in  die  ersten  Jahr- 
zehnte  unseres  Jahrhunderts  gehören  mit  zu  den  unglücklichsten  und 
ärmlichsten,  die  Deutschland  erlebt  hat.  Ihr  Spiegelbild  in  unserer  Stadt 
sind  die  nüchternen,  formlosen  und  unsoliden  Bauwerke  dieser  Zeit.  Erst 
die  Bauten  Ottmer's  1830—40  bilden  in  Braunschweig,  ähnlich  denen 
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Schinkel's  in  Berlin,  das  würdige  Verbindungsglied  zwischen  dem  Ver- 
falle der  Kunst  und  der  modernen  Bauthätigkeit,  die  durch  ihre  Massen- 
haftigkeit  in  kurzer.  Zeit  den  mittelalterlichen  Charakter  der  Stadt  bis 
auf  wenige  Ueberbleibsel  zerstört  haben  wird. 

Sehr  erfreulich  muß  es  unter  solchen  Verhältnissen  erscheinen,  wenn 
auf  Veranlassung  alter  Braunschweiger  Familien  Bauten  erstehen ,  wie 
das  Bankhaus  der  Gebrüder  Lübbecke  &  Co.,  welches  1893  nach  dem 
Entwürfe  des  Prof.  C.  Uhde  errichtet  wurde.  Auch  in  der  reizvollen  Um- 
gebung der  Stadt,  an  den  alten  Festungsgräben,  haben  vielfach  begüterte 
Familien  ihre  Wohnsitze  aufgeschlagen  und  schöne  Villen  erbaut. 

Unter  den  Denkmälern  des  Mittelalters  möge  hier  besonders  des 
bronzenen  Löwenstandbildes,  des  Wahrzeichens  der  Stadt,  Erwähnung 
geschehen.  Sehr  wahrscheinlich  ist  dieser  Guß  nach  der  Rückkehr  Hein- 
rich's  des  Löwen  aus  dem  gelobten  Lande  von  kreuzfahrenden  Hand- 
werksleuten oder  Laienbrüdern  der  Klöster,  die  in  Byzanz  ihre  Studien 
in  der  Architektur,  Bildhauerei  und  Malerei  gemacht  hatten ,  hier  in  der 
Stadt  gefertigt  worden. 

Auch  das  Innere  des  Domes  birgt  viele  höchst  interessante  Denkmäler 
der  Plastik  und  Malerei.  Vor  Allem  verdient  die  Grabsteinplatte  Heinrich's 
des  Löwen  und  seiner  Gemahlin  Mathilde,  die  in  der  Anmuth  der  Por- 
traits  und  dargestellten  Gewandungen  mit  den  besten  Schöpfungen  der 
Neuzeit  wetteifern  kann ,  Beachtung.  Ebenso  interessant  ist  der.  große 
siebenarmige  Leuchter,  der  von  Bronze  hergestellt  und  mit  vielen  Glas- 
emaillen geschmückt  ist.  Im  südlichen  Seitenschiffe  (früher  im  Mittel- 
schiff) befindet  sich  das  in  Zinn  gegossene  Grabmal  Ludwig  Rudolfs 
(t  ^735)  u'^d  seiner  Gemahlin,  der  Großeltern  der  Kaiserin  Maria  The- 
resia. Die  beiden  auf  einem  Sarkophag  liegenden  Portraitfiguren  sind 
außerordentlich  charakteristisch  für  den  Stil  der  damaligen  Zeit  (um  1 750). 

Aus  gothischer  Zeit  nimmt  der  1408  in  Blei  gegossene  Brunnen  auf 
dem  Altstadtmarkte  den  ersten  Platz  ein.  Die  übrigen  plastischen  Werke 
dieser  Periode,  wie  die  Kaiserstatuen  am  Altstadt-Rathhause,  die  Gmppen 
in  den  Giebelfeldern  der  Andreaskirche ,  die  Figuren  am  Südgiebel  der 
Martinikirche,  sind  von  sehr  ungleichem  künstlerischem  Werthe. 

Reich  dagegen  ist  trotz  vieler  Umbauten  das  Innere  unserer  Kirchen 
an  Taufsteinen,  Kanzeln,  Orgeln  und  Altären,  an  Epitaphien  und  Grab- 
monumenten alter  Braunschweiger  Familien. 

Die  prächtige  Kanzel  von  Marmor  in  der  Martinikirche  ist  ein  Werk 
des  1628  gestorbenen  Braunschweigischen  Bildhauers  Georg  Röttger. 

Das  von  der  Schulenburg'sche  Epitaphium  in  der  Katharinenkirche 
widmete  Lucia  v.  Veitheim  ihrem  161 9  gestorbenen  Gemahl  Georg  von 
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der  Schulenburg,  dasselbe  ist  das  Hauptwerk  des  eben  genannten  Bild- 
hauers Georg  Röttger. 

Unter  den  modernen  Portraitstandbildern  gehört  die  Lessingstatue 
RietscheTs  wohl  zu  den  besten  Deutschlands,  sie  wurde  am  20.  Sep- 
tember 1853  enthüllt. 

Ferner  ist  bemerkenswerth  die  von  Fr.  Schaper  modellirte  Statue 
Carl  Friedrich  Gauß',  die  von  Howaldt  1880  gegossen  wurde. 

Die  schon  erwähnte  Quadriga  Rietschel's  auf  der  Plattform  des  Resi- 
denzschlosses bildet  den  Mittelpunkt  reicher  plastischer  Darstellungen. 
Das  Giebelfeld  mit  den  beiden  freistehenden  Figuren  auf  den  Triumph- 
säulen ist  von  Bläser  1870  gefertigt,  die  beiden  Reiterstandbilder  auf 
dem  Schloßplatze  stellen  die  bei  Jena  und  Quatre-Bras  gefallenen  Her- 
zöge Carl  Wilhelm  Ferdinand  und  Friedrich  Wilhelm  dar.  Dieselben 
wurden  von  Fönninger  in  Wien  und  Hähne  1  in  Dresden  modellirt 
und  beide  von  Howaldt  hier  in  Kupfer  getrieben. 

Zu  nennen  ist  noch  die  von  Breymann  modellirte  Statue  Heinrich's 
des  Löwen,  welche  den  vom  Stadtbaurath  Winter  entworfenen  Brunnen 
auf  dem  Hagenmarkte  krönt.  Ferner  ist  von  Breymann's  (f  1878) 
Künstlerhand  das  Siegesdenkmal  gefertigt ,  an  dem  die  hintere  Gruppe 
des  seine  Eltern  begrüßenden  Kriegers  von  Diez  herrührt. 

Constantin  Uhde. 

Vereine  zur  Pflege  der  Kunst. 

Braunschweigischer  Kunstverein. 

hn  Jahre  1832  —  bis  zu  welchem  hierorts  von  einem  allgemeinen 
Interesse  für  Werke  der  bildenden  Kunst  wohl  kaum  die  Rede  sein 
konnte  —  traten  verschiedene  angesehenere  Kunstfreunde  zur  Gründung 
eines  Vereins  zusammen,  der  sich  »die  Beförderung  der  bildenden  Kunst 
überhaupt,  durch  Belebung  der  Theilnahme  an  ihren  Werken  und  Auf- 
munterung ausübender  Künstler  durch  Veranstaltung  einer  öffentlichen 
Kunstausstellung«  zum  Zweck  gesetzt  hatte  und  nach  Ueberwindung 
mancher  Schwierigkeiten  bereits  am  15.  Juli  1832  im  Stande  war,  die 
erste  hiesige  Kunstausstellung  mit  der  stattlichen  Zahl  von  324  Bildern 
von  1 34  zeitgenössischen  Künstlern  zu  eröffnen.  Diese  Ausstellung  im 
Vieweg'schen  Hause  vor  der  Burg  —  hatte  sich  eines  außerordentlichen 
Beifalls  und  reger  Unterstützung  des  Publikums  zu  erfreuen,  sodaß  der 
Verein  am  Schlüsse  derselben  250  Mitglieder  mit  einem  —  bis  heute  un- 
verändert gebliebenen  —  Jahresbeiträge  (von  9  Mk.  für  hiesige  und  von 
6  Mk.  für  auswärtige  Mitglieder)  zählte.  Auch  in  den  beiden  folgenden 
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Jahren,  1833  und  1834,  fanden  wiederum  Ausstellungen  statt,  bei  wel- 
chen eine  steigende  Theilnahme  und  Vermehrung  der  Ankäufe  zu  ver- 
zeichnen waren,  die  theils  von  Kunstfreunden,  theils  vom  Vereine  selbst 
geschahen,  um  die  erworbenen  Kunstwerke  -  in  erster  Linie  Oelgemälde 

—  unter  seinen  Mitgliedern  zu  verloosen.  —  Im  Jahre  1 836  fand  die  Aus- 
stellung zuerst  in  der  dazu  von  Herzoglicher  Landes-Regierung  neu  her- 
gestellten und  bis  heute  in  liberalster  Weise  zur  Benutzung  überlassenen 
früheren  Aegidienkirche  —  jetzt  Aegidienhalle  genannt  —  mit  außer- 
ordentlichem Erfolge  statt.  Während  bis  zum  Jahre  1844  nur  stetiges 
Wachsen  des  Vereins  zu  verzeichnen  war,  ging  selbiger  durch  den  ge- 
faßten Beschluß  auf  Schaffung  einer  bleibenden  Gemäldesammlung  mo- 
derner Meister,  zu  welchem  Zwecke  alle  Vereins- Verloosungen  in  Weg- 
fall kommen  sollten,  wesentlich  zurück.  Glücklicher  Weise  wandten  sich 
diese  ungünstigen  Verhältnisse  nach  Wiederherstellung  der  Vereins- Ver- 
loosungen, neben  welchen  durch  die  verbesserte  finanzielle  Lage  immer 
noch  jährlich  600  bis  900  Mk.  zu  Ankäufen  für  die  Sammlung  des  Ver- 
eins verwandt  werden  konnten ,  welche  in  zwei  kleinen  Sälen  des  Alt- 
stadt-Rathhauses  aufgestellt  wurde.  Letztere  wurde  sodann  nach  Ver- 
handlungen mit  den  städtischen  Behörden  der  Stadt  Braunschweig  zum 
dauernden  Besitz  überwiesen ,  wobei  die  Stadt  die  Verpflichtung  über- 
nahm, dem  Kunstverein  alljährlich  900  Mk.  zur  Vermehrung  der  Samm- 
lung anzuweisen,  (Näheres  darüber  siehe  S.  521).  In  denselben  Räumen 
veranstaltet  der  Vereins -Vorstand  periodische  kleinere  Ausstellungen 
von  Werken  hiesiger  und  auswärtiger  Künstler,  zu  welchen  Ausstellun- 
gen seit  den  letzten  Jahren  allgemeiner  freier  Zutritt  gewährt  wurde. 

Obwohl  die  großen  Ausstellungen  lebhaften  Zuspruch  finden,  und  auch 
der  Ankauf  von  Kunstwerken  Seitens  Privater  im  Durchschnitt  als  gün- 
stig bezeichnet  werden  kann ,  muß  sich  der  Verein  selbst  im  Hinblick 
auf  die  verfügbaren  Mittel  sowohl  hinsichtlich  seiner  Ankäufe  zu  den 
Verloosungen  wie  auch  hinsichtlich  sonstiger  Veranstaltungen  einer  vom 
Vorstande  unliebsam  empfundenen  Einschränkung  befleißigen.  Die  Mit- 
gliederzahl ist  jetzt  —  bei  fast  1 20000  Einwohnern  der  Stadt  Braunschweig 

—  ungefähr  dieselbe  als  zu  der  Zeit,  da  die  Stadt  etwa  40000  Einwohner 
zählte  und  ist  Braunschweig  von  bedeutend  kleineren  Städten  in  dieser 
Beziehung  leider  längst  überholt. 

Es  wäre  daher  dringend  zu  wünschen ,  daß  die  auf  ein  neues  Wachs- 
thum  des  Kunstvereins  gerichteten  Bestrebungen  die  allseitige  Unter- 
stützung der  Stadt  und  des  Landes  Braunschweig  finden  möchten ! 

W.  Krabe. 
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Der  Kunst-Klub. 

Der  Kunst  -  Klub  zu  Braunschweig ,  welcher  im  verflossenen  Winter 
bereits  sein  sechzigjähriges  Bestehen  feierte ,  bezweckt  die  Pflege  des 
Interesses  an  den  Forschungen  und  Fortschritten  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  der  Künste  und  der  Wissenschaften  bei  seinen  Mitgliedern,  die 
sich  aus  dem  gebildeten  Bürger-  und  Beamtenstande  rekrutiren. 

Am  6.  November  1836  von  einer  kleinen  Zahl  ausübender  Künstler, 
Architekten  und  Kunstgelehrter  gegründet,  sollte  der  Kunst-Klub  seinen 
Mitgliedern  bieten:  i.  geistige  Anregung  im  geselligen  Kreise,  2.  Mit- 
theilungen über  interessante  Erscheinungen  aus  dem  Gebiete  der  bilden- 
den Künste,  und  3.  rednerische  und  musikalische  Vorträge,  und  erfüllt 
diesen  Zweck  noch  heute  im  vollsten  Maße,  indem  neben  den  schönen 
Künsten  auch  die  exacten  Wissenschaften  einen  festen  Platz  sich  er- 
rungen haben,  sodaß  jetzt  in  regelmäßiger  Folge  die  Vereinsabende  nach 
einander  der  Musik,  der  Litteratur,  den  bildenden  Künsten  und  den  Na- 
turwissenschaften gewidmet  sind.  Außerdem  wird  an  den  gewöhnlichen 
Vereinsabenden  —  regelmäßig  jeden  Freitag  des  Winter -Halbjahrs  - 
eine  Kunst- Ausstellung  geboten ,  ferner  in  jedem  Winter  ein  humoristi- 
scher Herrenabend ,  sowie  einige  Damenabende  mit  reichem  Concert- 
Programm  oder  auch  Festspiel -Aufführungen,  die  sich  des  lebhaftesten 
Besuches  erfreuen.  Bohlmann. 

Der  Kunstgewerbeverein. 

Als  in  den  siebenziger  Jahren  auf  Anregung  des  Kronprinzenpaares  in 
Deutschland  die  kunstgewerbliche  Bewegung  einsetzte ,  wurde  auch  in 
Braunschweig  ein  Verein  zur  Förderung  des  Kunstgewerbes  gegründet. 
Geführt  von  dem  organisatorischen  Talente  und  der  unermüdlichen  Ar- 
beitsfreudigkeit des  damaligen  Stadtraths  Gebhard  entwickelte  er  sich 
ungemein  schnell  zu  voller  Blüthe  und  hat  sich  durch  seine  Leistungen 
die  Gunst  weiter  Kreise  bisher  zu  erhalten  vermocht.  Bald  nach  seiner 
Gründung  regte  er  eine  allgemeine  Braunschweigische  Gewerbe -Aus- 
stellung an,  welche  in  jeder  Hinsicht  erfolgreich  gewesen  ist.  In  der  Folge 
suchte  er  besonders  durch  Fach- Ausstellungen  belehrend  zu  wirken.  Die 
letzte  derartige  Ausstellung  war  eine  solche  von  Plakaten  aller  Völker. 
Sie  war  sehr  umfangreich  und  stark  besucht.  Außer  den  größeren  Aus- 
stellungen werden  an  jedem  Vereinsabend,  deren  in  jedem  Winter  fünf 
bis  sechs  stattfinden,  kleinere  Ausstellungen ,  womöglich  im  Anschluß 
oder  zur  Illustration  der  Vorträge  veranstaltet.  Sobald  sich  eine  passende 
Gelegenheit  bietet,  schreibt  der  Verein  Preise  aus  für  Entwürfe  zu  kunst- 


622  Verein  für  städtisches  Museum.  Verein  für  Kunstdenkmaler. 

gewerblichen  Gegenständen  und  unterstützt  junge  strebsame  Leute,  in- 
dem er  ihnen  die  Anfertigung  von  kunstgewerblichen  Gegenständen  nach 
ihren  eigenen  Entwürfen  in  Auftrag  giebt.  Die  so  erworbenen  kleinen 
Kunstwerke  werden  unter  die  Mitglieder  von  Zeit  zu  Zeit  verloost.  Auch 
die  Unterstützung  junger  Gewerbetreibender  zu  Studienzwecken  wie  die 
Vertheilung  von  Preisen  an  Lehrlinge,  Gehilfen  und  Schüler  der  Ge- 
werbeschule läßt  sich  der  Verein  angelegen  sein.  Er  übernahm,  um  die 
Förderung  namentlich  des  Zeichenunterrichts  selbst  in  die  Hand  zu  neh- 
men ,  eine  bestehende  aber  in  Zweck  und  Methode  gänzlich  veraltete 
Zeichen-  und  Modellirschule.  Die  jetzige  städtische  Gewerbeschule  ist 
aus  diesem  Kern  gebildet  worden.  Auch  die  mit  dieser  verbundene  Vor- 
bildersammlung verdankt  ihren  Ursprung  dem  Kunstgewerbeverein, 
welcher  sie  zur  Unterstützung  und  Ergänzung  des  Unterrichts  neben  und 
zugleich  mit  seiner  Schule  errichtete.  Der  Kunstgewerbeverein  hatte 
durch  Erbschaft  und  die  Ueberschüsse  der  77er  Ausstellung  ein  Capital 
von  über  60000  Mk.  gesammelt,  welches  er  jedoch,  da  die  Zinsen  immer 
für  die  Schule  und  Vorbildersammlung  verwandt  waren,  bei  Uebergabe 
dieser  Anstalten  an  die  Stadt  mit  abtrat.  Seitdem  ist  er  bemüht,  allmälig 
wieder  ein  Capital  zu  sammeln  für  die  Einrichtung  eigener  Vereins-  und 
Ausstellungsräume,  welche  er  in  dem  bevorstehenden  Neubau  einer 
Gewerbeschule  oder  eines  Gewerbemuseums  Seitens  der  Stadt  erhal- 
ten soll.  Leitzen. 

Verein  zur  Förderung  und  Vermehrung  der  Sammlungen 

des  städtischen  Museums. 

Der  Verein  zur  Förderung  und  Vermehrung  der  Sammlungen  des 
städtischen  Museums  wurde  1 869  gegründet,  um  die  von  der  Stadt  aus- 
geworfenen ,  Anfangs  sehr  mäßigen  Mittel ,  durch  freiwillige  Beiträge  zu 
vermehren. 

Statutenmäßig  werden  10  Procent  der  eingegangenen  Gaben  in  Werth- 
papieren  belegt,  um  so  mit  der  Zeit  einen  Museumsfonds  zu  bilden;  der 
Rest  wird  für  Ankäufe  verwandt,  die  von  den  Conservatoren  vorzu- 
schlagen, von  dem  Präsidenten  des  Vereins,  zur  Zeit  Sr.  Excellenz  dem 
Wirklichen  Geheimen  Rathe  und  Staatsminister  Dr.  jur.  Otto,  zu  ge- 
nehmigen sind.  Wegener. 

Verein  zur  Erhaltung  der  Kunstdenkmäler 

wurde  1890  gegründet  und  hat  namentlich  die  farbige  Bemalung  der 
älteren  aus  dem  Mittelalter  und  der  Renaissance  stammenden  Häuser 
mit  Holzornamenten  gefördert. 
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Das  Herzogliche  Hoftheater. 

(Mit  I  Abbildung.) 

Das  Hoftheater  in  Braunschweig  nimmt  in  künstlerischer  Beziehung 
einen  hervorragenden  Platz  unter  den  Theatern  Deutschlands  ein.  Schon 
zu  einer  Zeit  als  die  deutsche  Schauspielkunst  noch  sehr  im  Argen  lag, 
waren  es  Braunschweigische  Landesfürsten,  welche  als  Freunde  und  Be- 
schützer von  Kunst  und  Wissenschaft  auftraten  und  besonders  dem 
musikalischen  Drama  sehr  früh  eine  achtbare  Stellung,  eine  sichere  Heim- 
stätte in  Braunschweig  verschafften.  So  konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß 
manches  Talent  sich  hier  bildete,  mancher  Stern  am  Himmel  der  Kunst 
hier  aufging. 

Bereits  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  gab  am  Hofe  des  Herzogs 
August  Wilhelm  eine  Operngesellschaft  ihre  Vorstellungen.  Diese,  sowie 
die  später  engagirten  Operngesellschaften  standen  vollständig  auf  der 
Höhe  der  damaligen  Zeit.  Die  namhaftesten  Sänger  befanden  sich  unter 
jenem  Künstlerpersonal,  auch  war  neben  einer  tüchtigen  Hofcapeüe  ein 
vorzügliches  Ballet  vorhanden,  wie  überhaupt  keine  Opfer  gescheut  wur- 
den, um  die  Vorstellungen  formvollendet  und  glanzvoll  zu  gestalten.  Von 
den  mitwirkenden  Künstlern  dieser  Epoche  sind  besonders  hervorzuheben 
J.  A.  Hasse,  Carl  Heinrich  Graun  und  G.  C.  Schürmann,  welche  dem 
Kunstinstitute  nicht  allein  als  Sänger,  sondern  auch  als  deutsche  Compo- 
nisten  alle  Ehre  gemacht  haben. 

War  anfänglich  die  italienische  Oper  vorherrschend,  so  machte  sich 
doch  schon  früh  ein  Hervortreten  der  deutschen  Richtung  in  der  Braun- 
schweiger Hofoper  bemerkbar  und  die  Werke  von  Gluck,  Händel,  Hasse 
und  Graun  fanden  bereits  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  Auf- 
nahme im  Spielplan. 

Aber  nicht  nur  die  Oper,  sondern  auch  das  Schauspiel  fand  in  jener 
Zeit  seine  gebührende  Würdigung.  Wenn  auch  nicht  ein  ständigem  Schau- 
spielpersonal vorhanden  war,  so  veranlaßte  man  doch  berühmte  Wan- 
dertruppen, unter  denen  die  Gesellschaft  der  Neuberin,  die  Schöne- 
mann'sche  mit  Conrad  Eckhoff,  die  Ackermann'sche  mit  Friedrich 
Schröder  und  die  Schuch'sche  die  bemerkenswerthesten  waren,  zu  Vor- 
stellungen im  sogenannten  Fürstlichen  Theater. 

Nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Entwicklung  der  Braunschweiger  Theater- 
verhältnisse war  zweifellos  Eschenburg's  Thätigkeit  in  Braunschweig. 
Er  war  Lehrer  an  dem  im  Jahre  1745  gegründeten  CoUegium  Carolinum, 
der  jetzigen  Herzoglichen  technischen  Hochschule,  und  zeichnete  sich 
als  Shakespeare -Uebersetzer  besonders  aus.  Später  waren  es  Lessing 
und  Leise witz,  welche  auf  das  Kunstleben  veredelnd  wirkten.  Als  be- 
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merkenswerthes  Ereigniß  aus  dieser  Zeit  verdient  erwähnt  zu  werden, 
daß  die  erste  Auffuhrung  von  Lessing's  >EniiHa  Galotti«  am  13.  März 
1772  in  Braunschweig  stattfand. 

Die  erste  Epoche  des  Herzoglichen  Hoftheaters  endete  mit  der  Occu- 
pation  des  Landes  durch  die  Franzosen. 

Eine  neue  hoffnungsvollere  Zeit  begann  erst  wieder,  als  einige  Jahre 
nach  dem  Abzüge  der  Franzosen  kunstsinnige  Braunschweiger  Bürger 
die  Gründung  eines  neuen  ständigen  Theaterunternehmens  in  Braun- 
schweig beschlossen.  So  entstand  im  Jahre  1818  das  Nationaltheater. 

Trotz  Klingemann 's  vortrefflicher  artistischer  Leitung  war  freilich 
dem  neuen  Unternehmen  ein  langes  Leben  nicht  beschieden,  da  wohl 
künstlerische  aber  keine  pecuniäre  Erfolge  verzeichnet  werden  konnten. 
So  geschah  es  denn,  daß  bereits  am  19.  März  1826,  also  nach  etwa  acht- 
jährigem Bestehen,  die  Bühne  des  Nationaltheaters  wieder  geschlossen 
wurde. 

Aber  aus  den  Trümmern  des  alten  Unternehmens  stieg  alsbald  ver- 
jüngt ein  glänzenderes  hervor,  denn  schon  am  25.  Mai  1826  öffneten  sich 
an  derselben  Stelle  die  Pforten  des  Herzoglichen  Hoftheaters.  Wieder 
war  es  der  treffliche  Klingemann,  welchem  die  artistische  Leitung  über- 
tragen wurde,  derselbe  erwarb  sich  gleich  in  den  ersten  Jahren  seiner 
neuen  Thätigkeit  ein  besonderes  Verdienst  durch  die  Inscenirung  des 
Goethe'schen  Faust.  Am  19.  Januar  1829  fand  die  erste  Aufführung  dieses 
Werkes,  die  erste  in  Deutschland  überhaupt,  auf  der  Braunschweiger 
Hofbührie  statt. 

Unter  der  Oberleitung  tüchtiger  Intendanten  imd  Directoren  strebte 
fortan  das  Herzogliche  Hoftheater  edlen  künstlerischen  Zielen  zu.  Wir 
finden  in  den  Mitgliederverzeichnissen  Namen,  welche  der  Geschichte 
der  deutschen  Schauspielkunst  für  immer  angehören  werden.  Es  mögen 
hier  nur  Erwähnung  finden  die  Schauspieler  Emil  Devrient,  Heinrich 
Marr,  Wilhelm  Kunst,  Julius  Bercht,  die  Schauspielerin  Frau  Schütz, 
die  Sänger  Cornet,  Schmezer  und  Conrad  Behrens,  die  Sängerin 
Fischer-Achten,  sie  Alle  konnte  die  Braunschweiger  Hofbühne  mit 
Stolz  zu  ihren  Mitgliedern  zählen. 

Besonders  verdient  auch  die  allzeit  vortreffliche  Hofcapelle  hervorge- 
hoben zu  werden.  An  der  Spitze  derselben  standen  nach  einander  die 
als  Componisten  berühmten  Capellmeister  Wiedebein,  Albert  Meth- 
fessel  und  Georg  Müller,  letzterer  ein  Mitglied  des  Quartetts  der  Ge- 
brüder Müller,  welches  einen  europäischen  Ruf  erhielt,  und  wie  könnten 
wohl  diese  Zeilen  geschlossen  werden,  ohne  des  gemüthvollsten  deut- 
schen Lieder-Componisten ,  des  guten  Franz  Abt,  zu  gedenken,  der  als 
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Herzoglich  Braunschweigische r  Hof-Cape II me ister  eine  langjährige  segens- 
reiche Thätigkeit  entfaltete. 

Bis  zum  Jahre  1859  fanden  die  Vorstellungen  des  Herzoglichen  Hof- 
theaters in  dem  zu  Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts  zu  einem  Theater  um- 
gebauten alten  städtischen  Rathhause  auf  dem  Hagenmarkte  statt.  Nach- 
dem dasselbe  seiner  Baufälligkeit  wegen  beseitigt  werden  mußte,  wurde 
der  Kunst  ein  neues  besseres  Heim  in  schönster  Gegend  der  Stadt  ge- 
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schaffen.  (Siehe  die  Abbildung,  welche  uns  gütigst  durch  die  Verlagsbuch- 
handlung von  George  Westermann  zur  Verfügung  gestellt  wurde.)  Das 
jetzige  1 500  Personen  fassende  Hoftheatergebäude  wurde  in  den  Jahren 
1859-1861  nach  den  Entwürfen  des  Professors  Ahlburg  erbaut,  es  re- 
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präsentirt  sich  als  ein  imposanter  Sandsteinbau  im  romanischen  St. 
geben  von  schönen  Parkanlajjen.  Die  sehr  große  Bühne  und  di; 
grenzenden  Räume  haben  seit  einigen  Jahren  elektrische  Beleuc 
erhalten.  Die  gegenwärtige  Oberleitung  des  Instituts  ruht  in  den  I-Iii 
des  Kammerherm  und  Imendanten  Freiherm  von  Wangenhei  m. 

Musik. 

Kurze  Geschichte  des  Entwicklungsganges  der  Adus: 
in  Braunschweig. 

In  der  Geschichte  der  Musik  nimmt  Braunschweig  einen  ehrenvo 
Platz  ein.  Schon  früh  erkannte  man  hier  die  Macht  und  Bedeutung 
Tonkunst,  die  von  der  Kirche  eifrig  gepflegt  wurde;  so  hatten  nachw« 
lieh  die  meisten  hiesigen  Kirchen  früher  als  anderwärts  Orgeln. 

Heinrich  der  Löwe  kannte  die  Orgel  noch  nicht,  die  Kirchenhisto 
von  Rehtmeyer  erwähnt  zuerst  einen  gewissen  Andreas  von  Dorstat 
•  der  soll  1246  der  rechte  Meister  der  großen  Orgel  zu  St.  Aegidien  g 
wesen  sein«.  Lange  hat  dies  Instrument  leider  nicht  bestanden,  es  wurc 
1 2  78  durch  die  gewaltige  Feuersbrunst,  die  sich  über  die  ganze  alte  Wie 
bis  zur  Michaeliskirche  ausdehnte,  mit  dem  Kloster  zerstört.   Gegei 
Ende  des  Jahrhunderts  (1298)  hatte  der  Dom  eine  Orgel,  es  folgter 
St.  Katharinen   (1338),  St.   Martini   (1356),    St,   Andreas   (1392)    und 
St.  Michaelis  (1420).  In  unserer  Stadt  lebten  damals  berühmte  Orgel- 
bauer, die  ihre  Instrumente  auch  nach  auswärts  lieferten.  Mester  Henrik 
de  Orgelmaker,  Moller,  Gregorius  Vogel,  Arnold  Salminmaker  und  Mi- 
chael Glabus.  Nicht  minder  tüchtige  Spieler  haben  hier  gewohnt :  Johann 
Freudemann,  Andreas  Büß,  Joh.  Hestner.  Der  bedeutendste  seiner  Zeit 
war  Mich.  Prätorius  in  Woifenbüttel,  ihm  schlössen  sich  an:  Phil.  Zim- 
mermann in  Gandersheim ,  Lazams  Schwage  in  Helmstedt  und  Georg 
Schonmeyer  in  Schöningen.  Joachim  Struck,  Organist  an  der  hiesigen 
St.  Petrikirche,  soll  das  Pedal  erfunden  und  zuerst  angewandt  haben. 

Natürlich  wurde  der  Gesang  dabei  nicht  vernachlässigt.  Der  hohe 
Rath  hielt  beides  für  so  wichtig,  daß  er  schon  1298  für  das  Fest  des 
heiligen  Autor,  des  Schutzpatrons  der  Stadt,  verordnete:  -Festuni  igitur 
beati  Auctoris  hoc  ordine  agctur:  in  die  erit  duplex  ordo  et  simplex  in 
nocte.  Imprimis  vesperis  et  ad  summam  missam  cantabitur  in  organis«. 
Von  großem  Einfluß  auf  die  Pflege  der  Kirchenmusik  war  der  Kurfürst- 
lich Sächsische  und  1  Icrzoglich  Braunschweigische  Capellmeisler  Michael 
Prätorius.  Er  gehurt  zu  den  Ersten,  die  Deutschtands  Ansehen  in  der 
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^^-      musikalischen  Welt  durch  ihre  Werke  begründet  haben.  Sein  »Syntagma 

^  -      musicum«,  das  1614-1618  in  drei  Bänden  zu  Wittenberg  und  Wolfcn- 

^"-      büttel  erschien,  umfaßte  alle  Zweige  der  damaligen  Musik.  Nach  An- 

^  -      nähme  der  Reformation  bestand  in  den  einzelnen  Gemeinden  ein  wahrer 

neir       W^ettstreit  hinsichtlich  der  Verbesserung  bezw.  Neuanschaffung  von  Or- 

'  *-^       geln.  Die  Domorgel  wurde  vollständig  umgebaut,  sie  galt  damals  für  die 

beste  Deutschlands.  Die  Reparatur  kostete  6000  Gulden.  Damit  auch 

das  Aeußere  der  Güte  des  Werkes  entspreche ,  wurde  Floris  von  der 

.u„        Mörtel  aus  Antorff  (Antwerpen)  berufen,  der  1583  Bürger  im  Hagen 

wurde  und  für  das  Malen  von  »Conterfaiten«  mit  seinen  Gehilfen  339 

Thaler  vom  St.  Blasius- Stift  erhielt.  Die  Schnitzereien  im  Harze  waren 

irai'         in  ganz  Deutschland  berühmt,  von  hiesigen  und  auswärtigen  Instrumen- 

tcr,         ten  wird  ausdrücklich  rühmend  hervorgehoben,  daß  die  Gehäuse  aus 

luö         dem  benachbarten  Gebirge  stammten. 

in  Zwei  Gemeinden  gründeten  auch  Schulen,  deren  Zöglinge  durch  ihren 

lenk  Gesang  den  Gottesdienst  verschönern  sollten.  Aus  den  beiden  Anstalten 
Ite  zu  St.  Martini  und  Katharinen  ist  das  Gymnasium  Martino-Ka- 
^c^  tharineum  entstanden.  Ein  Beweis,  daß  der  Zweck  erreicht  wurde, 
,esr.  liegt  darin,  daß  alle  hiesigen  Gemeinden  dem  Beispiele  folgten.  Diese 
altel:  Chöre  bestehen  noch  jetzt. 

t  0;  Das  frische  Aufblühen  der  Kunst  wurde  natürlich  durch  den  30jähri- 

^  f,^  gen  Krieg  vollständig  vernichtet.  Lange  dauert  es,  bis  sie  sich  von  dem 

j^i  Schlage  erholt  und  wieder  einen  frischen  Aufschwung  nimmt.  Jetzt  tritt 

l^\y  aber  die  weltliche  Musik  in  den  Vordergrund,  weil  sie  vom  Hofe  be- 

i^U^^  günstigt  wurde.  Mit  der  Neuordnung  der  Hofcapelle  beauftragte  der 

.j^'  Herzog  August    »den  Vater   der  deutschen  Musik«,  Heinrich  Schütz 

I,^  (Sagittarius),  der  in  Venedig  die  Oper  kennen  gelernt  hatte  und  den  re- 

citativischen  Stil  nach  Deutschland  verpflanzte.  Im  Oratorium  nimmt  er 
eine  ähnliche  Stelle  ein  wie  Gluck  in  der  Oper.  Die  Oberleitung  unserer 
Hofcapelle  führte  er  auch  von  Dresden  aus  bis  zu  seinem  Tode.  Die  um 
^^,  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  von  Italien  nach  Frankreich  und  unserm 

Lg.  Vaterland  eingebürgerte  Oper  galt  zunächst  nur  als  Privatbelustigung 

für  die  Fürsten  und  deren  nächste  Umgebung.  Auch  wenn  die  Auffüh- 
rungen nicht  am  Hofe,  sondern  in  den  Opernhäusern  stattfanden,  hatten 
nur  die  nach  Rang  und  Würde  Geladenen  und  zwar  ohne  Eintrittsgeld 
Zutritt.  Die  Hauptsache  war  das  gewöhnlich  von  einem  Franzosen  ge- 
^  leitete  Ballet,  an  dem  sich  sehr  oft  Mitglieder  der  Fürstlichen  Familie 

V  betheiligten.  Das  erste  Braunschweigische  Werk,  das  als  Oper  anzu- 

...  sehen  ist,  wurde  1657  in  Wolfenbüttel  gedichtet  und  componirt.  Es 

i^  heißt:  »Amelinde,  oder:  Die  triumphirende  Seele,  wie  sie  nach  vielerlei 
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viT-iiichcndL-n  Anfechtungen  überwindet 
in  einem  Sinj^espid  vorbestellet.«    Prolog 

Afhnliche  Aufführungen    oder    Bearbeiv  i 

den  wir  in  der  Folge  mehrfach    zu  W^olfe 
^&  die  Kniwicklunfj  der  Tonkunst    >var  Anton  i 

zn^'s  Rudolf  Au^st,  ganz  besonders  wichtig 
,<*>  kannte  P'ürst  schrieb  u.  A.  auch  den  Text  zu 

e*  Nachdem  Herzog  Anton    Ulrich    1671    die    : 

^  *  worfen  hatte,  faßte  er  den  Plan,  auch  hier  und 

^1  Ol>ern  aufzuführen.  Da  die  LTeberführung  des  Pt 

\J  tcn  Bühnenapparates  von  Wolfenbüttel  be^w.  Äa 

^C  Ko«cn  verursachte,  so  wurden    1690  in  dem  Mag 

^  ^\  Folge  der  Neuordnung  der  Stadtverwa/tu/j^  frei gc 

",  ^  Montag  gegen  Eintrittsgeld  VorsteHun^en   von  rein 

^  geben.  Die  bedeutenden  Kosten  (; 

,  ^  Einrichtung  des  Hauses  wurden  du 

'' ^  Einnahmen  vom  Stadtweinkeller,  v< 

*"  zur  Meßzeit,  sowie  das  sogenannte  i 

■^  Tüchtiges  geleistet  wurde,  geht  hen 

ligen  Hamburger  Schriftstellers  Berti 

'  Europas  gesehen  hatte.  Er  sagt:  »Vt 

Leipziger  wohl  das  pauvreste,  das  Hi 

üraunschweigische   das   vollkommen! 

schönste.« 

Der  Eintritt  kostete  t2  Mgr,  also  i 
einen  Sitz  im  Parterre  beanspruchte,  i 
Die  Eingänge  wurden  von  Soldaten  b 
erhaltung  der  Ordnung  sorgten.  Einen 
die  betreffenden,  meist  sehr  leichten  ] 
ausgeführt,  wie  eine  ältere  Rechnung  beweist.  Darin  ' 
lern ,  so  in  den  Chören  gesungen ,  40  Thlr.,  10  Sc/i' 
gen,  5  Thlr.  40  Kindern  jedem  12  Ggr,  =  20  Ih' 
meistern  und  Schulmeisterinnen  5  Thlr.  Esscfir 
mals  manche  Schüler  auch  ihr  Nichtsthun  bezah' 
■  bezw.  Lehrerinnen  ihre  Einnahmen  durch  Ni 
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Als 

^       kerzen  erleuchtet.  Außer  dem  Operntext  zu  vier  Ggr.  konnte  sich  jeder 

Besucher  auch  einen  Wachsstock  kaufen. 
'f^  Neben  dem  alten  Fürstlichen  Opernhause  gab  es  an  der  Stelle  des 

'7^        jetzigen  Vieweg'schen  Hauses  vor  der  Burg  noch  ein  sogenanntes  Pan- 
'^        tomimentheater. 

^  Von  den  aufgeführten  Werken  ist  »Heinrich  der  Vogler«  darum  be- 

merkenswerth,  weil  sich  das  damals  ( 1 7 1 8)  zu  Ehren  des  Brauers  Christian 
Mumme  gesungene  Lied:  »Brönsewick  du  leife  Stadt«  bis  auf  die  Gegen- 
^  wart  erhalten  hat.  In  dieser  Zeit  vollzieht  sich  ein  Umschwung  im  Ge- 
schmack, der  unserer  vaterländischen  Tonkunst  höchst  verderblich  wurde. 
Während  sich  die  französische  Oper  ruhig  und  stetig  weiter  entwickelte, 
verdrängte  die  italienische  die  deutsche  immer  mehr ,  sodaß  sie  noch 
eine  Zeit  lang  in  Hamburg  und  Braunschweig  die  Rolle  eines  Aschen- 
'"  brödels  spielte,  um  dann  auch  hier  vollständig  zu  verschwinden.  Herzog 

^  Carl  I.,  der  seine  Residenz  von  Wolfenbüttel  hierher  verlegte  und  sehr 

"  viel  für  die  Stadt  that,  bevorzugte  die  unnatürliche  Richtung,  die  wir  in 

t?:  der  bildenden  Kunst  als  Barockstil  bezeichnen.  Er  scheute  keine  Kosten, 

fT  um  die  musikalischen  Aufführungen  so  glanzvoll  als  möglich  zu  gestalten. 

a:  Wir  haben  hier  die  Opemtruppen  von  Brunetti,  Bustelli  u.  A.,  die  wahre 

2:  Unsummen  verschlangen.  Eine  Zeit  lang  wirkte  hier  als  Sänger  Hasse, 

der  Gemahl  der  berühmten  Faustina,  dessen  Oper  »Antigonus«  1723 
zum  ersten  Male  auf  dem  Braunschweigischen  Theater  gegeben  wurde. 
;  Von  1725  —  35  war  Heinr.  Graun  Capellmeister.  Als  sich  der  nach- 

malige König  Friedrich  der  Große  in  Salzdahlum  vermählte,  wurde  dort 
i  seine  Oper  »Lo  specchio  della  fedeltä«  aufgeführt.  Dadurch  erregte  er 

c  die  Aufmerksamkeit  des  Bräutigams,  der  ihn  mit  nach  Rheinsberg  nahm. 

Sein  Oratorium  »Der  Tod  Jesu«,  das  Lieblingswerk  Kaiser  Wilhelm's  I., 
wurde  bis  zu  dessen  Tode  jährlich  am  Charfreitage  in  Berlin  aufge- 
führt. 

Carl  Wilhelm  Ferdinand  erhob  die  italienische  Oper  zur  Hofbühne, 
die  natürlich  während  der  Fremdherrschaft  wieder  einging.  Die  Schaulust 
des  Publikums  befriedigten  reisende  Gesellschaften,  die  auf  der  kleinen 
Bühne  des  Kaffeehauses  (Ecke  der  Breitenstraße  und  Kaffeetwete) 
Opern  und  Ballets  zur  Aufführung  brachten.  Unter  der  vormundschaft- 
lichen Regierung  gründete  man  181 8  auf  Actien  das  Nationaltheater, 
dessen  musikalische  Leitung  Wiedebein  übernahm.  Ueber  die  Weiter- 
entwicklung des  National-  späteren  Hoftheaters  siehe  im  vorigen  Ab- 
schnitt: »Das  Herzogliche  Hoftheater«. 

Wichtig  für  das  hiesige  Musikleben  wurden  die  Componisten  A.  Fesca 
und  H.  Li  toi  ff.  Letzterem  schloß  sich  der  berühmte  belgische  Geiger 
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Leonard  an,  der  längere  Zeit  hier  blieb.  Litolff  hat  sich  nicht  nu  1 
Componist  (»Die  Braut  vom  Kynast«,  »Die  Tempelherren«,  Ou vertu 
Klavierconcerte  u.  s.  w.)  und  Virtuose,  sondern  auch  durch  die  Beg^ii 
düng  der  CoUection  Litolff  große  Verdienste  erworben. 

Wie  im  Mittelalter  der  Orgelbau  hier  in  hoher  Blüthe  stand,  so  nirr 
in  der  Neuzeit  die  hiesige  Fabrikation  von  Concertflügel  n  u 
Pianinos  eine  ehrenvolle  Stellung  auf  dem  Weltmarkte  ein.  -An  < 
Spitze  des  hoch  entwickelten  Industriezweiges  steht  die  Hofpianofor 
fabrik  von  Grotrian,  Helfferich,  Schulz,  Th.  Stein>veg  Nac 
folger,  die  ihre  Instrumente  in  alle  Theile  der  alten  und  neuen  W< 
sendet. 

Mit  dem  Theater  ist  das  Concertwesen  innig  verbunden,  denn  al 
größeren  musikalischen  Aufführungen  fanden  früher  im  Theater  stat 
Sie  wurden  von  der  Hofcapelle  veranstaltet  und  die  berühmtesten  Künstle 
zur  Mitwirkung  eingeladen.  Viele  derselben  verweilten  hier  längere  Zei 
oder  kehrten  gern  zurück,  z.  B.  Paganini,  Vieuxtemps,  Liszt,  Litolff 
Thalberg,  Viardot-Garcia,  Carl.  Patti  u.  s.  w.  Berlioz,  der  hier  als 
Componrst  und  Dirigent  sehr  gefeiert  wurde,  rühmt  in  seinem  Werke 
( » Musikalische  Wanderungen  durch  Deutschland « )  Braunschweigais  kunst- 
sinnige Stadt  und  spricht  von  ihr  mit  großer  Begeisterung.  Aus  Dank- 
barkeit kehrte  er  1853  hierher  zurück  und  begründete  durch  die  Erträge 
eines  Concertes  die  Wittwenkasse  der  Hofcapelle. 

DieKammermusik  stand  seit  Anfang  des  Jahrhunderts  hier  in  hohem 
Ansehen.  Durch  die  vier  Gebrüder  Müller  gelangten  die  Concerte  zu 
europäischem  Ruf.  Mit  ihren  Reisen  haben  die  Künstler  bahnbrechend 
gewirkt,  Beethovens  letzte  Streichquartette  brachten  sie  zuerst  zu  voll- 
endeter Darstellung  und  erschlossen  so  das  Verständniß  derselben  den 
weitesten  Kreisen.  Dieser  »wichtige  Zweig  der  Musik  wird  noch  heute 
durch  den  Verein  für  Kammermusik  im  Sinne  und  Geiste  der  Begründer 
gepflegt. 

Zum  Schluß  möge  der  Gesang  noch  kurz  erwähnt  sein.  Die  großen 
geistlichen  und  weltlichen  Oratorien  (»Die  Schöpfung«,  Mozarts  »Re- 
quiem« u.  s.  w.)  wurden  sehr  bald  nach  ihrem  Erscheinen  hier  aufgeführt. 
Nach  der  Auflösung  des  Stadtsingechors  bildeten  sich  Vereine,  die  das  Stu- 
dium derartiger  Werke  mit  Fleiß  betrieben.  Größere  Musikfeste  wurden 
hier  gefeiert  1821,  dann  1836  unter  Leitung  von  Schneider-Dessau, 
Marschner-Hannover  und  Methfessel-Braunschweig  (»Messias«  von 
Händel,  Symphonien  von  Beethoven  u.  s.  w.).  Die  Aufführungen  fanden 
in  der  Aegidienhalle  statt,  und  der  Chor  bestand  aus  ca.  600  Mitgliedern. 
In  ähnlicher  Weise  gelangte  1841  »Paulus«  von  Mendelssohn  unter  Lei- 
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tung  des  Componisten  zur  Darstellung.  Die  musikalischen  Veranstal- 
tungen im  großen  Stile  schloß  1 895  das  fünftägige  Musikfest,  das  ge- 
legentlich der  3J .  Tonkünstlerversammlung  des  Allgemeinen  Deutschen 
Musikvereins  hier  gefeiert  wurde. 

Von  Braunschweiger  Componisten,  die  in  letzter  Zeit  weit  über 
die  Grenzen  unseres  engeren  Vaterlandes  bekannt  geworden  sind,  seien 
noch  erwähnt  der  Dichter-Componist  Franz  v.  Holstein  (>Die  Hoch- 
länder«, »Der  Heideschacht«)  und  Prof.  Dr.  Hans  Sommer,  der  in 
seinen  Opern  »Die  Loreley«  und  »Der  Meermann«,  wie  in  den  Liedern  das 
Kunstprincip  Wagner's  anwendet  und  weiter  bildet.  Ferner  H.  Schrader 
(wirksame  Männerchöre  und  Lieder),  A.  Schulz  (»Der  wilde  Jäger«,  »Der 
Spielmann«,  größere  Chorwerke  mit  Orchester  und  Lieder),  H.  Riedel 
(Lieder  mit  Pianofortebegleitung)  und  M.  Clarus  (»Des  großen  Königs 
Rekrut«,  »Ilse«). 

In  unserer  Stadt  hat  es,  wie  wir  gesehen,  nie  an  tüchtigen  producirenden 
und  reproducirenden  Künstlern  gefehlt,  sie  wurden  immer  hoch  verehrt, 
die  Musik  erfreute  sich  stets  einer  liebevollen  Pflege.  Wir  können  uns 
dessen  nur  freuen,  denn  nach  dem  Ausspruche  eines  unserer  tiefsinnigsten 
Philosophen  ist  die  Tonkunst  nichts  Anderes  als  das  Streben  der  Mensch- 
heit zu  ihrem  Ursprung,  zu  Gott,  zurückzukehren.  E.  Stier. 

Musikschulen. 

Die  hiesigen  fünf  Musikschulen  sind  verhältnißmäßig  jung ,  sie  ent- 
standen erst  im  letzten  Jahrzehnt.  Als  der  Anfang  einmal  gemacht  war, 
brach  sich  im  Publikum  rasch  die  Ueberzeugung  Bahn ,  daß,  abgesehen 
von  der  größeren  Billigkeit,  in  mancher  Beziehung  eine  Schule  dem  Pri- 
vatunterrichte vorzuziehen  sei,  daß  die  durch  die  Verhältnisse  gebotene 
straffere  Zucht,  die  Ordnung,  die  Weckung  des  Ehrgeizes,  der  erzieh- 
liche Werth  des  Umganges  und  des  Zusammenspiels ,  die  Erweiterung 
des  Blicks,  der  mehr  auf  das  Ganze  gerichtet  wird,  die  allgemeinere 
musikalische  Schulung  und  andere  Factoren  neben  der  Hauptaufgabe 
nicht  gering  zu  schätzen  seien;  so  erklärt  sich  die  vielseitige  und  erfreu- 
liche Entwicklung  der  Musikschulen.  An  der  Spitze  derselben  steht  hin- 
sichtlich des  Umfanges  des  Unterrichts: 

Die  Hochschule  für  Musik  (Friedrich -Wilhelmsplatz  5),  begründet 
und  geleitet  vom  Director  Alfred  Apel.  Sie  umfaßt  eine  Elementar-, 
eine  Dilettantenstufe  und  eine  Abtheilung  für  solche,  die  sich  zu  Com- 
ponisten, Instrumentalisten ,  Sängern,  Musiklehrern,  Dirigenten  u.  s.  w. 
ausbilden  wollen.  An  Letztere  schließt  sich  die  Opernschule  mit  dem 
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Studium  von  Opernpartien,  Declamation,  körperlicher  Ausbildung  (all- 
gemeiner Anstandslehre,  Tanz,  Mimik,  Fechten)  und  praktischen  Bühnen- 
übungen. Endlich  kommt  dazu  noch  eine  Schule  für  Coraposition,  sowie 
ein  Seminar  für  Klavier-  und  Gesanglehrer.  Der  Kursus  der  oberen  Stufe 
ist  für  die  Orchestermusiker,  für  die  Opernschule  und  das  Seminar  auf 
zwei  Jahre  berechnet.  Neben  der  musikalischen  Bildung,  die  den  höch- 
sten Zielen  zustrebt,  werden  als  Nebenfächer  auch  verwandte  und  noth- 
wendige  Wissenschaften  (Französisch,  Englisch,  Italienisch,  Litteratur 
und  Musikgeschichte)  berücksichtigt. 

Das  Conservatorium  des  Directors  Erich  Wegmann  (Hagen- 
markt 18)  beginnt  ebenfalls  mit  dem  ersten  Elementarunterrichte  und 
schreitet  fort  bis  zur  höchsten  individuellen  Ausbildung  im  Klavierspiel, 
Violine,  Cello  und  Sologesang,  außerdem  lehrt  es  Theorie  der  Musik 
und  Musikgeschichte.  Die  Schüler  und  Schülerinnen  der  ersten  Klasse 
können  sich  im  Seminar  praktisch  für  den  Lehrberuf  ausbilden. 

Das  Conservatorium  des  Directors  Christiansen  (Friedrich- 
Wilhelmstraße  20),  das  von  M.  Diesterweg  begründet  wurde,  ist  ein 
Fachinstitut  für  Klavier-  und  Violinspiel,  sowie  für  Sologesang  und 
Theorie  der  Musik,  das  drei  Klassen  umfaßt,  die  Elementar-,  Mittel-  und 
Oberklasse.  Mit  dem  Conservatorium  ist  auch  eine  Chorklasse  verbun- 
den. Im  Winter  finden  Vorträge  über  Pädagogik,  Musikgeschichte  und 
Formenlehre,  von  Zeit  zu  Zeit  Vorspielübungen  vor  geladenen  Hörern 
und  jährlich  zwei  öffentliche  Prüfungsconcerte  statt. 

Die  Musikschule  von  Max  Plock  (Kammermusikus)  und  Frau 
geb.  Drude  (Steinweg  37)  umfaßt  Unterricht  in  Klavier,  Violine,  Cello 
und  sämmtlichen  Blasinstrumenten.  Auch  an  diese  Schule  schließt  sich 
ein  Seminar,  sie  veranstaltet  Vorlesungen  über  Musikgeschichte  und 
häufige  Vorspielübungen  für  die  Schüler,  diese  werden  auch  zu  den  regel- 
mäßigen musikalischen  Morgenunterhaltungen  (hauptsächlich  Kammer- 
musik) eingeladen. 

Die  älteste  Anstalt  ist  die  Musikschule  von  L.  Krön  (Bohlweg  31). 
Sie  beschränkt  sich  auf  Klavier-,  Violin-  und  Ensemblespiel-Unterricht, 
den  der  Inhaber  selbst  und  zwar  auf  Wunsch  auch  in  der  Wohnung  des 
Schülers  ertheilt.  Im  Laufe  des  Winters  findet  an  Sonntagen  unentgelt- 
lich Ensemblespiel -Unterricht  für  fortgeschrittene  Schüler,  zu  Ostern 
eine  öffentliche  Prüfung  statt.  ^  Stier 
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Der  Gesang  wurde  von  jeher  in  Braunschweig  fleißig  gepflegt.  Zuerst 
stand  er  natürlich  im  Dienste  der  Kirche,  in  der  katholischen  war  er  so- 
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gar  Mittelpunkt  des  Gottesdienstes ;  weil  man  allen  Feierlichkeiten  mög- 
lichst  würdigen  äußeren  Glanz  zu  verleihen  suchte.  Die  Reformatoren 
schenkten  der  Tonkunst  ebenfalls  ihre  Gunst.  Sie  wollten ,  daß  der  In- 
halt der  Predigt  im  Gesänge  gewissermaßen  ausströme;  deshalb  gründe- 
ten die  einzelnen  Gemeinden  kirchliche  Chöre ,  die  sich  zum  Theil  bis 
auf  die  Gegenwart  erhalten  haben.  Auch  der  städtische  Singverein  diente 
im  Wesentlichen  religiösen  Zwecken.  Als  er  zu  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts aufgelöst  wurde,  traten  sangeskundige  Damen  und  Herren  zusam- 
men, um  die  Aufführung  geistlicher  und  weltlicher  Oratorien  zu  ermög- 
lichen. So  entstand  der  nach  seinem  Begründer  genannte  »Grimm 'sehe 
Verein«,  den  später  lange  Zeit  der  Cellist  des  berühmten  Streichquar- 
tetts der  Gebrüder  Müller  und  nach  ihm  Hof-Capellmeister  Methfessel 
leitete. 

Neuen  Aufschwung  nahm  das  ganze  musikalische  Leben,  als   1852 

Franz  Abt  hierher  kam.  An  Stelle  des  eingegangenen  Vereins  gründete 

er  die  Singakademie,  die  sich  zunächst  auf  die  Wiedergabe  kleinerer 

Werke  beschränkte,  später  aber  auch  Oratorien  ins  Programm  aufnahm. 

Nach  kurzer  Blüthezeit  trat  an  seine  Stelle  der  Oratorien -Verein,  der 

gleichfalls  nur  kurzen  Bestapd  hatte.  Da  gründeten  einige  Herren ,  die 

sich  noch  heute  lebhaft  an  dem  musikalischen  Leben  betheiligen,  Com- 

merzienrath  Rittmeyer ,  Landgerichtsdirector  Tunica ,  Rentner  Gustav 

Wagner  und  Tellgmann,  den  Chorgesang-Verein,  den  zunächst  Franz 

Abt  leitete.  Nach  seinem  Weggange  von  hier  flößte  sein  Nachfolger, 

Hof-Capellmeister  Riedel,  dem  siechen  Körper  wieder  neues  Leben  ein. 

1887  führte  er  zum  ersten  Male  die  Matthäus  -  Passion  auf,  die  seitdem 

jährlich  wiederholt  wurde.  Als  Riedel  die  Leitung  niederlegte,  folgte  ihm 

1891  Hof-Musikdirector  Clarus,  der  bis  heute  ganz  in  dem  Sinne  und 

Geiste  seines  Vorgängers  wirkt.  Die  Concerte ,  in  denen  stets  die  Hof- 

Capelle ,  sowie  gesangliche  Größen  Deutschlands  mitwirken ,  nehmen  in 

unserem  Musikleben  eine  bedeutende  Stelle  ein. 

An  der  Seite  dieses  Vereins  steht  der  Schrader'sche  a-capella- 
Chor,  der  seinem  ursprünglichen  Zwecke  treu  geblieben  ist  und  nur 
geistliche  Musik  pflegt.  Der  Leiter,  Musikdirector  und  Domorganist  H. 
Schrader,  hat  hier  bewiesen,  was  musikalische  Tüchtigkeit,  zielbewußte 
Führung  und  unerschütterliche  Energie  zu  leisten  vermögen.  Er  gründete 
ff  den  Verein  1 879  mit  24  Mitgliedern ,  um  den  Gottesdienst  in  der  An- 

dreaskirche an  Festtagen  verschönern  zu  helfen.  Da  die  Leistungen  aber 
sehr  bald  außerordentliches  Aufsehen  erregten,  löste  man  das  Verhältniß 
zu  der  Gemeinde  und  trat  mit  größeren  Werken  an  die  Oeffentlich- 
keit. 
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